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Studien  zum  Fortleben  Homers. 

Voi 
Eduard  Stemplingcr  (München). 


,HentH6t  n  (dn,  vcna  nich  aU  Irtiler.  «t  Khflnt- 

Dcrih« 

Die  das  SchiMerfesthcft  dtr  MStudien-  I90S  einleitende  Über- 
ht  von  ^-Schillers  Beziehungen  zur  vergleichenden  Literatur- 
I  geschichte*  ging  aus  von  der  Talsache,  daß  Schiller  seine  grund- 
legende Auffassung  des  Wesens  von  naiver  und  sentimenlalisdier 
^^^khikunsi  aus  der  Beirachtung  homerischer  Poesie  geschöpft  hat 
^^Von  dem  Hektor-Andromache-Zwiegesang  in  den  tfRäubem"  bis 
^^BUr  Montgomeryszene  der  .rjungfrau  von  Orleans"  in  seinen  Dramen, 
^^ron  den  Elysium-  nnci  Tartanis- Gedichten  der  .^Anthologie"  bis  2ur 
Kachahmiing  der  Nekyia  in  den  „Xenien",  der  «Nänie-  und  dem 
•Siegesfesi'  zeigt  sich  Schiller  erfüllt  von  den  Vorstellungen  der 
homerischen  Welt,  Aber  Schillers  inniges  Verhältnis  zu  Homer 
entsprich!  nicht  bloß  dem  Lel">ensverhällnis  Goethes  zu  den  litur- 
gischen Lektionen  des  -.heiligen  Homer",  es  gehört  in  den  großen 
Zusamnenhang  der  durch  so  viele  Jahrhunderte  sich  erstreckenden 
Nachwirkungen  Homers  auf  Literatur,  bilctende  Kunslj  ja  selbst  auf 

rio  manche  von  Homers  Dichtung  insptrierten  Tonstücke  der  nach- 
^bendeti  Völker.  Es  darf  somit  wohl  auch  zugleich  als  ein  nacb- 
Häglicher  Beitrag  zur  Peier  des  9.  Mai,  als  ein  Scherflein  zur 
Schill  er  fiteratur  im  weiiereu  Sinne  aufgefaßt  werden,  wem  hier  eine 
Schilderung  des  Nadilebens  der  homerischen  Dichtungen  versucht 
wird.  Trotz  Jer  mehr  und  mehr  wachsenden  Anteilnahme,  die  man 
seit  der  bahnbrechenden  Abhandlung  Schiller;  über  naive  und  sen- 
enlalische  DicIiUing  den  Wechselbeziehungen  7v,'ischeii  Antike  und 
odeme  entgegenbringt,  fehlt  bislang  jede  Stoffsammlung,  geschweige 

idiilteu  j-  *erRl.  Lil -Godi.     VI,  ),  1 
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denn  eine  Geschichte  des  homerischen  Fortwirkens.  Für  die  römischen 
Autoren,  von  denen  für  Schiller  vor  allem  Vergil,  daneben  aber 
Horaz,  Martiali  Seneka»  Ovid  wichtig  waren,  hat  zuerst  Martin  Schanz 
in  der  trefflichen  Geschichte  der  römischen  Lilerahjr  dem  Fortleben 
einzelner  Dichter  und  Prosaiker  besondere,  wenn  auch  keinesw^ 
erschöpfende  Abschnitte  gewädmel;  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Literatur  harrt  diese  wichtige  Lücke  immer  noch  der  Ausfüllung, 
Hierfür  Material  zusammenzutragen  sei  wenigstens  für  den  einen 
Autor  versucht,  der  für  Schillers  ästhetisch- llierargeschichtl ich e  Auf- 
fassung der  Weltliteratur  grundlegend  war,  wie  er  in  seinen  Dramen 
und  seiner  lyrisch -epischen  Dichtung  so  tiefe  Spuren  seiner  un- 
veraltenden  Lebenskraft  aufweist. 

HonefB  fortiebca 

1,  im  allgemeinen. 
Michael  ßernays  betrachtete  es  als  seine  eigentliche  Lebens- 
aufgabe, das  dichterische  Fortleben  Homers  eingehend  zu  t^ehandeln. 
Indes  blieb  es  leider  beftn  Vorsatz.  Nur  ganz  wenige,  meist  nicht 
lückenlose  Untersuchungen  zeigen  uns,  welchen  Einfluß  fiomers 
Epen^)  im  allgemeinen  auf  einzelne  Völker  oder  Literaturepochen 
ausübt  haben.  C  L  Cholevius,  dessen  Geschichte  der  deutschen 
Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen  (Leipzig  1854-56)  bei  der 
seinerzeit  nur  spärhchen  Anzahl  von  Vorarbeiten  doch  nur  als  kühner 
Veisuch  gelten  kann,  hat  auch  die  Geschichte  der  deutschen  lliaden 
(Herbori,  Konrad  v.Würzburg),  der  niederländischen  (Jacob  v.  Maerlant), 
englischen  (Lydgate)  und  französischen  (Benoit,  Le  Fevre  u.  a.)  ein- 
gehender behandelt  (1^  111  ff.)  und  schließt  mit  einem  aufschluß- 
reichen Abschnitt  üt>er  die  Ausbreitung  und  mannigfache  Benutzung 
der  Troersage  {I,  I46ff.),  Der  -Sage  vom  trojanischen  Kriege  in 
den  Bearbeitungen  des  Mittelalters  und  ihren  antiken  Quellen- 
widmet  das  Dresdner  Programm  des  Vitzthumschen  Gymnasiums  von 
H.  Dunger   (1869)   eine  eingehende  Untersuchung,  wobei  es  den 


1)  Über  die  gevaltige  Wu-kung  do-  homerischen  Poesie  bd  Oriectien 
und  Römern  belehrt  uns  ziemlich  eingehend  ßergk,  Gnech.  Literatur- 
gcschichle  1572,  I,  874-885.  VgK  insbesondere  auch  J.  Tolkichn.  de 
Homeri  auctoritate  in  coüdiana  Romanorum  vita  (Jahrbb.  Für  kiaas.  PhiloL  23, 
Suppl.  S.  221  -289)  und  desselben  Buch:  Homer  und  die  römische  Poesie 
(Leipzig  1900). 
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Einfluß  des  sog-  Did)'S  und  Dares  des  näheren  ausführt  (S,  26,  12, 

J7  -  39,  59r,  64-70  u,  Ö-).  Die  Dictys-Dares-Septi  ml  US-Frage  - 
daß  diese  Übertragung  tütn  grofien  Teil  auf  Homer  beruht,  ist 
sicher  -  hat  die  Geister  längere  Zeil  beschäfiijjt ;  wir  nennen  tiur: 
Joly  A.,  Benoii  de  Sainte-More  ei  le  Roman  de  Troie  ou  les  Meta- 
morphosea  d'Homere  et  de  l'epopee  gr^co-latine  au  moyen  äge 
{Paris  1870);  Körting  0.^  Diciis  und  Dares.  Ein  Beilrag  mr  Ge- 
schlchle  der  Frojasage  in  ihrem  Übergang  aus  der  antiken  in  die 
romanische  f^orm  (Halle  IH74);  Jaeckel  K-^  Dares  Phrygius  el 
Benofi  de  Sainte-More  (Dias,  Breslau  iä75);  LüthÄcn  E.,  Die 
Quelle  und  der  historische  Wen  der  fränkischen  Trojasapie  (Diss- 
Bonn  1875);  Greif  M.,  Die  mittelalterlichen  Bearbeitungen  der 
Trojanersage  (Ausgaben  und  Abhandlungen,  hrsg.  von  Stengel 
Nr.  61  (1H84);  Heeger  Q,,  Über  die  Trojanersagen  der  Franken 
und  Nonnannen  (Progr.  Landau  t8S9/90);  derselbe,  Die  Trojaner- 
sage  der  Briten  (Diss.  München  t387)>  -  Das  Material  zu  den 
französischen  Trojaromanen  faßt  zusammen  O.  Paris,  l^  llttt 
rature  iran^aise  au  moyen  äge  {Paris  ISSS),  S.  76f.,  1J9  und 
Junker  H.  P.,  Grundriß  der  Geschichte  der  französischen  Literatur 
(Münster  1889),  S.  86r.  150),  ni  den  englischen  Körting  0., 
GnindriU  der  Geschichic  der  englischen  Literatur  (Münster  iSß7), 
&  1  ur,  z\i  den  deutschen  Goedeke  K-,  Grundriß  zur  Geschichte 
deutschen  Dfchlung,  I-  (1884),  S.  87f.,  126,  218,  - 

Um  den  Wert  des  Altfron zösischen  gegenüber  genngschäteigen 
rteilen  zu  beleuchltn,  vergleicht  Liltrt^  (Revue  des  Deux  Mondes 
1847,  S-  78-122)  all  Französische  Poesie  in  Ausdruck  und  Sprach- 
fonren  mit  flomcr:  auch'  der  bekannte  l^hilologe  Imin.  Bekkcr 
stell!  m  den  nHonicrischen  Blättern"  (Bonn  1872,  11)  homerische 
^Vnsichlcn  und  Ausdrucks  weise  mit  altfranzösischen  /usammcn,  die 
te  Arbeit  des  bienenfleißigen  Gelehrten.  Dasselbe  Thema  führt 
Meybrinck  an  einigen  Autoren  aus  (Die  Auffassung  der  Antike 
bei  Jacques  Milet,  Guido  de  Columna  und  Benoll  de  Saintc-Morc. 
Ausg.  und  Abb.,  hrsg,  von  Stengel  Nt,  54), 

Wie  dre  französischen  Dichter  und  Asihetikcr  das  Ideal  des 
lierojsch-cpischen  Gedichtesaus  dem  Studium  Vcrgils  und  Homers 
schöpften,  zeigt  Egg  er  in  seinem  großzügigen  Werke:  L'llellemsme 
«1  l-rancc  (Paris  1S69),  an  den  Theorien  von  Du  ßcilay,  Sibilet» 
Pelletier,  Ronsard,  Vauquclin  (),  394ff,)  und  Bossu  (II,  107 


:y  1 
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Auf  deutscher  Seile  handelt  F.  J.  Braitmaier  {Korrespondenzblatt d. 
Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs  1885»  S.  455  f,,  Sondtr 
abdruck  Tübingen   ISSä)  mit  ausgebreiteter  Saditenntnis    übef  dif 
Schätzung  Homers  und  Vergils  von  Scaliger  bis  Herder.    Er  hr- 
spricht  zunächst  Vida,  der  zumeist  vom  ästhetischen  Slandpunkte  aus 
gegen  Homer  polemisiert^  dann  Scal  iger,  dem  Homers  Kunst  im  Ver- 
gleich zu  Vergtls  die  Rolle  einer  plebeia  ineptaque  niuliercula  spidi, 
der  gegen  Homer  vom  moralischen  Slandpunkte  aus  eJFert,  ihm  eine 
Menge  Fehler  und  grober  Versiöße  gegen  den  gesunden  Menscherf- 
verstand  und  pjlen  Geschmack  vorrückt,  Bossu,  der  in  Homer  nur 
einen   epischen  Äsop   wiltert,   femer   bespricht  er    (ebenda  |1SS61, 
S,  84-  ^2)  den  voreirgenommenen  Perrault,  der  jenen  Streit  fJber 
den  Vor2üg  der  Modernen  vor  den  Alten  entfachter  in  dem  Boilenii, 
Mad.  Dacier   (S.   121-127}    und    Fenelon    (S.  127-129)   seine 
erbittertsten  Gegner  waren.    Schließlich  werden  noch  die  englisdien 
Ästhetiker  AI,  Pope  (S,  271-276),  Blackwell  (S.  276-294)  und 
Wood  (St  364-  373}  einer  genauen  Analyse  unterzogen.     Die  Ge- 
schichle  der  ästhetischen  Würdigung  Homers  ist  zugleich  eine  G^ 
schichte  des  reiferden  Kunslgeschmacks.  .  ,  .   Gleichsam  eine  Fort- 
setzung  der    Unlei^uchunger    ßraitmaiers    bildet  das   Programm 
vor  Schoberl    (Homer  und  die  deutsche  Literatur  des  18-  Jahrtt., 
München,    Maxgymnasiüm    1866),    der   Gottscheds    Urleile    Über 
Homer   eingehend    erörtert  und   Feststellt,    dali  deren  absprechender 
Inhalt  gröQlenteils  französischen  Quellen  (La  Motte,  des  causea  de 
la   corruption    du    goüt   [1715|    und    Le  Bossu,  Trail§  du  poeme 
epique  |1675])  entstammt  In  einer  zusammenfassenden  Untersuchung 
entwickeil  W-  Neumann  (Dlss.  Halle  lS93)  die  Bedeutung  Homers 
für  die  Ästhetik   und  dessen  Einfluß  auf  die  deutschen  Ästhetiker, 

Sehr  bedeutsame  Streiflichter  auf  das  Volkstümliche  bei  Homer 
wirft  Frz.  Schnorr  von  Carolsfeld  (Archiv  für  Literaturgesch. 
»SÖ1,  X,  309ff.)  in  seinen  litcralurvergleich enden  Bemerkungen  zu 
den  homerischen  Gedichten,  die  an  ähnliche  Wahmehmunger  in 
den  Jahrbb.  f.  klass-  Philof.  (1865,  S.  805  ff)  anknüpfen. 

Von  den  spärlichen  zusammenfassenden  Darstellungen  ist 
rthmend  hervorzuheben  Dugas-Monlbel,  Histoire  des  poesies 
hom^riques  (Paris  1831),  der  sich  besonders  in  der  deutschen  Lite- 
ratur bewandert  zeigt.  Sehr  zu  bedauern  ist,  daß  das  breitangelegte, 
eine  umfassende   Belesenheit   bekundende  Werk   von  J.  Fr,  Lauer, 
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Qcsditchte  der  homerischen  Poesie  {Literar  Nachlaß,  hrsg,  von 
Th.  Beccard  und  M.  Herl^,  Berlin  1SS1,  Bd.  j)  ein  Torso  bheb, 
in  dem  die  Renaissance  und  Neuzeit  keine  Bearbeitung  mehr  fand, 
das  aber  insbesondere  in  der  Einleinjng  (S.  1  -  68)  aucb  manche 
Hinweise  auf  den  Einfluß  Homers  in  der  neueren  Zeit  enthält 

Mit  großen  Slnchen  wird  ein  Abschnitt  des  homerischen  Fort- 
lebens gezeichnet  von  DeQueux  de  Saint-Hilatre  (Annuaire  de 
l'association  pour  Tencouragement  des  etudes  gr^cques  en  France, 
18S0,  5.  SO -96).  In  anziehender  und  sachkundiger  Weise  ver- 
breitet sich  LFfiedländer  (Deutsche  Rundschau  1886,5.209-42) 
über  die  Schicksale  der  homerischen  Poesie,  insbesondere  über  die 
Wertschätzung  Homers  im  l-aufe  der  Zeiten,  macht  uns  mit  be- 
rühmten Homerverächtem  bekannt,  mit  Kant,  Thomasius,  dem 
Hans  Sachs  höher  steht,  Voltaire,  dem  Tassos  befreites  Jernsaiem 
ebensoviel  wert  ist  wie  die  llias,  erörtert  dann  die  zeitgenössischen 
Anschauungen  über  Wolfs  Prolegomena.  um  dann  die  folgenden 
Theorien  in  Kürze  zu  beleuchten.  Mit  der  Aufzählung  einiger 
Wunderlichkeiten,  die  die  homerische  Frage  zeitigte,  schließt  der 
inhaltreichc  Aufsatz.  Die  erste  zusammenfassende,  wenn  auch  nur 
großzügige  und  löckenreiche  Geschichte  des  homerischen  Einflusses 
seit  den  Tagen  Karts  des  Großen  bis  in  unsere  Tage  versucht 
Behcim-Schwarzbach  (Prcußjahrbb.  1890,  S.  öioff.)  zu  bieten, 
worin  neben  Goethe  und  Schiller  insbesondere  Gustav  preytags 
Ingo-   berücksichtigt  isL') 


Im  Fortleben  eines  Schriftstellers  spielt  auch  die  Geschichte 
der  Übersetzungen,  die  den  wandelnden  Zeitgeschmack  in  offen- 
sichtlicher Weise  bekunden,  eine  bcdculsaric  Rolle.  Seit  dem  denk- 
würdigen Tage  des  Jahres  1353,  da  Petrarca  von  dem  byzantinischen 
Prilor  Sigcros  ein  Exemplar  Homers  zum  Geschenk  erhielt,  das 
er  nicht  lesen  konnte,   aber  mit  Entzücken  umarmte  und  küßte,    ist 


^J  Bocks  Marienburgtr  Programm  (18^2):  Die  homensche  Poesie  mit 
vergleichender  Betrachtung  des  Epos  von  anderen  Völkern  kommt  im  1.  Teil 
(rin  /veiter  «sduen  nicht)  tlbw  allgemeine  ästhetische  Betrachtungen  nicht 
hinjiij*.  -  Leutsch  {Homer  im  Mittelalter,  Philologus  Xll,  J^ef,)  beridUigt 
nur  dne  ßemerlcung  von  Gervinus  (Ge&chichte  der  deutschen  National- 
lilerttuf  i\  10t),  daß  im  IOh Jahrhunden  Homer  in  Dctitschland  gclescp  und 
njichgeahnit  worden  sei. 
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das  Bedürfnis,   die  homerischen  Epei\   in  eine  moderne  Sprache 
übertragen,  nicht  mehr  verschwunden.   .  -   . 

Frankreich  darf  sich  rühmen,  Hora^  und  Homer  zuerst 
das  Gewand  einer  modernen  Sprache  gekleidel  /u  haben.  Samxqji 
gibi  die  ersie  Überselziing  (iSlS};  die  erale  deutsche  Od 
nhertragung  liefert  i5.?7  ein  Mflnchener  Beamler  Simon  Schaiden^ 
reißer  (vgl.  über  ihn  Refnhar[T^lft|lner,  Jahrh,  für  Münchner  Qe- 
^hichte  1,  Sf  1  ff.).  In  unnnterbrochener,  rascher  Folge  reihen  sich  mm 
die  Überseüitngen  aller  KulluHander  an.  Sehr  bald  erheben  auch  die 
Theoretiker  ihre  Stimme.  E.  Dolel  gib!  in  seinem  BQchtein  La 
maniere  de  bien  tradufre  d'une  langiie  en  auitre  (iS40,  S.  1 1  f f.) 
Übersetzungsgrundsäti^e,  denen  die  Vorschriflen  von  T.  Sihilei 
(Art  publique,  iS48.  S.  166  ff.)  3hre!n.  Das  Ringen,  Homer  und 
die  Aieen  überhaupt  dem  modernen  Empfinden  mt'iglichsl  nahe  ru 
bringen,  führte  zu  bewiißtw  Travestiening  und  Ummodelung  des 
Originals,  die  seit  den  Tagen  Amyots  heute  noch  fortwirkt;  das 
Bestreben,  der  ürechrift  nach  Form  und  Inhall  möglichst  gerechi 
7.U  werden,  verleitete  zu  den  gewagtesten  Versucher-  iMan  übersetzte 
den  Dichter  in  Prosa  (z.  B,  SamKon  i5i5),  In  Reimversen  (Sprenger 
1613),  in  gereimten  Alexandrinern  (Carlowiiz  1844),  in  Stanzen 
(Mandni  ISZ4,  Rinne  1S39),  in  Spenserschen  Standen  (Stanhope 
tS6S),  in  Niblungenstrofen  (Rinne  1S60),  in  Jamben  (O.  A,  Bürger), 
am  häufigsten  natürlich  in  Hexametern.  Einen  weiteren  Anpassungs- 
schrilt  machen  die  Versuche,  die  homerischen  E|^en  ir  Dialekteji 
wiederzugeben,  wie  Aug.  Dührs  niederdeutsche  llias  (1895).") 

Ober  die  Flui  der  Homerilbenragungen  ragen  hoch  empor  Po 
(1715-25)  lind  Voß  fi7Si  und  1793).  Die  Homerüberselzungen 
haben  erfreulichenA'eise  schon  mannigfache,  beachtenswerte  Sammel- 
untersuchungen  hervorgerufen.  So  ist  zu  nennen  D.  0.  Penon, 
Veraiones  Homeri  Anglicae  inter  se  comparatae  tBonn  iS6i)  und 
W.  Henkel,  llias  und  Odyssee  und  ihre  Übersetzerin  England  von 
Chapman  bis  auf  tord  Derby  (Leipzig  1S67);  femerdie  Revue  des  tra- 
duchons  fran^aises  d'Homere  in  derNouvelle  Revue  encyclop.  (1846), 
I,  518-534  und  II,  36-56.  Für  die  italienischen  tJbertragungen 
bietet  wertvolles  Material  A.  Romizi,  Anlologia  omerica  e  virgiliana 


» 


')  Vgl.  auch  die  hcinierischen  Srenen  in  Plattdeutsch  bei  Fei-  StiM- 
fried  (Ad.  Brandt):  .In  Lust  un  Lced"  (Wismar  IBW),  S.  Ml  1S6,  und 
Heiiir.  Knise^  -Icleine  Odyssee,  eine  Seej^eschicMe"  <lsyL*). 
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nelle  migliori  versioni  italiane  con  noie,  confronti  e  riassunli  (Torino 
1898),  -  Die  deutschen  Übersetzungen  bespridil  O.  Gruppe, 
Deutsche  Obersetzerkunsl  (Hannover  1S59),  Eichhoff  (Jahrbb.  für 
PhiloLuTidPäd,  1870,  S.  522  ff,)  und  besonders  Adalb.  Seh  röler,  Ge- 
schichte der  deutschen  Homerübersetzung  im  l  S  Jahrh,  (Jena  iS82),der 
(S,  12  ff.)  auch  eine  chronologische  Übersicht  der  bis  18Si  erschie- 
nenen Odysseen berlragungen  bietet  und  namentlich  die  „klassische" 
Übersetzung  von  Vofl  scharf  bekämpft.  Die  Leidensgeschichte  der 
VoBischen  Homerausgabe  behandelt  eingeliend  Mich,  ßernays  (Im 
neuen  Reich  1874,  U,  841  -53  und  SSi  — 97,  ebenso  in  der  Ein- 
leitung des  Odysseeneudriickes  läSljj  der  auch  die  Vorzüge  der 
Voßischen  Übersetzung  gegenüber  derjenigen  Bodmers  urd  Bürgers 
ans  Licht  rückt;  Bürgers  Homerverdeutschung  unterzieht  0.  Lücke 
(Norden  1891)  einer  Einzeluriersudiiing,  Über  Chapmans  Homer- 
übcTsetzung  handelt  die  Dissertation  von  M.  Regel  (Halle  18SI).  — 

Die  Menge  der  Übersetzungen,  die  verschiedenartigen  Weisen, 
der  Inhal!  durch  Umänderung  der  Form  dem  Geist  der  modernen 
Sprachen  anzupassen/)  die  immer  wieder  neu  auftauchenden  Ver- 
suche, selbst  die  relativ  besten  Übertragungen  zu  überflügelnj  zeijjen 
hinreichend  das  Unzulängliche  aller  Übersetzung,  was  Schopen- 
hauer in  die  treffenden  Worte  zusammenfaßt  {V,  S99f,):  prOedichte 
kann  man  nicht  übersetzen,  sondern  bloß  umdichlen,  welches 
allezeit  mißlich  ist."  Femer:  «Die  Übersetzungen  der  Schriftsteller 
des  Altertums  sind  für  dieselben  ein  Surrogat,  wie  der  Zichorien- 
kaffee  es  für  der  wirklichen  ist."  Ein  Homerüberseizer  selbst,  Graf 
Leop.  zu  Slolberg,  dessen  II iasübert ragung  zu  den  gelungensten 
gehört,  bricht  in  der  Anmerkung  zu  VI,  475  in  den  Stoßseufzer 
aus:  bO  lieber  Leser,  lerne  griechisch  und  wirf  meine  Übersetzung  ins 
Feuer!*  —  Zum  Belege  dafür,  welche  Verbreitung  diese  Übersetzungen 
gefunden  haben,  bedarf  es  nur  eines  Hinweises  auf  Büchmanns 
HOeflügelle  Worte"  (20,  Aufl.  1900,  S.  J^6-52),  wo  die  sprich- 
wörtlich  gewordenen  Worte   aus  Homer  zusammengestellt   sind.  — 

Der    Bericht    über    das    homerische    Fortleben    wäre    unvoll- 
ständig, wollte   man   die  Gedichte,   die  aus  den  homerischen  Epen 


■)  Eine  der  unechcucrlichsten  Wunderlichkeiten  istdfi  ncueteVcreuch, 
dJe  klassischeiL  Werk«  m  hindleches  Kaudn^elsch  und  läppiGches  Gestammel 
£U  transponieren;  ilehe  Otto  Heknc,  lEias  und  Nibelungen  in  der  Sprache 
der  Zehnjährigen  (Leip^dg  V'ft2). 
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schöpfen  oder  den  Dichler  selbst  verherrlichen,  öbergehen.  Es 
möge  hier  nur  an  einiges  erinnert  werden;  eine  vollständige  Auf- 
Tähtung  solcher  Gedichte  ^äre  die  Aufgabe  einer  eigenen  Studie,  Idi 
nerne  A.  Chfniers  Le  Mendtarl,  der  an  den  6,  Gesang  der  Odyss« 
gemahnt;  ferner  Oeibels  Nausikaa.  Goethes  Achilleis,')  J.  Mahl^^ 
Odysseus,  J.  Mlnckwilz'  Alexander  vor  Troja,  Ad.  Pichlers 
Odysseus,  K.  v.  Pritlwitz-Oaffrons  Odysseiis'  Heimkehr,  Schillers 
Siegesfest,  Kassandra,  Hektors  Abschied,  Odysseus  und  die  bekannte 
Nekyianachahmung  ir  den  Xenien,  H.  Stadelmanns  Achilles  und 
Lachesis,  F.  L  Stolbergs  Httmer,  Kassardra,  Strachwili"  Zwei 
Abenteuer  des  verliebten  Odysseus,  E.  v.  WHdenbruchs  Homer. 


1 


2.   bei   einzelnen  Autoren,^) 

Indes  kann  von  einer  erschöpfenden  Geschichte  des  homerischen 
Forüebens  nicht  die  Rede  sein,  bevor  nicht  Homers  Einfluß  auf 
einzelne  Perioden  und  Autoren  gründlich  untersucht  isL  Von  diesem 
Endziel  sind  wir  aber  noch  ziemlich  weit  entfernt,  wenn  auch 
manche  Einzelheilen  sich  schon  einer  allseidgen  Teilnahme  erfreuen. 

Die  früheste  Beachtung  fand  das  Verhältnis  Homers  zur 
Bibel,  dem  seit  den  Zeiler  des  Allegorieniauniels  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  wird.  Die  älteste  Untersuchung  gab 
Z.  Bogan,  Homerus  SfiQtii^oyy  sive  comparaiio  Homeri  cum 
scriploribus  sacris  quoad  normain  loquendl  etc.  (Oxonii  1 65  S). 
Denselben  Gedanken,  die  Abhängigkeit  Homers  von  den  heiligen 
Schriften,  spinnt  fort  Ch.  Wirthger,  de  evangeliis  in  Homer!  ac 
Ciccronis  libris  passim  obviiB  (Misenae  1 755),  0,  Croese,  "O^i^gos 
'Eßgäloc  sive  hisloria  Hebraeonim  ab  Homero  Hebraicis  nomintbus 
ac  sententiis  conscripta  in  Odyssea  et  lliade  (Dord,  1704),  der  den 
griechischen   Epiker  zum  jüdischen   Geschieh tsch reiber  iimwandeli. 

Noch  ein  Werk  beschäftigte  sich  im  18,  Jahrhundert  mit  dem- 
selben Thema,  nämlich  A.  H.  Lichtenstein,  Dtsquisitio,  num   Über 

i)  Darüber  Näh«-«  bei  Alb.  Fries,  Ooethes  Achilleis  {B«hn  I9üt); 
M.  Morris,  Cluonlk  dc^  Wien«  GotthL-ver.  I90l  XV.  ^6-35,  38-41; 
f.  SIrehlke,  Ober  Goethe  Elpsnor  und  AchiHeis  (Progr.  Marienbiirg  1870); 
Mich-  Bemays,  Einlcitune  lu  Goethes  Briden  an  Fr  Auü-  Wolf  (Bcrhii  I  a&8); 
Fr.  Kern,  Goethes  Achilleis  und  der  letzte  Gesang  der  Uifls  (Kl- Schriften  [IH9ai, 
11,1-25)-  ^)  Eine    Fundgrube    von    Imitalionen    lipmns  bei    Italien,, 

fnn£6&-  und  engl.  Dichtem  ist  die Homcrübersetzung  von  M,  Gin  (Pans  I78bj 
uml   iirar  I,  387 -«H;  II,  J5J-304r   Itl,  205-331   und   IV,  219-399. 


Jo6i  cum  Odyssea  Homeri  comparari  possit  (Hclmsladt  177S)h  Nun- 
mehr Meß  man  diese  höchst  unfruchtbare  und  unhistorische  Ver- 
gkichung  bis  in  das  let?(c  Viertel  des  vorigen  Jahrhurderls  nihen. 
Da  wurde  dieses  Thema  aufs  neue  ergriffeHn  A-  W,  Burr  begann 
mit:  The  Theophanies  of  Homer  and  Ihe  Bible  (The  BibJiotheca 
Sacra  44  !1887|,  S,  521-49).  Ihm  folgte  M.  Krenkel  mit  den 
.Biblischen  Parallelen  ?u  Homeros"  (Jahrbb-  f,  klass.  Phil.  18KSf 
S-  15  44).  I8S?  erschien  Fourri£res  aufsehenerregendes  Buch: 
Les  empnirts  d'Homtre  au  livre  de  Judith  (deutsch  von  F.  Endler, 
Warcnsdorf  1891)  und  1891:  La  Bible  traveslie  par  Homere,  Werke, 
die  wjederum  verschiedene  Ergänzungen  und  BerichligungcTi  er- 
fuhren. So  ist  2U  nennen  das  bedeutende  Buch  von  M.  Ohnefalsch- 
Richter,  Cypern,  Die  Bibel  und  Homer  (Berlin  189J);  vgl. 
desselben  Aufsatze  im  .Ausland-  1891»  S.  501  4:  546  50; 
576-80;  586-89;  und  in  Westermanns  illustr.  deutschen  Monals- 
hefien  1894,  S.  297-3t2  mit  2  Tafeln;  ferner  M.  Adler,  Was 
Homer  acQiiainIed  with  the  Bible  (The  Quarterly  Review  1893, 
S  170^174)  und  J.  B.  Hagne,  Homer  and  Old  Tostamenl  (Bapt 
Quarterly  Review  VI,  4-lJff.)^  -  So  lehrreich  nun  eine  Vergleich uiig 
von  Homer  und  Bibel  vom  archäologischen  und  lileraturv ergleichenden 
Standpunkt  aus  ist,')  so  muß  doch  die  Präge  einer  Abhängigkeil 
Homers  von  der  Bibel  von  vornherein  verneint  werden.  TrotzöOB 
hat  in  jüngster  Zeit  nochmals  Schreiner,  Homers  Odyaeee  do 
mysteriöses  Epos  (Braunschweig  1901)  dieses  bizarre  Thcftta  ^- 
gegriffen,  um  der  verdienten  Lächerlichheit  anheimzufallen-  — 


Vielfache  Erörterungen  widmete  man  auch  dem  na 
Vergleich  von  Homer  und  Nibelungen,  namentlich  seitdem 
Liedertheorie  auf  beide  Epen  Anwendung  fand.     Hieriier 

C.  Zell,  Ot>er  die  lliade   und  das  NibelungenlittJ 
1S43):  August  Nusch,  Zur  Vergleichung  des  Niebel 
der  llias  (Progr.  Speyer   1863);  Er.  Stolte,  der  ni 
glichen  mit  der  Llias  (Progr.  Rietberg  1869,  l.Tcil 
1877,   2.  Teil);  AI.    Türk,   Zur  Vergleichung  der  Ibft  i 
Nibelungenliedes  (Progr,  Kronstadt  1873);  L.  Hambiffsr  . 

')  Vgl.  A.  Wfinschc,  Poetische  Paialkicn  aus  de  1 
niT  Bibel  (Studier  zur  vgl,  Lit.-QeschicMe  llt  429*^ 
herangezogen  int. 


dB 
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StcaiplmgCT,  SludTen  nini  Farllcbcn  Homcra. 


dci  Nibelutighi,  !c  sue  analogie  coi  poemi  omerici,  c  le  suc  fon! 
storicht  c  mitologichc  {NapolJ    I8ß4)i    schließlich    F-    Böhm,    llias 
und  Nibelungenlied  (Zraim   IS35).     Eine  kurze  FiParallele  zwischen 
dem    Liede   der  Mibeiungcn    und    der   lliadc"    findet   sich    auch    in 
Okcrs  Isis,  Hcfl  12,  S.  180f-l0  von  Wcriich,  -   All  diese  ünlcr-^ 
suchuntien   erörtern  naturgemäß   nur  mehr  oder  minder  auffallende 
UbereinslimcTiungen   im  Aufbau,   der  Handking,   der  Charaktenslik,, 
den  Ausdnicksmitteln   der  beiden  Epen    und   bieten    nicht   so   si 
einen    Beilrag    zum    Fortleben    Homers    als    zm   Charakteristik 
epischen  Gedichts  überhaupt 


slik 

1 


Noch  ein  anderes  episches  Gedicht,  Ossians  Liederj  reizte 
zum  Vergleich  mit  Homer,  Cp.  Dahl  in  seiner  Comparatio  Homeri 
et  Ossiani  (Upsala  179Z)  schnitt  das  Thema  an.  Ihm  folgte  der 
Deutsche  J,  Gurlitt  mit  der  Abhandlung  über  Ossian  mit  Hinsich^fl 
auf  Homer  (Hamburg  1S02).  Auch  Herder,  der  Valer  der  ver-^^ 
gleichenden  Literaturgeschichte,  beleuchtet  diese  Frage  in  anregender 
und  eigenartiger  Weise  (Werke  |l809l  XII,  J87  ff.). 

Aber  auch   einzelne  Autoren   wurden  eingehend   mit   Homer 
zusammengestellt.    Diese  ^^ergl eichenden  Studien  seien  im  folgenden^ 
in  alphabetischer  Reihenfolge  angeführt  ^ 

(Progr.  Kassel   1392).     Erörtert  die 
vielfai^hen  Analogien   mit   Homer.^H 
Gaffüu:  f 

Stejskal  C.,  GoeThe  und  Homer 
(Jahrcsbcr  dra  Vereins  Österreich. 
Mittdschitl,  issu-i,  S  110-12Ö). 

Likcke  H,,  Gcethe  and  Homer 
(Progr.  lUeld   1884), 

Schrcycr   H^.   Ooethc  und   Hom«] 
(i,Teil,  Progr.  Pforta  isS4). 

Hager  11.»  Goethe  und  Homer 
(Enfil.Go€lhe-Soc.  II  (London  lasö), 

Schrcycr  H-.  Das  Fortleben  home- 
rischer Gestalten  in  Ooelhes  Dich- 
tung {Gymnasialbibl  Nn  a,  Güters- 
loh 1»9S),  ^ 

Kappelmaeher    A, ,     Goethe    als( 
Homcrübereet^CT  und  Hornerimer- 
prcl  (Zeitschrift  für  Österreich  lache 
Gymnasien  1901,  S.  1057!. 


Matfh^tf  Arnold: 

Musiard  W.  P,,  Homeric  echocs  in 

Matthew  Arnold'5  -BalderDcad" 

(Sindies  in  Hoiionr  of  R.  LOilder&- 

Iceve,  ßahimore  1902,  S-  19-28). 

Datäe: 

Monlanari  G.  j,^  Omero,  Virgitio 
et  Dank  Alighierj  (Pcsaro  U65). 

Penei  E-,  Omcro  e  Dante,  Schiller 
c  i[  dramma  (Milano  IHB2). 

ile  Nardis  V,,  Ouiero  e  Dante  nei 
loro  tempi-  studio  di  comparazione, 
traduz,  dair  originale  grcoo  di  suo 
fratello  D  de  Nardis  (Roma  1KS4) 

Bohl  Joan,  Dante's  betrekking  toi 
Horicro5(DeGidsl33b<  5,473-^1). 

frrytag  Q.: 
Hcußner   F..    Frcytigs    Ingo    und 
Ingraban  im  Unterricht  der  Prima 
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Stemplinser.  Sttidirn  zum  Fortleben  Hoinera. 


If 


Suphan  B.,  Homerisches ai;s Goethes 
NacbUfl  (Oodhe 'Jahrbuch  iSdl, 
XXll.  i-tö).') 

Bcnkowitz  C.  F.,  Der  Messias  von 
KLopsEock  ästhetisch  beiirteiU  und 
verglichen  milder  MijJe, der  Aneide 
und  dem  verlornen  Paradiesc- 
(BresUu  1797). 

HiHnan  S,  D.,  Homer  and  Long- 
Wlow(Mclhodi5]ReviewS0,S.lS4ff.K 
MÜton. 

Chatea(ibriflnd,C£uvres(Pflr.<S26) 
XXr?4i>ff.:  tEsaaisurla  litttrature 
anglaise».  —  Homer  and  Milloir 
(Haivanl  Monthly  VJII,  öOff,) 

K/iffiaard: 
a  n  d  a  r  Eug. ,  f'tonsard  consider^ 
commc  imiLticur  d'Homdtr  H  de 
Pindaxe  (Mcti  1S54). 
bele  W.,  Die  an1il:«ii  Quellen  öe^ 
Hans  Sacht  (Progr.  Realanstall 
Cann^taK  1ä<37).  Darin  wird  u.  a. 
gaci^,  dalt  Hans  Sachs  Homer 
mittels  SchaidenreiFter  benutzt 

Pcppmüllet    R,,     Biblisdies     und 

^^L  Horneriscba  in  Schillers  Jungfrau 
^H  von  Orleuis (Archiv  f.  Ut-Q^K  II 

^■[tST2l.   IBirf.). 

^"     Softtr 

Wilkic,  Homer  and  Sir  Walter  ScoU 
iScols  Magazine  layä.  hebr.  u.  MSrz). 

Bekh  Ad.,  Stialcnpeare  und  Homer 
(Wien  nhS). 

nüers  H.  R.  D..  Shaköpcar's  Books 
(Berlin  1VU4), -Jl:),  -Vgl.aucKMax 


Kochs  Einleitung  zu  «Troilus  und 
Kressida'^  m  dci  Cottaschcn  Aus- 
gabe von  Sbakespeareä  dramatischen 
Werken  XI.  102  f.,  Stuttgart  1903. 

ßeni  P,  Comparazione  di  Torquato 
Tasso  con  Homcro  c  Virgilio 
(PjidDVJt  Ibii7). 

Riccius,  Disscrtationes  Homericae, 
L  II:  de  Homen  apud  Virgilüim 
clTa^ÄLim  imilaüone  (Lcipz.  17öl) 
5,  IS -27, 

Wedewer  H..  Homer,  Virgil,  Tasäo 
oder  das  befreite  Jerusalem  in  seinem 
Verhällnis  £U    lljas,   Odyssee  und 
Aend«  (Münster  1T44S). 
Tif/tnyson: 

Mustard  J>,  Tennv9on  and   Homer 
[American  J.  of  phllol.  KXI,  Mif.J 
Wagner  Ridiard: 

Meinck  t-,  Homerisehes  bei  Rieh. 
Wagner  (Bayrcullicr  Blätter  1902, 
XXV,  M4-J3). 

Schlosser  R.,  Ober  Ridi.  Wagnets 
Beschäftigung    mit    einem    Diama 
»Achilleus"    (Bajreuther  BL    1896, 
XIX,  169 -ITI), 
WiHand: 

DoelJ  M,,  Die  Etnflüsge  der  Antike  auf 
Wielands  Hermann  (Pa^t^.  Theie- 
siengymn.  München  1H97K  lir^rterl 
auch  Ws.  Entlehnungen  aus  Homer. 

Scheidl  Jos-,  Begehung  tw  den  an- 
liken  Quellen  in  Wielands  Agathon 
(Shidien  z.  vgL  üt.-Oesch,  IV,  392f,) 

Pclfcl  L,  Die  dcülschcu  Nach- 
ahmungen drs  Popescheu  Locker- 
raubes fZcitschr.  f-  vgl,  UU  N.  F.  4, 
^iw(,}.  Eingehend  ist  hierbeiZachfl- 
riäs  Verhältnis  zu  Homer  behardcll. 


*J  Vgl,  oben  S,  %:  \neles  findet  sich  nflTflrIfch  auch  in  der  umfang- 
reichen Literatur  über  Goethe  und  die  Anitke.  Auf  VoUaläntfiglidt  ist  hier- 
bei, vie  in  meiner  ganzirn  Arbeit,  die  ja  nur  einen  ersten  Antiau  des  so 
iruchtbarcn  Gebietes  vcraudit,  kein  Anspruch  erhoben. 


Stempllnget,  Studien  zürn  Fortleben  Homeis. 


J.  in  Travestien  und  Parodien. 

Parodien  und  Travestien  sind  nur  wirksam  bei  allgemein  be- 
kannten Werken ;  die  größten  Meislencböpfungen,  die  auf  Jahrhunderte 
oder  Jahrlaiisende  hinaus  forlwi'rkteii  imd  die  Henfen  vieler  Menschen- 
generah'onen  erschütterten,  erhoben,  erleichterten,  sind  von  jeher  ein 
gesuchtes  Opfer  der  literarischen  Spötter  und  Spaßmacher  gewesen.  ■ 
Kein  Wunder,  wenn  die  Epen  Homers,  die  seit  den  Tagen  der 
Renaissance  wiederum  zum  QeTneingut  der  Gebildeten  geworden 
waren,  nach  Form  und  InhaU  in  burlesker  Weise  zu  lächerlichen 
Wirkungen  verarbeitet  wurden,  M 

Nachdem  einmal  der  lustige  Kanonikus  Berni  in  seinem 
I.  Orlando  innamorato"  zum  ersten  Male  den  burlesken  Ton  angeschlagen 
hatte,  fand  die  Burleske  alsbald  spottFrcudige  Pfleger,  Schon  1  548  -  55 
konnten  Ewei  Bände  opcre  burlesche  mit  Beiträgen  von  Bcrni,  Moiza, 
Mauro  u.a.  erscheinen.  Lalli  travestierte  zuerst  einen  Klassiker  in 
seiner  Encida  travcstJta  (Roma  1615).  Ein  Italiener  erkor  sich  auch 
zuvörderst  Homer  als  Zielscheibe  seines  Witzes,  Wir  kennen  als 
erste  homerische  Parodie;  L'lliadeGiocosadeSign.Q.  F.  Lorcdano.. 
publicata  da  H.  GibJet  (=  Loredano  jun,)  (Venet.  1654').  Bebandelt 
sind  die  erslen  sechs  Bücher  der  llias.  Seit  Scarron  mit  seinem 
Virgilc  Iravestj  en  vers  burlesques  (Paris  f64Sff,)  stürmischen  Bei- 
fall gefunden,  ergoß  ^ch  eine  Flut  von  Parodien  über  das  Franzö- 
sische Lesepublikum^  Für  Homer  kommen  in  Betracht:  H 
H.  de  Pfcou,  L'Odyswe  d'Hora^re  ein  CTbflrnilichöiMacliwiTt.  Ferrter^ 
ou  les  avanturesd'Ulyssc  (l.lu.ll)  L'lliadc  en  vers  burlesques  (Paris 
trad.  en  ver^  biirEesquK  (Pari^  165D),          1657).  ^ 

Und  in  reichem  Schwalle  wetidkrten  in  der  Folgezeil  Fran- 
zosen, Engländer,  Italiener  und  Deutsche,  den  ganzen  Homer  oder 
einige  Gesänge  seiner  Epen  tu  travestieren.     Wir  nennen  ferner: 

Homer  i*  1a  mode,     A  moclc  poem  By     Nlcky-demus    Ninnjhammer 

üpon  the  firsE  and  sccond  books  {London  1715}  und 

Homeridesr   or  Homers  first  boolc 

iiiodernir'd-    By  Sir  Iliad  Doggrcl 

|5C  Th.   Btirnet   and   O.   Duclfetl] 

(London  1716). 
C    de  Marivfli[x,   Momire  trav^sti 

ou    niiade     eil     vers    biirlcsqucs 

tParis  Vit). 
Dali    Oreg:or]o    Redi    Arctino, 


of  Homer'?  Iliad!^  (By  James  Lord 
Scüdamore?)  Oxford  16&4.  — 

Barne*  J-,  Parodia  d'HomerJca  de... 
Ealheiie  h  istoriB  - 1  n  ^  iz-lcTOxdrojrreHi  r 
sive  Eslherac  historia  Poctica  para- 
phrasi  . ,  .  (London  1679). 

Homer  in  a  Nut^heh,  ot  the  lliad 
of   Homer    in    Immortal    DofifiTcl, 


S4empline«f,  Studien  tmm  Fortleben  Honieiv. 
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rodüfca   d'Omfro    fra^ortnta    in 
bIJk   Eroiconiico   In   oltava   Rima 
(Venedig  1^51), 
Homer   Traveslic;    bcmg   a   ne« 

Plranslation  ot  tlie  fmir  fir^l  biiota 
vi  thc  lliad,  By  ColCon  Junior 
(=Th,  Bridges)  (LoHdön  T7W)-  In 
crwcilCTttr  Paaung  oschien  diese 
Travestie  unter  dem  Titel;  A  3ur- 
teäqiie  Translaliur  of  Homer  (Ges. 
l-12)byT.Bridges(Londoni::ü), 
Dioc  burlfskc  Tagung  Tand  ^lolchtn 
I  Anklang,    daß    sie    in   revid  Jener, 

I  c(wa&   vcrändtrtci   Fassung   wieder 

^^_in    neuerer  Zeit   aufgelegt    *'urde 
^nva   O.  A.   Smilb   (Philadel ptiia 

Viucctit  E^b  eine  bciSllia  aufge- 
L  noTnmene  Travestie  der  ersten  drei 
^^^  Goänge  der  Odyssee  heraus  (Osna- 


Der  erste  Oe&ang  deT  Hi^s  von  einem 
Anonymus  A-  K.  B-  travcslicrl  er- 
schien I7§7  in  Leipzig, 

In  der  Manier  ßlumauer^  tra- 
vcsticric  E,  Bornschein  die  lliaa 
tWeißenfels  I7y^  und  ^Ji^2)  und 
eischicneincTravwticdcrOdyssci: 
von  einem  Anonymus.  Odyssoe, 
neu  liavetiert,  oder  Ulyacs  am 
ZusammenFlusse des  is.  u.  l^njahrh. 
(Mannheim  1802), 

Besonderer  Anerkennung  erfreute  &ieh 
in  llalicn  der  Omero  lu  Lombardia 
dell'abb.  Fr.  Boarelti.  IIiadc(Ven- 
\1A&),  ebenso  in  Frankn^ch  die 

Jliade  travestie,  par  une  sod^ 
de  gcns  des  letlres,  de  savants,  de 
magi^lrats  (nämlicb  DumouLin, 
Goujon  u.Cti.-Marlin  RousselrL) 
(Paris  1332). 


Aber   aucti    die   neuere  Zeit  griff  hie   und  da  wiederum  zur 
stets  wnrksamer  Parodierung  Homers: 


k 


i 


Die  schwäbische  II ia$  von  L  Aur- 
bacher veilandcrdacbL  Nun  über 
von  mehrern  seinen  Vetehrcrn  in 
holprige  Verse  gebrachlj  hrsg.  von 
K.  Simrock  (Frankfurt  1850), 
teeger,  J.,  Ereler  Versuch  einer 
ÜbersctzunE  des  jüngsT  aufgefun- 
denen Fraginenis  aus  Homere 
Odyssee  XXV  (der  C^.  Philologen- 
Versammlung  ge^  dm  et).  (Inn^tmick 
lS7t,  erweil,  Abdr.  Öhringen  ISTT). 

Odyiseus  bei  den  Rescriptophagen. 


1-^,  Neu  aufgefundenes  Bruchstück 
eines  O&angcs  der  Qdyssei?,  über- 
setz! von  Nonymnos  (Marien«erdcr 

USD]. 

MEYRIAS.  Die Meycriade.  Humo- 
ristisches Epos  aus  dem  Gymnasial- 
leben  von  O.  Kraus  (Leipzig, 
Weclam  isyi). 

L'lliadc  d'OmerOj  libro  quattorde- 
C[mc>  e  quindicesimo,  rravesllla  alla 
Rorentina  (Firenze  18^5)  del  M. 
RiccL 


In  all  diesen  mehr  oder  minder  gelungenen  Parafrasierungen 
mcis  steckt  dnc  Menge  prächtigen  Witzes,  ^pniliendcr  I-aune, 
J^ndender  Einfälle,  dtc  gerade  dem  Kenner  Homers,  mag  er  auch 
grundsätzlich  dieser  poetischen  Abart  mißgunstig  gegenüberstehen,  doch 
dn  Lächeln  entlocken  ntuß.  Aber  nach  tiieser  Seite  hin  ist  das  Fort- 
leben Homers  überhaupt  noch  nicht  zur  Rcsprechun^j  gekommen.  — 
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Skniplingcr,  Studien  zum  Fortkbcn  Homer?]. 


4i  in  Cenlonen. 

Der  Cenlo,  dessen  Substrat  liatipisüchlich  Vergil  bol,  hat  be- 
reits seine  Geschichtech reiber  gefunden.  Abgesehen  von  Flögeis 
Geschichte  der  komischen  Literatur  betalile  sich  damit  Hasenbalg, 
de  centonibus  Virgiltanis  (Putbiis  1846)  und  besondere  O.  Dele- 
pierre,  Tableau  de  la  litt^rature  du  Cento  chez  Jes  Anciens  el 
Modernes  (London  1875).  Die  Homercentories  aus  der  byzanti- 
nischen Zeil,  worin  bibhsche  Geschichten  aus  homerischen  Versen 
zusammengeflickt  sind,  erfreuten  sich  schon  sehr  fnih  spezieller 
Untersuchungen.  Wir  nennen  A,  P.  Manulius,  Homerocenta  i,  e, 
Cenlones  ex  Homero  (1501),  H.  Stephanus^  Homeri  Cenlones,  a 
vfeterlbus  vocati  Ofni^o  Keytgo  (Paris  1578),  Teucher,  Homero- 
cenlones  (Leipzig  1 793) ;  in  einem  ausfuhrficheren  Prograimn 
{Kopenhagen  1S28)  hal  B.  Borgen,  de  centonibus  Homericis  et 
Virgilianis  diese  sonderbaren  Spielereien  erörtert;  vgl.  auch  Harris 
(J.  Rendel),  the  Homeric  Centones  and  the  Acts  of  Pilate  (London  1 898), 


5.   in  Romanen   und  Erzählungen, 

Die  prosaische  Erzählung,  die  dem  Geschmack  des  grotien 
Publikums  in  ganz  besonderem  Maße  zu  folgen  pflegt,  hal  ebenfalls, 
wenn  auch  nicht  häufig,  homerische  Gestalten  in  ihren  Bereich  ge- 
zogen und  sie  zu  Hauptheldcn,  Episodenfiguren  oder  Staffagen  für 
ihre  ^[weckc  benutzt. 


Achilles  und  Deidamin.  Poetische 
Er^ä  hl  u  n  g:  ans  Ene  u  kcis  Wel  tch  ron  i  k. 

Helena.   Volksbuch  (150ä). 

Les  Aventurcs  de  Telemaquc 
par  F^n^ton'J  O'i^^ff')- 

Honier  uud  die  Hoiicridcj].   Er- 


zählungen   von   J-   O.   Schosser 
(I79S). 

Pcnelopc:    or.   lovc's  labour    losl, 
novel  {by  R  Scargill]  (18£S}. 

Ulysses,  Erzählung  von  E.V.  Binder 
(in  deascn:  M^fhnkömcr,  lS4o). 


')  F^neloiJä  Roinan  rief  eine  Rul  vuii  Nach  all  munden,  PaTüditti  u.  dgl- 
hervor.  Ich  crinntre  nur  an  B-  Neukirchs  Überarbeitimg  ni  einem  deutschen 
Epos,  aus  dein  wietltr  d[e  ohne  Automenmmß  vtrfiffentlictUe  Tragödie  hervor- 
ging: Die  Ei^eben heilen  des  Telemachs  auf  der  Iiisul  der  Göttin  Calypso. 
LdpQg  u.  Liegnit?,  Verleyls  Ehivid  Siegert  17"40.  -  Waeemanns  Travestie: 
Die  Abenteuer  Telemadis  (ia34),  PenneU  dtamaÜBche  Traveslie:  Der 
TelcuiaLh  (laoj),  Henslers  Posse:  Tcleniadi,  Pfiiii  von  Kliakj  tlSJü), 
Sctiikaneder»  OpcmtCHt:  Der  Köiiigssohn  von  IthakQ  (1797). 


6.   in   dramaMschen  Dichtungen,^) 

Aber  auch  die  Breuer,  welche  die  Well  bedeuten,  haben  sich 
Stoffe  aus  der  homerischen  Well  geholt,  Episoden,  die  dort  nur 
klirr  angedeulel  sindr  erweflerl  tind  im  Spiel  der  Fantasie  aus- 
gearbeitet, die  anziehenden  Gestalten  der  homerischen  Epen  zu 
Haupthetden  dramatischer  Dichtungen  erkoren,  da  bei  der  nie 
unterbrochenen  Teilnahme  für  Homer  auch  das  Verständnis  der  Hi^rer 
als  selbst  verstand  iich  voran  sgesetzl  werden  durfte.  Natürlich  hat 
auch  die  Komödie  sich  solch  brauchbare  Stoffe  nicht  entgehen  lassen 
und  so  begegnen  wir  homerischen  Reminiszenzen  in  Possen  und 
insbesondere  in  den  auch  heutzutage  immer  noch  zu gkräfiigeiT  Tra- 
vestien und  Fastrachtsull^ereien.  Da  auch  diese  Seile  des  homerischen 
Fortlebens  bisher  eine  Würdigung  nicht  erfuhr,  dürfte  diese  Material- 
samtnlung  nicht  ungelegen  sein,  wenn  sie  auch  als  erster  Versuch 
eine  Vollständigkeit  selbstverständlich  nicht  erreichen  kann, 

a)  Traurr-  und  Schauspiele. 


[Zerstörung  von   Troja,    Drama 

von  Hans  Sachs  (l^S-l). 
'Ulysses'    1  rrfahrt,     Drama    von 

Hhi5  Sachs  (ISSS). 
The   araygncmert    of   Paris^    a 

Pastorall  |by  O.  Peele]  (1SS4). 
DieZerslörunEVonTroja,  Drania 

vor  Georg  Üotthardl  (I59ä)- 
Polyphcm,   a   play  written   by   M. 

Chcllle  (1.1'ifÄj. 
The  siege  of  Troy,  a  tragi-comedy 

EL  mayor  cncanLo  amor  (Ulysses 
und  Orcejj  SchatispieJ  von  Cal- 
dcron(i6bO?}[b«iSchacklJ[.190ff.], 

Andfomache,  a  tragedy  [by  j. 
Cfovnel  (1675)- 

The  Songs  in  CiTce,  a  play  piy 
C  Davenanll  (lb77}. 


L'Ulisse  in   Feacia,    liraninta   [dl 

F,  AcdaJLioli]  (I&31). 
Circc,   tragtdic   par  T,  Corneille 

et  J,  Donneau   de  Vio#  (lo^SJ, 
The  Siege   oF   Troy,    a   ilramalic 

perfoiincnce  |byE.  Settle)  (1707*. 
Ulifise,   tragedia   di    |!pp,   Pindc- 

rnonte]  072$). 
Ulysses,  Drama  von  Ch.  ].  Ludwig 

(I7J0). 
Trojanerinneri ,   Drama   von  J,  E, 

Schlegel  (1717). 
PatToklus.TragödievonJJ^Bodmcr 

(1761). 
Hector,   a  dramatic   poem    [by  R. 

ShepherdI  (1770). 
Achill's  zürnender  Schauen,  Schau- 

^iel  von  Fr.  Bcnj.  Berger  (1777). 


')  Ausgeschlossen  sind  Dichtungen,  velchc  Stoffe  behandeln,  die  bei 
HomcT  zwar  angedeutet,  aber  erst  von  den  Nachhomerikm  und  Dramatikern 
atisgearbeiiet  sind,  so  Againcmnims  Tod,  Achill  aiiJ  Skyros,  Adull  und 
Penthesilcia,  Achill  und  Polyxt^na,  die  HotlizeiE  dcrilictis,  KlylcmncsLra,  u.  a. 
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Andromache,  tr3gedianucva(17SCi). 
La   Mu£rte   de   Heclor,    comedia 

nueva  (1798). 
Die  Trojanerinnen,   Traueispiel 

von  Hörn  (ISOZ). 
Nausikaa,  Ein  Trauerspiel  (fragmen^ 

(arisch)  von  Goethe  0  (1302). 
Hector,  tragMle,  Buivic des plusieurs 

fragments    imlt^    de    l'Jliadc    par 

Lancival    (1S09),    Übersetzt    von 

O.  Seidel  {1843), 
Ulysses 'Wieder  kehr,  dramatisches 

Fragment  von  Th-  Körner  (1814). 
Hector,  a  tragicCento  |byj.  Galt] 

(The  new  British  Theatre,  vol.  4) 

(18H). 
Heclor,  Trauerspiel  [von  Ch.  S.  L 

W.  V.  Ahlefeldl  (1821). 
Achilleus,   Tragödie    von    R.    H. 

Klausen  (13^1). 
Achille,  drame  historique  parA.H. 

[A.  Hope]  (1837). 
Odysseus    und    Nansikaa,    Tra- 
gödie von  H.  Viehoff  (1S42). 
Odysseus    auf    Ogygia,     Drama 

von  Anna  Lohn-Siegel  (1845). 
Homftre,po^eparPonsard(lSS2J; 

lyrisches    Drama,     üt^ersetzt    von 

Böltger  (1856). 
Naüsikaa,Traßödie  von  AI.  Fischer 

(hi^.  von  Ad  Stern  1854). 
Achilles,  Drama  von  E.  Palleske 

(1855).  |(1fi&&). 

Achilles,  Trauerspiel  von  Gerhard 
Helena,TraueTspidvonO.Kastropp 

(1S7i). 


Achilleus'  Tod,  Tr^uei^id  von 
L  Uhland  (bei  Keller,  Uhland 
als  E)ram3tiker  [1877]  Nr.  4). 

Kassandra,Tragödie  vonF.Oessler 
(1877). 

Odysseus,  dramat  Gedicht  von 
M.  Wesendonk  (1878). 

Nausikaa,  Trauei^iel  in  freier  Aus- 
führung des  Goetheschcn  Entwurfs 
nebst  einem  Anhang:  Nausikaa  bei 
Homer^  Sophokles  und  Goethe  von 
H.  Schreyer  (1884), 

Nausi  kaa, Schauspiel  von  O.Müllet 

(1S90). 

Hektor,TTauerspie]  von  J.O.Seidel 

Naüsikaa,TraueTSpielvonM.Hango 

(1897). 
Der  grollende  Achill,  Heroisches 

Drama  frei  nach  Homers  llias(lS97). 
Nausi  kaa,  Trauerspiel  von  S.  Anger 

(1900), 
Der  Streit  vor  Jlios,  Drama  nact 

gritch.Vorbild  von  Edm.Bassenge 

(1902). 
Kassandra,  ein  Drama  von  Herbert 

Eulenburg  (1903). 
Nausikaa,  ein  Uebessptel  von  G. 

A.  Müller  (190ä). 
Königin   Hekabe.    Trauerspiel   in 

fünf  Akten  von  Wilhelm  Fischer 

in  Graz  (1905). 
Nausikaa,     Tragödie     von     Emst 

Rosmer.    (Else  Bemsldn-Por^jes] 

(1906). 


b)  Lustspiele  und  Schwanke. 
Troilus    und   Cressida,   von  W.      Ulysses  von  Ithaka,  Lustspiel  von 
Shakespeare   (i-  Fassung   1590),  Holberg    (1722),     übösetzt    von 
Ohlenschläget  (1822), 

1)  Rekonsiruktions verbuche  siehe  bei  W.  v.  Biedermann,  Goelhe- 
fOTSchungen  (Frankfurt  1379),  S.  124-44;  W,  Schcrer,  Goethes  Nausikaa 
(Westcrm.  Monatsh.  1879,  S.  726-49);  Th.  Carl,  Ooethe  en  Italie  (These 
Lausanne  1&S1,  S.  13J^S6).  —  Vgl.  ferner  unlen:  Viehoff  (IS42),  Glaser 
(1854),  Widmann  (1855),  Schreyer  (18S4). 
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Der  troj.ini&chc  Kriegn  ulirisdic      Stilleben   iil  Troj^  od»  Heklors 


Komödie  von  E.  Dohm  |1Sä4| 
Circc    und    Ulyssesn    Schauspid 
von    £<   Dorer  (Fastnachtsspiele, 
Heft  6,  1S34). 


P 


Sch*i^emiama  oder  das  verhäng- 
nisvolle PcndcivoHs-  Tra^jischcs 
Familienbild  von  Hiiri[>ide5  jr. 
(Berlin  1S9:). 


7.   in  musikalischen  Werken- 


Die  Renaissance  hatte  niehr  bloß  auf  die  l.itcraluren  der  nio- 
dcmen  Völker  bcfruchlcnd  eingewirkt^  sie  brachte  auch  dtr  Musik 
neue  Anregungen.  Namentlich  in  itah'enisehen  Humanisten-  und 
Kün stierkreisen  war  man  im  1ö>  Jahrhundert  aufs  eifrigste  bestrebt, 
du  antike  Musikdrama  zu  neuem  Leben  zu  erwecken  -  Be- 
strebungen, die  zwar  fehl  gehen  mußten,  aber  dafür  eine  neue 
Kunstgattung,  die  Oper  scbufer.  Dfi  man  überhaupt  mit  Vorliebe 
antike  Stoffe  bearbeitete,  $o  nmSlen  insbesondere  homerische  Ocslalicn 
zur  dramatisch-musikalischen  Verwendung  reizen,  ein  Bestreben,  das 
bis  in  unsere  Tage  noch  miJ  gleicher  Wärme  sich  offenbart. 


k)  Dramen  mit  Mu&ih,  Sings 
ParJdie  Urleil,  Singspid  von  Th, 

Seh  wart  j  köpf, Text  von  CCocir- 

celle  {16S6K 
Penclopt,   die   Ircue,   imvcrätideTtc 

Ehegaitinf  Singqiiel  von  J-F.  Keib 

(1&9U), 

Circe,  Tragödie  von  Corneille  mit 
Wu&ik  von  M.-A,  Charpentler 
1167S),  mit  Musik  von  R.dtfVisot- 

I  he  judgTnenc  of  Paris,  a  mosque 
ranCargreve,  Mii^Jkvon  D.  Pur- 
cell,  J,  Eccics,  W^ldon  und 
0-  Finger  (1701) 

Penelopc, Tragödie  niilChorcn  von 
Q-  Salio  <c.  iT^ü). 

The  jirdgmi'n!  of  Puris  or  the 
Truimph  of  Beauty,  a  pasloral 
ballad  opera   .,  «ith  songs  (1731). 


piele,  Operetten,  Kantalcn.^) 
Circe,  Pasticchio  aus  Arien  ver- 
schiedener iialienisclirr  Komprr- 
nislen,  nrraTjgicrt  imd  nit  eigenen 
Chören  cind  RcztiativeTi  ergänzt 
von  R.  Keiaer,  Text  von  Jh  Mau- 
ric  1  US,  übciset?!  von  Praetoriua 

The  judgmeri  l  of  Paris,  a  masque 

von  Congreve,  Musik  von  Th,  A. 

Arne  {llAi)}. 
Andromacca,   Melodrama  von   A. 

Zen  D(Oes,  Werke,  hrsg.  von  Goz7i, 

L  II,  n^-l)p 
Homerus,  der  siebenfache   Burger 

vorgestellt    in    einem   Sing'Spiel 

0752J 
Achilles,  Singspiel,  italienisch  und 

deuKch  (l7oa|. 
Thciudgmcntof  Paris,  an  Engliah 


')  Dem  Kundigen  wird  nichl  entgehen,  d all  dieses  Verzeichnis  mancherlei 
'kricljhgnngen  nnd  I:r^ün/ungeii  m  dtm  son^t  irefllifhen  Diclionnaire  IjTiqiie 
^vri  Cl^nicnt-Laroussc  und  Opcmhandbuch  Riemanns  bietel- 

rini  t  TCTK],  Ul.'Oocl».    Vi.  f.  2 
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burletta  [by  R  Schomberg],  The 
music  by  Barthelemon  (1768), 

Paris  und  Helene,  Heroisches 
Sin^pie],  aus  dem  Italienisdien 
öbereetzt  (1770). 

Hektors  Tod,  DrAmatisches  Kan- 
tate von  P.  Winter  (17SS). 

Le  jugement  de  Paris,  Kantale 
von  A.  Salier!  (1787), 

Ulisse  e  Penelope,  Kantate  von 
f.  Paer  (c-  laoo). 

Das  travestierteUrtei]  desParis, 
Singspiel  von  J,  Richter  (1S02). 

helena,  Schauspiel  mit  Gesang  von 
Treitschke  (1303). 

Das  Urleil  des  Paris,  Parodie  von 
W.  J.  Fary,  Musik  von  J.  Michel 
(18D3). 

Ulisses  und  CIrce,  Singspiel  von 
Calderon,  Musik  von  Romberg 
(1S07). 

Hektor  und  Andromache,  dra- 
matisches Gedicht  mit  Chören  [von 
A,  Bou£]  (1813). 

Penelope,  Schauspiel  mit  Musik 
und  Tanz  von  Ad.  Glaser  (Rdmar) 
(1SS4), 


Nausikaa,  Schauspiel  mit  Oesan; 
und  Tanz  von  Ad,Wi  d  mann  {1SS5). 

L'lle  de  Calypso,  Openrtte  von 
A.  Pilatj,  Text  von  Julian  (1857^ 

Die  Rückkehr  des  Odysseus, 
Kantate  nach  homer,  komp-  von 
F.  Urban  (1860). 

La  belle  Helene,  ParodieOperetlc 
von  J-  Offenbach,  Text  voi 
Meilhac  und  Hal^vy  (1864). 

La  belle  Helene  dans son  m^mgr, 
Operette  von  G.  Rose  (1867). 

Der  trojanische  Krieg  (der 
»Schönen  Helena-  2.  Teil),  OpotÖr 
von  W.  Homann,  Text  von  L 
Schöbel  (1867). 

Elena  in  Troja,  Operette  von  R 
d'Alessio  (1875). 

Die  schöne  Helena,  Bleropo'  vn 
M.  Schumm  < Fa&tnachtsbülot 
Heft  7,  1890). 

Circe  e  Calipso,  Operette  von  C 
Buongiorno  (1892). 

Die  schöne  Helena  oder  TrtqJ  ^ 
Dalles.  Parodierendes,  travesöocD- 
des,  memorierendes,  extemporwta' 
des  Schauer-,  Trauer-,  Rühr-  unl 
Bühnenstück  für  Karneval  von  A- 
U.Tor  (1892). 


b)  Ba 

Circe  (genannt  Ballet  de  la  Reine), 
Text  von  Boileau,  komp.  von 
Balthazarini  (v.  Beaujoyeux)  und 
Salomon  (1581). 

Opera-Ballet  von  dem  judicio 
Parldis  und  der  Helena  Raub 
(1679). 

Ulysse,  roi  d'lthaque,  Ballett  von 
Ch.  Cannabich,  Szen.  von  Bou- 
queton  (1760). 

Das  Urteil  des  Paris,  Ballett  von 
Noverre  (1771), 


llette. 

Le  jugement  de  Paris,  Ballett  von 

E.  N.  M^hul  (1793). 
Der  Raub  der  Helena,  Ballett  ron 

J.  Weigl  (179S). 
Der  Brand  von  Troja,  BaJletlvon 

J.  Weigl  (I79ö). 
Das  Urleil  des  Paris,  BalletI  von 

Crux,  Musik  von  Eug,  Thurner 

(1802), 
The    judgment   of  Paris,  Ballett 

von  D.  Steibelt  (18Q4). 
Helene    und    Paris,     Heroische* 

Ballett  von  CoraMy  (1307). 


SkmplifiLlljgMIlJ 

Ü^^PfirtUWä  KoMäB.                   19              ^1 

Ulystf,  Ballen  van  r..  de  Perstih 

Paris    und    Helena.     Balleti    vor                ^^M 

(T807), 

J.  N.  Hummel  |c.  i^ic).                            ^H 

Helena     ut;d     Paris,     Heroisches 

Achllleus,    QaJlctl    von    K.    Blum                ^^M 

BaltcU  von  Lacalii  (1flim), 

^H 

c)  0 

pern,                                                                       1 

InLermedii     d'Ulissc    e    Cuce, 

Penelope  la   casl;t,  Oper  von    h~.                ^^M 

Oper   von  0.  Vcrnici,  Text  von 

Niccoiini  nnl  C  Pallaviclno,                ^^| 

S-  Branchi  (löiy). 

Tot)  von  M,  Noris  (l6äS},                            ^^M 

M    ratLo   d'Elena.    Oper   von  V, 

Circe  abandonata,  Oper  vonC  T,                ^^M 

Puccitelll   (1634), 

Pollarolo,  Text   von  A.  Aurelj                ^^M 

LI    ritorno  d'Ulisae    in    palria, 

(1692).                                                                         ^H 

Oper  von  C,  Monleverde,  Text 

Circ6.  Oper  von  H,  DesmaretSn               ^^M 

von  G,  Badüar  <1t>4|). 

Tcitl  von  M"f  G-  de  5airtongc                 ^^ 

L'lisse    errani«,   Üper   von    K  P 

06^) 

Sacrati^    Texi    von   G,    Badcar 

Pcnclope   1a  casta,  Oper  von  A. 

(1644), 

ScarUth,    Texl   von    M-    Noris 

Ulissc:    erratilt     ncJl'    isola    dl 

(td'ifiy 

y            Circe,    Oper  von   G-  Zampcni 

Penclope  la   casta,  Oper  von  G. 

i%6SC). 

A.   Perli   (1b96| 

Paris  und  Helena,  Üpcr  von  . . .. 

The    Fale   o(   Troy,   Oper   von  ü. 

Tcxl  von  D.  Schjrmer  (I65ü). 

Finger.T^xl  vonF,Scllle(lftt*7). 

11   ratio   d'Elena,   Oper   von   K 

Ulisse   seionosciuto    in    Itaca,              ^^H 

CiriMo,   Texl    von   G.   Paolella 

Q\}er  von  C,  rPoIlarolo  (1698),                ^H 

(1655). 

11  giudizio  di  Paride,  Oper  von              ^^M 

II   Paridc,  Oper  von  O,  A.  Bon- 

C.  F.  Pollarolo  (10^9).                                ^H 

l«mpj  (ib<i2). 

La  costanza  d'Ulisse,   Oper  von                ^^U 

l.a  casta    Pcnelopa,  Oper  von  A. 

C.  A.  Badia,  Teil  von  Cupeda                 ^^1 

Draglii,Tp!(lvonN.Minflto(167ü), 

f17U0).                                                                 ^J 

Elena    raplla    da    Paride,    Oper 

Le  jn^ement  de  Paris.  Oper  von                 ^^M 

von  G.  D,  Freschi  (1677). 

M.  A.  Charpcnticr  (c.  i:oo).                      ^H 

Circe,     Oper    von    J.    BannUler, 

Ulysses,   Oper  in   2   Teilen   (Orce                 ^H 

Text  von  d'Avenantn  ProloK  von 

u^Odysseu»;  Penclope u- Odysseus).                ^^M 

Dryden,       Epilog      von      Lortl 

Tevt  von  Hressand,  Mu^ik  von  R.                ^^H 

Rochcstcr  (MI). 

Keiser  (17Q2}.                                                 ^H 

Circc.   Oper  von    G.  D    Presch! 

Pollfemo.  Oper  von   G,  B,  BuC'                ^^M 

(1679>. 

noncini  (^03)^                                               ^^| 

Ulisse  in  FeatU,  Marioneltenoper 

Ulysse    ei    Pfnelope,    Oper    von                ^^1 

von  A,  G audio,  Text  von  Accid- 

J-    Ferry   Rebel    scn.,    Text    von                         j 

jnoli  (lbSl). 

ti.  Ouichard  (17U3),                                        ^M 

L'Elena   rapHa  da  Paride,  Oper 

drei.    Oper   von   ]-  Gl.  Qinicrs,                ^^M 

[von  N.  Monl-Albano]  (I&SIJ, 

TevE  von  Danronrr  {17U5).                          ^^M 

AchiJle    in    Tcssalia,    Oper    von 

Ach  Jlk  placa1o,Oper  von  AXotti                ^^M 

Ch,  Cosmerouio  (»öüi). 

^H 

L'amorosa  predo  di  Pafide,  Oper 

Helena  und  Paris,  Oper  vonJ.D^                ^^| 

1           von  G,  B.  öassani  (1684), 

heinichen  (170^                                           ^M 
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Helen«  (=  la  forea  ddl'aniorel,  Oper 

von  R,  Kciser  (17Ü9L 
Pari  de  in  Ida,  Oper  von  A,  ß,  Co- 

1cU[   mit  C.  Man^a  (17D91. 
GH  amori  di  Circa  con  Ulisse, 

Oper  von  CA,  Badia<  Tcut  von 

a.  B.  Aiicioni  (17(19), 
Diomedc,  Oper  vonNovi  (c.17iu). 
Diomede,  Oper  von  Berlin,  Texi 

von  Laserre  (17101. 
II  giudizio  di  Paride,  Oper  von 

A,  Oiatieltini  (c  17iü). 
Circe  deltissn  Oper  von  Q,  Boni- 

venti,  Ttxi    von   Fnlieri   (1711). 
Circe  delusÄf  Oper  von  A.Oretice 

f17lSK 
Penelöpe,  Oper  von  F.  Chelleri, 

Ttxi  von  M-  Noris  (ITIöV 
Le  jugement  de  Paris,  Oper  von 

T.  Bertin   de    la  Dui.  Text  von 

M"p   Barbier    und    Pellegrin 

(1718). 
II  Pande,  Oper  von  M.  A.Orlan- 

dini,   Text   von  tAuuLzo   tM2oy 
Ulysses,   Oper   von   G.  J-  Vogler 

(1721), 
Penelopq,  Oper   von    Fr,  Conti, 

Text  von  Pariati  (1724), 
Andromscca,   Oper    von  A    Cal- 

dara,  Text  von    A,  Zeno  (17:!4J. 
Ulisse,  Oper  von  0.  Porta.  Test 

von  D.  Lalli  (1725). 
UUsse    e    Tclemacco,    Oper  \on 

D.  0.  Treu  (Fidele)  {Mia}. 
Kalypso.  Oper  von  G.  Ph,  Tcle- 

mann, Tort  von  Praetor  ins(i727). 
Penelope.    a   dramalic    opera    |by 

J.  Mollley  and  T.  Cooke,  with 

ihc  music]  (1728^ 
Androtnac'ca,    Oper    von    Bioni 

(172?> 
Andromacca,    Oper   von   A.   Feo 

(1730), 

Ulysses,  Oper  von  J,  Ch.  Smilh 

(Sehmid),  Text  von  S,Hümphreys 
M7j3| 


Polifemo,  Oper  von  A.  Porpora 

(17i^), 
Andromacca,  Oper  von  P-  Tor) 

(c.  1735y 
Penelope,  Oper  von  B,  OalitppI 

(17^n- 
Andromacc^H  dTamnia  per  musii 

dl  N.  Joiuclli  n715), 
Pol 3  Fem o,  Oper  von  F.  Corrad  ini 

mit  O.  Melk  und   N.  CorsclIU 

Pcnclope,  Oper   von   N,  JomelTi 

Ulisse  errantcOpervonO-Sciroli 

(1749). 
Ulysses,  Oper  von  L  W,  Rcullne 

(c  1750). 
Aiidraniacca,  Oper  von  D,  Fem 

(1752). 

M  giudi^io  di  Paridc,  Oper  von 
K-  H.  Graun,  Tcxl   von  VilUli 

(1752). 
Penelope,   dramma  per  ninsica  di 

P,  Psriati  (1754). 
Andromacca,  Oper  von  A.  TozEi 

(l7öS). 
Lc   noz;'C   di    Paridc,   Oper   von 

B,  Oahippi  (17S6). 
L'incendiö   di    Troia,   Oper    v( 

P  Cafraro  (1757). 
L'isola    di    Calipso,     Oper     von 

F.  G.  Berioni  (1769), 
Ulisse,  Oper  von  FrdeMajo(1769). 
Paridc  cd   Elena,  Oper  von  Ch, 

W,  V.  Ghick,   Text   von   Calza- 

hlgl  (1770),  ^m 

Troja  distrutta,  Oper  von  MnMofl^ 

lellari,  Text  von  Verazi  {1770). 
Achllle.  Oper  [b>  J.  Oay|  M772). 
Andromacca,  Oper  von  F.  G,  Ber- 

lani  (1772).  ^1 

La   partcnza   d'Ulisse    da    C«^" 

Hpso,  Oper  von  O.  Sarli  (1776). 
Anilri:>m;4cbe,  MusEValiscTies  Dnrnii 

von  K- W.  Dassdorf  il777>. 


r<^^ 
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L'lflola  di  Calipso,  Oper  von  ß, 

Ottani  (1777). 
Ctrcc    cd    Ulisst<    Oper    von    0, 

Asiarita  <]777^ 
Circc,    Oper     von    D,    Citnarosa 

ti77y). 
Ati  droujaifue^  Oper  von  A,Gritry, 

Text  von  Pilra  (17S0). 
Pari?    und    Helena,  Oper  von  P. 

V,  Wirter  0'«»). 
Andromacca,  Oper  von  V.  Marlin 

y  SoJar  O^^^U- 
W  ritonio  d'ülisse,  Oper  von  Q. 

Gazzaniga,  Text  von  MonigUa 

[|  rJtorno  d'Ullsse,  Oper  von  O. 

Giordani,  Text   von   Monigli.i 

(178;). 
Penelope,  C^  von  J.  Soitsa  de 

Cavallo  (1732). 
Calipso  abbandonala,  Oper  von 

L  Bolugnn  <I7S3J, 
Circe   ed    ÜJissCr   Oper   von   Q. 

Alberfini  11785). 
Penilope,  Oper  von  N.  Piccini, 

Tntf  von  Marmontel  (17S5). 
Calypso,     Scrio -Comic    opcra    |by 

R,   Hoültonl  (17BS). 
Circe  und  Ulysses,  Oper  vonj, L 

von  Heß  [MStt), 
Circc,    Oper   von    O.  Gazzanrga 

{Mut). 
II  Ciciope,  Oper  von  A.  Asioti. 

THrt  von  Metastasio  n7s7). 
La  magaCircCpOpCT  vonF-  Basilj 

Ü   pracer   d'Odissca,    Oper    von 

A.  de  Silva  i17»S) 
Cifce.  Oper  von  P,  v,  Winter (173B). 
PenelopajOpervonF-Alessandri, 

Text  von  Filislri  (1790>. 
Andromacca,  Oper  von  Nasolinl 

<179a). 
Le  jogemcnl  de  Paria,  Oper  von 

F,  Horzizky  fc  1740), 
Circe.  Oper  von  F.  Paör  (17^1^ 


Andrcmacca.  Oper  von  Diodati 

(I7Q2). 
Penelope.  Oper  von  D.  Cimarosa 

(1795). 
Athillc  iieir  psscdio  di  Troja, 

Oper  von  Basilj  (17%). 
Daü  trojanische  Pferd.  Oper  von 

J.  Wö\ii\  {c.  1797). 
Achille  neir  assedio  di  Troja, 

Oper  von  D    Cimarosa  (1793J, 
Androinacca,Op*rvonü.  Pasieilo 

(C  179S). 

11  ritorno  d'UUsse,  Oper  von  F. 

Ba&ilj, Text  von  MoniE!ia{l799j. 
Calipso,   Oper   von   P.  v,  Winter 

(1303). 
AchilleB,  Heroische  Oper  nacli  dem 

Italienischen     dci     Camera      von 

F.  A.  Manrer  0«»*^'}- 
Uliääe  neir  läola  di  Circe.  Oper 

von  M.  Perrino  (ISOS). 
Achille,  Oper  von  F.  Patr  (laoö). 
Andromacca, Oper  vonV-Puccitta 

(t.  ISOö). 
|]    ParJde,   Oper   von   P,  Casella 

(15DQ]. 

11   ritorno    d'Uüsse,   Oper   von 

S.  Mayr,  Ten  von  L  Prlvldatf 

(1S09). 
La  cottre  d'Achllle,  große  Oper 

von  AdcVineblaiicheic,  ISIO)- 
L'Achillc,  Oper  von  S.  NasoUnj 

(lÄll). 
L'isola    di    CiLtip»o,    Oper    von 

P,  C.  Quglielmi    jr,,  Text    von 

l^omanelll  (1311). 
L'ira    d'Achllle,    Oper    von    G, 

Niccclini,    Text    von    Romani 

(lajs). 

Andromacca,   Oper  von    P.  Rat- 

mondi  (ItUi), 
L'irad'AchiHe,Oper  vonF.BasJlj, 

Text  von  R  Pola  (1817). 
NaüsicaaHOpervonPHjHQ.Zimmcr- 

mann  (c.  tB^Jü). 


Lc  courrouK  d'Acliille,  Op«r  von 

F.  A   Je  Blasis  (c,  ls2n), 
AndromaccB,  Opct  von  Sl.  Pavesi 

UJIsse  in  Itaca,  Opw  vonL  Ricci 

Prijmo  dÜA  knda  d'AchiHc, 
Opera  seria  vonQ.^Ulfa  (1N2H). 

Andromacca,  Oper  vonJ-L-EUer- 
ton  tc  1830). 

Kalypso,  Oper  von  j,  K.  Kühn 
<C  1840). 

I.e  jTigemetir  d^  Paris,  Opor  von 
L  de  Rille,  Tcxl  von  Afby  und 
Commerson  (18S«>. 


Lcs   Troyens,    Dichlung    von 
Neitzel,    Mjjüik  vnn  H.  B^rMo7 
0.  Teil;  U  prise  de  Troic,  1863). 

Penelnpe,  Oper  von  O.  Hoti, 
Text  von  CS.  Bottura  11866). 

Achilleus,  Oper  ran  M.  Bruch. 
T«!  von  H,  Bultbanpt  HflSSl- 

Hnincrlsch+r  Well,  Miisiklefralogie 
von  Aug.  Bnngcrl  <1,  Kirkc; 
.i.Naiisikaa;  i.Ody*iseiis' Heimkehr] 
(1885  ff.», 

Aus  Odysseus'   h'ahrlen,  4   E 
sodcn    für    großes   OrchcslCT    von 
fi.  Rorhe  (1.  Aiisfahn  »nd  Schiff- 
bnidi :    2.   Die   Insc!    der   Kirkc; 
3.  Die  KUg«  der  Nati^klft)  M9os' 


1 

'on^ 


S,   in   der  bildenden   Kiinsl. 

Homer  gab  schon   den  KiinsUem   des  Alleriums   eine  Men 
von    Motiven;   es   sei    nur   an    die   IHustralionen    zur   llias   erinnerl 

(Honieri  lliadis  piclurae  antiquae  ex  cod,  Medlolano  bibl.  Ambros. 
ed.  A.  Mai\  Romae  1Ä35).  Dazu  vergleiche  rnan,  von  Einzd- 
unlereuchungen  abgesehen,  das  bedeiilende  Werk  von  Harrison  J.  E-, 
Myihs  of  Ihe  Odyssey  in  art  and  litleralure  (London  i38i),  femer 
SirobI  M,,  Die  Bedeutung  Homers  ffir  die  griechische  Kunsl,  eine 
ästhelische  Studie  (Mies  I88i)  und  Schneider  A.,  Der  troische 
Sagenkreis  in  der  ältesten  griechischen  Kutisl  (Leipzig   1391). 

Aber  auch  seit  den  fnihesien  Tagen  der  Renaissance  hat 
Homer  seinen  EinfFuEl  auf  die  bildenden  Kiinstc  fortwährend  aus- 
geübt. Caylus  erörtert  in  seinen  tableaux  tir^  de  TUiade,  de 
l'Odyssee  d'Hom&re  et  de  l'En^ide  de  Virgile  (Paris  1757)  im 
Avertissemenl  (S,  I-  XXXVl)  verschiedene  Kunstwerke,  deren  Stoff 
den  homerischen  Epen  entstammt,  so  von  Jules  Romain  (Les 
Aventures  d'UIysse,  gestochen  von  Th,  Vantulden),  von  Po!,  de 
Caravage,  Poiissin  ti.  a.  Man  denke  hierbei  auch  an  Rubens, 
jfDfis  Urteil  des  Paris"  (Dresden],  ^Die  Landschaft  mit  Ulysses  auf 
der  Insel  der  Phäaken"  (Florenz);  an  J.  L.  Davids  -Paris  und 
Helena"  (Paris);  an  J.  A.D.  Ingres'  -^Die  Apotheose  Homers"  (Paris), 
J.  M.  W.  Turners  „Odysseus  verspottet  Polyphem-  (London);  an 
L.  SabatelHs  ■.Oönerversammlung",  ,-Juno  kleidet  sich  an",  -iNepiun 


unterstützt  die  Griechen",  r^Hcklor  von  Apollo  gerellet'  (Klorenz); 
an  Fr.  Sabatellis  «Kampf  bä  den  Schiffen"  {FloreriZi  Sala  d'lliade 
im  Pittipalast) ;  an  die  Darstellungen  aus  Homers  Odyssee  nach 
Schwanthalers  Zeichnungen  von  Hillensperger  in  Wachsfarben 
(Neue  Residenz,  München,  »6  Odysseus-Säle")  u.  a.  m. ')  Caylue 
legt  fernerhin  (S-  1—273)  den  Künstlern  seiner  Zelt  eine  Menge 
von  homerischen  Motiven  zurecht.  Erinnern  wir  uns  hierbei,  daß 
auch  Goethe  in  den  FlVopyläcn"  den  Künstlern  \i.  a,  sechs  Preis- 
aufgaben aus  Homer  stellt! 

Dieses  Verhältnis  von  homerischer  Poesie  und  neuerer  Kunst 
hat  schon  einige  sehr  dankenswerte  Einzel  Untersuchungen  gezeitigt; 
ich  nenne:  V.  Kaiser,  Homer  und  die  Sibylle  in  Kaulbachs  Bilder- 
kreis zur  WeKgeschichle  [Hamburg  1S97)  und  A.  Kahle,  Der  Ein- 
fluß Homers  und  der  Bibel  auJ  die  Entwicitlung  der  Kunst  (Nordd. 
Allg.  Zeit  fa9S,  BeiL  Nr,  2iZ/3,  235,  2+0  und  246).  —  Insbesondere 
die  lllustrationskiinst  hat  sich  seil  der  Wiedererweckung  der  home- 
rischer Epen  mit  Vorliebe  auf  dies  dankbare  Gebiet  geworfen. 
Engimanns  bibliolheca  bietet  kaum  ein  Drittel  des  vorhandenen  Ma- 
lenais. Da  es  aber  zunächst  einer  vollständigen  Sammlung  desselben 
bedarf,  will  man  Homers  Bedeutung  in  der  Kunst  bemessen,  so 
dürfte  folgende  ZusanimensteÜung  nicht  unerwünscht  sein: 
Les  lliades  de  Homere,    Avec-      Homer,    hl«    lliids    Iranalated, 


qiic  Ie5  prcmisätt  et  cornmcncemcns 
de  Quyon  de  t oulon?.  Additions 
ei  sequenccs  de  Dares  Phrygius 
ti  de  DicTys  de  Crcte.  TrariEl 
parj,  Sam^on  f/nii  Küp/ersUch^itJ 
(Paris  lS2ä-Jüj, 
Odyssea  ,  .  ■  erst  durch  Simon 
Schaidenreißer  ,  -  ,  trimsferiert 
...  mit  Kupferstichen   (Aue^bui^ 

Spcculum  Her  oleum,  Prindpls 
omnium  temporum  poetanim  Ho- 
jjicd  i.  t.  aigiunenla  2A  Ubroniin 
llrädos  I  Gravierungen  von  C.  de 
Passe,  redig.  von  HilUire  de 
la  Riviere  (Trajecti  Batav.  1613), 


jdorn'd 'anth  sculptureand  ilUistral- 
ed  viTh  annoiatiotiE  by  J.  Ogilby 
(London  1664». 

H o  rn er.  his  Od ysscs  (ranslatcd, 
adom'd  etc.  .  .  ,  by  J.  Oßilb> 
(London  1665). 

L'lliade  el  I 'Odyssee,  nouvehe 
tradudioTi  por  de  la  Valtcrie 
(mil  Kupfern  von  Schoonebett) 
(Paris  1682), 

Bellum  et  excidiuni  Troiflnum 
ex  antiquitatifi  reliquüs  . .  Iltustr 
ab  L  ßegero  (53  Kupfer)  ißeHin 
ib«*-*). 

ThcUi*d  of  Horaer...illuatraled 
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^j  Eine  Auf^ählmi^  der  EinzdEtmäldc  und  -frcsken,  die  homerische 
Motive  behandehi,  liegt  aiiiter  dem  Bereich  meiner  Kräfte- 
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w(th2&ciits  .--dcaiEn'd  byCoypcl 
iLondon  1712  u,  ö,). 

L' Odyssee  d'Hom&re,  Irad.  pii 
fran^.  .  .  ,  par  M.  Datier  Nou- 
vcfte  Willen  , , .  tndcbie  de  figiires 
par  Picatl,  le  Romain  ei  ÄUttes 
(Amslerdam  T7.^1   u    ö.i. 

Homers  Hins  oder  Beschreibung^ 
der  Erobcnrng  dö  irojaniscben 
Reichs  .  .  .  von  einer  Gesellschaft 
gelehrter  l.eule  ,  .  .  mit  24  säubern 
Kupferstichen  nach  Picurliscber 
Zeichnung  gerierel  (Francfurt  1751 

CEuvres  compittes  d'Homäre  (riÜ- 
ade),  trad.  avec  de  notcs,  plates 
...  par  Didol  (Paris  17B&J 

The  (liad  and  Odyssey  of 
Homer,  engraved  by  Th.  Piroli 
froui  Ihc  eomposLlior  of  J.  Flax- 
niar.  64  plates  (London  1795  u- ö.). 
Neue  Ausgabe,  mit  n  Ratten 
vermehrt  {AQ  zur  llias.  JS  zur 
Odyssee  iLondon  1S05  u  6.]}.  m 
apaniscbeti, den  tschcTT,  französischen 
lind  Ualienisdien  Ausgaben. 

Homeri  Ihas  in  Zeichnungen  nadi 
Antiken  von  H  W-  TischbeJr. 
crl,  von  Ch-0,  Heyne.  37  Kupfer 
und  Vignetten  iGöltingen  t^OTj. 

The  Iliad  and  Odyssey,  Iransl. 
into  English  verse  by  Ak*.  Pope 
.  ,  .  wilh  maps  and  plates  after 
Stothard  tLondon  1305), 

The  Iliad  and  Odyssey,  transl. 
by  W.  Cowper  ,  .  ,  illustralcd 
*ilh  engravings  froin  thc  painiings 
-.  -  of  Fuacli.  Howard,  Smirke, 
SloJhard,  U'estall  u.  a.  (London 

Hyada  pr^e  Kladania  JackaPrzybyls- 
McgD  (polnische  Übersetiung  mil 
Kupfern}  (Krakowic  iStlj. 

QaMeria  Omerica.  o  raccoita  di 
uionumenti  antichi  c^lbita .  .  .  del 


C.  FJnahlrami-  115  Stiche  (teils 
schwarz,  leits  holorlcrt)  lur  IUa&, 
115   EurOdysäcc  tPbrcnz  1827ff.l 

Umrisse  zu  Homer  (4'*  Kupfni 
von  B.Oenelli  mit  ErlÜictcrungcn 
von   E,  försrer  iStutlgan    isii), 

Homere  illuslrt.  trad.  par  F_ 
Baresle-  Mit  2UÜ  Holzschnitten 
im  Test  tnid  2^  ^^nßercn  Kom- 
positionen nach  antiken  Monu- 
menlen  von  A.  de  Lemud  (Paris 

Quinze  snjets  de  i 'Odyssee. 
coraposcs  par  ET  de  PoUer,  gra- 
vh  par  Des vachez  (Brösel  135!). 

(iindc.  Odyssee.  Werke  von  F. 
Sehmtdt  (rmt  5i  ILiusIrationen 
von  G.  Bartsch  (Berlin  1834), 

DasseJbe.  5,  Aufl.  [liusiriert  nach 
S^.  V-  Kaulbach  und  Flaxman 
(Berlin  1J^77). 

Marmor  Homericum.  Desjgiied 
and  executed  by  Baron  H,  de 
Triq  ueti.  Presenlcd  by  D.Orot e, 
photographed  by  S,  Thompson 
(London  1866). 

L' M i ade  et  l'Odyssded' Homere, 
trad-  par  P,  Oignel  . ,  ,  Hlustrees 
de  33  vigncites  -  .  par  Oüvier 
(Paris  1*66), 

Homers  lüas.  Seriös  und  komisch 
in  21  radierten  Blättern  von  J.  H, 
Rambere  mit  Crläuteningen  von 
Rietachcl  (Gera  1S71 ') 

Homers  Odyssee.  Übersetzt  von 
H,  Von,  Mit  40  Originalkompo- 
sitronen  in  Holzschnitt  von  F, 
Prelicr  /Leipzig  1873'  u.  6.) 

De  UisE  vom  Homeros,  verteald 
door  Mr.  C  Vosmacr,  mil  lllu- 
slTat:onen  (Lejden  l87Sff.J- 

Homers  Mias,  übersetzt  von  F.  L 
Graf  zu  Stolberg,  mitoOriginal- 
kompositfonen  von  F.  Preller  jr. 
{Lci'pÄig  1879). 
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Homere,  Iliade  24  grandes  com- 
poäitions  par  M.  H.  Motte,  trad. 
par  PcssonncauK  (Paris  isa6). 

Echoes  of  HeUas.  The  Tale  oF 
Troy  and  Ihe  Story  of  Orestes 
from  HomfT  and  Aeschylus  .  .  . 
presenled  In  S2  designs  by  W. 
Crane  (London  1887ff,). 

Homer    for    the     holidays  -  .  . 


Comic  plates,  wJth  extracts  from 
Pope's  translation  by  R  Doyle 
(London  18S7). 

Bilderat  Jas  zu  Homer  von  R. 
Engelmann  (Berlin  1BS9).  Fran- 
zösische Ausgabe  (Paris  1891), 
englische  (London  1S91)- 

L'Iliade.  Illustrations  de  O- Ricard 
(Paris  1895). 


Hiermit  ende  unsere  Sammlung!  Die  Wechselbeziehungen 
von  Antike  und  Moderne,  einer  der  fruchtverheißendsten  Zweige 
der  vergleichenden  Literaturgeschichte,  sind  leider  immer  noch  zu 
wenig  erforscht.  Möge  diese  an  und  für  sich  trockene  Stoff- 
sammlung in  großen  Umrissen  gezeigt  haben,  welch  tiefen  Einfluß 
Homer  auf  die  Literaturen,  Musik  und  bildenden  Künste  moderner 
Völker  ausgeiibt  hat  Mit  Recht  s^  von  ihm  ßrotier  (in  dem 
Vorwort  zu  Phaedrus):  .Uni  forte  morlalium  Homero  dalum  est, 
ut  natura  sua  foecundus,  sine  externis  quibus  aleretur  rivalis,  ipse 
foret  ingeniorum  fons". 


Tassos  Aminta  und  die  Hirtendichtung. 


Von 
Karl  VoBler  (Heidelberg). 


Der  Schauplatz  isl  in  Arkadien,  Eine  idealisierte  italienische 
Landschaft  mit  weiter  und  tiefer  Perepektive;  Hügel,  Felsen,  ein 
Lorbeerhain  mit  Quellbach,  einige  Schaferhüttchen,  verstreut  über  das 
Gelände,  und  vielleicht  ein  griechischer  Tempel  im  Hintergrund- 
Alles  ländlich  idyllisch;  nichts  was  dem  Bühnentechniker  einen  Vor- 
wand zu  besonderer  Prachientfaltung  gewährte,  Dalüt  entschädigte 
mar  das  schaulustige  Publikum  in  den  Zwischenakten  durch  Auf- 
führuug  von  Mo  res  ken  tanzen,  reichen  Allegorien,  wobei  der  ganze 
Olymp  sich  durch  die  Räume  der  BQhne  bewegte,  Pantomimen, 
Triuniphzüge,  Musik  und  alles  was  eine  gesieigerie  Theaterfanlasie 
sich  nur  ersinnen  mag,    -  Aber  die  Zwischenakte  klimmem  uns  wenig. 

Die  ßühne  wurde  zumeist  im  Freier  aufgerichtet,  wie  man  es 
von  der  Aufführung  millelalleriicher  Mysterien  her  gewöhnt  war,  zu- 
weilen im  Hofe  des  Fürstenpalastes,  schließlich  auch  in  großen  Sälen. 

Die  Hirten,  die  im  Schäferspiel  agieren,  müssen  fleischfarbene 
Trikots  an  Arm  und  Beinen  tragen,  aber,  wenn  sie  hübsch  und  jung 
sind,  meinl  ein  Bühnenschnftsteller  aus  Tassos  Zeit,^)  so  mögen  sie 
diese  Körperteile  auch  unbekleidel  lassen.  Die  Fü3e  jedoch  müssen 
mit  zierlichen  HalbslieFelchen  bedeckt  werden.  Ein  Leibhemd  aus 
farbigem  Taffet,  darüber  zwei  Pardelfelle  oder  sonstige  Tierfeile,  die 
an  den  SchuUern  und  unter  den  Hüften  zusammengekrolel  werden; 
ein  Fläschchen  am  Oörtei,  öder  ein  Ränzchen  an  der  Seite,  einen 
Stab  in  der  Hand,  und  die  Locken  mit  Efeu  oder  Lorbeer  bekränzt- 

Die  Nymphen   tragen   bunte,  faltige   Oewänder  mit  goldenen 

^)  Leone  de' Sommi<  DlalogliJ  hi  mattria  di  repprescntazionc  scenica, 
veröffentlicht  bcj  D'Ancona»  Origini  Jet  ieatro  ilaliatiü,  2  Aufl.,  Turin  »S«*!, 

[[,  57Sff. 
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Oürteln  gescliün?!,  Roklenc  Stieleichen,  einen  reichen  Manlel  iiber 
den  Schultern,  seidene  Schleifen  oder  Blumenkränze  in  den  blonden 
Haaren,  u-otaus  ein  leichter  Schleier  herabwalll.  Sie  sind  mit  Pfeil 
und  Bogen  oder  mit  Wurfspeer  bewaffnet. 

Mit  solcher  Ausslatlung  etwa  wurde  TassosAminlaam  Jl.Juli  157J 
auf  der  reizenden  Po-Insel  Belvedere  vor  dem  Perrareser  Hofe  auf- 
geführt. Am  Karneval  ctes  folgenden  Jahres  gab  man  das  Stück  m 
Mantua,  und  mit  ganz  besonderem  Prunk  im  Jahr  1590  vor  dem 
OroÖheriog  Ferdinand  dem  Ersten  in  Florenz.  Damals  soll  ßemardo 
Bontalent!,  der  berühmte  Thealerinis^enieiir»  in  der  Szenerie  und 
hauptsächlich  in  den  Zwischenakten  einen  Geschmack  und  eine  Pracht 
entfallet  haben,  daß  Torquato  Tasso,  nachdem  er  davon  gehört  hatte, 
ihm  auf  offener  Straße  um  den  Hals  fiel,  ihn  küßte  und  davoneilte. 
-Voi  sele  Bemardo  bonlaletitj,  ed  io  son  Torquato  Tasso,  Addio, 
addio,  amico,  addio!'-  soll  er  ihm  zugerufen  haben.  —  Der  Wahnsinn 
hatte  seinen  schönen  Qeist  zerrütlel 

Aber  zu  der  Zeit  da  Tasso  seinen  Aminta  verfaßte,  waren  es 
noch  glückliche  Tage  für  ihn.  Seit  einem  Jahr  0572)  stand  er  in 
den  Diensten  des  Herzogs  Alfonso  des  Zweiten  von  Este;  jedermann 
bewunderte  das  reiche  Talent  des  29jährigen  Mannes-  Er  war  der 
Liebimg  des  Fürslen  und  der  Damen  -  indes  seine  Fantasie  sich  in 
zwei  verschiedenen  und  dennoch  innerlich  verwandten  Welten  bewegte: 
unter  arkadischen  Schäfern  und  unter  Fahrenden  Rittern.  Im  Zauber- 
kreise  von  Ariostos  Orlando  und  Sannazaros  Arcadia  mochte  sich  seine 
träumerische,  weibliche  und  unpraktische  Nanir  am  wohlslen  fühlen.  Ja 
man  darf  sogar  behaupten,  daß  die  schäfcriichc  Idylle  noch  mehr  über 
ihn  vermochte  als  das  ritterliche  Epos,  denn  die  besten  Helden,  die 
er  um  die  Befreiung  des  heiligen  Grabes  kämpfen  läßl^  verlieren  sich, 
fast  gegen  seinen  eigenen  Willen,  in  den  Zaubergärten  Armidas. 

Es  war  ja  nicht  blof^  sein  persönlicher  Geschmack,  es  war  der 
Zug  der  ganzen  Italicnischen  Kunst,  daß  sie  sich  von  der  Wirklich- 
keit des  Lebens  abwandle,  um  in  der  heiteren  Sinnlichkeit  des  schönen 
Scheines  zu  schwelgen-  Die  arkadisch- romantische,  oder,  mit  einem 
Wort;  epikureische  Geistes  Verfassung  zieht  sich  seil  Petrarca  durch 
mehr  als  vierhundert  Jahre  künstlerischen  Schaffens  hindurch  und 
hat,  von  Italien  ausgehend,  sicli  dem  ganzen  Abendlandc  mitgeteilt 
Die  ritterliche  Schv^ärmerci  und  die  schäferlichc  sind  im  Qnmde 
eine  und  dieselbe  Sache:  Mangel  an  Sinn  ffir  die  Wirklichlteil  ihrt 
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gemeinsame  Quelle.  Niemand  lial  das  Ixrsser  gefühlt  als  Don  Quijott- 
Nachdem  der  tapfere  Held^  durch  sein  EhrenwoiT  gebunden,  dem 
Rittertum  entsagen  muß,  da  stürzt  er  sich  auf  die  einzige  literarische 
Narrheit  die  ihm  noch  übrig  bleibi:  das  Schäfertum. ') 


Wie  kann  diese  lolle  Mode,  die  unserem  modenien  Gefühl  so 
fern  zu  liegen  scheint,  nur  in  die  Welt  gekommen  sein? 

Das  Mitieliher  hatte  seine  Ritterdichtiing,  aber  es  halle  aiich  seine 
Ritter.  Man  ging  von  der  leihhafligen  Wirklichkeit  aus  -  und  das 
Wunderbare,  sofern  man  es  in  die  Ritterdichlung  aufnahm,  ward 
nur  als  eine  höhere  Form  der  Wirklichkeil,  als  eine  Steigerung  des 
Lebens,  nicht  als  ein  Gegensatz  zum  Leben  empfunden.^)  Man  tändelte 
nicht  mit  der  Dichtung,  sondern  man  lebte  sie,  indem  man  das  Leben 
poetisch  verklärte.    Man  war  idealistisch,  nicht  iltusionistiseh  gestimmt. 

Das  Mlllelaller  hatte  auch,  besondere  in  Frankreich,  seine 
Schäferdichlung.  Diese  aber  sland  auf  ganz  anderer  Linie  als 
die  Ritleidichtnng.  Das  Schäferliche  war  bäuerisch,  tölpelhaft, 
schmeckte  nach  Kiihstall  imd  bedeutete  eine  gemeine,  nicht  eine 
höhere  WirklichkeiL  Es  ward  eine  Zielscheibe  für  Gelächter  und 
Spott,  Sobald  die  Riiterwelt  mit  der  Schäferwelt  in  Berührung  tritt, 
entsteht  Komik^  welche  sich  entweder  über  das  schnippische  Land- 
mädchen  und  seine  läppischen  Genossen,  oder  üt>er  der  werbenden 
Ritler,  oder  ßber  beide  Teile  zugleich  ergießt,  in  mannigfaltigster 
Weise  behandelt  die  altfranzösische  Pastourelle  den  Gegensatz  dieser 
Flemenle.  Das  Rittertum  ist,  sozusagen,  der  positive,  das  Schäfer- 
tum der  negative  Pol,  und  bei  Berühning  der  beiden  gibt  es  ein 
Gelächter.  Rittertum  und  Schäfertum  vermischen  sich  nicht,  wie  es 
später  z,  B.  in  der  Asträa  tJes  Honor^  d'Urf^  geschieht,  sondern  sie 
ohrfeigen  und  prügeln  sich,  wie  es  in  dem  altfranzösischen  SchMer- 
spicl  Robin  et  Marion  geschieht,  das  Adam  de  le  Haie  aus  Arras 
in  der  zweiten  Hälfte  des  li.  Jahrhunderts  verfaßte. 

Diese  mittelalterliche  Sachlage  hat  sich  in  tiem  Heimallande 
der  Renaissance  von  Grund  aus  verschoben.    Es  ist  sehr  bezeichnend, 


')  Parle  IL,  Kap.  67.  ^J  Wenn  Christian  von  Troyes  in  sänen 
spilcrcn  Rtjmaiien  dazu  übci^eht,  das  Wurdtrfaaie  als  tcchnfschen  Kniff  zu 
vervenden,  so  eilt  sein  Icünstlerisdies  BewullLsein  den  An5[?lLiuungen  der 
Zeil  VDiauä.  Et  mag  datici  auf  Irrwege  geraten  ^\u.  aber  cä  waren  die  Irr- 
wege etner  fortgfschnltenfn  und  verfeinerten  Er^ahlnngskimsL 


daS  die  Pastoutdic  auf  i'lalieiiischt^n]  Bodcin  nfdil  reclil  gedeihen 
wollte-  Es  fehlte  die  gesellschaftliche  Voraussetzung:  der  Gegensalz 
ziÄischen  Feudal itäl  und  Bauenisland.  Iiaüen  war  ein  deninkmliscJies 
Land  -  und  als  das  liocIUrabende  Rillerepos  über  die  Alpen  herab- 
stieg, da  ging  es  auch  mit  seiner  Wurde,  je  tiefer  es  ins  Land  kam, 
abwärts  und  abwäil-i.  Wit  es  nun  gar,  von  Räiikfl sangern  getragen 
und  von  Oevaller  Schneider  und  Handschuhmacher  lit^wunderl,  in 
die  aufgeklärteste  aller  italienischen  Städte,  nach  Florenz  gelangte, 
da  gol^  ein  öbermütiger  Bürger,  Luigi  Piilci,  die  ganze  Schale  seines 
W\\zG5  über  Kaiser  Karl  und  dessen  Paladine  ans.  In  deui  höfischer 
gesinnten  Ferrara  ließ  man  es  bei  einer  liebenswiirdigen  Skepsis  he- 
wenden,  aber  an  die  eisen f[ esse ri sehe  Überzeugungslreiie  jener  frän- 
kiscben  Rittersmänner  konnte  man  auc-h  dort  nicht  mehr  glauben. 
Zum  wenigsten  mußten  die  harten  Degen  von  Liebe  gepeinigt  sein, 
um  sich  so  tollkühn  und  abenienerlicfi  durch  die  Welt  zu  schlagen 
—  dachte  Rojardo,  der  Graf  von  Scandtano,  indem  er  seinen  ver- 
liebten Roland  schrieb.  —  Nein,  sie  müssen  nichl  ganz  \ie'\  Sinnen, 
verhext  oder  gar  verrückt  gett^esen  sein,  sagte  sich  Arrost  und  dichtele 
einen  rasenden  RoTand.  Für  AriosI  tjestand  der  ganze  Rei?  der 
Sache  nur  darin,  daß  er  durch  die  Kunst  seiner  Verse  den  Schein  der 
Wirklichkeit  auch  über  das  Unwahrscheinlichsie  und  Wunderlichste 
noch  verbreitete;  die  Ritterwell  bedeutet  ihm  ein  angenehmes  Spiel  der 
Fantasie  und  weiter  nichts  als  eine  ästhetische  Vergnügung-  Er  hat 
die  letzten  Wurzeln,  die  das  riiterlJche  Ideal  noch  an  die  Wirklichkeii 
banden,  mit  dem  Messerchen  seiner  stillen  Skepsis  vollends  abgelöst, 
und  hai  die  fremdländische  Pflanze  in  das  Reich  der  Illusionen  versetzt 

An  den  Ritlerti  mochte  sich  dergleichen  bewerkslelligen  lassen, 
nachdem  es  keine  richtigen  Ritler  mehr  gab,  und  nachdem  man 
die  poetischen  Riller  im  Scheidewasser  der  Ironie  gebadet  hatle. 
Aber  wie  sollten  die  handfesten  Bauern  und  Schäfer  des  Mineialters 
sich  zu  schönen  Illusionen  verflüchtigen?  Diese  zähen  Geschöpfe 
stapften  in  Fleisch  und  Bhil  noch  immer  auf  den  Feldern  umher, 
jederzeit  fähig,  den  schönen  Schein  durch  eine  natürliche  Bewegung 
ihrer  schmutzigen  Hände  zu  zerreißen,  Woher  kamen  den  Tölpeln 
nur  der  Lorbeerkranz  und  die  niedhchen  M  albstief  eichen,  womit  sie 
über  die  Schaubühne  der  Fürstenhöfe  tänzelten? 

Es  sind  gar  nicht  inehr  die  nordischen  Schäfer  des  iVlillel- 
allers,  es  sind  die  klassischen  Hirten  der  griechischen  und  römischen 
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Bukolika;  es  sind  erhabene  und  ideale  Wesen.  -  Also  die  Gricdm 
haben  es  fertig  gebracht,  ans  Schaf-  und  Kuh-Hirten  ideale  Typen  n 
gestalten?  Wieso?  Darüber  gibt  die  Religionsgeschichte  AufsdiM 
Die  antike  Naturreligion  hat  alles  ländliche  Leben  mythisch  gesdiauL 

Diese  Höhen  füllten  Oreadcn, 
Eine  Drya^  sUrb  mit  jenem  Baum, 
Aus  den  Urnen  Heblidier  Najaden 
Sprang  der  Ströme  Silberechaum.   - 
Alles  wies  den  eingeweihten  Blicken, 
Alles  eines  Gottes  Spur. 

Diese  göttliche  Spur  widerstand  auch  dem  Realismus  der  späteren 
griechischen  und  römischen  Kunst,  und  ein  feiner  Sinn  wird  ^ 
selbst  in  der  getragenen  Rede  vergi lianischer  Hirten  noch  wieder- 
erkennen. Die  mythische  Symtwlik  ist  bei  Vergil  zu  einer  historischen 
geworden.  Bekanntlich  verbirgt  sich  in  den  meisten  seiner  Oclogen 
eine  Anspielung  auf  Zeitereignisse  und  Zeitgenossen. 

Das  unhistorisch  veranlagte  Mittelalter  aber  vermochte  diese  Zu- 
sammenhänge nicht  mehr  zu  verstehen.  Und  alsbald  füllte  man  die 
glänzende,  aber  l>edeutungslos  gewordene  Form  jener  Hirtengesprächc 
mit  dem  neuen  Inhalt  der  christlichen  Symbolik.^)  Schon  der  Kaisa 
Konstantin  soll  in  einer  christlichen  Versammlung  die  vierte  Ekloge 
Vergils  als  eine  Verkijndigung  der  Geburt  des  Erlösers  gedeutet  haben. 
Ladanz,  Augustin,  Fulgentius,  Abälard,  Dante,  Marsilio  Fidno  und 
viele  andere  haben  dieselbe  allegorische  Auffassung  befürwortet 
So  tritt  der  klassische  Hirtendichter  in  die  Reihe  der  vorchristlichen 
Profeten. 

Vergils  Eklogen  sind  in  der  lateinischen  Dichtung  des  Mittel- 
alters mehrfach  nachgeahmt  und  bald  zu  religiös-moralischer,  bald 
auch  zu  politischer  oder  rein  persönlicher  Allegorie  veraibeitet 
worden:  je  nachdem  die  Dichter  mehr  scholastisch  und  theologisch, 
oder  humanistisch  und  historisch  gestimmt  waren.  Die  biblischen 
Oleichnisse  von  dem  Herrn  als  einem  guten  Hirten  und  der  Mensdi- 
heit  als  einer  Schafherde  mögen  das  nSpiritualiter"  in  der  Schäfer- 
dichtung nicht  wenig  befördert  haben. 

Gegen  Ende  des  Mittelalters  wurde  der  Symt>olismus  in  der 


^1  D.  Comparetti,  Virgilio  nel  medioevo.    2  Aufl.,  (.  Bd.,  Rorenz  »896, 
Kap,  Vll. 


Ekloge  aufs  äuöersle  gelricben,^)  Die  Schafe rbric ff,  welche  Danle 
mit  dem  Giammatikcr  Johannes  de  Virgilio  gewechselt  haben  soll, 
sind  noch  leidlich  verständlich.  Das  Ca r m en  h u co I icu  m  des 
Petrarca  aber  müßlc  für  uns  etn  undurchdringliches  RäLsel  bleiben, 
wofern  rieht  der  Dichter  selbst  den  Schleier  da  und  dort  gelüftet 
hätte.  ftOie  Natur  dieser  Dichtungsgattung",  sagt  Petrarca,  ist  derart, 
daß  ihr  verborgener  Sinn  vielleithl  erraten,  aber^  wenn  der  Ver- 
fasser nicht  seine  eigene  Erklärung  gibt,  nimmermehr  verstanden 
werden  kann."')  Auch  die  16  lateinischen  Eklogen  Boccaccios 
lassen,  trotzdem  der  Dichter  in  einem  besonderen  Schreiben  an 
Martino  da  Signa  ihre  Allegorie  erschlossen  hat,  an  Klarheit  noch 
sehr  zu  wünschen  übrig.  Es  ist  hegiciflich,  dafi  diese  Art  von 
Maskerade  und  Oelieimluerei  auf  die  Dauer  weder  den  Leser  noch 
den  Dichter  erfreuen  konnte.  Der  Humanist  Coluccio  Salutati  tadelt 
die  lateinische  Ekloge  seiner  Zeit  als  ein  Versleckspiel,  das  einem 
ernsten  Manne  wenig  gezieme.'*) 

Für  uns  aber  ist  dieser  übertriebene  Symtxjlismus  in  der 
Schäferdichtung  insofern  von  hoher  Bedeutung,  als  er  die  Form  des 
Kunstwerks  von  seinem  praktischen  Inhalt  getrennt,  den  LmmitteU 
baren  Zusammenhang  zwischen  Leben  tmd  Dichtung  gelöst  hat.  Die 
schäne  Falwl  und  die  schönen  Verse  wurden  eine  Sache  für  sich 
und  konnten  unabhängig  von  der  versteckten  moralischen,  politischen 
oder  religiösen  Absicht  genossen  werden.  Von  nun  ab  konnte  der 
ästhetische  Wert  seine  eigenen  Wege  gehen,  und  der  praktische  blieb 
auf  der  Seile  liegen.  Wie  die  Rilterdichtung  durdi  die  Skepsis  des 
italienischen  Bfirgers,  so  war  die  Schäferdichtung  durch  die  sym- 
bolistische Spielerei  des  italienischen  Oelehnen  in  eine  rein  ästhetische 
Illusion  verwandelt  worden.  Die  beiden  poetischen  Welten  stehen 
nunmehr  auf  einer  und  derselben  Linie. 

Diese  Wendung  vom  Allegorismus  zum  Illusionismus  vollzieht 
sich  in  den  Werken  Boccaccios^  der  darum  auch  als  der  wahre  Vater 
der  italienischen  Schäferdichtung  gelten  darf.  Er  hat  nigteich  den 
Übergang  von  der  lateinischen  2u  der  italienischen  und  von  der 
rein  gesprächsmäßigen  zu  der  romanhaft  komponierten  tikloge  voll- 


0  Ft.  Mani-l^eone,  la  bncolica  htina  nelb  tett,  itat.  del  Sfc.  XIV,  con 
utia  iRlrodu7.  süIIä  bucolica  lat  uel  medioevo,  Turin  1S89,  ')  Ep,  Var  42. 
*)  tiptslolariü  dl  C.  Sal  tdi?..  Novati,  Roma  läyiff.  VI,  IS.  Trotzdein  hat 
Silulali  selbst  allegorische  Eklogcn  geschrieben. 
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irogen  und  hat  ;m  Stelle  der  millelaUerlicheTi  Schäferin  das  Fal 
wesen  der  Nymphe  gcselzL  Dies  hi  die  vierfache  ßedeulung  setiu 
Amelo.  Die  moratisthe  Lehrhaftigkeil  gehl  hier  in  der  sinnÜdii 
Üppigkeil  der  Schilderung,  die  lyrische  Stimmung  m  der  epfschi 
VerflechUiiig r  der  Dialog  und  Wechselgcsang  der  Nymphen 
der  wolKialigen  und  epikureischen  Kontemplaiion  des  Hirten  Amcl 
auf  und  unter.  -  Neben  das  mißlungene,  aber  kullurgeschichl- 
lieh  hoch  bedeutsame  NInfale  d'Anicto  hat  Boccaccio  das  aller- 
liebste Ninfale  ffesolano  gestelll:  eine  L»filzilckende  Idylle,  eine 
reine  Illusion,  um  so  reizvoller  als  alle  praktJsct^e  Rücksicht  und 
Absicht  daraus  verschwunden  isl. 

Und  nun  sind  die  Schleusen  geöffnet:  eine  Flut  von  El 
logen,  Idyllen,  Schäferromanen»  Schaf crgcspriichcn,  Schäfcrspielen  um 
Schäferdramen  ergid^t  sich  Tiber  die  italienische  LUeratiir  des  15^ 
und  1 6.  Jahrhunderts.  Alle  Elemente,  die  wir  kennen  lernten»  werdoi 
lebendig,  kreuzen  sich,  vermischen  sich.  Bald  ein  theologischö 
Überbleibsel  des  Miltelalters,  bald  ein  Gewirr  hislorischer  Afi- 
spieluneen,  eine  Verbeug\ing.  eine  Schmeichelei,  ein  Fußtritt  für  die 
Zeitgenossen,  eine  schmelzende  Huldigung  für  die  Geliebte,  Er-, 
inncrungen  aus  Thcokrit,  Ovid  und  Vergil,  Ennncningen  an 
Göltcf,  Nymphen,  Faune.  Satyrn,  und  Zentauren  des  allen  Gricchci 
kndcs»  an  die  duftenden  Lüfte  eines  fernen  Arkadiens  ja  sogar 
Erinnerungen  an  die  stämmigen  Hirten  der  heimatlichen  Felder,  an 
die  Tölpel  der  mittelalterlichen  Rapprcsentazione,  an  ihre  plumpe 
Mundart  und  an  ihre  rohen  Spaße:  das  Fernste  und  das  Nächste, 
alles  erwacht  zu  neuem  dichterischen  Leben,  aber  alles  ist  von 
demselben  Geisle  des  sinn  lieh -ästhetischen  Genusses  beseelt  Alles 
nur  Spiel  der  Fanlasie.  wobei  Gemül  und  Wille  müßig  bkibcn.  Es 
ist  das  [nlermezzo  eines  vierhundertjäh ligen  Walpurgisnachtstraumes» 
Das  rauschl  und  tändelt  und  singl,  bis  sich  jenseits  der  Alpen,  über 
dem  Norden   die   blutige   Morgenröte   des   modernen  Tagfs  erhebtj 

Wolkenzug  und  Nebelflor 

Erhellen  sich  von  üben. 

Lud  im  LaLb  und  Wind  im  Rohr 

Und  alles  \si  zeratobcn. 


Merkwürdig,    daß    in    den    großen   Schäferiraiim    der    arisl 
kralischen   Renaissance   sieh  auch   das  täppische  Geliatieii  der  wirl 


liehen  Hirten  mitteiallerlichen  Schlages  wieder  hineingedrängt  haben 
soll.  Das  bäurische  Gelächter  klingt  so  fremdartig  in  den  arkadischen 
Lüften,  daß  man  sich  bemühte,  es  lu  überhören ;  und  Oiosue  Carducci 
verfaßte  einen  langen  AuTsalz  über  die  Vorgeschichte  des  Annnta, 
um  zu  zeigen,  wie  die  vollctümliche  Überlieferung  des  mysterien- 
artigen Bauern-  und  Schäferspieles  gar  nichts  au  schaffen  habe  mit 
der  klassischen  Überlieferung  der  Eklogendichtung,  und  wie  der 
Aminta  und  dessen  Nachahmungen  (Pastor  fidc,  Filü  dl 
Sciro  usw.)  nur  auf  dieser  lelzleren  beruhen.')  Der  große  klassische 
Dichier  Carducci  hat  dem  I,]lerarhistoriker  Carducci  einen  Streich 
gespielt:  er  hat  ihn  die  antiken  Einflüsse  zu  hoclij  die  mittel  alterlichen 
Errungenschaften  zu  niedrig  anschlagen  lassen. 

Da  isl  vor  allem  ein,  wem  auch  äußerlicher,  so  doch  ent- 
scheidender Punkt,  den  ich  mir  ohne  Rücksicht  auf  mitielallerliche 
QepflogenJieiten  kaum  zu  erklären  vermag:  die  bühnenmäßige  In- 
Kenierung  der  fikloge.  Man  pfli^gt  anzunehmen,  daß  die  antike 
F-klogc  mit  ihrer  häufigen  Verwendung  von  Gespräch  und  Wechsel- 
gesang das  Diama  sozusager  im  Keime  schon  enthalte,^)  -  Das 
Drama  als  Form,  gewiß;  aber  von  dramatischem  Qeisle  ist  in 
antiken  und  antikisierenden  Idyllen  nichls  7.u  verspüren  Ihre  duftige 
Lyrik,  ihr  elegischer  Grunclton  scheint  eine  materielle  Schaustellung 
auf  den  Brettern  schlechthin  vu  verbieten.  Man  lese  die  Szenerie 
in  der  ersten  Prosa  der  Arcadia  des  Sanna?-aro:  ein  Högel  mit 
Bäumen  der  verschiedensten  Charaktere,  denn  alle  diese  Pflanzen 
haben  einen  Charakter,  eine  Art  Seele.  Da  sieht  Is  robiista 
Quercia,  lo  amenissimo  Pialano,  iin  drilto  Cipresso, 
veracissimo  imitatore  delle  alte  mete.  pUnd  diese  Pflanzen 
sind  nicht  so  unfreundlich,  daß  sie  mit  ihrem  Schatten  den  Strahlen 
der  Sonne  verbölen,  in  den  erquicklichen  Hain  hereinzudringen, 
ja  sie  lassen  selbige  durch  verschiedene  Lücken  in  so  anmutiger 
Weise  hindurchbrechen,  daß  es  kaum  ein  Orasplättchen  gibt,  das 
sich  nicht  von  Herzen  an  ihnen  erfreute."  -  Wie  soll  eine  solche 
Natur  dargestellt  werden?  Nur  die  mittelalterliche  BQhnentechnik 
mit  ihrer  ausgebildeten  Symbolik,  nur  die  Gewohnheit,  alles 
Seelische    in    mannigfaltigster    und    reichster  Schaustellung  zu   ma- 


^)  Su  I'Aminta  di  T.  Tasbo,  Sflfigt  Ire,  FHorenz  la^o. 
Rossi,  B.  Guarini  c  il  Pastor  fido.  Turin  U3t>,  S,  ie*f. 
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lerialbieren ,  konnte  den  Mut  dazu  geben.  Ein  Soirmemacht^ 
lraum  auf  der  Bühne  ist  ohne  die  Voraussetzung  des  mitlekller- 
liehen  Mysteriums  nicht  denkbar.  «Di?  moderne  Kunst  der  Aus- 
schmückung eines  Iheairalischen  Schauplatzes  hat  sich  nicht  beiden 
lateinischen  Aufführungen  (der  Humanislen,  die  sich  um  Pomponiüs 
LaetLis  scharten,  nicht)  in  Rom,  sondern  bei  den  italienischen  Auf- 
fOhningen  in  Ferrara  entwickelt,-')  Sie  beruht  auf  den  milielalter- 
lichen  Gepflogenheiten  allegorischer  Schauste! luTig. 

Ein  bedeutendes  MiUelglied  in  dieser  Entwicklung  haben  wir 
in  dem  von  Carducd  selbst  so  ausgezeichnet  illustrienen  mytho- 
logischen Schäferspiele  des  Polizian,  das  I47i  in  Manma  avifgefühn 
wurde:  Der  Orpheus,  Die  Hölle  des  Mysteriums  ist  dort  zum  Hades 
geworden,  anstatt  des  üblichen  Engels  sprich!  Merkur  den  Prolog, 
das  tölpelhaft  komische  Element  wird  durch  den  Hirten  Mopso 
vertreten.  In  den  Oktaven  glaubt  man  das  volkstümliche  Rispetto 
der  toskanischen  Bauern  durchküngeiT  zu  hören,  der  vcrlieble  Hirtt 
Aristeo  singt  seine  Leidenschaft  in  der  altitalischen  Form  der  Ballata. 
unvermittelt  daneben  steht  eine  lateinische  Odenstrofe,  ein  Zitat  au& 
Ovid^  eine  elegisch-petrarkeske  Canzone,  einige  danteske  Terzinen, 
und  am  Schluß  ein  bacchischer  Dilhyrambos. 

Man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Humanisten  des  Qualtrocerto. 
in  Venedig,  In  Florenz»  in  Neapel  und  schließlich  auch  in  Fcrrara 
und  Mailand,  der  Dichtung  des  Volkes,  sei's  da3  sie  lyrisch,  sei's  daß 
sie  dramatisch  war,  mit  freundlichster  Teilrahme  gegenüberstanden. 
Freilich  war  es  weniger  ein  kulturgeschichtliches  und  psychologisches 
Interesse  in  unserem  Sinne,  als  vielmehr  eine  rein  ästhetische  Freude 
an  allen  Erzeugnissen  der  Fantasie,  v^'as  diese  gelehrten  Künstler 
zur  Heimalsdichtung  hinabzog,  Wenn  sie  dem  Volksgesang  oder 
dem  Volksspiele  lauschten,  so  geschah  es  nicht,  um  folkloristischc 
Archive  anzulegenj  sondern  um  das  Gefundene  schöpferisch  weiter- 
zubilden und  zu  veredeln,  wie  Giusliniani,  Polizian  und  sogar  Pon- 
tano  getan  haben,  oder  um  es  mit  liebenswürdigem  Humor  nach- 
zuahmeni  wie  es  dem  Prächtigen  Lorenzo  in  seiner  Nencia  und 
dem  witzigen  Berni  in  seiner  Catrina  so  trefflich  gelang. 

Höchstens  ein  aufgeklärter  Bürgersmann,  wie  Luigi  Pulci,  bei 
dem  ein  gewisser  filislerhafter  Eigendünkel    das  künstlerische  Nach - 


■)  W,  Crdzciiach,  Geschichte  dffi  ntucren  Dramu,  II.  1,  Hflik  1901, 5.5. 
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empfinden  bceinträchtigf,  konnte  sich  damals  noch  beikommen  lassen, 
die  bäuerliche  Dichtung  mil  ironischer  Absicht  ^.u  behandeln.  Noch 
eine  Stufe  liefer  als  Pitlcis  Beca  da  Dicomano  stehen  die  höhnischen 
Bauernspiele  der  Kleinbürger  in  Siena.  Dort  weht  noch  mittel- 
alterlicher  Kastengeist  und  Klassenhaß. 

Aber  etwa  seit  15  tO  erheben  sich  auch  die  Filisler  in  Siena 
von  der  Banernposse  zum  arkadischen  Schäferspiel-  Allein  die  ge- 
hässige Rolle  des  Faunes,  der  Für  seine  tierische  Belästigung  der 
Nymphen  Püffe  und  Prügel  bekommt,  die  pflegen  sie  noch  einem 
Bauern  zuzuweisen.  Eine  kleine  Rache  für  die  vielen  Schikanen, 
die  dei  Bürger  vom  Bauern  beim  Komhandel  oder  Pachtzins  zu 
erdulden  hatte,  war  auf  der  Bühne  immer  willkommen. 

Indessen  wendet  sich  auch  schon  das  Blati,  und  je  elegischer, 
je  petrarkischei  und  pre^iöser  in  den  bukolischen  Spielen  geseufzt 
und  geflötet  wird,  um  so  mSchllger  rührt  sich  das  Fledürfnis  nach 
einem  derberen  Gegengewicht.  Wieder  ein  Senese,  der  Dichter 
ländlicher  Possen,  Niccolö  Campani,  parodiert  die  Selbstmord  mono- 
löge  der  arkadischen  Hirlen  (n  seinem  Collelliro.  Ein  verliebter 
Bauer  hat  von  einem  Hirten  gehört,  der  sich  aus  Liebe  das  Leben 
nahm:  er  schleift  sein  Messer,  hält  eine  schwungvolle  und  drollige 
Ansprache  in  das  Werki^eug  des  Selbstmordes,  das  bisher  nur  Brol 
und  Käse  geschniUen  habe.  Schließlich  scheut  er  aber  zurück  vor 
der  Tat,  nachdem  ihm  ein  anderer  zu  erwägen  gegeben  hat,  er  werde 
es  nachher  gewiß  bereuen.  Der  Bauer  ist  hier  nicht  mehr  bloß 
Gegenstand,  sondern  selbst  schon  Akteur  der  Parodie. 

Trotz  solcher  Vermischungen  der  klassischen  und  höfischen 
mit  der  mittelalterlichen  imd  volkstümlichen  Anschauungsweise,  wie 
sie  für  das  ganze  Quattrocento  bezeichnend  sind,  ist  man  zu  einer 
glücklichen  Versöhnung  der  beiden  Welten  im  Hirtendrania  noch 
nicht  gelangt-  Durch  die  ganze  ersJe  Hälfte  des  lö,  Jahrhunderts 
hindurch  ziehen  die  Strömungen  mehr  oder  weniger  gelrennt  neben- 
einander her'  auf  der  einen  Seite  die  Ekloge  mit  starkem  antikem 
und  lyrischem  Grundton  und  desto  spärlicherem  dramatischem 
Leben;  auf  der  andern  die  Bauemspiete  und  landlichen  Schwanke, 
mit  wenig  Lyrik  aber  umsomehr  Gehader  und  Qeprügel,  Erst  in 
dem  Pastoraldrama  il  Sacrificio  von  Agoslino  Beccari.  das  lS54 
vor  dem  Hof  in  Ferrara  zur  Aufführung  kam,  ist  endlich  wieder 
ein  ernstlicher  Versudi  gemacht,  die  diamatischen  und  lyrischen,  die 


komischen  und  klassischen  Kräfle  der  Schärerdichlung  zu  vereinigen. 
Also  mehr  als  80  Jahre  nach  dem  Orpheus  des  Polidan! 

Dieser  lange  StJtktand  in  der  Entwicklung  ^heint  mir  dadurch 
veranlaßt  zu  sein,  daß  in  der  ersten  Hälfte  des  16,  Jahrhunderts 
eine  reiche  Zufuhr  neuer  klassischer,  insbesondere  griechischer  Ele- 
mente stattgehabt  halie  und  erst  bewältigt  werden  mußte.  Die  wich- 
ligsten  antiken  Emingenschafien  dieses  Zeilraums,  soweit  sie  für  das 
spätere  Hirtenspiel  von  Bedeutung  wurden,  sind:  der  Chor,  den  man 
zunächst  an  der  Tragödie  erprobte;  der  freie  Elfsilbter,  den  man  den 
philologischen  Bemfihimgen  Trissinos  verdankte;  die  kut^en  und 
behenden  Maße,  wie  man  sie  in  Sperone  Speroris  Canace  zum 
ersten  Male  kennen  lernte,  und  schließlich  die  Schicksalsidee,  die 
freilich  im  arkadischen  Dasein  eine  rosige  und  oberflächliche  Wendung 
nehmen  mußte.  Die  Schicksalsidee  des  italienischen  Hirtendramas 
stammt  richi  aus  der  altgriechischen  Tragödie,  sondem  aus  dem 
spälgriechischen  Roman,  auf  den  man  durch  eine  Reihe  von  Über- 
setzungen im  16,  Jahrhundert  wieder  aufmerksam  geworden  war, 
und  der  auch  mehrfach  auf  die  Bühne  gebt^cht  wurde^) 

Seit  dem  Sacrificio  des  Beccari  liegt  der  Grundriß  der  dra- 
matischen Hirtenfabel  ziemlich  fest  Etn  Hirie  [oder  eine  Nymphe), 
glühend  geliebt  von  einer  Nymphe  (oder  einem  Hrrten),  verachtet 
kallen  Hertens  die  Gebote  AmoiSi  wird  aber  durch  eine  Folge  er- 
schütternder Ereignisse  (Gewallan  seh  läge  eines  Faunes,  Selbstmord- 
versuch oder  Lebensgefahr  der  liebenden  Person)  zur  Gegenliebe 
bekehrt-  Zugleich  löst  sich  ein  hartes  Gebot  oder  Verhängnis  ein« 
Tyrannen  oder  zürnenden  Gottes,  zu  allgemeiner  Freude.  Indem 
die  Träger  der  Handlung,  die  füreinander  bestimmt  waren,  sich  in 
Liebe  vereinigen,  gewinnt  das  ganze  Hirlenvölkchen  seine  Freiheil 
Die  Hochzeil  kann  bei  Gelegenheit  einer  goltesdiensllichen  Feier  stall- 
finden,  wobei  ein  trauernder  Vatei  seinen  Unge  verschollenen  Sohn 
oder  seine  Tochter  in  einer  der  liebenden  Personen  wiederfindet, 

Auf  Beccaris  Sacrificio  Folgt  die  Aretusa  dc£  Alberlo  Lollio, 


<)  Vgl.  die  wertvolle  Rezension  von  A.  L  Stiefel  im  ülbl,  f.  genrri  Li. 
rom.  Phil.  1391,  5p.  376ff.;  sowie  Za.  l  Franz.  Spr  und  ül.  190-1,  XXVIl, 
'i45fi.  Die  Beobachtung^  daß  Tasao  mil  dem  grii^ischen  Roman  genau 
vertraut  war  und  daß  sich  in  seinem  Aniinta  einige  Rcmimaenicn  an  Longiis' 
Schiferroman  und  an  Achilles  Tadus  fiitden,  halte  Prof- Stiefel  die  Oüie  mir 
zu  bestätigen.    Auf  Einzdlieiten  einzugehen.  h\  hier  nicht  der  Ort. 
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der  SFortunato  iles  Agostino  Argenti,  und,  hoch  über  alle  Vor- 
gänger erhaben,  der  Aminta  des  Tssso,  Die  Folgezeit  hat  noch 
manches  Gute  gebracht  Den  Pastor  fido  des  Ouarini,  einige 
kleinere  Stücke  von  Chiabrera,  und  die  Fitli  di  Sciro  des  Bo- 
narelli,  August  WHhelin  Schlegel  glaubte  den  Gipfelpunkt  dieser 
raschen  Entwicklung  im  Pastor  fido  sehen  zu  müssen.  Er  fand 
liier  eine  einzigartige  Verschmelzung  »moderner  und  antiker  Eigen- 
tümlich keit" ,  neinc  unendlich  wichtige  Eredieinung  in  der  Poesie 
überhaupt."*)  Freilich^  das  Stück  paßte  ihm  in  seinen  und  seines 
Bruders  theoretischen  Kram.  Hier  hatte  er  das  Weltall  als  leeren 
Schein  und  die  dichterische  Tätigkeit  als  «transzendentale  PossCh 
Hier  Wir  der  blutige  Ernst  des  Lebens  restlos  in  glatte  Verse  auf- 
gelöst. Wieviel  gemachte  Pose  mitiinterlicf,  vermochte  er  nicht  zu 
sehen.  Die  reizende  Einfalt  des  Aminia  aber,  die  verschleierte 
Wehmut,  die  über  dem  ganzen  Stücke  lagert,  die  unbeschreibliche 
Mischung  von  frischer  Unschuld  und  sinnlichem  Raffinement,  die 
verhaltene  romantische  Orundnote  und  die  schelmischen  realistischen 
Nebentöne  scheinen  dem  feinsinnigen  Manne  entgangen  zu  sein. 


Von  allen  Schafe rdramen  der  Spätrenaissance  hat  keines  einen 
einfacheren  Aufbau  und  keines  eine  vielfachere  Seele  als  der  Aminta, 

Das  spröde  Nymphchen  Silvia  wird  durch  die  ehrfurchtsvolle 
Opfcrwilligkcit  und  den  Selbstmordversuch  des  verliebten  Schäfere 
Aminta  zur  Gegenliebe  erweicht.  Das  ist  alles.  Aber  mit  welcher 
Kunst  wird  diese  schlichte  Fabel  entwickelt! 

Die  unerfahrenen  Naturkinder;  Silvia,  die  von  der  Liebe  nichts 
wissen  will,  weil  sie  von  der  Liebe  noch  nichts  weif^,  und  Amirta, 
der  vor  Liebe  verzweifelt,  weil  er  die  Keuschheit  des  Weibes  Über- 
schätzt: jedes  bekommt  als  Berater  und  Helfer  einen  skeptischen 
Kulturmenschen  an  die  Seite;  die  vielgewandte  schelmische  Daphne 
und  den  ironisch -elegischen  Tirsi,  unter  dessen  Maske  sich  Torquato 
selbst  verbirgt.  Die  Rollen  werden  nun  aber  nicht  etwa  so  verteilt 
wie  es  ein  Romantiker  nach  Rousseaus  An  getan  hätte.  Die  Wahr- 
heit liegt  nicht  auf  der  Seite  des  Nalurkindes,  sie  liegt  im  Munde 
des  Itebesmüden  Ti^i: 


*)  Vorlesung  über  dmmfliische  Kunst  und  Literatur. 
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1  diJetli  di  Venere  non  lasda 

l'uom  che  schivs  anior,  iciü  coglif  e  gusli 

Je  dolcezi^  d'amor  senw  ramaro,^) 

Gehorche  deinen  Tricbenl  »Erlaubl  ist,  was  gefällL*'  Die 
Scham hafligkil  der  Jungfrau  und  die  Schüchternheil  des  JiingÜng^ 
setzen  sich  als  widcrnatüHJchc  und  konventionelle  Schranken  dem 
Naturtrieb  entgegen.  Damm  sind  diese  scheuen  Naturkinder  gar 
nicht  mehr  echt  Die  Berührung  mit  der  nahen  Stadt  hat  sie  ver- 
dorben. Aber  noch  regt  sich  in  ihnen  die  alte  arkadische  Natur, 
denn  schon  im  zweiten  Akt  verrät  die  strenge  Silvia  einen  Hauch 
von  Eitelkeit  und  Koketterie.  Man  wei3  nichl,  ist  es  Kunst  oder 
Natur?  Und  der  schmachtende  Aminta  laßt  sich  gar  tiberredcRp  die 
nackte  Schönheit  seiner  Nymphe  zu  belauschen  -  am  Ende  auch  zu 
überfallen?  Die  Künste  der  Verführung  werden,  wie  man  siehi, 
nicht  erworben  noch  gelehrt,  denn  die  Ucbc  selbst  ist  die  natur- 
liche Meistenn  aller  Verführung,  --  Jedoch,  wenn  der  Trieb  sich  selbst 
genügte,  so  wäre  Gewalt  die  kürzeste  Verführungskunst.  Hier  über- 
stürzen sich  die  Ereignisse  durch  den  Eingriff  einer  Naturgewall 
unter  der  Form  des  Satyrn.  -  Gewalt  verletzt  nur,  Liebe  aber  läßt 
sich  nicht  rauben,  sondern  will  durch  Gegenliebe  erkauft  und  er- 
handelt sein.  -  Der  Gedanke  des  Todes  ist  aufgeblitzt,  und  das 
Mitleid  hat  die  alles  besiegende  LieJDe  erweckt.  Nach  schwcretti 
Leiden  vereinigen  sich  die  beiden  in  unendlicher  Freude.  Aber 
sie  konnlen  es  billiger  haben,  wenn  sie  sich  von  Anfang  an  ihrer 
schamhaften  Vorurteile  entschlugen,  -  Genuß  ohne  Kampf,  Freude 
ohne  Leid,  oder  nur  iiiil  scheinbarem  l^id,  Liebe  mit  Koketterie 
gewürzt,  lasset  uns  suchen!  Das  ist,  wenn  ich  so  sagen  dari, 
das  Raisonnement  des  Stockes,  die  Moral,  die  der  Chor  aus  den 
Ereignissen  hervorzieht')  -  Ein  abscheuliches  RHJsonnemenl,  die 
Moral  eines  Lüstlings! 

Und  dennoch  vermag  sie  in  der  weichen,  schmeichlerischen, 
entzückenden  horm  dieses  Gedichtes  nicht  zu  verletzen.  Klingt 
doch  alles  nur  wie  ein  müder,  glücklicher  Traum,  mit  halt>em  Bewußt- 


')  \Cer  die  Leidenschaft  flieht,  entugt  darum  den  Freuden  der  Liebe 
noch  nidiL  er  faßt  nur  yenJi^Dend  daä  Süße  davon  und  lasset  das  Bittere. 
*)  Das  von  A.  Solerti  In  seiner  krilischen  Amintaausgabe  {Opere  mlnori  di 
T.  Tasso  vol,  IfL  Bologna  IS'^S)  am  Schluß  des  dritten  AMes  als  Chorlied 
eirgefVigle  Madrigal  schickt  sich  Irefflich  in  den  Zusammenhang 
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sein    geträumt.     Wie   schön,   wenn   ö   so  sein   könnte!   seufzt   und 
lachell  dieses  halbwache  Bewußtsein  aus  allen  Versen  hervor. 

Selbst  der  Preis  des  natürlichen  Sitten geseties  im  ersten  Chor 
(erlaubt  ist,  was  gefällt),  ist  weniger  eine  Predigt  als  eine  musikalische 
Elegie,  kein  Postulat»  sondern  eine  Idylle: 
Allor  tra  fiori  c  ]infc  La  Verginrila  ignüde 

Tracan  dolci  carole  Scopria  le  fresche  rose. 

Oh  Amorctti  scni'arctii  e  scnza  fad,      Chor  tien  ncl  velo  ascose, 


E  Ig  poma  dd  seiio  accrbe  e  crude; 
£  5pc5so  in  fjumc  o  in  läge* 
Scherzar  5i  vide  con  l'amatfl  il  vag^, 


S«lean  pastori  p  ninfe, 
Meschiando  alle  parüic 
Vexzi  e  siisiim,  «1  ai  siiburri  1  bad 
Strettamcntc  (eiiad- 

So  verflüchtigt  sich  der  Gedanke  in  Musik  und  die  Handlung  in 
Ijrische  Stimmungen. 

Ein  gewisser  Humor  und  eine  gewisse  Schwermut  vermischt 
sich  mit  der  Wollust  des  Ganzen  und  löst  so  jedes  moralische  Be- 
denken in  Tiauer  und  Lächeln. 

Die  rauschende  Lieb^ssymphonie,  womit  Daphne  das  züchtige 
Herz  der  Silvia  betäuben  möchte,  endigt  mit  einer  hnmorislischer 
Anspielung  auf  das  Verhältnis  eines  Ferrarescr  Hofherm  [G.  B,  Pigna) 
zu  einer  Hofdame  (Lucre^-Ja  Bendidio),  und  die  Drohung  gegen  spröde 
Tugendmädchen  bekommt  dabei  etwas  Schelmisches.  Die  laxe  iWoral 
des  Tirsi  macht  sich  mit  einer  reifenden  Verbeugung  gegen  den  Herzog 
lind  mit  dnem  Seitenhieb  auf  den  Pedanten  Sperone  liebenswürdig. 
Der  abscheuliche  Satyr  spielt  gar  den  Prediger  gegen  die  Kauflich» 
keit  der  Liebe.  Daphne  und  Tirsi,  die  schlimmsten  Person  lieh  keilen 
des  Stückes  versäumen  nicht,  sich  selbst  mit  Anmut  zu  hSnseln.  Ja 
sogar  der  Schauplatz  des  Dramas  darf  nicht  als  ein  rein  fan- 
tastisches Arkadjenj  sondern  als  ein  verklärtes  Stück  ferraresischer 
Landschafl  ged;icht  werden.  Überall  schimmern  feine  Beziehungen  ?ur 
Wiiklichkeii  durch  das  Illusionistische  Gewebe  der  Dichtung  hindurch. 

Die  Oesamlheil  der  Ereignisse  andererseits  mit  ihrem  Auf  und 
Ah  von  Ijebes  Leid  und  Lust  erscheint  zum  Schluß  in  den  Worten 
des  weisen  Elpino  (und  das  Ist  wieder  O.  B.  Pigna)  nicht  mehr  als 
freie  Tat  und  Wirklichkeit,  sondern  als  ein  launisches  und  gütiges  Ver- 
fijgen  des  grollen  Natnrgottes  Amore,  Darum  haben  wir  kein  Drama 
sondern  eine  Ektcge,  Durch  die  reizvolle  griechische  Idylle  des''£'yujc 
dQoTihrt^  endlich  wird  das  Ganze  aus  dem  natürlichen  Weltgeschehen 
herausgehoben  und  in  eine  mythologische  Umrahmung  gebracht. 
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VoOler,  Tassns  AminlH  urd  die  Mirtendichtung- 


In  idtt  MiUe  aber  stehen  das  Milleid  und  der  Tod,  ein  süßer 
und  liebebringender  Tod.  Bevor  Aminta  sich  in  den  Abgrund  stürzi» 
■(Schien  er  zu  lächeln",  und  als  er  zu  nenem  Leben  erwacht,  da 
weint  die  schöne  Silvia  über  seinem  Antlitz,  und  unter  TrSnen  ersieht 
ihnen  das  Glück.  Tod  und  Liehe,  es  ist  alles  ein  lyrisches  Spiel,  zu- 
weilen falsch  und  geziert,  aber  von  Lächeln  und  Weltniul  verechönL 

Sobald  nun  aber  der  Versland  durch  dk  Illusionen  der  Fanlasie 
hindurch  brich!  und  sie  als  bewußte  Illusionen  weilerspinnl,  cnistchl 
Preziösentiim:  falsclie  Bilder,  kalte  Rhetorik.  Und  hier  liegt  die  natür- 
liche Schwäche  dö  Aminta.  Indem  jedoch  die  Wirklichkeit  nicht  als 
Bewußtsein,  sondern  als  Gefühl  in  Gegensatz  zu  der  IJIusion  trilt, 
entsteht  Humor  oder  Schwermut,  Und  hier  liegt  die  intimste  Schön- 
heil und  znglelch  der  moderne  Wert  des  Aminta. 

Naivere  Künstler,  wie  Ponlano,  Poli/ian  und  Ariost  ergaben 
sich  ganz  und  widerstandslos  dem  Gcniisse  des  schönen  Scheins. 
Die  preziöse  Pose  ist  in  ihren  Meisterwerken  gerade  so  selten  wie 
die  RChrung.  Tasso  aber,  nächst  Pcirarca  der  einflußreichesle 
Schöpfer  des  Barockstiles  und  Prcziösentums,  war  efn  tief  senlimen- 
taler  Künstler.  In  seiner  gelungensten  Dichtnng  (denn  das  isl  der 
Atninta)  vereinigt  er  eine  lansendjflhrige  Überlieferung  zu  nie  gehörten 
Akkorden,  weisl  aber  zugleich  Über  Renaissance  und  Aufklärung 
hinweg  nach  den  modernen  Dichtern  des  Humors,  der  Tränen  und 
der  Wolliisl  herüber:  Alfred  de  Musset,  Byron,  Heinrich  Heine. 

Die  Folgezeit  Freilich  vermochte  in  Tassos  Werken,  ähnlich 
wie  in  denjenigen  Michelangelos^  nur  die  pre/ii^sen  und  barocken, 
aber  nicht  die  seeh'schen  Elemente  weiterzubilden  Sie  erfaßte  die 
Form  und  verkannte  den  Geist.  -  Die  Hirtendramen,  schreibt  ein 
Zeitgenosse  Tassos,  seien  deshalb  so  außerordenlhch  beliebtj  weil 
nachgerade  die  Konödien  zu  anstößig,  die  Tragödien  aber  ?ii  uner- 
freulich für  den  heuchlerischen  und  epikureischen  Geschmack  der 
Leute  geworden  seien.")  -  Um  so  anziehender  und  lieber  wird  uns 
der  unglückliche  Dichter,  der,  obgleich  ein  Heuchler  und  Epiknreer 
auch  er  wie  sein  ganzes  Geschlecht,  dennoch  ein  Lächeln  des  Zweifels 
und  eine  Träne  der  Schwermut  inmitten  all  der  aslhetisierenden 
Falschheit  nicht  hat  unterdrücken  können. 
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Vergleichende  Studien  zu  Calderons  Technik, 

besonders  in  seinen  geistlichen  Dramen. 


Von 


Albert  Ludwig  (Schönebcrg). 


Nachdem  im  erslen  Teil  dieser  Utilersuchung i)  einige  allge- 
meine Fragen  der  dramatischen  Technik  Calderons  erörtert  worden 
sind,  gill  es  nur  von  dem  zu  reden,  was  man  im  engern  Sinne  so 
nennt.  Ehe  wir  uns  aber  der  Frage  nach  dem  Anfluu  der  Hand- 
hing in  unseres  Dichters  Dramen  anwenden,  sei  znnächs!  noch  mil 
kurzem  Wort  auf  den  Unlerj^chied  im  Bau  der  Handlung  zwischen 
dem  klassischen  Drama  der  Griechen  und  dem  romantischen  Drama 
der  chrislhchen  Völker  hingewiesen.  Das  klassische  Drama  erfaftf 
»scharf  die  Hauptehualiünj  es  beginnt  mit  einem  Momente  der  Hand- 
lung, der  mit  unserm  Höhepunkt  zusammenfiele,  mit  einer  ver- 
wickeilen Situation,  deren  Lösung  dann  den  Inhalt  des  Dramas 
bildet.  Was  dieser  Situation  voraufgehl,  wird  stiefmi3lterlich  be- 
handelt, insbesondere  kann  die  Exposition  mit  verhältnismäßig  ge- 
ringfügigen Andeutungen  abgetan  werden,  da  ja  der  Stoff  den  Zu- 
schauern vertraut  war,  Zeit  und  Ort  der  Handlung  nicht  näher 
charaklerisierl  zu  werden  brauchten.  Anders  das  romantische  Drama: 
es  beginnt  mit  einem  Momente,  der  weit  vör  dem  Höhepunkle  liegl, 
und  läßt  den  Konflikt  erst  langsam  vor  unsern  Augen  entstehen.  Da 
der  Stoff  dem  Zuschauer  unbekannt  ist,  muli  es  ihn  mit  den  Voraus- 
setzungen und  mil  Zeil  und  Ort  der  Handlung  bekannt  machen  und 
muß  auf  diesen  ersten  Teil  des  Dramas  -   die  Exposition  -  mehr 


»)  Vgl   Studien  V,  297  f. 


:ht       I 


Zeit   und   Mühe   verwenden   als  die   antiken    Dichier.     Shakespeares 
Lind  Calderons  Dramen   zeigen    beide   in   der  Führung  ihrer  Hand- 
Iving    die    charakteristischen     Eigentum tichkeiten    des    romantischen 
Dramas,    aber    gerade    in   der   Art   ihrer    Expositfon   Iritt   ein    auf- 
fallender Unlersdiied    in    ihrer   dramatischen    Kunst   zutage:    Shake- 
speare exponiert,  weil  er  exponieren  muß  und  was  er  exponieren  muß, 
so  genügt  ihm  die  Kanipfszene  am  Anfang  von  Romeo  und  Julia,  u 
den  Streit  der  Moniecchi  und  Capuletti  2ü  exponieren;  vor  allem  läßt 
er  die  Handlung  wegen  der  Exposition  nicht  stillstehen,  sondern  macht 
die  letztere  der  Steigerung  der  ersten  dienstbar.     Das  Gespräch  d 
Cassius  und  Brutus  in  Julius  Cäsar  1,  2  dient  nicht  nur  dem  Zwecke, 
den  Zuschauern  römische  Zusiände  unter  Cäsar  klarzulegen,  sondern 
auch  dazu,  Brutus  der  Verschwörung  zu  gewinnenj  ebenso  steht 
mit  der  Geislerszene  im   Hamlet,  der  1.  Szene  in  Heinrich  IV,   usw. 

Ganz  anders  Calderon:  er  scheint  beinahe  um  des  Exponierens 
willen  zu  exponieren;   er  exponiert  nicht  nur  das  Notwendige,  son- 
dern auch  allerhand  Nebenumstände,  die  mit  der  eigenthchen  Hand- 
lung gar  nichts  zu   tun   haben.    Während  in  Shakespeares  fünfaktigen 
Stücken   die   E^cposilion   auf  einige  Szenen   des    i.  Aktes  beschränkt 
ist,  umfaßt  sie  in  Calderons  Dreiaktern  fast  stets  den  ganzen  i.  Aktfll 
während   bei    Shakespeare   die    Handlung   sobald    wie    möglich    ein-     " 
setzt   {das  erregende    Moment    findet  sich    fast   stets   schon    in    den 
ersten  Szenen,  sehr  oft  in  der  ersten),   läßt  Calderon  die  Handlung 
gewöhnlich    ersl   gegen    Ende   des    1 ,   Aktes   beginnen.      Man   kam 
sagen,   Shakespeares  Stucke   beginnen  mit  dem  Anfang  ihrer  Hand- 
lung,  Calderons    eine   ganze    Weile    vorher.      Es   sei    gestattet,    bei 
Calderons  Exposition  etwas   länger  zu  verweilen  und  das  eben  Qe^^J 
sagte  näher  zu  begründen,  ^^ 

Die  Exposition  haJ  zweierlei  zu  leisten:  sie  hat  den  Zuschauer, 
aufzuklären  über  Stellung,  Beziehungen  und  Lage  der  Personen 
Anfang  des  Stückes  und  ihn  in  die  allgemeinen  Verhältnisse  der 
betreffenden  Zeil  oder  des  Ortes,  so  weit  als  nötig,  einzuführen, 
ferner  hat  sie  mit  dem  Vorleben,  der  Vorgeschichte  der  Personen 
bekannt  zu  machen,  soweit  dies  für  das  Verständnis  der  Hand- 
lung nötig  ist-  Diese  zweite  Aufgabe  der  Exposition  tritt  nun  bei 
Shakespeare  iast  ganz  euriick:  seine  Helder  haben  für  gewöhn- 
lich keine  Vorgeschichte,  die  für  die  Handlung  ii^cndwie  wichtig 
ist  (Brutus,   Macbeth,  Lear  usw.);  wo  ö't^  Vorgeschichte  des  Helden. 


bedeutsam  ist  wie  bei  Olliello,  wird  sie  mit  wenigen  Worten  ange- 
deutet, nur  im  Hamlel  ist  die  Erzählung  der  nVorfabcl"  etwas  aus- 
gedehnter Nirgends  aber  hat  Shakespeare  Stoffe  mit  romanhaft  ver- 
wickelter Vorfabel;  er  braucht  daher  in  seinen  Expositionen  nur  die 
augenhlickhch  bestehenden  Verhältnisse  und  Beziehungen  darzulegeni 
\ÜT  die  Vorfabd  reichen  einige  Andeulungen  vollkomnjen  aus. 

Qanz  anders  Calderon-  bei  ihm  isl  die  Vermittlung  der  Vor- 
fabel pine  Hauptaufgabe  der  Exposition;  fast  alle  seine  Dramen 
haben  eine  Vorfabel,  manche  eine  recht  i/erwickelte:  man  denke  nur 
an  La  devociön  de  la  cruz,  La  vida  es  suefio.  Merkwürdig  tsl, 
daß,  wo  das  Drama  an  sich  keine  Vorfahel  hatte  und  brauchte, 
Calderon  Irotzdem  eine  einfügte'  in  El  m^gico  prodigioso  die  Er- 
zählung Lisandros,  wie  er  Jnstina  an  der  Bnisl  der  loten  Mutter  im 
Walde  gefunden;  in  Las  cadenas  die  ausführliche  Erzählung  der 
Irene  von  der  Veranlassung  ihrer  Verbannung  und  Einkerkerung,  in 
La  dsma  de  Inglaterra  des  Carlos  Erzihlung,  wie  er  Anna  Boleyns 
Liebe  gewann;  in  El  Jos^  de  las  mujeres  die  merkwürdig  verwickellen 
Liebeleien  Aurehos  und  Sergios.  Man  hat  dem  Dichter  nun  vor- 
geworfen (Schaeffer  11,  69),  „daß  die  Exposition  öfters  in  unkf^nst- 
lerischer  Weise  mittels  ungebührlich  langer  Erzählungen  siatifindet". 
Das  scheint  im  Widerspruch  mit  dem  oben  Gesagten  zu  stehen,  wo- 
nach Calderons  ausführliche  Exposition  Fasl  den  ganzen  Akt  einnimmt 
In  dem  Akt  muß  doch  etwas  geschehen.  Sieht  man  näher  zu,  so 
löst  sich  der  Widerspruch,  Die  langen  Erzählungen,  die  allerdings 
ein  Charakteristikum  der  ersten  Akte  Calderons  sind,  sind  fast  alle 
der  Erzählung  der  Vorfabel  gewidmet;  daß  dagegen  die  Exposition 
der  zu  Anfang  der  Handlung  bestehenden  Verhälinisse  von  Calderon 
so  gut  wie  von  Shakespeare  durch  dramatisch  bewegte  Handlung 
gegeben  wird,  werde  ich  weiter  unten  zu  beweisen  suchen. 

Der  Vorwurf  Schaeffers  muß  also  mindesJens  eingeschränkt, 
ja  er  darf  wohl  für  sehr  viele  Dramen  ganz  zurückgewiesen  werden, 
denn  über  die  Art,  v/ie  Calderon  seine  Zuschauer  mit  der  Vorfabel 
üekanni  macht,  wird  man  mit  ihm  nicht  streiten  dürfen.  Dem 
Romanen  dünki  eine  künstlich  verschlungene  Handlung  sn  sich 
schon  schön,  und  diese  Freude  an  der  Intrige  ließ  den  spanischen 
Dichter  solche  Stoffe  rnii  reich  entwickelter  Vorfabel  wählen.  Den 
Zuschauer  mit  der  Vorfal>el  bekannt  m  machen,  dazu  bot  sich  kaum 
ein  anderes  Mittel  als  die  Erzählung.     Wenn  diese  Erzählungen  nun 
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rnil  allem  Prunk  blumenreicher  spanischer  Rhetorik  ;iu5geschmüctl 
wurden  unrt  ihre  Länge  dadurch  bedpnklich  zunahm,  so  mag  das 
imserm  Geschmack  ja  widersprechen,  dem  spanischen  sagte  es  ge- 
rade zu,  für  Schauspieler  und  Publikum  waren  diese  Reden  Effekl- 
sWcke.')  Und  solche  epischen  Berichte  als  rhetorische  Effektstflcke 
sind  ja  doch  auch  an  sich  nichts,  was  dem  S|ianischen  Theater 
eigentümlich  wäre^  bei  Shakespeare  finden  sie  sich  allerdings  kairm  - 
man  vet^leiche  nur  einmalj  um  den  Unterschied  zu  seher ,  den 
Bericht  des  Sergeant  in  Macbelh  l,  2  von  der  Schlacht  mit  Cal- 
üeronischen  Schlachlherichten  (etwa  Gran  prfncipe  I)  -  aber  die 
Prunkerzähiungen  der  französischen  Klassiker  oder  Schillers  epische 
Berichte  (die  Eraählung  des  schwedischen  Hauptmanns  u,  a.)  stehen 
doch  dem  spanischen  Gebrauch  nichl  fern,  indessen  wenden  die 
Pranzosen  und  Schiller  derartige  Erzählungen  vor  allem  an,  wenn 
ffir  die  Handlung  wichtige  Ereignisse  berichtet  werden  sollen,  die 
auf  der  Bühne  nicht  darstellbar  sind;  sie  finden  sich  üben^iegend  in 
den  letzten  Aklenj  sie  zur  Mitteilung  der  Vorfabel  und  fast  stets 
im   1.  Akt  zu  benutzen  ist  speziell  Calderonisch- 

Natürlich  sind  auch  innerliche  Unterschiede  zwischen  diesen 
rhetorischen  Erzählungen  vorhanden:  in  den  französischen  und 
deutschen  sucht  der  Dichter  seine  Kunst  an  der  fortreißenden 
packenden  Erzählung  eines  einzelnen  Vorganges  zu  zeigen;  die 
spanischen  Erzählungen  berichten  oft  über  eine  Reihe  von  Vorgängen 
und  suchen  ihre  Stärke  nicht  in  der  packenden  Erzählung  des  Tat- 
sächlichen, sondern  in  dem  überreichen  Bilderschrauck  der  Sprache. 

Sind  so  diese  Erzählungen  im  ganzen  zu  rechtfertigen,  so 
muß  doch  von  jeder  einzelnen  verlangt  werden^  daß  sie  ein  not- 
wendiges und  wohleingefügtes  Glied  des  dramatischen  Organismus 
sei,  und  da  fehlt  Calderon  allerdings  einigemale  nach  beiden  Rich- 
tungen. Der  Zweck  heiligt  ihm  die  Mittel:  um  Gelegenheit  zu 
einer  Prunkerzählung  zu  haben,  stattet  er  einen  Stoff,  der  keine 
Vorfabel  hat  und  keine  brauch!,  mit  einer  aus  so  erkläre  ich 
mir  jene  oben  erwähnten  f""älle  (auch  bei   El  Jose,   wo  die  Vorfabel 


I)  Qraf  Scback  hat  in  der  Einleitung  zu  «einem  «Spani^hen  Theater" 
{CoEtaKrhf  Bibliothek  der  Weltliteratur)  erklärt:  »Nui  ein  ^panisches  Organ, 
von  dessen  Rapidillt  in  der  Re^titalK^n  man  bei  uns  keinen  Begriff  hat,  ver- 
mag jerc  langen  Reden  50  vor^utraBcnn  daß  die  InietitioiicQ  des  Dichlcre 
klar  werden."     {M.  K-) 


zwar  nicht  Oelegenheit  lü  einer  Prunkerz-Ihlung,  wohl  aber  zir  der 
Aka^icmiesitong  gib!,  die  mil  ihrer  rhelorischen  Spitzfindigkeit  wohl 
als  Ersatz  gelten  konnle),  und  was  die  Einfügung  devariiger  Reden 
betraf,  so  machl»?  er  sich  auch  darum  wenig  Sorge;  es  kam  ihm 
nicht  darauf  an,  ob  Ort,  Zeil  und  Veranla^äimg  der  Erzählung 
wahrscheinlich  sind.  So  erzählt  in  Las  cadenas  Irene  dem  Teufe! 
ihre  Jiigendgcschichte,  obwohl  er  sie  eigentlich  allein  kennen  müßte; 
so  haben  sich  in  La  devociön  Euseblo  und  Lisardo  in  den  Wald 
begeber,  um  du  Duell  auf  Tod  und  Leben  anszufechten ,  vorher 
er/ahU  aber  Eiisebio  seinem  Feinde  noch  ganz  gemütlich  und  sehr 
ausführlich  seine  Lebensgeschic  hie;  so  wird  in  El  Mägico  I.  7  die 
Erzählung  Lisandros  auf  folgende,  riindeslens  sehr  wenig  kunst- 
volle Weise  motiviert: 


Quc  no  soy  lau  leliz  yo 
Mas  jay  Diosl  ^cämo  he  rompidci 
Sccrelo  tan  escondido? 
Afeclo  dd  alrna  fu^- 


Just:iia;  . . ,  pne  al  fin  soy 
hitJB  tuya,  y  no  lo  fuera. 
^^>    Si  llorando  no  esluvJer^ 
^^B  Ansiu  qtLe  mirando  ef^ioy. 

^^Bsandro:  j  Ay  justina!  no  ha  nacido      Just  in  3:  ^Que  dices,  S£nor? 
^^B   De  strr  ti1  ml  h:ja,  i\u, 

^B       Und    nun    muß   natürlich    Lisandro   erzählen.      Noch    leichter 
^rhficht  es  steh  Calderon  in  La  cisma  (,  l.    Da  erzählt  Heinrich  VIII. 
dem  Kardinal  Wolsey: 


I 


Hijo  dei  S^timo  Enrique, 
Quc  per  la  muerte  violcnla 
De  Artnro,  dejö  en  mis  sienre 
La  soberana  diad^m^i. 


Va  sab«  (pero  ea  forzosn 
Rcpelitlo<  aunquc  lo  scpas) 
Como  yo  ^ny  e)  Oclavc 
Enrique  de  InglaCcrm, 

Können  diese  Reden ,  so  sorglos  sie  auch  eingeführt  sein 
mögen,  ihr  Vorhandensein  immerhin  durch  die  wirkiidic  oder  schein- 
bare Notwendigkeit  mit  der  Varfabel  bekannt  zu  machen  ^  recht- 
fertigen, so  setzt  sich  Calderon  an  andern  Stellen  über  eine  dra- 
matische Motivierung  hinweg:  die  Freude  an  der  epischen  Er^'-ählung 
läßt  ihn  in  einer  solchen  Dinge  noch  einmal  berichten,  die  wir 
eben  auf  der  Bühne  milerlebi  haben,  so  wenn  der  siegreich  zurück- 
gekehrte Prinz  Muley  dem  Vatci  in  El  gran  prfncipe  einen  aus- 
führlichen Bericht  über  die  Schlacht  gibl,  deren  Wechselfälle  wir 
eben  sahen,  wenn  Clodomira  tn  La  exalladön  die  Eroberung  von 
Jerusalem  noch  einmal  berichtet  Doch  zeigt  das  alles  eben  nur 
Calderons  Vorliebe  fflr  lange  Erzählungen,  sie  dienen  meist  der 
Vorfabel,    well    diese   die    beste    Gelegenheit   für    sie    bot,    müssen 
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ihr  aber  nicht  jtnmcr  dienen,  dcslialb  sind  ^e  jedoch  noch  lange 
nicht  Mittel  zur  eigentlichen  Exposition.  Als  solches  kann,  soweil 
ich  sehe,  nur  eine  dieser  Reden  bezeichnet  werden;  der  Bolenbe- 
richl  in  El  principe,  und  in  diesem  Falk  war  es  ja  kaum  zu  ver- 
meiden, dem  Könige  von  Fez  die  Nachricht  vor  dem  Angriff  der 
Portugiesen  durch  einen  Botenbcricht  zugehen  zu  lassen-  Daß  die 
Rede  so  lang  ist,  kommt  nur  von  ihrer  rhetorischen  Aiisschmückung 
her;  daß  also  Caldcron  durch  lange  Erzählungen  exponiert,  kann 
tnan  auch  hier  nicht  einmal  sagen. 

Er  exponiert  vielmehr  durchaus,  indem  er  die  Zustande  bei 
Beginn  des  Dramas  durch  die  Handlung  veranschaulicht  Welche 
seilsamcn  Wege  er  manchmal  einschlägt,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
mögen  folgende  Beispiele  zeigen. 

In  La  exaltacidn  muß  uns  in  der  Exposition  mitgeteilt  werden, 
daß  Jerusalem  und  das  heilige  Kreuz  in  die  Hände  der  Perser  ge- 
fallen sindi  die  eigentliche  Handlung  beginnt  mit  dem  Entschluß 
des  Heraklius,  die  Heiligtümer  wieder  zu  befreien.  Calderon  läßt 
uns  den  Fall  Jerusalems  nichT  nur  ausfuhrlich  durch  Clodomira,  die 
Königin  von  Gaza,  erzählen;  er  führt  schon  vorher  den  Fall  der 
Stadt  in  einer  eigentümlichen  Szene  auf  dem  Theater  vor:  die  beiden 
Söhne  des  Perserkönigs  suchen  den  Magier  Anastasius  auf,  um  sich 
nach  dem  Stande  der  Belagerung  Jerusalems  zu  erkundigen.  Durch 
seine  Zauberniach(  läßt  sie  Anastasius  mit  eigenen  Augen  sehen, 
wonach  sie  Fragen:  der  Hintergrund  der  Bühne  öffnei  sich,  Kampf* 
getömmelj  man  sieht,  wie  Cosroes  (Calderon  schreibt  Cosdroas) 
trotz  der  Bitten  des  Patriarchen  in  der  Tempel  eindringt,  um  das 
Kreuz  zu  rauben. 

Ähnliches  finde!  sich  in  l-as  cadenas:  der  Teufel  läßt  (l,l)  die 
gefangene  Irene  auf  ihren  Wunsch  mit  eigenen  Augen  ihre  Vettern 
sehen,  die  am  Hofe  ihres  Vaters  leben  und  nach  der  ihr  gebührenden 
Krone  streben.  Die  Svenen,  die  wir  so  durch  des  Teufels  Magie 
mit  ansehen,  exponieren  den  Charakter  der  beiden  Prinzen,  indem 
sie  dieselben  in  einer  Lage  zeigen,  die  ihre  Wesensari  grell  her- 
vortreten läßt- 

Die  beiden  Beispiele  genügen  woh!  schon,  um  Calderon  gegen 
den  VoPA'urf  zu  decken,  er  exponiere  mit  besonderer  Vorliebe  durch 
lange  Erzählungen:  wenn  jemand  zu  so  eigen tftm heben  Mitteln  grei 
um  einen  Teil  der  Exposiiion  in  Handlung  umzusetzen,    kann 
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eher  daraus  folgern,  er  exponiere  soviel  wie  riÖgHch  durch  dra- 
matisch bewegte  Handlung.  Doch  sind  diese  beiden  Szenen  nur 
Ausnahmen,  gewissemialkn  sogar  AusschreiUmgen.  Sehen  wir,  wie 
es  sich  son&f  mit  der  Exposition  seiner  Dramen  verhall;  zunächst 
bd  den  «Bekehrimgsdramen". 

Las  cadenas  und  La  aurora  schildern  beide,  wie  das  Christen- 
tum ein  ihm  bis  rfahin  verschlossenes  Land  erobert;  die  Exposition 
wird  die  Verhältnisse  dieses  Landes,  die  Stimmung  seiner  Beherr- 
scher oder  Bewohner  darlegen  müssen.  Wie  geschieht  das?  In 
Las  cadenas  schließt  Irene  in  der  i.  Szene  einen  Pakt  mit  dem 
Teufel,  der  sie  befreien  soll,  die  folgenden  oben  skizzierten  Szenen 
fahren  ihre  Vettern  handelnd  vor,  dann  folgt  eine  Szene,  die  uns 
den  König  und  seine  GroBen  im  Tempel  Astarots,  den  Götzendienst 
in  ur erschüttertet  Macht,  zeigt;  aJ]  das  sind  Szener  voll  dramatischer 
Handlung,  Ebenso  in  La  anrora,  das  im  übrigen  ein  eigentümliches 
Beispiel  Calderonjscher  Komposftionsweise  ist.  Das  Stück  behandelt 
den  Kampf  des  Teufels  gegen  das  eindringende  Christentum  und 
seine  Vertreter,  die  Spanier,  Exponiert  mußte  der  religiöse  Zustand 
der  Peruaner  vor  der  Landung  der  Spanier  werden,  der  eigent- 
liche Inhalt  des  Dramas  sollte  der  Kampf  der  Spanier  und  Indianer 
sein-  Calderon  beginnt  nun  sein  Stück  mil  einer  vorläufigen  Lan- 
dung Pizarros,  bei  der  die  Spanier  nur  ein  Kreuz  aufpflanzen 
und  einen  Indianer  als  künfhpen  Dolmetscher  mitnehmen.  Wenn 
nun  auch  die  entscheidende  Landung  und  damit  der  Beginn  des 
Kampfee  erst  zwischen  den  1.  und  2,  Akt  fällt,  so  ist  die  erste 
Landung  doch  für  das  Gegenspiel,  die  Idolatrie,  die  Veranlassung, 
sich  zum  Kampfe  zu  rüsten,  mit  allen  Mitteln  ihre  Stellung  in  Pem 
zu  befestigen.  Das  gibt  dem  Dichter  die  Möglichkeit,  die  peru- 
anischen Zustände  die  Menschenopfer,  den  Glauben  an  den 
Inka  als  Sohn  der  Sonne  ausführlich  zu  exponieren  und  zwar 
wieder  durch  dramatische  Handlung;  die  Menschenopter  werden  vor 
tinsern  Augen  eingeführt^  das  Entstehen  des  Inkatums  durch  ähn- 
liche Szenen  wie  in  Las  cadenas  und  La  cxaltaciön  geschildert.  Mit 
dieser  Exposition  schreitet  hier  zugleich  die  Handlung  fort,  ähnlich 
wie  ja  auch  Shakespeare  in  der  oben  erwähnten  Szene  des  Julius 
Cäsar  die  Exposition  der  Steigerung  der  Handlung  dienstbar  macht. 

Ebenso    verhalt   es  sich   in   den  andern    Dramen,    für  die  ein 
kurzer  Hinweis  genügen  möge:    die  Oelehrsamkeit  des  Cipriano  in 
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El  mägico  prodigioso  wird  exponiert  durch  eine  siegreiche  Dispu- 
tation mit  dem  Dämon;  damil  wir  von  (ustinas  Schönheit  und 
Tugend,  ihrer  Strenge  und  Keuschheil  hören,  wird  uns  ein  Zwei- 
kampf ihrer  beiden  Bewerber  vorgeführt;  im  Gran  principe  beginnt 
die  dramatische  Handhjng  mit  dem  Gelübde  des  Prinzen  nach 
Mekka  £u  wallfahrten,  was  voraufgeht,  isl  Expcöilion  der  Gemüls- 
slimnmnp  und  des  Charakters  des  Prinzen:  wir  sehen  Ihn  im  Studium 
am  Rücherlisch,  als  /ärtlichcn  Galten  und  Vater^  als  Feldhemi  in 
der  SchlachL  In  Los  amantes  soll  der  Held  im  zweiten  Akt  dunrh 
den  Zauber  der  Musik,  der  Poesie  und  der  Schönheit,  jede  ver- 
treten durch  eine  lioldseiigc  Pneslerin  der  Diana  vom  Christentum 
zum  Heidentum  zurückgerufen  werden;  eine  Szene  des  ersten  Aklc5 
hat  nun  kaum  einen  andern  Zweck,  als  uns  alle  drei  beschäftigt  mit 
ihrer  Lieblingskunst  vor7.Ejführenr  also  auch  hier  Exposition,  sogarj 
sehr  ins  einzelne  gehend,  aber  immer  durch  die  diamacische  Hand- 
lung. Ebenso  in  El  prmcipe;  die  eigentliche  Handlung  beginnt; 
mit  der  Gefangennahme  des  Prinzen;  wie  ausführlich  und  drama- 
li&ch  ist  nun  die  Exposition  durch  die  Szenen  am  Hofe  des  Königs 
von  Fez  und  die  Schlachtschilderung  usw.  iisw. 

Das  Vorangehende  wird  zur  Genüge  gezeigi  haben,  daß  bei 
Calderon  die  langen  Erzählungen  im  wesenthchen  nur  der  Vorfabel 
gellen,  daß  die  Exposition  des  Dramas  selbst  dramatisch  bewegt  ist. 
Aber  zu  gleicher  Zeil  ist  dabei  auch  schon  gelegentlich  auf  eine 
andere  Eigenschaft  der  Exposition  unseres  Dichters  hingewiesen  fl 
worden,  die  wenigev  löblich  ist:  auf  ihre  tJnge,  Dadurch,  daß 
Calderon  sehr  ausführlich  und  immer  durch  dramatische  Szenen 
exponiert,  erhall  dieser  einleitende  Teil  des  Dramas  eine  große  Aus-^l 
dehnung:  gewOhnhch  isl  fast  der  ganze  erste  Akt,  also  ein  Dritte) 
des  Dramas,  der  Exposition  gewidmei. 

Als  Beispiel  mögen  zunächst  zwei  der  berühmtesten  Dramen 
Calderons  gellen,  El  principe  conslante  und  La  vida  es  sueno,  vonS 
denen  das  letztere  allerdings  nicht  zu  dem  Kreis  der  hier  besonders 
untersuchten  gehört,  die  eigentümliche  Exposiiions weise  des  Dichters 
aber  gerade  treffend  zeigt.  Die  Handlung  dieses  Dramas  beginnt 
mit  deni  Augenblick,  wo  der  alte  Basilio  den  Entschluß  ausspricht, 
seinen  Sohn  zur  Probe  einen  Tag  lang  regieren  ^u  lassen,  alles 
Vorangehende  ist  E?cpositioa  Basilio  spricht  seinen  Entschluß 
In  den  Versen  796-  BOQ,  und  der  ganze  Akt  hat  9SS  Versel 
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\t\2\e  Szene  des  ersten  Aktes  (E90  -  9S5}  hat  überdies  für  die 
Hauplhandiung  gar  keine  Wichtigkeil,  sie  gehört  noch  ?ur  Exposi- 
tion  der  Rosauraepisode;   das  wirkliche  Dram^   beginnt  mit  Akt  IL 

Nichl  ganz  so  klar  liegen  die  Verhältnisse  im  ..StandhaFten 
Prinzen".  Sein  Inhalt  ist  mit  wenigen  Worten:  Prinz  Fernando 
weigert  sich,  als  er  in  die  Oefangenschafl  des  Königs  von  Fez  ge- 
raten ist,  seine  Freiheil  mit  der  Zustimmung  zur  Herausgabe  von 
Ceuta  zu  erkaufen.  Er  v'erhchtet  lieber  niedrige  Sklavtindienste, 
trotzt  allen  körperlichen  und  seelischer  Qualen  und  stirbt  endlich 
im   Elend,  aber  seiner  tJberzeugung  getreu. 

Was  enthält  nun  aber  der  eiste  Aki?  Zunächst  [v.  1—476) 
Szenen  am  Hofe  von  Fez.  Muley  bringl  die  Nachricht  vor  dem 
Einfalle  der  Portugiesen,  der  König  befiehlt  ihm,  gegen  sie  mit 
seinen  Reiiem  ins  Feld  zu  ziehen.  Die  Szene  wechselt:  wir  wohnen 
der  Landung  der  Portugiesen  bei,  Muley  hberfälll  sie,  die  Portugiesen 
siegen,  Fernando  läßt  den  gefangenen  Muley  großmütig  frei.  Da 
kommen  maurische  Hilfsheere,  in  der  zweiten  Schlacht  unterliegen 
die  Portugiesen,  Fernando  und  sein  Bruder  werden  gefangen.  Der 
König  sendet  letzteren  in  die  Heimat  und  verlangt  als  Lösegeld 
für  den  Bruder  Ceuta. 

Wo  beginnt  nun  die  eigentliche  dramatische  Handlung?  Mit 
der  Absendung  Muleys  durch  den  König  von  Fez?  Doch  wohl 
nicht;  dann  könnte  man  ebenso  gut  sagen  mit  der  Abfahrt  der 
Portugiesen  von  Hause!  Das  könnte  man  für  das  erregende  Mo- 
ment halten,  wenn  Calderon  in  seinein  Dramn  einen  mißglückenden 
Kriegszug  schildern  wollte,  aber  sein  Thema  ist  ja  die  5eelengr'>ße 
und  Glaubenstreue  seines  Helden,  und  was  hat  mit  der  die  Abfahrt 
der  Expedition  und  die  Schlachlenschildemng  zu  tun?  Für  mein 
Gefühl  beginnt  die  Handlung  erst  mit  dem  tntschluti  des  Königs  als 
Preis  für  seinen  üefangencn  Ceuta  zu  fordern  (v.  940  von  970  Versen). 
Alles  voraufgehende  sind  weit  ausgeführte  Escpositionsszenen ,  die 
Schlpchtszene  soll  wohl  besonders  den  edlen  ritterlichen  Charaltter 
des  Portugiesen  und   Muleys  malen. 

Die  meisten  andern  Dramen  zeigen  dasselbe  Bild-  Diebeiden 
Märtyrerdramen  Los  dos  amanlcs  und  El  Jos^  feiern  beide  den 
festen  Chrislcrglauben<  der  allen  Versuchungen  der  Welt  und  des 
Teufels  trotzt-  es  handelt  sich  in  ihnen  rieht  darum,  dafi  und  wfe 
Crisanto   und    Eugeuia    Christen    werden,   sondern    wie  sje  sich  als 
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Christen  zeigen.  Trotzdem  bringt  der  1.  Akt  von  Los  dt» 
amantes  erst  in  aller  Breite  die  Bekehningsgeschichle  des  Crisuiti}: 
seine  Zweifel,  seinen  Entschluß,  den  weisen  Carpoforo,  einen  dirist- 
liehen  Einsiedler,  aufzusuchen,  die  Ausführung  des  Entscblusses» 
seine  Gefangennahme.'  Nun  beginnt  etwas  ganz  Neues;  der  Vater 
des  Crisanto  kerkert  ihn  in  seinem  Hause  ein  und  sucht  ihn  durdi 
alle  Mittel  dem  Christentum  abwendig  zu  machen,  vergeblich,  die 
schöne  Heidin,  die  ihn  bekehren  sollte,  wird  sogar  selbst  zur  ChrisliiL 
Man  sieht,  die  Bekehrungsgeschichte  -  der  1,  Akt  -  hat  mit  all 
dem  wenig  zu  tun,  er  ist  fast  ein  Stück  für  sich,  nur  dne  sebr 
ausführliche  Exposition  für  das,  was  folgt  Die  eigentliche  Hand- 
lung beginnt  nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  mit  dem  Enfsdilusse 
Crisantos  den  Carpoforo  aufzusuchen,  sondern  erst  mit  dem  Augeih 
blicke,  wo  der  Senator  Polemio  in  dem  gefangenen  Christen  seinen 
Sohn  erkennt  (Ende  des  i.  Aktes). 

Ahnlich  ist  das  Verhältnis  in  El  Jos£,  nur  daß  hier  die  KluA 
zwischen  dem  1.  Akt  und  dem  Folgenden  noch  stärker  ist,  der  Ex- 
positionsakt  bildet  förmlich  ein  kleines  Drama  für  sich.  Das  Therm 
der  Handlung  ist  der  Kampf  zwischen  Eugenia  und  dem  Teufel 
der  sie  durch  alle  Mittel  vom  rechten  Wege  abführen  wilL  Dieser 
eigentliche  Konflikt  beginnt  erst  mit  dem  Ende  des  1.  Aktes  (I,  17)^ 
wo  der  Teufel  sagt: 

No  hos  de  saber  dese  Dios  Sin  zozobras  y  pesircs, 

Que  anda  rastreanda  tu  intento,  Per^ecudoncs  y  nesgos, 

O  ya  que  lo  sepas,  no  Fatigas,  ansias  y  penas 

Has  de  Jener  por  lo  m^os  Parte  en  sus  meredmientos. 

Was  vorangeht,  bildet  nun  ein  Expositionsdrama  mit  etgcnen 

Konflikt:  Eugenia  kämpft  für  ihre  Ideale  gegen  Ihre  Familie.  PauH- 
nische  Stellen  haben  in  ihr  Zweifel  geweckt,  sie  spricht  diese  W 
ihr  Vater  entzieht  ihr  ihre  Bücher,  man  hält  sie  für  wahnsinnig,  sie 
flieht  aus  dem  Elternhaus  in  die  Thebais,  der  heilige  Helenus  nirmnt 
sie  als  Christin  auf.  Damit  könnte  das  Drama  zu  Ende  sein; 
Eugenia  hat  sich  ihrer  Familie  gegenüber  durchgesetzt,  sie  '^ 
Christin.  Aber  dies  Drama  ist  nur  die  Exposition  des  eigentlidicn 
Dramas.  Um  den  Expositionsakt  wenigstens  äußerlich  mit  ^ 
folgenden  Akten  zu  einer  Einheit  zu  verbinden,  läßt  Calderon 
den  Teufel  in  den  Leib  des  getöteten  Aurelio,  eines  Liebhabers  ^^ 
Eugenia,  fahren;  in   seiner  Gestalt  tritt  er  der  fliehenden  Eugen'' 
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tnigegcn  und  vcrsüdil,  sie  mit  Gewalt  daran  zu  hindern,  in  die 
Thebais  lu  gelangen.  Dieser  Versuch,  Eugenia  gewaltsam  nach 
Alexandria  zururfczu führen,  ist  danr  der  eiste  »nler  den  Anschlägen 
des  Teufels  Eugenia  7u  verderben,  stellt  also  die  Verbindung  mit 
dem  eigentlichen  Drama  her.  Doch  liegt  die  künstliche  Vernietung 
klar  zutage;  was  soll  es  Eugeniab  Seelerheil  schaden,  wenn  sie  gewalt- 
sam daran  gehindert  wird,  in  die  Thehais  zu  kommen^  Die  Lehre  der 
Christen  kennt  sie  ja  ans  ihren  gelehrten  Studien,    und  ihre  innere 

I        Bekehrung  ist  mil  der  Fliichl  aus  dem  Ellernhavise  doch  entschieden. 

I  In   den   Bekehmngsdramen  ist  die   Exposition  i^war  nicht  zum 

eigenen  Drama  wie  in  den  Märtyrerdramen  geworden,  dehnt  sich 
aber  auch  über  der  ganzen  K  Akl  aus.  Für  La  aurora  und  Las 
cadenas  h\  das  schon  mit  dem  oben  Gesagten  bewiesen,  und  auch 
in  El  mägico  wird  man  schlief^lich  im  1.  Akt  nichts  anders  ah  die 
Exposition  sehen  können.     Das  erregende  Moment  findet  sich  /war 

L schon  in  der  traten  HAlfte  des  l.  Aktes  (1,  J)  in  den  Worten  des  Dämons: 
Pucs  unlo  lu  csiudia  aloinu,  De  peiseguir  con  mJ  rabia 

Vo  har^  quc  el  estiidio  oWides,  A  Justine,  &acar€ 

Suspendido  en  una  rara  De  un  cfccto  dos  vcn^anKU» 

Beldad,  Pues  lengo  licencia 
m  Damit  der  Dämon  aber  sein  Ziel  erreichen  kann,  muß  Cipriano 
erst  Justina  kennen  und  lieben  lernen;  würde  das  durch  Vermittlung 
öder  auf  Anstiften  des  Dämons  geschehen,  so  würde  die  Handlung 
allerdings  schon  in  der  ersten  Hflifte  des  t.  Aktes  beginnen;  davon 
I  ist  aber  keine  Rede.  Da  nach  Calderons  Anschauung  der  Teufel 
den  freien  Willen  nicht  zwingen,  nur  lenken  kann  (III,  v.  93  f.),  so 
vermag  er  denn  auch  hier  nicht  Cipriano  die  Liebe  zu  JustIna  einzu- 
flößen, sondern  nur  eine  schon  bestehende  Liebe  durch  Hinweg- 
I  räumen  der  Hindernisse  zu  fördern.  Die  Swnen,  die  nun  das  Be- 
I  kanntwerden  Ciprianos  und  )jslinas  und  das  Entstehen  seiner  Liebe 
schildern  -  das  heißt  das  zweite  Drittel  des  i.  Aktes  -  sind  also 
als  Exposition sszenen  2U  betrachten.  Die  Handlung  beginnt  erst 
mit  der  letzten  Szene  des  ».  Aktes:  der  Dämon  greift  ein  und 
bringt  durch  sein  Trugwerk  die  Bewerber  der  Justina  zum  Verzicht, 
nun  wird  für  Cipriano,  der  sich  bis  dahin  nur  als  Ereiwerber  seiner 
freunde  angesehen  und  seine  LeidenschaSt  unterdrücki  hat,  die  Bahn 
frei,  er  beschließt,  seilest  um  die  Schone  zu  werben,  und  damii  ge- 
winnt der  Dämon  Aussicht,  sein  Ziel  zu  erreichenp 
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Von  den  beiden  Problemdramen  slimmi  in  El  purgarorio  d 
Behandlung  der  Exposition  mil  dem  oben  Gesaglen  überein,  La 
devociÖTi  bringt  dagegen  einen  andern  TypuSf  wenigslens  wenn  man  die 
novellistische  Handlung  des  Dramas  als  seinen  Hauptinhalt  ansiehi-^) 
Die  eigentliche  Exposition,  d,  K  also  die  Darlegung  der  Beziehungen 
awischen  den  handelnden  Personer,  soweit  sie  ihnen  selbst  bekannt 
sind,  ist  dann  auf  die  erste  Hälfte  des  1,  Aktes  beschrankt; 
Handlung  setzt  sofort  ein:  das  Duell,  in  dem  Eusebio  seinen  Gegner" 
tötet,  ist  ja  die  er^te  seiner  h'reveltaten.  Über  dte  Vorgeschichte 
erhäU  man  zunächst  nur  durch  Elisebios  Erzählung  dunkle  Andeu- 
tungen; erst  alimählich,  im  weiterer  Verlauf  des  Stückes,  erfährt  man 
mehrj  die  volle  Aufklärung  erfolgt  erst  kurz  vor  der  Kalaslrophe. 
Was  sonst  also  der  T.  Akt  zu  enthalten  pflegt,  wird  hier  über 
alle  drei  ausgedehntj  ohne  arge  Künstelelen  gehl  es  dabei  natiirlich 
nicht  ab-  Daß  Ort  und  Zeit  für  Etisebios  Erzählung  schlecht  ge- 
wählt sind,  habe  ich  schon  gesagt.  Die  vollständige  Aufklärung 
über  die  Vorfabel  erhält  der  Zuschauer  durch  Zusammenstellung 
der  Jugenderinnerurgen  Eusebios  mit  denen  des  alten  Curcio  an 
die  Geburt  seiner  Zwillingskinder,  Eusebio  hat  alles  er7ählt,  was 
er  weiß;  Curcio  gibt  nun,  als  er  in  der  2,  Szene  des  f.  Aktes  seine 
Tcchler  zwingt,  ins  Kloster  zu  gehen,  das  Gegenstück  zu  Eusebios 
Erzählung,  indem  er  der  ungehorsamen  Tochter  die  wunderbare 
Geschichte  ihrer  Geburt  enthüllt;  eine  Störung  zwingt  ihn  abzu- 
brechen -  und  die  Fortsetzung  erzählt  er  sich  selbst  in  einem 
Monologe  des  2.  Aktes.  Aber  auch  jetzt  wird  er  wieder  unter- 
brochen -  gerade  an  der  entscheidenden  Stelle,  wo  sich  das  wahre 
Verhältnis  Curcios  zu  Julia  und  Eusebio  hätte  enthüllen  müssen, 
und  erst  am  Ende  des  Dramas  erfolgt  die  gänzhche  Aufklärung, 
Diese  Art  der  Eührung  der  Handlung,  die  fast  an  die  Technik  von 
Kriminalgeschichten  erinnert,  findet  sich  ähnlich  noch  in  dem  Drama 
Tres  justidas  en  una;  ob  sons!  noch,  wcäb  ich   nicht. 

Zeigt    dieses    Problemdrama    eine   vom    sonstigen    Gdirauchr 
abweichende  Technik,   so   finden   wir  in  den    historisdien  Dramen 
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I)  Betrachtet  man  dagegen  das  Drama  als  dazu  beli mm l,  das  Problem 
der  Rechtfertigung  zu  beleuchten,  so  stellt  sich  die  Suche  andere.  Dann 
sind  Aki  I  m-id  II  ExposiUnn  des  Ojarakteis  Curdrw,  die  eigentliche  Hand- 
lung beginnt  ersi  mit  Akt  III,  sfo  durch  das  Eingreifen  des  Gegenspiels  (derAn- 
^ff  auf  die  Räuber)  Eusebio  in  dif  Luge  kommt  die  seine  Rettung  herbeiffihi 


die  ciiaraWeristischen  Eigen  tu  in  lieh  keiten  der  Calderonischcn  Exposi- 
iion  wieder  El  principe  ist  schon  behandelt.  La  exaliadön  zeigt 
dieselbe  Technik:  das  erregende  Moment  ist  der  Entschluß  des 
HerakliuSi  das  Kreuz  zu  befreien  {am  Ende  des  ;^weilen  Dritteis 
von  Akt  I),  es  folgen  dann  Szenen  der  Nebenhandlung,  bis  mil 
dem  Anfang  von  Akt  II  die  Haiipthandliing  mit  der  ersten  Schlacht 
zwischen  Christen  und  Persern  wirkhch  anhebt.  Die  Heidin  von 
La  cisma  ist  labgesehen  von  den  letzten  Szenen)  die  Königin  Katha- 
rina. Von  zwei  Seilen  wird  ihre  Stellung  angegriffen:  von  Wolsey, 
der  in  ihr  ihren  lodhch  gehaßten  Bruder  Karl  V,  treffen  will  und 
den  sie  überdies  persönlich  verlet£l  hat,  und  von  Anna  Boleyn,  die 
nach  der  höchslen  Slelle  strebt.  Der  I.  Akt  exponiert  nun  in  seiner 
ersten  Hälfte  zunächst  die  allgemeine  Lage:  Heinrichs  Stellung  zu 
Papst  und  Luther,  den  Ehrgd2  Wolseys,  die  Vorgeschichte  Annas; 
ihr  Eintritt  in  die  Hofkreise  (Mitte  von  Akt  1)  und  Wolseys  De- 
mütigung durch  Katharina  (etwas  nach  der  Mitte)  sind  die  erregenden 
Momente;  Dann  folgen  aber  wieder  Szenen,  die  der  Exposition 
dienen;  den  Charakter  Annas  legt  die  Art  dar,  wie  sie  ihres  Valers 
Ermahnungen  aufnimmt  eine  Sie  ne  mit  ihrem  Jugend  geliebten  zeigt 
sie  ihm  noch  zugetan;  endlich,  unmittelbar  am  Ende  des  Aktes, 
setzt  die  Handlung  damit  ein,  da^  der  König  Anna  sieht  und  in 
ihr  das  Ebenbild  seines  Traumes  (den  Szene  I  auf  der  Bühne  vor- 
führte) erkennt 

La  Virgen  fällt  für  derartige  Betrachtungen  ganz  fort;  auch 
in  La  stbila  kann  man  von  dramatischer  Handlung  eigentlich  kaum 
reden,  das  Stück  kaum  als  ein  Drama  betrachten,  Will  man  es 
dennoch,  so  ergäbe  sich  auch  hier  dasselbe  Bild;  das  erregende 
Moment,  SaLomo  schickt  seine  beiden  Vasallcnkönigc  nach  dem 
Libanon  und  zur  Königin  vor  Saba,  in  der  Mitte  von  Akt  t;  dann 
Exposition  des  Lebens  am  Hofe  von  Saba  und  des  Wesens  der 
Königin,  bis  am  Ende  des  Aktes  Salomos  Bote  ankommt  und  die 
Königin  beschlieiit,  Salomo  selbst  aufzusuchen^  Damit  schließt  der 
Akt,  und  die  irHandlung"  beginnt  am  Anfang  des  2.  Aktes  mit  der 
Ankunft  der  Königin  auf  dem  Libanon, 

Fassen  wir  das  Ergebnis  noch  einmal  zusammen,  so  läßt  sich 
also  von  Calderons  Expositionsweise  etwa  Folgendes  sagen:  Fast  der 
ganze  L  Akt  -  das  heißt  ein  Drittel  des  ganzen  Umfangcs  -  der 
Calderon  Ischen   Dramen  ist  der  Exposition  gewidmet,   sie  ist  daher 
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sehr  ausführlich  nidiL  nur  für  die  Hauptpersonen,  5on[lern  auch 
die  minder  wichtigen  Personen,     Er  liebl  es»  uns  seine  Personen  erst 
in  Sirenen  vorr.ustellen,   die  für  den  eigentlichen  Inhalt  des  Stuck« 
noch   keine  Wichtigkeit  haben,   sie  uns  aber  nach  ihrem  Cliaiakler, 
im  voraus  kennen  lehren.    Die  Charaktere  seiner  Personen  und  d:e! 
Ijige    am    Anfang    des   Schauspiels   werden    durch   die   dramalisdu 
Handlung  seiner  Szenen  e>|jonierl;    mit  der  Vorfabel  macht  er  \i\ 
durch   lange,    rhetorisch    geschmückle  Reden    bekannt.     Uti]  bessere' 
Gelegenheit   zu  solchen   /u    haben,    wählt  er   gern   Stoffe   mit  ver- 
wickelter  Vorfabel;   seine   Neigung  zur    Einflechlung    langer  Reden 
ist  indessen  so  groß,   daß  einige  Male  auf  die  dramatische  Schilde- 
rung   eines  Vorfalls   seine    Er/ihlung  folgt.     Gelegentlich^   indessen 
im    ganzen   selten,    werden   längere  Reden  in   der  Art  von   ßotenbe- 
Hellten  zur  Zuslandsschildernng,  also  zur  Exposition  gebraucht, 

ipDer  Eintritt  der  bewegten  Handlung  findet  an  der  Stelle  des" 
Dramas  statt,  wo  in  der  Seele  des  Helden  ein  Gefühl  oder  Wollen 
aufsteigt,  weiches  die  Veranlassung  zu  der  folgenden  Handlung  wird, 
oder  wo  das  Gegenspiet  den  Entschluß  fällig  durch  seine  Hebel  den 
Helden  in  Bewegung  zu  setzen."  So  definiert  Freytag  das  ^^erregende 
Moment*,  Es  soll  immer  den  Übergang  von  der  Einleitung  zur 
aufsteigenden  Handlung  bilden  (S.  107),  der  dramatische  Dichter 
soll  es  immer  so  fnih  wie  möglich  bringen  (S.   108). 

Die  vorangegangenen  Bemerkungen  über  die  Exposition  haben 
schon  auf  die  Stelle  des  erregenden  Momentes  bei  Calderon  hin] 
wiesen  und  gezeigt,  daß  er  von  diesen  Regeln  gewöhnlich  abweicht: 
er  bringt  das  erregende  Moment  häufig  erst  gegen  den  Schluß  des 
1.  Aktes,  nicht  ganz  so  oft  in  seiner  Mitte,  nur  einmal  in  den  hier- 
hergehflrigen  Dramen  (in  La  devociön)  am  Anfang.  Das  Nähere 
ist  ja  schon  oben  angeführt,  liier  sei  nur  noch  einmal  das  Tatsäch- 
liche wiederholt. 

In   Los  dos  amantes  gibt  den  Anstoß  zur  eigentlichen  Hand-r^ 
lung  die  Szene,   in  der  der  Sialthalter  in    dem  gefangenen  Christen 
seinen  Sohn   erkennt  (Ende  von  Akt  l|,   in  El  Jos^  der  Enischluß 
des  Teufels,   die  OesUlt  des   getöleten    Aurelio  anzunehmen,    um^| 
Eugenia  um  so  sicherer  zu  verderben,  in  El  principe  constante  der^^ 
Entschluß  des   Maürenkönigs,    die    Herausgabe    von    Ceuta  zur  Be- 
dingung  für  die  Freigabe  des  gefangenen  Fürsten  zu  machen.     Iti'i 
allen  drei  Fällen  liegt  das  erregende  Moment  unmittelbar  vor  demi 
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Schluß   des    1-   Aktes   und    bildet  den    Übergang    zur   eigentiielien 
Handlung,  die  mit  Akt  II  beginnt. 

Nicht  ganz  am  Ende  des  l.  Aktes,  aber  doch  in  seinem  letzten 
Drittel,  liegt  das  erregende  Womenl  in  l-as  cadenas;  ich  sehe  es  in 
dem  Rufe  des  Apos(els  ».Buße,  Buße,"  der  plötzlich  die  Opferhand- 
lung  im  Tempel  AstaroU  untcrbndil,  auch  hier  schließt  sich  un- 
mittelbar daran  die  Steigerung:  das  persönliche  Erscheinen  des 
Apostels,  In  La  cxallacion  finden  wir  ebenfalls  das  erregende  Mo- 
ment -  der  Entschluß  des  Hcraklius  zur  Befreiung  des  Kreuzes  - 
im  letzten  Drülel  von  Akt  \.  In  der  Mille  des  1,  Aktes  finden 
wir  das  Moment  in  El  gran  principe  (d^s  GcliJbde  Muleys  nach 
Mekka  zu  wallfahricn)  und  in  La  cisma  {Annas  Eintritt  in  die  Hof- 
kreisc  und  Wolseys  Demütigung);  etwas  nach  der  Mitte  in  El  pur> 
gatorio  (der  König  erhebt  Enio  zu  seinem  Feldherrn),  etwas  vor 
der  Mitte  in  La  aurora  (Pedro  de  Candia  pflanzt  das  Kreuz  auf); 
im  ersten  Drittel  nur  in  El  magico  (die  oben  erwähnten  Worte  des 
Dämons),  Sehr  eigentümlich  ist  nun,  daß  in  allen  diesen  eben  ange- 
führten Fällen,  in  denen  das  erregende  Moiiienl  sich  nicht  am  Ende 
des  I.  Aktes  findet,  es  auch  nicht  unmittelbar  ^ur  steigenden  Hand- 
lung überleitet;  in  diesen  Stöcken  wird  vielmehr  stets  das  erregende 
Moment  vom  Beginn  der  Handlung  durch  S/.enen  getrennt,  die  der 
fiKposition  oder  einer  Nebenhandlung  dienen-  Expositionsszenen 
füllen  den  Rest  des  I.  Aktes  in  El  grau  principe  (Szene  auf  Malta 
und  Berichl  des  Prinzen  ain  Hofe  von  Fez  über  die  siegreiche 
Schlacht),  in  La  cisma  (Annas  Charakter  und  ihr  Verhältnis  zu  Carlos), 
in  La  anrora  (Götzendienst  in  Peru),  in  El  migico  (JustinSj  ihr 
Vater  und  ihre  Bewerber);  der  Nebenhandlung  ist  er  gewidmet  in 
Lfl  exallacit^n  und  El  purgalorio.  In  den  zuerst  aufgeführten  Dramen 
wird  :fiimeist  das  erregende  Moment  noch  einmal  zu  Beginn  der 
Handlung  wiederholt:  in  El  gran  principe  erneueri  der  Prinz  seine 
Gelübde,  in  La  aurora  landen  die  Spanier  zum  zweitenmal  (aller- 
dings wird  die  Landung  nicht  auf  der  Bühne  vorgeführt),  in  El 
mägico(l,  12)  wiederholt  der  Teufel  seinen  Vorsatz  Justina  /x\  verfolgens 

Para  las  persecüCiones  A  disfamnr  $ü  virlud 

Que  haccr  en  Justina  inlento  Dcsta  manera  me  atrevo. 

Auch  in  La  cisma  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  Szene  des 

erregenden  Moments  (Anna  wird  von  der  Königin  unter  ihre  Hof- 

damen  aufgenommen)   in    der   letzten   Szene  des  1,  Aktes,    mil  der 
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die  Handlung  beginnt  (Heinrldi  sieht  Anna  und  erkenn!  in  ihr  di^ 
Gestalt  seiner  Visior),  zvjht  nicht  gerade  wiederhol!  wird,  aber 
doch  ihre  Ergän/ung  findd.  Shakespeare  halle  wohl  beide  Szenen 
in  eine  verschmolzen,  genügt  ihm  doch  auch  in  Heinrich  Vfll,  etnc 
Szene,  um  Anna  ein^Mfiihren  und  Heinrich:*  Her^  erobern  zu  lassen. 
Als  allgeiieiue  Regel  ftir  unsere  Dramen  läßt  sich  aJso  auf- 
stelleni  daß  der  l.  Akt  fast  vollsländig  der  Exposilion  gehört,  die 
steigende  Handlurig  bcginnl  frühestens  fn  seiner  letzten  Szene,  sonst 
mit  dem  2.  Akte.  Das  erregende  Moment  steht  am  Ende  des 
1.  Aktes  oder  in  dessen  Mitte,  im  lel^-teren  Fall  wird  es  am  Ende 
des  Aktes  wiederholL  Nur  ein  Drama  macht  eine  Ausnahme:  La 
devociön.  Wie  die  Exposition  desselben  eigentümlich  behandelt  ist, 
so  weicht  auch  die  Stelle  des  erregenden  Moments  von  der  sonst 
üblichen  ab:  es  sind  die  Verse  I,  3  am  Anfang  von  Akt  1: 

V  pues  quer^is  estorbar  De  mi  no  ha  de  eslar  j*giira, 

Qmc  yo  SU  marido  sca:  V  la  i^itc  [lo  lia  sido  buma 

Annqne  SU  dsa  la  guarde,  Para  mnjer,  la  ser^ 

Annque  un  convento  la  tenga,  Paia  dama. 

Hier  leitet  dann  auch  dies  Moment  sofort  ?ur  steigenden  Handlung  über. 
Man  sieht  also,  daß,  was  l>ei  Shakespeare  die  Regel  ist,  bei 
Calderon  die  Ausnahme  bildet,  und  umgekehn.  Nur  einmal  bringt 
Shakespeare  sein  erregendes  Moment  nach  einer  längeren  Einleitung: 
im  Othello;  Freytag  (a.  a.  O.  lOS)  weist  darauf  hin,  daU  Othello 
auch  in  anderer  Hinsicht  von  den  übrigen  Dramen  Shakespeares 
abweicht:  das  Gegenspiel  führt  in  ihm,'  während  sonat  der  englische 
Dichter  in  seinen  Dramen  die  Handlung  im  Spiel  steigen  läßt 

Betrachten  wir  Calderons  Dramen  unter  diesem  Gesichtspunkt, 
so  wird  man  eine  stark  hervortretende  Neigung  des  Dichters^  in 
seinen  Dramen  dem  Gegenspiel  die  Ffihnmg  zu  überlassen,  nicht 
verkennen  können;  die  Helden  serner  religiösen  Dramen  sind  seilen 
-tatluslige,  angreifende  Naturen»,  es  sind  gewöhnlich  m Empfangende, 
Leidende",  im  Dulden,  nicht  im  Handeln  ;^eigl  sich  ihre  Stärke. 
Das  gilt  zunächst  von  El  principe  und  von  Katharina,  der  Heldin 
von  La  cisma,  es  gilt  aber  auch  von  Los  amantes,  El  Josf  und 
El  migicOj  wo  sich  allerdings  auf  den  ereten  Blick  die  Sache  anders 
zu  verhalten  scheint.  Zeigt  uns  doch  der  erste  Akt  Crisanto  und 
Eugenia  als  nach  der  Wahrheit  strebende,  handelnde  Menschen;  sie 
erkennen  in  Christus  den  Urquell  der  Wahrheit,  sie  beschließen,  z» 
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Ihr  zu  gelangen  durch  Christus,  unU  setzen  den  Entschluß  in 
die  Tat  um.  Aber  der  1-  Aht  ist  eben  Exposition,  und  die  be- 
rührte Erscheinung  hänn  auch  nur  das  oben  von  der  selbstän- 
digen Stellung  der  Eixposition  dieser  Uranien  üesagle  be3tätiß[cr. 
Im  Drama  selbst  sind  die  tatkraHigen  Helden  der  Exposihon  ver- 
wandelt: nicht  sie  haben  mehr  die  führende,  handelnde  Rolle,  die 
ist  auf  den  Vertreter  des  Bösen  übei^egangen,  sie  dulden  nur  noch, 
aber  handeln  nichl  mehr.  Cipriano,  den  uns  die  Einleitung  noch 
ab  den  geiste5g:e\vflltigen  Dialektiker  zeigt,  dem  der  Teufel  selbst 
nicht  gewachsen  Ist,  \s\  im  Stück  sclbsl  des  Dämons  willenloser 
Sklave,  des  Teufels  Anschläge  machen  das  Drama  aus.  Prinz  Mulcy 
in  El  gran  principe  handelt  zwar,  aber  nicht  freiwillig,  sein  Handeln 
wird  dargestellt  als  abwechselnd  abhän^g  von  den  Einflüsterungen  des 
guten  und  bösen  Geistes,  aber  das  bewegende  Prinzip  der  Handlung 
ist  doch  der  böse  Geist,  ebenso  wie  in  La  aurora  die  Idolatrie. 

Man  könnte  nun  meinen,  der  rehgiöse  Stoff  dieser  Dramen  be- 
dinge schon,  daß  das  Gegenspiel  die  Handlung  führe,  doch  genügt 
ein  Hinweis  auf  einige  der  bekanntesten  Dramen  unseres  Dichtern, 
um  seine  VoHiebc  für  derartig  gebaute  Stücke  zu  beweisen;  man 
denke  nur  an  El  alcalde  de  Zaianiea,  El  mfdico  de  su  honra,  La 
vida  es  suefro. 

Unter  den  noch  nicht  erwähnten  religiösen  Dramen  kann  in 
El  purgatorlo  von  Spiel  und  Gegenspiel  nicht  die  Rede  sein;  wenn 
man  auf  La  exaltacion  und  La  dcvociön  diese  Begriffe  anwenden 
will,  kann  man  sie  wohl  als  im  Spiel  steigende  Dramen  bezeichnen. 
Wirklich  gÜl  dies  eigentlich  nur  von  Las  cadenas,  wo  in  dem  Kampfe 
des  Apostels  Bartholomäus  gegen  den  Teufel  ein  dramatischer  Kon- 
flikt gegeben  ist,  in  dem  der  Angreifer  der  Apostel  ist  Indrssen,  wenn 
tnan  bei  diesen  religiösen  Dramen  von  Spiel  und  Gegenspiel  redet, 
soll  nichl  vergessen  werden,  daß  das  sehr  oft  cum  grano  saiis  zu 
nehmen  ist.  Was  ich  früher  vom  Konflikt  sagte,  gilt  naliirlich  audi 
vom  Spiel  und  Gegenspiel:  nur  sehen  fügte  sich  der  spröde  Stoff 
dramatischen  Gescti^en,  Dramen  wie  El  pn'ndpe  conManle  und  El 
mägico  prodigjoso  sind  nur  die  Ausnahme.  Oft  ist  die  Handlung 
vom  Kampf  der  beiden  Parteien  nicht  wirklich  beherrscht,  ofl  kann 
auch  für  uns  von  einen»  ernsthaften  Kampfe  gar  nicht  die  Rede  sein: 
in  El  Jos^,  La  aurora  u.  a.^  wo  der  mit  dem  Teufel  kämpfende  Mensch 
iuimer  mir  durch  das  unmitielhare  Eingreifen  Gottes  gerettet  wird- 
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Wenn  das  beliebteste  Gegen  spie  lerpaar  in  den  religiösen  Dramen  ein 
schwacher,  irrender  Mensch  und  der  Teufel  in  eigner  Person  \%  so 
ist  das  Verhältnis  der  Kräfte  so  ungleich^  daß  ein  Kampf  ein  Un- 
ding wird;  wem  dann  aber  Gott  selber  sich  in  jeder  Not  der 
schwächeren  Partei  annimmt,  so  wird  die  Sache  nicht  besser,  nur 
daß  die  un verhältnismäßige  Übermacht  dann  auf  der  andern  Seite 
ist.  Doch  selbst,  wo  es  sich  um  Menschen  handelt,  is(  es  mit  dem 
Kampfe  von  Spiel  und  Gegenspiel  nianchnial  schlecht  bestellt.  Ein 
Beispiel  niüge  das  vägm.  Ich  hatte  oben  gesagt,  man  könne  viel- 
leicht \a  exallaciön  ein  n  im  Spiel  steigendes"  Drama  nennen.  Die 
Nachricht  vom  Falle  Jerusalems  komml  nach  Konslantinopel  -  das 
ist  das  erregende  Moment.  Der  Kaiser  Herakliiis  bricht  auf,  um 
das  heilige  Kreuz  aus  der  Ungläubigen  Händen  zu  retten.  Das 
Spiel  beginnt  also  die  Handlung;  nun  ist  es  aber  merkwürdig,  vAe 
dem  Helden  Heraklius  bald  die  Führung  aus  den  Händen  genommen^ 
wie  die  Handlung  weitergeführt  wird,  fast  ohne  daß  er  auf  sie  Einfluß 
hätte.  Es  kommt  zur  Schlacht,  die  Heiden  siegen.  Die  Christen 
werden  eingeschlossen  j  sie  sind  nahe  daran,  sich  zu  ergeben,  aber 
als  der  Perserkönig  als  Bedingung  für  freien  Abzug  Abfall  von 
Christus  verlangt,  wählen  sie  den  Kampf  bis  zum  letzten.  Heraklius 
erscheint  bei  dem  allen  nur  als  das  Sprachrohr  seines  Volkes,  nicht 
als  selbständig  entscheidend-  In  der  Entscheid Ltngssch lacht  siegen 
die  Christen;  der  Sieg  befreit  sie  aber  mtr  aus  der  NolJage,  ihrem 
Ziel  bringt  er  sie  nicht  näher.  Da  wird  die  Lösung  -  der  Sturz 
des  Cosroes  und  der  Friedensschluß  -  durch  eine  Nebenperson 
herbeigeführt:  ein  Sohn  des  üosroes  geht,  von  diesem  gekränkt, 
zum  Heraklius  über  und  verrät  seinen  Vater.  Wieder  spielt  Heraklius 
nur  eine  passive  Rolle,  von  einem  Kampfe  zwischen  Spiel  und 
Gegenspiel,  das  mit  dem  Siege  einer  Partei  endet,  kann  also  eigent< 
lieh  nur  in  sehr  bedingter  Welse  die  Hede  sein. 

Wodurch  ersetzt  denn  nun  Calderon  den  Konflikt,  den  Kampf 
av^schen  Spiel  und  üegenspiel,  auf  dem  doch  für  uns  die  drama- 
tische Spannung  beruht?  Die  Antwort  wird  sein:  zunächst  durch 
die  novellistisciie  Verwicklung  der  Fabel;  die  stoffliche  Teilnahnie  an 
den  selisamen,  oft  wunderbaren  Vorgängen  auf  der  Bühne  muß  das 
dramatische  Interesse,  das  aus  dem  Zusammenstoß  entgegengesetzter 
Leidenschaften  erwächst,  ersetzen.  Die  Handlung  der  großen  Stücke 
Shakespeares  läßt  sich   fast  immer  in  einem  oder  doch  in  wenigen 
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Salzen  iuuimmcnfasscn;  wer  das  bei  La  dcvociön  oder  El  Jose  versucht, 
wird  sehen,  daß  er  den  Inhalt  ausführlich  entählen  muQ,  wenn  er  die 
Hardlunff  nur  einigermaßen  klar  wiedergeben  will, 

Die  Fabel  dieser  Caldcronischen  Dramen  ist  aber  nichl  nur 
novellistisch  verwickelt,  sondern  bietet  auch  stets  Gelegenheil  zu 
Effektszenen:  Geister  erscheinen  und  verschwinden,  Gott  und  Teufel 
nehmen  tätiß;  an  der  Handlung  teil,  aus  der  grollten  No(  werden 
Held  und  Heldin  gerettet  durch  das  Eingreifen  übemalfirlichcr 
Mächte»  wobei  dann  die  Theatcrmaschinerie  aufs  ki^ftigslc  mitwirken 
muß.  Wenn  die  verwickelte  Fabel,  die  reichlichen  Effekts^encn  mehr 
für  den  nicht  all/^u  geläuterten  Geschmack  des  gewöhnlichen  Theater- 
publikums bestimmt  waren,  so  befriedigte  den  Kenner  die  glänzende 
Diktion,  die  Fülle  von  poetischen,  besonders  lyrischen  Schönheiten, 
nicht  zuletzt  die  Rhetorik  der  langen  Reden,  mit  denen  Calderon 
seine   Dratncn  so  reichlich  ausstattete. 

Ist  der  1,  Akt  der  dreiaktigen  Cotnedia  der  Expositionsakl, 
so  ist  der  2.  Akt  im  wesentlichen  der  Steigerung  der  Handlung 
gewidmet  ^^  führt  das  Drama  bis  zu  der  Stelle,  wo  nach  Freytags 
Definition  ppdas  3?esu1ta1  des  aufsteigenden  Kampfes  stark  und  ent- 
schieden heraustritt",  bis  zum  Höhepunkt.  Nun  ist  es  allerdings 
selbstverständlich  nach  dem  oben  Gesagten,  düß  man  eine  Stelle, 
auf  die  Freytaga  Erklärung  paßt,  in  einer  Anzahl  von  Calderons 
religiösen  Dramen  vergeblich  suchen  wird;  ist  ja  doch  seine  Defini- 
tion geschaffen  für  Stücke,  die  in  Shakespearescher  Art  aus  einem 
Konflikt  erwachsen  und  in  Spiel  und  Gegenspiel  aufsteigen;  wo, 
wie  früher  ausgeführt,  die  Voraussetzungen  nicht  7u1reffenf  ein  Kon- 
flikt gar  nicht  vorhanden  oder  doch  in  anderer  Weise  gestaltet  ist, 
kann  man  natürlich  auch  nicht  erwarten,  die  Folgen  zu  finden.  So 
wird  man  denn  bei  manchen  von  diesen  Dramen  auf  die  uns  ge- 
läufigen terniini  lt^:h^id  verzichten  müssen,  inan  wird  nicht  von 
Stelgening  der  Handlung,  kaum  von  einend  Höhepunkt  reden  können. 
Es  sind  dies  die  Problenidramen  und  der  größte  Teil  der  Bekehrungs- 
dramen (immer  mii  Ausnahme  des  wundertätigen  Zauberers).  Ich 
versuche  /unSehsi,  die  eharaklerislisehen  Züge  im  Aufbau  der  letzteren 
anzudeuten.  Wenn  Freytag  den  Aufban  des  gennanischen  Dramas 
durch  die  Umrifllfnie  eines  Dreiecks  veranschaulicht,  so  möchte  man 
für  diese  Dramen  Calderons  etwa  an  eine  Wellenlinie  denken,  in 
der  gleichmäfiig  Höhen  mit  Tllcm  abwechseln.    Gott  und  der  Teufel 
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ringen  in  dieseti  Dramen  um  die  mcrschlichc  Seele,  aber  nichl 
daß  diese  wie  in  E!  magico  sich  seihst  überlassen  bleibt,  sonde 
so,  daß  Oo«  selbst  in  die  Handlung  eingreift,  sei  es  dadurch,  d 
er  Bcinem  Vertreter   von    vornherein    übernatürliche    Kräfte   verleihl 
(in  Las  cadenas)»  sei  es,  indem  er  den  Seinen^  wenn  in  der  höchst 
Not  die    Kräfte  sie   verlassen,    betspringl.     Bct   dem    Mißverhällni 
das  so  zwischen  den  Kräften  der  beiden  Antagonisten  besteht,  wi 
eine  sich  stelig  steigernde,    lang  ausgesponnene  Handlung  zur  Un- 
möglichkeit;   der  Teufel   als    Führer  des   Gegenspiels  hat,   wo  ihm 
ein    schwacher    Mensch    gegenübersteht,    nicht   nötig,    in    langsam 
Steigerung   den   Angriff  vorü übereilen  und  zu  führen,   ebensoweni 
umgekehrt  der  Apostel,  gegen  den  des  Teufels  Mach!  von  vornherein 
zusammenbricht.     So   löst  sich    denn  die  Handlung  dieser  Dramen 
auf  in  eine  Reihe  von  Einzclszcnen,  deren    Inhalt  Versuchung  u 
Überwindung   der   Versuchung    ist.      Wir   finden    in    El    Jose    vier 
solcher  Szenengruppen.    Viermal  versucht  der  Teufel  die  Standhaftig- 
keit   der   hcih'gen    Eugenia;    durch    Gcwah,    durch    Erregimg   ihrer 
weiblichen    Eitelkeit,    durch    Demütigung    ihres   weibliehen    Stolzes, 
durch  Verleitung  zur  Lüge;  ebensoviel  in  Las  adenas;  viermal  ringt 
Bartholomäus  mit  dem  Teufel,  den  er  jedesmal  besiegt,    wenn  auch 
der  leUte  Sieg  sein  i^lartyrium  nach  sich  zieht    (ebenso  ja  auch  t>ei 
Eugenia);  in  La  aurora  drei;  die  drei  Versuche  der  Idolatrie,  durch 
Vernichtung  der  eingedrungenen  Spanier,   dann  der  Christen frcund- 
lidien    Indianer,    endlich    des   Mutlergottesbildes,    des   Symbols  d 
Herrschaft    des   Kreuzes,    ihre    Macht   zu    behaupten,  scheitern    all 
durch  Eingreifen  der  göttlichen  Machl.     Diese  S/enengruj^n  sin 
einander    nebengeordnet,    nur    verbunden    durch    die    slets  wiede 
kehrenden    Hauptlräger   des   Spiels   und    Gegenspiels,   während   di 
Nebenpersonen  wechseln;  die  Helden  /eigen  keine  Enlwicklung,  di 
Eugenia    und    der    Bartholomäus    des    ersten   Aktes  sind    um    kci 
Haar  verschieden    von    denen    des   letzten;  Jupangui  und  Guacold 
sind  Christen  geworden,  üi  ihrem  dramatischen  Charakter  aher  ganz 
unverändert.     Wenn    El  Jose    und    l-as  cadenas   mit  dem  Tode  des 
HeWen  endigen,  so  ist  dieser  Ausgang  nicht  durch  seinen  Chatakte 
oder  seit!  Tun  bedingt  -  dann  wurde  man  ja  auch  schließlich  vom 
Höhepunkt  reden  können    —  sondern  willkürlich  herljei geführt,  um 
eben    einen    Abschluß   zu   haben.     Es  ist   nicht  abzusehen,    warn 
Barlholomäus  gerade  diesmal    den    MürlyrertoH    erleiden    soll;    d 
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Teufel  m  E]  Jos^  braucht  durchaus  nicht  endgültig  ötierwunden  zu 
seiTij  er  würde  seine  Angriffe  auf  Eiigenias  Tugend  nihig  fortsel/en 
können,  wenn  sie  ilini  nichl  iturch  ihren  dr^mali^ch  /ußilligeTt  Tod 
entritckt  wäre. 

Triti  in  diesen  drei  Dramen  die  eben  crwähnle  Technik  be- 
sonders unzweideutig  hervor,  so  isl  sie,  wenn  auch  nicht  so  deutlich, 
ebenfalls  in  El  gran  principe  sowie  in  den  Probleindramen  fest- 
zusleilen,  El  gran  principe  zeigt  wirklich  eine  steigende  Hand- 
lung, deren  einzelne  Szenengruppen  nichl  koordiniert  sind,  sordern 
sich  organisch  eine  aus  der  andern  enhvickeln;  man  hat  das  stele 
Oeffthl,  daß  die  Handlung  vorwärts  geht,  einem  Höhepunkte  ent- 
gegen: dein  Augenblicke,  da  der  Prinz  den  wahren  Gott  erkennt. 
Dieser  Höhepunkt  wird  mit  dem  Ende  des  2,  Aktes  erreicht. 
Für  die  absteigende  Handlung  ständen  nun  bei  einem  Rekehrung^ 
drama  nach  unsern  Begriffen  doch  wohl  nur  zwei  Wege  offen: 
entweder  ein  tragi'sches  Ende,  oder  der  Held  erhall  Gelegenheit,  sich 
im  Gegensatz  zu  seiner  früheren  Hallung  als  Christ  zu  zeigen  nnd 
so  eine  Lösung  des  Knotens  herbeizuführen.  Das  letzte  war  ja 
nun  nach  dem  Gange  der  HandUmg  fftr  Clalderon  kaum  möglich, 
aber  auch  den  erster  Weg  verschmähte  er:  er  versucht  gewisser- 
maßen, cjie  Handlung  noch  weiter  auf  dem  H6hepnnkl  zu  hallen. 
Der  Prinz  soll  auch  das  höchste  Ziel  des  Christen  die  Märtyrer- 
kröne  eneichen,  aber  nicht  durch  den  wirklichen  Tod,  was  dem 
oben  angedeuteten  tragischen  Ende  ja  haue  entsprechen  können, 
sondern  mir  in  seiner  Sehnsucht,  er  soll  p Sehn suchtsmärty Ter" 
werden.  Um  das  in  erreichen,  wird  nun  die  Handlung,  die  zum 
Höhepunkte  führte,  abgebrochen  und  eine  neue  angefangen,  die 
sich  nicht  aus  der  ersten  entwickell:  statt  daß  wir  endlich  einmal 
den  Prinzen  selbsiändig  handeln  sehen,  bleibt  die  Triebfeder  der 
Handlung  —  der  böse  Geisl,  der  ^le  der  Teufel  in  Las  cadenas 
und  El  Jos*  anscheinend  gar  nicht  begreifen  kann,  daß  sein  Spiel 
doch  verloren  isl  Er  muß  nun  dem  Prinzen  nach  dem  Leben 
trachten.  Der  unmotivierte  Mordanschlag  denn  ob  der  Prinz 
lebt  oder  stirbt,  ist  für  den  Teufel  doch  herzlich  gleichgültig  — 
mißlingt  durch  ein  Wunder  und  gibt  dem  Prinzen  Gelegenheit, 
mit  seinem  Danke  gegen  Oott  die  Sehnsucht  nach  dem  Märtyrer- 
lode  auszusprechen.  Das  gibt  wieder  dem  t>ösen  Geiste  Veranlassung 
XU   Iriumphleren,   denn   er  weiß,   daß   dem  Prinzen   das  Martyriun» 
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versagt  bleiben  wird;  aber  sein  Triumph  ist  von  kurzer  Dauer,  er 
erleidet  seine  letzle  Niedeilage  dadurch,  daS  ihn  die  vom  guten 
Oeisic  veranlaßte  FrschdTJung  von  Isaaks  Opferung  zu  dem  Ge- 
ständnis zwingt,  daß  es  Sehnsuchhniärtyrer  gäbe.  So  trägl  denn 
tler  letzte  Teil  von  El  gran  principe  ganz  &as  Gepräge  der  eben 
besproctienen  Dramen;  siels  wiedertiolter  und  siels  erfolgloser  Kampf 
des  Teufels  gegen  Oott  und  die  Seinigen. 

Dieselbe  Technik  :?ejgen  die  Prj»blerndramen:  Szenen,  die  durch 
die  Personen  der  Haupthelden  verbunden,  sonst  aber  im  weseni- 
licheti  selbständig  und  in  sich  abgeschlossen  sind,  eine  An  Bitder- 
zyklus aus  dem  Leben  zweier  verworfener  Menschen.  Nur  daß 
bier  schließlich  doch  ein  besserer  Abschluß  erreicht  wird,  da  bei 
diesen  Dramen  das  Ende  des  Helden  in  der  Natur  des  Stoffes  be- 
gründet liegt  im  übrigen  findet  sich  hier  die  umgekehrte  Erschei- 
nung wie  in  FJ  gran  principe.  Entsprach  dort  der  erste  Teil  des 
Dramas  den  Anforderungen  unserer  Technik,  während  der  letzte 
Akt  in  einzelne  Szenengruppen  aiiseinanderfiel,  so  folgt  in  den 
Problemdramen  umgekehrt  auf  7wei  in  der  näher  t>ezeichneten  Technik 
ausgeführte  Alcte,  die  man  (siehe  oben)  als  Expositionsaicte  für 
den  Charakter  der  Helden  betrachten  kann,  ein  Schlußakt,  der 
erst  das  eigentliche  Drama  bringt  und  der  nun  natürlich  seinen 
eigenen  Höhepunkt  bat:  in  El  purgatorio  die  Szene,  wo  Eusebio 
in  dem  Skelett  sein  eigenes  Ich  erkennt,  in  La  devociön  wohl 
der  Monolc^  des  verwundeten  Eusebio.  Oev/issermaßen  mag  man 
dann  in  diesen  Höhepunkten  des  3.  Aktes  auch  den  Höhepunkt  des 
ganzen  Dramas  sehen. 

Der  Bau  der  andern  geistlichen  Dramen  stimmt  dagegen  eher 
zu  dem,  was  wir  gewohnt  sind:  sie  besitzen  steigende  Handtung, 
Höhepunkt  und  sinkende  Handlung.  Zwar  ist  nicht  bei  allen  der 
Höhepunkt  so  stark  herausgearbeitet  wie  in  El  principe  constante 
in  der  schönen  Szene  des  2,  Aktes,  wo  femando  die  Volimacht 
seines  königlicher  Bruders  zur  Auslieferung  von  Ceula  zerreißt  und 
die  Sklaverei  dem  Verrate  an  seinem  Glauben  vorsieht,  wie  in  La 
vida  es  sueno,  wo  m  der  letzten  S^ene  des  2,  Aktes  Segismundo 
wieder  im  Kerker  erwacht  und  nun  Abrechnung  hall  mit  sich  und 
seinem  bisherigen  Leben,  wie  in  El  magico,  wo  Cipriano  in  der- 
selben Szene  des  2.  Aktes  durch  die  Unlerzeichnung  des  Paktes 
der  Sklave   des  Teufels   wird;   ist  ja  doch  in  den  andern  Dramen, 


wie  oben  nachgewiesen,  die  Gestaltung  der  Handlung  nicht  einheit- 
]idi  genug,  um  wirklich  alle  Emzelinleressen  in  einer  einzigen  S?ene 
Icorzcnlrieren  z\t  können.  Mit  dieser  tinschränkung  kann  man  aber 
doch  sagen,  daß  wenigstens  die  Hauplhandlung  in  einer  Szene  den 
Höliepunkl  erreicht:  in  La  cisma  in  der  letzten  Szene  deä  2.  Aktes, 
als  Heinrich  Vllf.  seine  rechtmäßige  Gemahlin  von  sich  stößt,  in 
La  exaltaci6n  und  in  La  sibila  in  derselben  Szene,  als  Herakliiis 
den  Kampf  einem  schimpflichen  Frieden  vorzieht,  als  Salomo  und 
die  Königin  von  Saba  voreinander  stehen  und  sich  nun  die  Frage 
erhebt  o^*  Salomo  der  Mann  ist,  das  ihm  von  der  Königin  ge- 
brachte Gut  -  den  Kreuzesslamm  -  zu  erkennen  und  gebührend 
zu  schätzen,  Wenn  in  Los  dos  amantes  der  Höhepunkt  -  ich 
finde  ihn  auch  hier  in  der  letzten  Szene  des  2.  Aktes:  Crisanto 
widersteht  der  schwersten  Versuchung,  die  ihm  das  sinnen  freudige 
Heidentum  in  der  Schönheit  der  Daria  entgegenstelle  dadurch  be- 
reitet sich  die  Bekehrung  der  schönen  Heidin  und  damit  der  schließ- 
liche Triumph  des  Chrislenmms  vor  -  wenn  also  auch  hier  der 
Höhepunkt  nicht  stark  herausgearbeitet  ist,  liegt  es  einesteils  am 
Charakter  des  Crisanto,  der  nichts  weniger  als  dramatisch  ist,  ondern- 
teiis  an  der  Art  der  entscheidenden  Szenen.  Um  die  überzeugte 
Heidin  Daria  zur  Christin  zu  machen,  bedarf  es  noch  zweier  Szenen, 
erneulcr  Unlerrcdungcn  mit  Crisanto,  die  nun  an  sich  undramatisch 
sind,  da  sie  aus  gelehrten  unpoetischen  Disputationen  bestehen  und 
als  Wiederholungen  der  Höheszenc,  die  die  Bekehrung  erst  anbahnte, 
diese  natürlich  in  ihrer  Bedeutung  hcrabsetzenn 

Die  letzten  Bemeikunger  haben  schon  angedeutet,  wo  in 
Calderons  Dramen  die  Stelle  des  Höhepunktes  isL  Während  be- 
kanntlich bd  Shakespeare  und  auch  bei  Schiller  der  Höhepunkt  des 
Dramas  mit  seiner  Mitte  zusammenfällt  l^cbt  Calderon  ihn  hinter 
die  Mitte,  gewöhnlich  an  das  Ende  des  2.  Aktes,  zu  verlegen.  Nur 
einmal  liegt  in  den  geistlichen  Dramen  der  Höhepunkt  nicht  am 
Ende,  sondern  in  der  Mitte  des  2,  Aktes;  in  El  principe  constante, 
wo  dem  Dichter,  dessen  Thema  das  heldenmütige  Dulden  des 
Prinzen  war,  ja  daran  gelegen  sein  mußte,  den  WendepunW  mög- 
lichst früh  zu  bringen,  um  für  die  sinkende  Handlung  Raum  zu 
gewinnen-  Im  J-  Akt  Üegl  der  Höhepunkt,  wie  oben  nachgewiesen, 
in  den  Problem dranicn,  Fordert  man  ein  anderes  Beispiel,  da  die 
Verliältnisse    in    den    Problenidramen    besonders   eigentümlich    sind, 
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so  sei  auf  El  alcalde  de  Zaianiea  vcrwiKen,  dessen  Höhepunkt  dt*-  ^M 
1.  S^ere  des  3.  Akles  ist,  wo  nach  dem  Siege  des  OegcnspieU  fl 
Valer  und  Tochler  sich   im  Walde  finden,  H 

Sonst   kann    man  indessen   als  Regel  aiifslellen,    daß  die  letzte  I 
S/ene   des    2.  Aktes   die    Höheszene   des    Dramas   ist;   is(   sie  doch  ™ 
selbst   in   den   Stücken,   wo,    wie    oben   naher  dargelegt,    von  einem 
eigentlichen   Höhepunkte  nicht  die  Rede  sein  kann,  dramalisc^i  hoch-  ■ 
bedentsam.     Sie  bildet  da  immer  den  Abschluß  einer  S^enengriippe, 
enthält  eine  Ar!  von  Kalasirophe:  die  Niederlage  des  bösen  Prinzips, 
und  der  Dichter  hat  für  sie  dichterische  und  theatralische  Effekte  alter  fl 
Art  aufgespart.    Er  arbeitet  mit  Kontrastwirkungen:  Eugem'a  in  tiefster 
Ernicdri^ng  und   doch  triumphierend,  Sklavin,    während   das  Volle 
draußen  ihre  Erhebung  zur  GoUheil  bejubelt;  Jupangui,  eben  noch 
der  vertraute  Freund  des  Inka,  nun  sein  Todfeind;  mit Theatereffeklen : 
der  Allar  des  Astarot  vereintet   unter  Donnergetöse,   und  der  Teufel 
stürzt  übenvunden  dem  Apostel  zu  Füßen,  ein  Staubnebe!  entzieht  die 
Bedrängten  den  Verfolgern,  am  Baumstamm  erscheint  das  Bild  des 
Gekreuzigten  u,  a,  m.     Ähnliches   läßt  sich  an  den   Dramen,  deren 
Höhepunkt   im    3.   Akt   liegt,    nachweisen;    auch   da   ist  diese  Szene 
Stets  besonders  sorgfältig  herausgearbeitet:  der  Einbruch  Etisebios  ins 
Kloster  und  die  Flucht  seiner  Geliebten,  die  Offenbarung  des  VegG- 
feuers  des  heiligen  Patricius,  die  Entführung  der  Tochter  Pedro  Crespos. 

Wenn  man  sich  nun  daran  erinnert,  daß  die  Handlung  dieser 
geistlichen  Dramen,  die  mil  dem  Fnde  des  3,  Aktes  ihren  Höbepunkt  M 
erreicht,  erst  mit  dem  Anfang  desselben  Aktes  einsetzt,  wenn  man  sich  ™ 
ferner  daran   erinnert,  daß   Calderon   oft   die  Einheil  der  Handlung 
nicht  beachtet  und  immer  komische  Episoden  einfJicht,  so  ist  klar,  daß  M 
der  Raum  für  die  steigende  Handlung  sehr  beschränkt  ist,  daß  diese 
selbst  daher  sehr  einfach  sein  muß.     Verhältnismäßig  am  reichsteti  ist 
sie  in  El  mägico  entwickelt,  bei  dem  der  Anfang  der  Handlung  ja  auch  ■ 
noch  in  den  U  Akt  fällt-    Die  drei  Stufen,  in  denen  hier  die  Handlung 
steigt:   das  Entstehen   der    Liebe  bei  Cipriano,    die  Aufnahme  des 
Dämons  in  sein  Haus,  der  Ruin  des  guten  Rufes  der  Justina,  bedeuten 
jede  für  sich  einen  wichtigen  Schritt  des  Gegenspiels  dem  Ziele,  den   M 
Verderben  Ciprianos  entgegen.     In  den  übrigen  Dramen  ist  die  auf-   ■ 
steigende  Handlung  viel  ettifacher;   es  geht   nicht  viel   vor  zwischen 
dem  erregenden  Moment  und  dem   Höhepunkt»  am  wenigsten 
prfncipe,  dessen  Höhepunkt  ja  aulJergewölinlich  früh  eintritt, 
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niirdit  Rückkehr  des  Prinzen  Enrique;  in  La  vida  die  Ausschrcitunger 
Scgismundos,  die  in  eine  allerdings  rcicli  gegliederte  Szene  zvisammcn- 
gedrän^  werden;  in  La  exaltaciön  die  unglückliche  Schlachl  gegen  die 
Perser,  in  Los  dos  amanles  die  Versuchung  der  siiirlichen  Leiden« 
Schaft  Crisantos;  In  El  gran  principe  die  Ankunft  des  Prinzen  auf  Malta 
und  sein  Folgenschweres  Lesen  im  Leben  des  heiligen  fgnatius. 

Die  AufgaL>e  wäre  nun  gewesen,  diese  Handlung  szenisch  so 
auszngeslalleni  daß  sie  unter  fortwährender  Verstärkung  der  Teilnahme 
den  Zuschauer  bis  /um  Höhepunkl  führt.  Dies  gelingt  nun  aber 
Caldcron  nichl  immer,  seine  Neigung  £ii  ausführlicher  szenischer 
Moliviermg,  zu  Episoden  aller  An,  venirsachl  ofl,  daß  untergeord- 
nete Elemente  der  dramatischen  Handlung  sich  hervordrängen  und 
die  Hau pl Handlung  aufhallen.  Ganz  tadellos  ist  in  dieser  Beziehung 
wohl  nur  El  principe  conslante;  schon  in  La  vida  es  siiefio  gehört 
die  SÄcne  /wischen  Rosaura,  Esirella  und  Astolfo  nach  Segismundos 
Abgang  sicher  nicht  zu  den  Zierden  des  2,  Akles,  Viel  auffallender 
aber,  weil  die  Handlung  geradezu  zerreißend,  wirkt  es,  wenn  die 
Schlachtschilderung  in  La  exallacitin  die  Episoden figuren  der  Clodo- 
mira  und  des  fwhnes  des  Cosroes  in  den  Vordergrund  riickt,  wenr 
in  El  gran  prfncipe  und  Los  dos  amantes  die  Handlung,  die  gerade 
begonnen  hat,  durch  eine  lange  und  dramatisch  durchaus  entbehrliche 
F_pisodens/ene  unteTbrochen  wird.  Die  langsam  vorwarls  schleichende 
Handlung  des  2.  Aktes  ist  charaklerisli?^ch    Für  diese  drei  Dramen. 

Desto  stürmischer  schreitet  die  Handlung  in  La  cisma  fort; 
Heinrich  verliebt  sich  in  Anna  Boleyn,  Anna  verbindet  sich  mit 
Wolsey  g^cn  Katharina,  Heinrich  wirbt  um  Anna,  Wotsey  fiber- 
rcdei  Heinrich  zur  Scheidung,  das  sind  hier  die  vier  Stufen  der 
steigenden  Handlang,  Nun  wird  aber  der  Raum  des  2.  Aktes  zu 
klein  für  die  reiche  Handlung,  die  noch  dazu  am  Anfang  fast  direk- 
lionslos  erscheint,  da  erst  elwa  mit  dem  zweiten  Drittel  das  Gegen- 
spiel Wolsey  tätig  eingreift;  die  einzelnen  Svenen  sind  gar  zu  knapp 
geraien,  die  Offenherzigkeit  und  Leichtgläubigkeil  der  handelnden 
Personen  ist  allzu  treuherzig,  fast  in  Hans  Sachsischer  Manier  ge- 
schildert (man  vergleiche  besonders  Wolseys  und  König  Heinrichs 
Unterredung),  die  Handlung  irber  Gebühr  zusammengedrängt 
(Woisey  ha[  Heinrich  geraten,  das  Pariamenl  zu  benilen,  der  König 
bleibt  allein  und  spricht  einen  Monolog,  dessen  letzte  Verse  von 
seinem    Hofnarren   angehört    werden,    der   König  gehl,    ohne    den 
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Narrer  zu  beachler,  dieser  bleibt  i^uruck,  sprichl  ein  paar  Worte  — 
und  das  ParJament  verMiiiiiidt  sich).  Die  Folge  von  alledem  ist, 
daß  man  nicbt  warm  wird,  liaß  der  Akt  wie  ein  trockener  Auszug 
anstatt  eines  lebendigen  Kunstwerkes  ersctieinl. 

Eine  gewisse  Trockeiheil  wird  sich  überhaupt  in  der  Svenen- 
führung  Calderons  -  und  ^.war  besonders  in  d^^  ersten  zwei  Aklen  - 
nichl  verkennen  lassen,  die  Art,  wie  Shakespeare  die  ein;?elnen  Szenen 
-/u  einem  kunstreichen  Gewebe  verflicht,  isl  ihm  fremd.  Die  Hand- 
lung des  englischen  Dichtern  baut  sich  wie  von  selbst  auf;  indem  ^ 
ihre  S2enen  sich  natCrlich  andnand erfüge n^  jede  die  Handlung  demfl 
klar  erkannten  Ziele  um  einen  Schritt  naher  bringt,  vergißt  man,  daß 
man  ein  Kunstwerk  vor  sich  hat,  vergißt  man  vor  allem  den  Künstler. 
Der  aber  steht  für  unser  Empfinden  immer  sehr  deullich  hinler  den 
geistlichen  Dramen-  wie  seine  Helden  ohne  Goltes  unmittelbares  Ein- 
greifen verloren  wären,  so  bliebe  seine  Handlung  ohne  sein  fort- 
währendes Eingreifen  im  Sande  stecken.  In  der  f^ührung  des  Oft^ 
sprächs^  das  allzuoft  den  Sprechenden  Dinge  nur  zum  Besten  des  Publi- 
kums erzählen  läßt  -  ganz  besonders  drastisch  in  den  oben  ange- 
führten Versen  von  La  cisma  In  den  zahllosen  Apartes,  überall  merkt 
man  die  der  stockenden  Handlung  nachhelfende  Hand  des  Dichters. 

Der  vierte  Akt  ist  bekanntlich  der  gefährlichsie  des  modernen 
Dramas,  die  fallende  Handlung  am  schwierigsten  zu  behandeln- 
Calderoti  befindet  sich  hier  in  einer  günstigeren  Lage;  zunichsl 
braucht  seine  lallende  Handlung  nicht  für  zwei  Akte  auszureichen, 
dann  aber  läHl  ihn  seine  Vorliebe  für  im  Gegenspiel  steigend« 
Dramen  teilhaben  an  den  Vorteilen,  die  diese  Art  von  Dramen  ge^ 
rade  für  die  Peripetie  der  Handlung  hat.  .^Die  Herrschaft  der 
Hau  pich  araktere  tritt  ein^  wo  der  Zuschauer  kräftige  Steigerung  der 
Effekte  fordert,  Spannung  und  Interesse  bleiben  auf  die  Hauptpersonen 
konzentriert,  der  siürmische  Porlschritt  nach  unten  ist  gewaltigen  undfl 
erschütternden  Wirkungen  besonders  günstig."  Auf  diesen  Vorteilen 
beruht  denn  auch  ein  großer  Teil  der  Wirkung  von  Calderona 
MeisLerdramen,  wie  El  principe,  La  vida,  O  mdgico  und  El  alcalda 

Die  sinkende  Handlung  wird  nun  bei  Shakespeare  häuhg  mit 
dem  Höhepunkt  durch  das  Niragische  Moment"  verbunden,  das  -am 
besten    mil    dem    Höhepunkt    verbunden    und    von    den    folgenden 
Momenten  des  Gegenspiels  durch  einen  Einschnitt  -   den  Aktschluß  - 
abgeseb.t  wird".     Wenn  nun  auch  der  Name   atTagisches  Moment* 
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auf  Calderons  Dramen,  die  einen  tragischen  Ausgang  je  fasl  durchweg 
vermeiden,  nicht  paBt^  so  findet  sich  doch  die  Sache  hier  vielleicht 
am  besten  Momenl  des  Umschwungs  ffenannl  -  häufig  genug  bei 
ihm,  enlsprecbend  der  Peripetie  des  antiken  DramaSi  die  ja  die  Wen- 
dung 2uni  guten  ebensogut  wie  zum  tragischen  Ausgang  bringen  kann. 

Im  atlgemeinen  wird  man  nun  bei  Calderor  in  der  Behand- 
lung des  ^Momentes  des  Umschwungs"  keinen  durchgehenden 
Unterschied  feststellen  können;  doch  mag  immerhin  darauf  hinge- 
M/ieäen  werden,  daß  er  in  zwei  Dramen,  in  denen  dies  Moment 
gerade  besondere  scharf  herausgearbeitet  ist,  in  seiner  Anordnung 
von  Shakespeare  abweicht;  er  trennt  in  ihnen  die  Peripetie  vom 
Höhepunkt  durch  den  Aktschluli-  In  El  magico  besteht  das  Moment 
des  Umschwungs  in  dem  Verlangen  Ciprianos,  daß  der  Dämon  ihm 
zum  Besitz  Jusiinas  verhelfe,  in  La  vida  in  dem  Eindringen  der 
rebellischen  Soldater  in  den  Kerker  SegismundoSj  beides  die  ersten 
Szenen  des  3-  Aktes.  Ebenso  ist  durch  den  Aklschluü  vom  Höhe- 
punkt auch  die  betreffende  Szene  in  La  cisma  gelrennt;  das  Moment 
hat  hier  nach  der  chronikartigen  Anlage  des  Dramas  nicht  die 
Wichtigkeil  wie  in  den  beiden  erwähnten  Dramen,  doch  sei  es  der 
Vollständigkeit  halber  erwähnt,  es  ist  die  Bitte  Wolseys  um  den 
Lcrdkanzlerposlen.  Sonst  nimmt  unser  Dichter  gern  das  Moment  des 
Umschwungs  noch  in  die  Szene  des  Höhepunktes  auf  und  zwar  mit 
Vermeidung  von  Übergangsszenen,  wie  sie  Shakespeare  (Julius 
Cäsar,  Coriolan)  gern  anwendet.  So  schließt  sich  in  El  principe 
der  Entschluß  des  Königs  von  Fez,  Fernando  als  Sklaven  zu  be- 
handeln, ir  El  alcalde  die  Nachricht  von  der  Wahl  Pedro  Crespos 
zum  Richter  unmittelbar  an  den  Höhepunkt  Es  folgt  dann  zwar 
nicht  der  Aktschluß,  was  bei  der  Lage  des  Höhepunktes  in  diesen 
Stücken  nicht  mögüch  ist,  aber  doch  ein  scharfer,  durch  Wechsel 
lier  Szene  angedeuteter  Einschnitt.  Sehr  wenig  ausgebildet  ist  das 
Moment  des  Umschwungs  in  La  exaltaciön;  es  ist  da  kcir  organisch 
aus  dem  Drama  hervorgegangenes  Ereignis,  sondern  das  äußerliche 
Eingreifen  Gottes  in  die  Handlung,  der  durch  ßlitz,  Donner  und 
pl6tzliche  Sonnenfinsternis  seiner  bedrängten  Sache  zum  Siege  ver- 
hilft; in  Los  dos  amantcs  fehll  es  gAnzlich. 

Von  der  sinkenden  Handlung  läßt  sich  im  allgemeinen  sagenF 
daß  sfc  reicher  entwickelt  und  in  sich  geschlossener  ist  als  die  auf- 
steigende   In  den  dritten  Akten  ist  tier  dramatische  Zug  am  stärksten, 
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die  innere  Verbindung  der  Szenen  am  schärfsten  heraiis^arbeitel,  die 
Handlung  isl  ein  Oannes,  während  sie  in  den  ersten  beiden  manchmal 
zu  zerflattern  droht,  Die  Anlage  imserer  Dramen  kam  ja,  wie  oben 
berührt,  dem  3.  Akt  zugute:  hatte  vor  dem  Höhepunkte  der  Hdd 
und  sein  Schicksal  unter  dem  Einflüsse  fremder  Gewalten  geständen, 
so  führt  ihn  der  3.  Akt  nunmehr  als  Schmied  des  eigenen  und 
fremden  Schicksals  vor.  Noch  etwas  anderes  erweist  sich  der 
stallung  des  letzten  Aktes  giinstig:  derglückHche  Ausgang,  den  uni 
Dichter  seinen  Dramen  gibt,  denn  glücklich  muß  man  ja  auch  d^ 
Ende  von  El  mägico  und  El  principe  nennen,  insofern  als  Cipriani 
und  Fernandos  Tod  den  Sieg  ihres  Prinzips,  für  sie  selbst  ui 
mittelbar  den  Eingang  in  die  Seligkeit  bedeuteL  Aus  diesen  beideiT 
Umständen,  dem  willenskräftigen  Hervortreten  des  Helden  und  dem 
glücklichen  Ausgange,  ergibt  es  sich,  daß  der  3.  Akt  eine  Reihe 
forllaufender  Triumphe  des  Helden  gegenüber  seinen  Gegnern 
oder  sich  selbst  bedeutet,  deren  letzter  und  entscheidender  dann 
das  Stück  schließt.  Der  Held  erhält  Gelegenheit,  die  FestigkeilÄ 
seiner  Sinneswandlimg  oder  seines  Entschlusses,  in  einer  Reihe  von 
Szenen  zu  beweisen,  und  zwar  so,  daß  er  der  Reihe  nach  einem 
Gegenspieler  gegenübergestellt  wird.  Daraus  ergibt  sich  dann  die 
Zahl  der  Stufen»  in  denen  die  Handlung  sinkt.  So  folgt  in  El 
principe  auf  die  Szene  des  Höhepunktes  die  Szene  zwischen  Fernando 
und  Fenix  (Fernando  zeigt  sich  freudig  ergeben  in  sein  Los),  dam 
zwischen  Fernando  und  Muley  (der  Edelmut  des  Prinzen  verschmäht 
die  Rettung),  dann  folgt  als  entscheidender  Triumph  des  Prinzen 
die  Szene  zwischen  ihm  und  dem  König,  vor  die  aber  roch  die 
Szene  der  letzten  Spannung  (Versuche  das  Los  Fernandos  zu  be5sern|^| 
eingeschoben  wird.  Ebenso  in  La  vida:  Fernando  überwindet  ClotaTdo 
gegenüber  seinen  Wunscl»  nach  Rache»  Rosaura  gegenüber  seine 
sinnliche  Leidenschaft,  seine  Versöhnung  mit  seinem  Vater  —  de^| 
letzte  schwerste  Sieg  über  sich  selbst  -  ergibt  den  Abschluß,  Sehr 
reich  entwickelt  isl  die  sinkende  Handlung  wiederum  in  El  mägico. 
Der  Dichler  hat  zwei  Helden,  Cipriano  und  Justina,  daher  ergibt 
sich  auch  eine  größere  Zahl  von  Szenen:  des  Dämons  VcHührungs- 
künste  scheitern  an  Justinas  Tugend;  wie  sie  selbst  dem  Teufel  wider- 
steht, so  verschwinde!  ihr  Fanlom  dem  Cipriano.  und  nun  wird 
dieser  nacheinander  dem  Teufel  und  der  offiziellen  Welt  von  AntiochiJ 
e^enübergcstclU,  beiden  gcgeniJber  der  siegreiche  Verteidiger  d< 
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Christentums r  um  dann  in  der  lelzlen  Szene  mit  Justina  vereinigt 
za  werden.  Auch,  um  noch  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  El 
alcaide  bielel  denselben  Typus:  Pedro  Crespo  zeigt  nacheinander  dem 
Hauptmann,  seinen  Kindern,  Don  Lope  de  Figueroa  gegenüber  seine 
zielbewußte  Energie,  seine  Bauemklugheit  und  seinen  Bauerntrolz, 
bis  er  endlich  dem  Könige  selbst  gegen  übersieh i.  Dieser  letale  Zu- 
samtnerstoi^  führt  dann  auch  zugleich  zur  Lösung  des  KTiotens. 
Bemerkenswert  ist,  wie  in  diesen  letzten  Aklen  das  zurßcklritt,  was 
sonst  den  Fortgang  der  Handlung  bei  Calderon  aufhalt:  nur  in  La 
vida  ist  der  letzle  Akt  noch  mit  den  Schlußszenen  der  Rosaura- 
episode und  dadurch  mit  einer  langen  Erzählung  belastet,  sonst  fehlen 
die  Erzählungen,  die  episodischen  und  Graziososzenen  sind  sehr  ein- 
geschränkt, wenn  nicht  ganz  verschwunden  (so  in  El  alcalde  jnd 
El  principe,  denn  Brilo  tritt  hier  nicht  mehr  als  Grazioso  auf). 

Wenn  nun  bei  alledem  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  das 
die  Technik  der  Meisterwerke  ist,  so  wird  man  doch  auch  bei 
andern  Dramen  die  dramatische  Überlegenheit  des  3.  Aktes  anzu- 
erkennen  haben.  So  hatte  in  La  exallaciön  die  steigende  Handlung 
ein  förmliches  Szenengewirr  aufgewiesen;  Personen  über  Personen, 
Haupthandlurtg,  [Nebenhandlung  und  Episoden  durcheinander,  aber 
das  Drama  stand  fast  still  Nun  in  der  sinkenden  Handlung  wird 
das  auf  einmal  anders-  Daß  sie  nicht  vollkommen  (st,  ist  schon 
oben  angedeutetj  der  Umschwung  wird  durch  übernalüriiche  Kräfte 
herbeigeführt,  der  Hauptheld  Heraklius  bleibt  vollständig  passiv 
und  läßt  sich  nur  die  reifen  Früchte  in  den  Schoß  fallen,  aber  eine 
gewisse  dramatische  Geschlossenheit  kann  man  diesem  3.  Akte  nicht 
abstreiten.  Zunächst  wird  die  Nebenhandlung,  die  Bekehrung  des 
Anaslasius,  beiseite  geschoben.  Cosroes  läßt  ihn  und  seinen  Bekehrer 
ms  Gefängnis  werfen,  und  dadurch  ist  der  Dichter  sie  glücklich  los. 
Die  Episoden figuren  werden  der  Hauplhandlung  dienstbar  gemacht, 
indem  sie,  die  bis  jetzt  ein  Sonderleben  geführt  haben,  in  das  Ge- 
triebe der  Handlung  eingreifen  und  sie  2um  Abschluß  hnngen: 
Siroes  wird  enterbt,  Clodomira  ruft  ihn  zur  Rache  auf,  beide  gehen 
zu  Heraklius  über  und  führen  dessen  Krieger  ins  Perserlager;  das 
alles  wird  in  drei  Szenen,  die  ohne  überflüs^ge  Zuiat  Schlag  auf 
Schlag  aufeinander  folgen^  knapp,  aber  doch  ausreichend  dargestellt 

In  diesem  Zusammenhang  mag  auch  auf  die  Schlußakte  von 
La  atirora,    El   Rran  pnncipe,    El   purgatorio  und  La  devociön  hin- 
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gewiesen  werden,  die  zwar,  wie  oben  näher  ausgeführt,  niclils  QberH 
dk  sinkende   Handlung  lehren,   da  sie  ja  keine  enthalten,    die  aber™ 
alle  die  Sondersiellung  des  3.  Aktes  zeigen.     Ist  doch  in  den  beiden 
letzterwähnten  das  Dramatische  des  Stoffes  auf  den  3.  A^  beschränkt^ 
hat  in   den   beiden   ersten   dieser  Akt  doch   fast  die  Stellung  ein« 
selbständigen    Dramas.     Wenn    man    von   El  Josf  lind    Lis  cadenas 
dafi   auch    nicht    sagen    kann,    so    isi    doch    immerhin    bemerkens-fl 
wert,  wie  im  Schlußakt  des  letzten  Stückes  die  Episoden figurer  Irene 
und  Zeuxis  mii  der  Hauplhandlung  verbunden  und  dramatisch  aus- 
genützt werdenj  während  die  komischen  Personen  (Lirön  und  Lesbia}'H 
gänzlich  verschwinden;  wie  im  ersten  Stück  die  Handlung  nach  der 
Mannigfaltigkeit  des  2.  Akles  vereinfacht  wird  und  sich  auf  die  eine 
Verwicklung  zwischen  Melancia  und  Eugen ia  und  die  Gefahr,  in 
let/iere  dadurch  gerät,   beschränkt.    Trägt  doch  auch  dies  Dra 
seinen  Titel  nur  nach  dem  Inhall  des  letzten  Aktes. 

Die  beiden  letzlen  zu  behandelnden  Dramen  Los  dos  amanles 
und    La  cisma  lassen  die   bis   jetzt    hervorgehobenen   Eigenschaften^ 
in    der    Führung    der   sinkenden    Hatidlung    -    hier    läßt  sich   der 
Ausdruck   ja  wieder   rechtfertigen  vermissen.      Der    Höhepunkt 

des  ersten  zeigte  den  Angriff  des  Heidentums  gescheiter!  an  Chsantos 
festem  christlichen  Bewußtsein;  es  ist  nun  zu  erwarten,  daß  die 
sinkende  Handlung  den  Helden  zeigt,  wie  er,  aus  seiner  Pas&ivitäL 
aufgescheucht,  sein  Ideal  der  widerstrebenden  Well  aufziizwingeit 
sucht  und  dattei  seinen  Untergang  hndel.  Das  ist  auch  das  Schema' 
des  3.  Akles,  das  aber  in  seiner  Ausiühnmg,  die  die  Hauptsachen 
durch  Nebensächliches  erdrückt,  stark  zuriickhnttH  Crisanto  wird 
2um  Angreifer,  indem  er  verbucht,  seine  schöne  Widersacherin  voD^ 
der  Wahrheil  seines  Glaubens  zu  überzeugen.  Das  geschieht  in 
der  Form  der  theologischen  Disputation,  und  da  Dana  in  den  Künsten 
der  Dialektik  wohlbewandert  ist  und  der  Dichter  selbst  an  ihnenW 
nur  allzuviel  Geschmack  findet,  sind  zwei  Szenen  nötig,  um  Dana 
zur  Proselytin  zu  machen.  Die  beiden  Szenen  werden  eingefaßt 
durch  zwei  Auflrittej  die  dem  Schicksal  einer  Episoden figur,  deft 
Carpoforo,  gellen:  er,  der  Lehrer  Crisanlos,  wird  als  Christ  erkannt 
und  hingerichtet.  Das  Verhallen  der  beiden  jungen  Christen  hierbei 
macht  eine  Katastrophe  unvermeidlichj  aber  nun  scheint  des  Dichters 
Teilnahme  FiJr  Crisanto  plötzhch  zu  erlahmen.  Er  sinkt 
zurück  in  seine  passive  Rolle,  während  Daria  in  den  Vordergr 
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Irin,  Von  ihrem  Geliebten  getrennt  und  in  ein  verrufenes  Haus 
gebracht,  rettet  sie  ein  Wurder,  das  Erscheinen  eines  Löwen,  vor 
der  Schande  und  öffnet  ihr  die  Pforten  ihres  Gefängnisses;  Crisanlos 
ähnlich  wunderbare  Befreiung  wird  nur  creählt  und  zwar  vom 
GraziosOf  der  hier  im  1et2ten  Teil  des  3,  Aktes  eine  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  Szenen  noldürFlJg  herstellt.  Aber  beide 
Wunder  bleiben  zwecklos,  da  sie  niemanden»  als  Zeugnis  für  die 
Wahrheit  des  Christentums  gelten  und  nur  die  Stellung  der  beiden 
Helden  als  selbständig  und  unter  eigner  Verantwortung  handelnde 
Personen  aufheben,  Sie  werden  gleich  nach  ihrer  Befreiung,  als  sie 
eben   im  Walde  zusammengetroffen  sind,  in  einen  Abgrund  gestürzt. 

Das  Bild,  das  dieser  S.  AM  zeigte  weicht  demnach  ganz  ab 
von  dem  sonst  gewohnten;  dabei  entsprechen  die  Dispulaltonss^enen 
zwischen  Crisanlo  und  Daria,  wenn  sie  auch  selbstverständlich  mit 
einer  schnell  vorwärts  schreitenden  Handlung  unvereinbar  sind,  doch 
wenigstens  dem  Geschmack  des  Dichters;  daß  er  aber  ganz  ent- 
gegen seinem  sonstigen  Gebrauch  die  schon  schleppende  Handlung 
des  y  Aktes  noch  verzögert  durch  die  EinfOhrung  des  Carpoforo, 
der  nur  für  die  Exposition  eine  gewisse  Notwendigkeit  besitzt^  tind 
daß  er  die  Katastrophe  durch  zwecklose  Mirakel  hinausschiebt,  wird 
sich  kaum  anders  erklären  lassen  ah  durch  den  undram «tischen  Stoff, 
der  im  3.  Akt  den  Dichter  in  eine  gewisse  Notlage  brachte.  Die 
Dispulationen  und  der  Mänyrenod  lieferten  so  gar  keine  Iheatratisch 
packenden  Szenen,  die  Quelle,  die  Legenda  aurea  des  Jacobus  a  Vora- 
gine,  bot  aber  die  Eigurdes  Carpoforo  und  die  Mirakel,  die  der  Verhaf- 
tung der  Helden  folgen.  So  griff  denn  Calderon,  was  ihm  sein  früher  be- 
Tflhrtes  Verhältnis  zu  den  Quellen  nur  allzu  nahe  legte,  zu  den,  was 
sich  ihm  da  bot,  und  der  3.  Akt  erhielt  seine  undramati&che  Gestalt, 

La  cisma  halte  sich  ausgezeichnet  durch  seine  Überfülle  an 
Konflikten  und  durch  seine  überstürzte  steigende  Handlung:  im 
Schlußakt  tritt  beides  wieder  ganz  scharf  hervor.  Der  Anzahl  der 
Konflikte  entspricht  die  Anzahl  der  Lösungen,  und  da  die  Konflikte 
unvermitlell  nebeneinander  standen,  ließen  sich  die  Katastrophen 
auch  nicht  zur  Einheit  verschmelzen;  der  letzte  Akt  zerfällt  somit 
in  drei  Einzelkatastrophen.  Von  den  Opfern  dieser  Katastrophen 
standen  Wolsey  und  Anna  am  Ende  des  2.  Aktes  auf  der  Höhe 
des  Glückes,  Katharina  schien  wenigstens  ihres  Lebens  ganz  sicher 
zu  sein,  dem  bis  dahin  niemand   nachgestellt  hatte.     Nun   zeigt  uns 
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der  J.  Akl  —  er  zerfällt  in  viti  unlerdnander  nur  sthr  äußerlich 
verbundene  Sjenengmppen  -  nacheinander  den  Tod  der  drei.  Der 
Sturz  des  langjährigen  verlrauten  Freundes  und  Minislera,  die  Ver- 
haftung, Einkerkerung  und  Hinrichtung  einer  eben  noch  geliebten 
Gattin;  jedes  dieser  beiden  Themen  scheint  ffir  die  sinkende  Hand» 
lUTig  eines  Dramas  voUsländig  auszureichen  und  dabei  feinsic  psycho- 
logische Molivienirg  i\i  verlangen.  Calderon  begnügt  sich  damit 
noch  licht:  Anna  Boleyn,  die  der  Dichter  der  ersten  Frau  Heinrichs 
niemals  gegenübergestellt  hai,  die  nie  ein  Won  des  Hasses  gegen 
sie  geäußert  hat,  bringt  der  Verbannten  noch  Oift  bei  (2,  Szerengruppe). 
endlich  gerät  noch  zu  guier  Letzt  (4,  Szenengruppe)  Kaiharinas 
Tochter  zwischen  ihrer  katholischen  Überzeugung  und  den  Forde- 
rungen des  Parlaments  auf  Anerkennung  der  Neuerungen  Heinrichs 
Jn  einen  Konflikt,  dessen  Ausgang  sie  als  mutige  Katholikin,  das 
englische  Parlament,  das  sich  schließlich  nach  lautem  Glaubensbe- 
kenntnis der  Katharina  doch  zur  Huldigung  versteht,  als  einen  Haufen 
sonderbarer  Schwachköpfe  zeigt 

Das  altes  ist  für  einen  Akt  doch  etwas  zu  viel;  die  Charakter 
ristik  des  2.  Aktes  (s.  oben  66)  paßt  verstärkt  auf  den  3.  Statt 
langsamen  Sinkens  jäher  Sturz,  die  Ereignisse  ziehen  kakidoskop- 
arlig  vorbei,  die  wichdgsten  Entschlüsse  werden  im  Handumdrehen 
gefaill  und  dann  sofcrt  in  einem  urnnotivicrlen  Monolog  oder  Aparte 
dem  Publikum  verkündet  (das  krasseste  Beispiel  sind  die  lakonischen 
Verse,  durch  die  uns  Anna  Boleyns  Anschlag  gegen  Maria,  der  sonst 
durch  nichts  angedeutet  isl^  mitgeldll  wird: 

Vo  vere 
La  carta  (Aparte:  y  scrd  porqu6 
£n  ella  ponga  veneno). 

Es  sieht  AUS,  als  ob  des  Dichters  Knnsl,  an  einfachere  Stoffe  ge- 
wöhnt, an  diesem  reich  verzweigten  historischen  Thema  gescheitert  isL 
Die  Überschau  über  den  Gang  der  Handlung  in  unseren 
Dramen  hat  uns  nun  bis  zum  Abschlul^,  bis  zur  Lösung  des  Knotens 
geführt,  denn  von  Katastrophe  im  üblichen  Sinne  wird  man  bei 
diesen  Dramen  nicht  reden,  deren  Ausgang  den  Zuschauer  stets 
jfbefriedigen"  muii,  mag  auch  der  Held  leiblich  untergehen.  Der 
Eintritt  der  Katastrophe  wird  nun  sonst  gern  noch  etwas  hinausge- 
schoben durch  das  »Moment  der  letzten  Spannung",  das  bei  tra- 
giscliem  Ausgange  noch  einmal  einen  Hoffnungsschimmer,  bei  glück- 
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lichem  noch  einmal  cieii  Schein  einer  emsleren  Verwicklung  aul- 
tauchen  läßt-  Für  dies  Moment  ist  in  unseren  Dramen  nach  Ihrem 
Stoff  und  ihrem  Bau  nur  sehr  selten  Raum,  gar  nicht  in  den  Problem- 
dramen,  deren  These,  dflfi  die  Gnade  den  Sünder  im  letzten  Augen- 
blick unwiderstehlich  ergreifen  kann,  es  ausschließt.  In  den  Bekeh- 
rtmgs- und  Märlyrerdramen  sieht  der  Ausgang  auch  von  vorn- 
herein fest  es  wären  ja  sonst  keine  Comedias  de  Santos  -  und 
es  kann  nur  schwer  kurz  vor  dem  Ende  im  Zuschauer  roch  einmal 
die  Befürchtung  erweckt  werden,  der  Teufel  möchte  doch  das  Feld 
behalten;  das  gilt  auch  für  1^  exaltaciün;  La  cisma  kommt  überhaupt 
nach  der  Gestaltung  seines  3.  Aktes  nicht  in  Betracht  Auch  die 
technische  Anlage  ^  die  Zersplitterung  in  einzelne  Szene ngruppen, 
deren  Thema  immer  Veisuchung  und  Sieg  ist,  oder  das  kraftvolle 
Hervortreten  des  Helden  in  der  smkenden  Handlung,  die  ihn  über 
einen  Gegner  nach  dem  andern  triumphieren  läßt,  ist  einem  be- 
sonderen Moment  der  letzten  Spannung,  das  doch  nur  in  einer 
Wiederholung  schon  dagewesener  Motive  bestehen  könnte,  ungünstig. 
So  findet  sich  denn  ein  Moment  der  letzten  Spannung  nur  einmal 
und  da  in  umfangreicher  Szene  stark  ausgeführt:  in  El  principe 
constarte.  üs  war  bei  dem  peinigenden  Stoffe,  dem  langsamen 
physischen  Zugrundegehen  t-'crnandos,  eine  künstlerische  Notwendig- 
keit Wünscht  doch  nach  Ereytag  die  gerührte  Empfindung  des 
Hörers  dem  Helden,  wenn  das  Gewicht  des  unglücklichen  Geschickes 
schon  lange  und  schwer  auf  ihm  geruht  hat,  noch  Rettung,  auch 
wenn  die  Notwendigkeit  des  Unterganges  der  vernünftigen  Erwägung 
deutlich  ist.  In  El  Jose  könnle  eine  Szene  kurz  vor  dem  Schluß 
lEugenia,  im  Begriffe,  den  Tod  wegen  eines  Verbrechens  auf  sich 
zu  nehmen,  das  sie  nicht  begangen  haben  kann,  kommt  in  Gefahr, 
die  Märtyrerkronc  r.\i  verlieren)  als  Moment  der  letzten  Spannung 
angesehen  werden,  indes  ist  der  Auftriit  tatsächhch  nur  der  Höhe- 
punkt der  letzten  Szenengruppe,  die  letzte  gefährlichste  Versuchung, 
in  die  sie  gerät  Ebenso  kann  ich  in  dem  Löwenwunder  von  Los 
dos  amantes  kein  Moment  der  letzten  Spannung  erblicken,  es  ist 
die  Lösung  einer  peinlichen  Szene,  in  die  der  Dichter  seine  Heldin 
gebracht  hat,  läßt  aber  keinen  Augenblick  den  Gedanken  an  einen 
;Lndern  Ajseang  als  den  tatsächlichen  auFkonimen. 

So  schließt  sich  denn  im  allgemeinen  die  Lösung  unmittelbar 
an   die  sinkende    Handlung.     Daf^   die  Art  der  Lösung  fast  immer 
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dieselbe  ist,  wurde  sclion  gesagt:   Calderon  scheut  den  tragischen 
Ausgang,  er  Uöi  seinen  Helden  stets  über  die  Gegenpartei  siegen. 
Nim  war  bei  unsem  Dramen  zum  Teil  unvermeidlich,  daß  der  Sieg  des 
Helden  gleichbedeutend  mit  seinem  Tode  wan    Da  ist  es  nun  meTk-^| 
würdig,  wie  Calderon  stets  betont,  daS  der  Tod  des  Helden  nur  leiblich, 
das  ewige  Leben  der  sichere  Lohn  seiner  Mühen  sei.    Um  auch  nur 
den  Schein  eines  tragischen  Endes  zu  vermeiden,  läßt  er  die  betreFfen- 
den  Dramen  mit  einer  Apotheose  des  Helden  endigen  oder  doch  min- 
destens wie  in  La  devociön  die  glückliche  Lösung  des  Knotens  aus- 
drücklich aussprechen.  Die  großarligsle  dieser  Apotheosen  ist  die  lelzle 
Szenengruppe  von  El  principe,  tn  der  der  Oeisi  Fernandos  die  Seinen 
zum  Siege  führt;  die  andern  Dramen  zeigen  die  Heiligen  in  ihrer  ^ 
Qlorie  (Los  dos  amantes,  Las  cadenas,  El  Jose)  oder  lassen  durch  den  J 
Dämon  die  Niederlage  des  bösen  Prinzips  aussprechen  (El  mägico). 
Ist  der  Charakter  der  Lösung  in   den  besprochenen  Dramen 
überall  gleich,  so  ist  die  An,  wie  sie  aus  der  Handlung  hergeleitet 
wird,  recht  ungleich-     Am  naiurlichslen  ist  die  Lösung  in  den  vier 
oben    (69  L)    schon    hervorgehobenen    Dramen    herbeigeführt ;    der 
Held  steht  auf  der  Höhe  seiner  Erfolge,  er  hat  alle  Prüfungen  be- 
standen, alle  Hindernisse  überwunden;  Segismundo  ist  zum  wohren- 
Fürslen,  Qpriano  zum  Überwirder  des  Teufels  geworden,  Fernando 
hat   sich   slandliaft   in   jeder   Not   gezeigt.    Pedro    Crespo   hat  seine 
Ehre  selbst  gewahrt    -    damit    ist  das    Drama  zu   Ende.     Auch  in 
den  Problemdramcn  ist  dfc  Lösung  die  durch  das  Thema  gegebene, 
KU  der  der  3.  Akt  auch  in  raschen  Schlägen  führt;  in  diesen  Dramen 
hat  Calderon  überdies  schon  von  langer  Hand  die  Katastrophe  vor- 
bereilet;  durch  das  Versprechen  Albertos,  auf  Eusebios  Ruf  herbcizu* 
eilen  und   ihm   die  Beichte  abzunehmen,   wo  er  sich  auch  befände, 
durch  die  Verheiöung  eines  Wiedersehens  zwischen  Enio  und  Patricio, 
wird  dem  Zuschauer  eine  Andeutung  gegeben,  wohin  die  Fülle  der^f 
romantischen  Vorfälle  auf  der  Bühne  zielt:  auf  die  endliche  Bekehrung 
der  großen  Sünder,        Wenn  nun  aber  noch  hingewiesen  wird  auf^ 
die  geschickte  Lösung  von  La  exaltaciön,  der  es  durch  den  tecbn  Ischen -^f 
Kunstgriff  des  Schauspiels  im  Schauspiel  gelingt,  die  beiden  Hand- 
lungen, das  Bekehrungsdrama  und  die  Eroberung  des  heiligen  Kreuzes, 
endlich  zur  Einheit  zu  verschmelzen,  denn  Anastasio  erblickt  in  seiner 
Vision  vom  Triumphe  des  Kreuzes  ein  Unterpfand  des  eigenen  Si' 
so  sind  wir  mit  der  dramatisch  befriedigenden  Lösungen  zu  E 
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In    lien    anttern    Dramen  es    sind    die    Bekehnings-    imd 

Martyrerdramen  —  ist  die  Lösung  zwar  die  durch  den  Sloff  naliirlich 
gegebene,  erecheinl  uns  aber  nicht  als  dramaliscbe  Notwendigkeil, 
wie  das  Stück  nur  einmal  ist.  In  La  aiirora  gibt  die  Idolatrie  den 
Kampf  endgültig  ai(f  da  das  Miitlergottesbild  trotz  all  ihrer  Intrigen 
zustande  gekommen  ist;  man  sieht  nicbt  ein,  wanim  sie  das  gerade 
jetzt  tut,  da  doch  dieser  letzten  Niederlage  andere  vorauf  gegangen 
sind,  bei  denen  es  sich  um  mehr  handelte  als  um  ein  Bild,  Ebenso 
in  Las  cadenas:  der  Apostel  hai  sich  so  oft  seinen  Gegnern  durch 
seine  göttliche  Wimdermacht  entzogen,  daß  man  nicbt  weift,  warum 
er  sich  im  3.  Akt  ihnen  widerstandslos  überiällt.  Man  könnte  sagen^ 
seine  Mission  sei  erFtillt;  aber  das  ist  nicbt  wahr,  das  Reich  des 
AstyageSj  dessen  Henker  ihn  morden,  ist  ja  noch  heidnisch.  Das- 
selbe gilt  für  die  andern  Dramen;  es  macht  sich  jetzt  bei  ihnen 
allen  der  Nachteil  ihres  dramatischen  Baues,  der  Zerlegimg  in  ein- 
zelne Szenengruppen,  fühlbar:  die  Kaiasn-ophe  erscheint  tii cht  als  das 
notwendige  Ergebnis  der  ganzen  Handlung,  sondern  als  der  letzten 
Szenengruppe  mehr  oder  minder  geschickt  angefügter  Abschluß, 

Ober  die  Ausführung  der  letzten  Szene  läßt  sich  allgemein 
sagen^  daß  sie  schnell  bfs  zu  dem  entscheidenden  Ereignis  führt, 
welches  die  Handlung  abschließt,  daß  damit  das  Drama  aber  selbst 
nur  selten  endet  Ein  schlichter  SchUiß  findet  sich  nur  in  El 
purgatorio,  das  mit  der  großen  Erzählung  Enios  ausgeht,  und  in 
La  sibüa;  aber  diese  Abschlüsse  berühren  ganz  fremdartig,  denn  für 
gewöhnlich  liebt  es  der  Dichter,  uns  noch  nach  dem  Schlusse  der 
eigentlichen  Handlung  Auskunft  über  die  weiteren  Schicksale  von 
Haupt-  und  Nebenpersonen  2ü  geben.  So  verfügt  Segismundo  nach 
dem  entscheidenden  Fußfali  vor  seinem  Vater  über  Herz  und  Hand 
Rosauras  und  EstreliaSi  veneill  Belohnungen  und  Strafen;  so  werden 
wir,  nachdem  Cipriano  und  Justina  zum  Tode  geführt  smd,  noch 
über  das  Schicksal  der  beiden  Oraziosopaare  beruhigt;  in  La  aurora 
muß  sich  der  Graziöse  Tiicapel  mit  anderen  heidnischen  Indianern 
noch  laufen  lassen,  nachdem  die  Idolatrie  schon  endgültig  das  Feld 
geräumt  hat  (ähnlich  in  Las  cadenas  und  La  devociön  für  das 
Schicksal  der  Julia),  Wo  diese  Auskunft  nicht  nötig  ist  -  in  Las 
cadenas  und  El  magico  neben  ihr  -  wird  durch  eine  übernalür- 
tichc  Erscheinung  roch  einmal  die  Moral  des  ganzen  Dramas  ver 
kiindigt;  mil  dem  Eindnick,   den  diese  Erscheinung  auf  die  andern 
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Personen  machl|  k1ing;t  dann  das  Drama  aus  (so  in  Los  dos  amantes, 
El  Jose,  La  Virgen;  besonders  eigentümlich  in  El  gran  pn'ndpe,  wo 
zu  diesem  Zwecke  der  Großmeister  und  mehrere  Mauren  eigem 
auf  die  Bühne  zitieri  werden).  Die  beiden  letzten  Verse  endlicl 
sind  der  Bitte  um  Nachsicht  für  des  Dichlers  Fehler  bestimmt 

Damit  wäre  ich  am  Schlüsse  dieser  Cbereichl  über  den  AuM 
bau  der  Handlung  in  Calderons  geistlichen  Dramen  angelangt;  daß 
damit  ein  kleiner  Beürag  2ur  näheren  Kenntnis  des  spanischen 
Dramatikers  gegeben  ist,  darf  ich  wohl  hoffen.  Natürlich  ist  das 
Thema  der  Technik  Calderons  nicht  erschöpft:*)  die  Führung  dt 
einzelnen  S:ienen,  das  Verhältnis  von  Dialog  und  Monolog,  die 
BehandlungsweJse  des  letzteren,  Einführung  und  Charakterisierung 
der  Pereonen,  das  alles  verdiente  wohl  eine  besondere  Untersuchung; 
ein  Vergleich  mit  Lope  de  Vega  und  anderen  Dramatikern  könnl 
zeigen,  inwiefern  die  gefundenen  Tafsachen  Eigentümlichkeit  Calderons 
sind  oder  das  spanische  Drama  als  solches  charakterisieren.  Hier 
sei  nur  noch  einmal  kur;',  zusammenfassend  auf  die  Züge  der  CaJdi 
ronischen  Technik  verwiesen,  die  dem  Spanier,  im  üegensalz  zu 
Shakespeare,  eigentümiidi  sind:  er  liebt  Stoffe  mit  verwickelter. 
Vorfäbel  und  novellistischer  Handlung,  die  einen  eigentlich  di 
matischen  Kontlikl  sehr  erschwert,  mit  Ort  und  Zeit  geht  er  noch 
freier  um  als  der  Engländer,  er  exponiert  sehr  ausführlich,  wahrend 
die  steigende  Handlung  verhältnismäl^ig  flüchtig  behandelt  und  durch 
reichliche  Episoden szenen  aufgehalten  wird,  der  Höhepunkt  liegtj 
hinler  der  jMillc  des  Dramas,  die  sinkende  Handlung  ist  der  gC' 
schlosscnstc  Teil,  manchmal  erst  das  eigentliche  Drama.  Der  Aus- 
gang ist  glücklich  und  nicht  immer  das  logische  Resultat  der  ge-] 
samten  dramatischen  Handlung.  Als  besondere  Ei  gen  tum  lieh  keil  der 
geistlichen  Dramen  sc!  noch  hingewiesen  auf  die  wenig  einheitlkhc 
Handlung,  die  den  eigentlichen  Konflikt  nicht  darstellbar  macht,  dj 
sie  ihn  in  das  übersinnliche  Gebiet  verlegt  und  ihn  dann  durcl 
eine  Nebenhandlung  fast  vcrbirgt- 


■)  Das  3,  Heft  der  .Studien"  vird  in  Artur  Farinellis  B^prechuni 
von  Breymanns  Calderonwerk  einen  writcten   Beitrag  zar  Calderonliroatur 
bringen,  der  zugleich  FarineUis  frühere  gehaltvolle  Untcf^uchimgen  über  die 
spanisch -deutschen  Lileraiurhe^iehunyen  iin  V.  und  VJIl.  Bde.  der  ,h  Zeilschrift 
für  vergleichende  Literaturgeschichte'   nach  längerer  Pause  erfreu licher*cii 
vieder  aufnimml.    (M.  K-) 


Die  Quellen  von  Schillers  WarbecL 


Von 


Guslav  Ketlner  (Schnlpforta). 


■ 


In  der  Vieneljahrschrjft  Für  LUeriniTgesch fehle  V,  534  f.  halte 
ich  auf  die  Nouvelle  hlstorique  des  La  Paix  de  Lizancour  .Perkin 
faux  duc  d'Vork"  Paris  1732  als  die  Haupiquelle  von  Schilfere 
Warbeck  hingewiesen  und  ihre  Spuren  in  den  erhaltenen  Enlwürfen 
verfolgt.  Daß  eine  solche  romanhafte  Darstellung  und  nicht  eine 
geschichtliche  -  etwa  die  von  Rapin  de  Thoyras  oder  Hunte  - 
ihn  auf  den  Stoff  geführt  habe,  dafür  sprach  von  vornherein  die 
Auffassung  der  Handlung,  die  Schiller  unmittelbar  nach  dem  Auf- 
keimen des  Plans  in  dem  Brief  an  Goethe  vom  20.  August  1799 
entwickelt.  Und  die  Annahme,  daß  es  gerade  die  Novelle  des  La 
Pai>  gewesen  sei,  lag  um  so  näher,  als  das  Buch  sich  in  Schillers 
Bibliothek*)  befand.  Die  Bedenken,  die  sich  dagegen  erhoben,  waren 
schwerwiegend.  Anfiallen  konnte  ^urächsl,  daH  der  Dichter  erst  am 
Ende  des  Mär7  1802  in  sefnem  Kalender  (S.  121)  die  Anschaffung 
eines    ,Perkin'    verzeichnet;     md essen    dies    lieJi    sich    dadurch    er- 


*)  Vgl.  jetil  das  Veradchnis  des  in  das  Weimarer  ScliiUcr- Archiv  ge- 
Unglen  Hauptstammes  dpr  Bibliolhek  von  Karl  Schüddekopf  ..Zum  9,  Mai  I9cj. 
Schilkr-AiissIcIlunE  im  Goethe-  mö  Schilla-Archiv  S.  Gl,  Nr,  107,  -  Wie 
leicht  die  Bestimmung  der  Qudle  eines  Schilletschen  Plari^  dadurch  irre- 
geführt werden  kann,  daJl  ein  den  Stoff  behandelndes  Buch  In  Schiliets 
Beslt7  sich  befandn  habe  ich  für  die  Polizei  in  meinen  Schi  11  erst  »dien  Progr, 
von  PforU  tÄ9^,  S,  fii.  und  für  die  Flibusliers  in  dn  CoHasclien  Säkular» 
ausgäbe  von  Schillere  Werken  VIIJ,  iSy  gezeißt.  Don  M'oilteL-  SleUcnheim 
in  sdner  Berliner  Disscrlaliun  von  1S93,  S.  3ö  in  den  I8u2  erschienenen 
.BheFcn  aus  der  Hauptstadt  und  den  Innern  Krankreiehs"  v'>n  h'.  J.  L  Meyer 
das  Buch  sehen,  dis  Schiller  die  Bekann (scliaft  mit  Mercier^  -Tableau  de 
Paris"  v^rmiltelte  und  dadurch  die  Anr^ung  ru  dem  HauptpUn  gab;  hier 
jutl^m  iimh  nach  Bc?>bergerä  Vorgang  fast  allgemein  die  -Geschichte  der 
Hibüstier"  von  Archetihoiz  1«u3  als  Quelle  an-  In  beiden  Fällen  wurde 
dadurch  die  £iiilsiehun}i  der  buluiürfe  in  eine  ädir  s|>ate,  mit  dei  Entwick- 
lung  dö"  Pläne  schwer  vereinbart!  '/ch  hJnabgetilcld. 


Itlircn,  daß  er  damals  bei  der  Wiederaufnahme  des  Plans')  da5 
ihm  (vielleicht  aus  dem  Lesezirkel]  schon  bekannte  Buch  zu 
neuer  und  gründlicherer  Orientierung  über  den  StoJf  nun  auch 
selbst  zu  besitzen  wünschle.-]  Auffallend  ist  femer,  daß  der  Pritcn- 
dent,  der  bei  Schiller  von  den  ersten  Entwürfen  an  stets  Warbeck 
heißt,  in  der  Novelle  nur  nni  seinem  Vornamen  Pcrkin  genannt 
wird.  Indessen  es  war  nicht  bloß  möglich»  sondern  wahrscheinlich, 
daß  der  Dichter  sogleich  nach  der  Lesung  der  Novelle  sich  auch 
n-ich  ihren  historischen  Grundlagen  umgesehen  und  den  Namcr 
etwa  bei  Rapin  de  Thoyras  gefunden  halle,  den  er  gerade  damals 
zur  ipMaria  Stuart  las,  um  sich  das  englische  Lokal  und  Wesen  immer 
lebhaft  vor  der  Imagiraüon  zu  erhallen"  (an  Ooclhe  12.  Juli)-  Noch 
viel  weniger  will  es  besagen,  daß  der  von  Schiller  zum  Gegenstand 
seines  Dramas  ausgewähllc  Abschnitt  auä  Warbecks  Leben,  sein  Auf-  ^| 
treten  bei  der  Herzogin  Margarete  von  Burgund,  in  der  Novelle  nur 
relrospekliv  in  der  Beichte,  die  der  Held  seinem  Konfident  ablegt» 
II,  1 92  -  252  behandelt  ist:  er  konnte  gerade  in  diesem,  in  seiner  Quelle 
nur  flüchtig  dargestellten  Anfangsstadium  des  Betruges  einen  frucht- 
baren Keim  erblicken,  der  sich  selbständig  dramatisch  entwickeln  ließ.  ^ 
Aber  auch  diese  Abweichungen,  so  geringfügig  sie  scheinen  ^ 
mögen,  fallen  weg  bei  einer  jüngeren  novellistischen  Behandlung  der 
Geschichte  Warbecks,  auf  die  mich  Robert  Arnolds  für  die  Stoff- 
geschichle  ei  n/:elner  Entwürfe  wertvoller  Vortrag -Schillers  dramatischer 
Nachlaß-  geführt  hat»)  Er  bemerkt  zu  S.  9,  daß  die  Novelle  des 
La  Paix  de  Lizancour  1.1777  von  dem  beliebten  französischen  Er- 
zähler Racutard  d'Arnaud  reu  bearheilet  und  in  dieser  Form  1791  und 
1792  dem  deutschen  Publikum  von  G.  K.  Claudius  übersetzt  wurde,' 
hat  aber  diese  Spur  nicht  vcrfolgl,  ja  wohl  schwerlidi  die  Novelle  d'Ar* 
nauds  eingesehen.')  Mir  selbsl  war  trotz  mehrfacher  Bemühungen 
weder  das  Original  noch  die  Obersetzung  von  Claudius  j^ugänglich, 

')  Pförtner,  Festschrift  1093,  S.  44,  A.  S;  Sätubrausgal^t  Vlll,  iis, 
')  So  hfl(  er  aud)  die  beiden  ersten  Bände  von  Joti.  v.  Müllers  .Geschichten 
Sdiwuiwrischcr  Eidgenoästrischafl- ,  welche  die  Beßriitidimg  des  estigen 
Bundes  eiithallen.  vom  2.  Dezember  iSüO  bi^  4,  Dezember  1801  au»  der 
Ufeimar«  Bibliothet  entliehen  und  später  sich  angeschafft.  ')  Sammlung 
gemeinnütriEer  Vorträge,  tisg.  v.  d.  Deutschen  Vereine  zur  Verbreitung  gemeJn- 
niitziger  Kenntnisse  ir  l'ragj  Nr.  27u,  lyni.  *)  Die  Jahreszahl  1777  i«t 
offenbar  luiridilig.  wie  das  hiscticinnngsjahr  der  von  mJr  bcnulziten  Über- 
setzung zeigt,    für  die  Übersetzung  Vön  Claudius  gibi   dai  Bücherlesc.  von 


sondern  nur  eine  schon  1775  erschienene  Ausgabe:  P-Hislonsche  Er- 
zAhlungeUp  Aus  dem  Französischen  des  Herrn  von  Arnaud"  Leipzig, 
Weidmanns   Erben   und   Reiche  I,   169     J80,  (E^pL  in  Dresden.) 

Amauds  kurze  ErühEung  isl  keine  N^u hierbei tung  der  vid 
umfangreicheren  Novelle  seines  Vorgängers,  Der  Verfasser  gesieht, 
daß  er  ihn  gekannt,  aber  »bemüht  gewesen  sei,  von  ihm  50  wenig 
als  möglich  m  erborgen"  (S.  lö9):  r-wir  haben  nichls  mileinander 
gemein  als  einige  Situalionen,  die  ich  noch  besser  hätte  zu  bEUulzen 
gcvünscht"  Er  will  sowohl  in  den  bcrichleten  Tatsachen  wie  in 
dem  Gang  der  Ereignisse  sich  an  die  geschichlliche  Überlieferung 
halten,  nur  durch  die  Ausführung  im  em/elnen,  besonders  durch 
die  dramatisch  lebendige  und  durchweg  an  den  moralischen  Anteil 
der  Leser  sich  wendende  Darstellung  die  Geschichte  ?ur  Dichtung 
erheben.  Als  seine  Ideale  nenni  er  Sl  Real  und  Vertol  (S.  5  -  7), 
dieselben,  die  dem  jugendlichen  Dramatiker  Schiller  vor  Augen 
standen.  So  hoffl  er  das  Her?  der  Leser  tiefer  zu  rühren  und  zu 
bilden^  als  es  die  reine  Geschichte  oder  ein  hlnßer  Roman  vermöchte. 
Dcmealsprechend  hai  er  den  Sloff  nicht  mit  so  fantastischen 
Episoden  erweitert  wie  l^  Paix^  er  schließe  sich  vielmehr  in  der 
fiaiiptsache  an  Rapin  de  Thoyras  aOf  führt  gelegenilirh  auch  andi're 
Quellen  an,  ja  gibt  hin  und  wieder  längere  historische  Anmerkungen. 
Und  doch  ist  der  Qesamterndrjck  beider  Erzähler  nicht  wesentlich 
verschieden.  Auch  Arnaud  behandelt  die  Geschichte  nach  der 
Schablone  der  Nouvelle  hislorique:  er  lösl  sie  auf  in  ein  Intrigen- 
und  Liebesspielr  die  Charaktere  verfließen  ihm  in  rührende  oder 
heroische  Empfindungen,  die  in  pathetischen  Deklamationen  wort- 
reich entwickelt  werden. 

Am  Eingang  seiner  Erzählung  steht  die  Gestall  der  Herzogin 
Margarete,  die  gleich  in  die  ersten  Entwürfe  Schulen  beherrschend 
hineinragtH  In  einer  historischen  Anmerkung  S.  171  sucht  er  sich 
itir  Handeln  zu  erklären. 


KB>5cr  1783,  das  von  heiiisiEia  179^  an,  ebenso  Meuscl  «Das  ^elelnle  Deutsch- 
land-, s.  Ausg-  -  Des  letzteren  Bemerkung,  sie  sei  zuerst  in  dem  von 
Claudtii5  imlcr  dem  Pw«iloTTym  Franz  Ehrenberg  herausgegebenen  Leipziger 
Pnuenzimmeralmaiiach  veröff^nUictit,  ist,  vK  mir  der  Diret<Ltor  der  Leipziger 
Stadtbiblioihck,  Gustav  Wusmiann,  gütigst  mitteilt,  falsch,  schon  der  vin- 
zig?  Umfai^g  des  .Min-inAchs  E^lilidil  die  Möglichkeit  i\K.  Auch  Goetlekes 
GrundrilS  VII,  bo5  Iiüi  ji-ne  ßeiiieiliinig  Mjige|i]ijfl  üheniomiiieiu 


^ 


so 
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Da  sie  aus  ihrer  Ehe  keine  Kinder  hatte,  \psrf  «ie  ihre  garae  Liebe  auf 
ihre  Stidlochler  - ,  -  Ab  diese  in  der  Blüte  des  Altera  starb.  behieU  die  Her- 
zogin für  ihre  Kinder  di?  nämliche  Freundschaft  .  .  .  iind  nalim  die  Sarge  tür 
ihre  Erüchung  über  sich,  Ihr  entschlossenes  Belragrn,  ihre  Freundlichkeit,  ihre 
Qabe  zu  Stutssachen  erwarben  ilir  unter  den  Fiandrern  ein  Aiuehen,  das  weil 
ilbcr  die  regierende  Macht  ;:cht:  die  Hensdiufl  über  die  Gemüter  nnd  Merzen. 

Diese  l'rjnicssin  kannte  aus  Erfahrung  die  Slärkc  der  Leidenschaften, 
bsondera  der  Rachgier.  Der  letzteren  Quelle  war  vielleicht  der  öirfurchl 
würdig,  Sic  beteLc  ihr  Haus  an  und  sah  nur  mit  äu[]cr^1em  Kummer,  daß 
Heinrich  VIL  die  Königin,  seine  Oemahlm,  mit  demiUigender  Verachtung 
überhäufte.  ElJsabet  ^-ar  der  Hertofiin  Nichte.  Alte  Verwandten  des  Hauses 
York  sriren  Ihr  lieb.  Man  kann  sagen^  ihr  l-dsen  sei  ein  heländiges  Siiidiiim 
gewesen,  Mitlei  £ii  suchen,  dieses  ungliLcklichc  Haus  zu  rächau  Niemals 
g^lich  ein  Hafi  JWargareiens  ihrem  gegen  Heinrichen. 

Damit  vergleiche  man  bei  Schiller  S.  122,  22^24,  123,  2-9 
meiner  Weimarer  Ausgabe: 

Margarete  kündigt  «ich  an  ak  eine  leiden^chafüiche,  has^nde,  rach- 
süchtige Natur;  daraus  entsprang  ihr  ganzer  Plan  mit  Warbeclt.  -  Etwas 
Gute*;,  ja  l.iebenswtirdiges  in  ihr  isi  die  Zuneigung  n\  ihrer  Familie,  sie  Icann 
heben  wie  ^e  haßt,  aber  es  liegt  in  ihrer  Natur,  das  Geliebte  zu  despotisieren. 
Durch  ihre  Liebe  ist  sie  unglücklich  und  darum  rilhrend,  -  Ans  Haß  gegen 
Heinrich  Vll>,  den  Feind  ihres  Hauses  erweckt  sie  ihm  einen  P3eudt>'RiGliard. 

In  dem  Ski^zenblalt  S.  1 32,  34  stellte  Schiller  es  ferner  als  seine 
Aufgabe  hin  ^das  Gefühl  der  Tante,  der  kinderlosen  Yorkierin, 
welche  einen  Prinzen  ihres  Geschlechts  wiederfindet-  zu  erschöpfen. 
Und  in  der  Erzähhing  der  Vorgeschichte,  die  Margarets  S.  140  gibt, 
Hberührt  sie  auch  die  harte  Behandlung,  welche  Heinrich  VII.  gegen 
seine  eigne  Gemahlin  aus  dem  Hause  York  bewiesen  habe^"  Dasselbe 
Motiv  wild  noch  beloiii  S.   156,  33-37;   ISO,  27     29. 

Arnaud  selbst  beurEeih  S,  174  f.  Heinrichs  Charakter  aufs 
härteste.  Seine  bitlere  Bemerkung:  ^Und  wer  befleckte  sich  mit 
einem  so  abscheulichen  Verbrechen  [gegen  Warwick,  den  Sohn  des 
Clarencel?  Ein  Fürst,  dem  Hofleule  und  ebenso  niedertTtehlige 
und  verächtliche  Geschichtsschreiber  als  jene  den  Beinarien  des 
englischen  Salomo  gegeben  haben",  scheint  wiederzukhngen  in  dem 
bpoU  Erichs  über  den  „Salomo  des  Nordens"    t92,  2S0, 

Die  Vorgeschichte  Warbeeks  schildert  Amaud  ähnlich  wie 
Lizancour  (S.  535  meines  Aufs.  i.  d.  Vjschr),  doch  nennt  er  ihn 
nur  mit  diesem  Namen,  nur  einmal  erwähnt  er  beiläufig  als  seinen 
Vornamen  Perkin-  Die  Abstammung  von  Eduard  IV.»  die  Lizancour 
als  Tatsaclie  hinstellt,  kemU  bei  ihm  der  Held  nur  als  ein  Gerficltl, 


j 
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das  sich  auf  die  Patenschafl  des  Königs  und  seine  Liebkosungen 
des  Knaben  gründet  Schiller  ließ  dies  Motiv  zunächst  nur  als 
» du  D  hei  mächtigen"  Drang  wirken  und  erst  am  Schluß  das  unbe- 
wußte  Gefühl  durch  die  Erlhüllung  KiFdares  bestättgen,  -  Aus  dem 
AufenthaU  am  englischen  Hofe  leilel  Arnaud  den  brennenden  Ehr- 
geiz des  Helden  ab,  der  ihn  das  Gewerbe  seines  Vaters  mil  ritter- 
lichen Übungen  vertauschen,  ihn  abenteuernd  von  Und  zu  Land 
ziehen  und  von  einer  KÖnigskronc  träumen  läßt  Aufs  höchste  ge- 
steigert wird  dieser  Ehrgeiz  durch  die  Liebe  zu  Katharina  Gordon, 
Gräfin  von  Huntlcy,  einer  Nichte  König  Jakobs,  die  nach  Amaud  bereits 
den  noch  namenlosen  Abenteurer  bei  einem  Besuch  in  Schottland  ergriff. 
Bei  Lizancour  greift  dieses  Moüv  erst  ein,  nachdem  Warbeck  als  Herzog 
von  York  am  schottischen  Hofe  anerkannt  ist  Schiller  hal  die  Liebe 
Warbecks  zu  Adelaide,  die  er  an  die  Stelle  der  ürifin  Katharina  setzt, 
zwar  bereits  in  den  Aufenthalt  am  Hofe  der  Margareta  verlegt,  benutzt 
sie  aber  nicht,  wie  Arnaud,  um  seinen  Entschluß,  als  Betrüger  aufzu- 
treten, dadurch  zu  erklären,  sondern  nur,  um  ihn  darin  festzuhalten. 

Nachdem  Arnaud  so  seinen  Helden  innerlich  Für  die  Annahme 
der  ihm  von  Margarets  zugedachten  Rolle  vorbereitet  hat,  schildert 
er  seine  Erscheinung  bei  seiner  Ankunft  in  Brüssel  ähnlich  wie 
Schiller  sein  öffentliches  Auftreten  dort  als  Prätendent: 

Alles  an  Ihm  hatk  ein  edlra  großes  Ansehen.  .  -  Das  kleinste  W^ar- 
becken  entfallende  Wort  hatte  das  Kennzeichen  dpi  Rührenden.  .  Die 
HcTzogin  konnte  W.  nicht  von  sich  lassen,  Sie  ward  nicht  müde,  ihn  ausiu- 
fragen  Alle  seine  Antuvoiien  dienTen  nur  zur  Vermehrung  des  herrechenden^  von 
ihm  verursachten  Eindnicb  und  zurEntwickliingseinerOemütsgabcn.  (S.  1SSf.) 

DasRührende  -  das  war  auch  das  Leitmotiv  in  den  Skizzen- 
blättem  Schillers  zur  Exposition  (5.  lJ2f,),  ja  schon  in  den  ersten 
Studien,  und  er  mußte  sich  selbst  immer  wieder  mahnen,  auch  das 
Furchtbare,  Verwegene,  Machtvolle  zur  Darstellung  zu  bringen.  Und 
wie  dort  die  Herzogin,  soll  sich  hier  Hereford  -an  allen  Äußerungen 
Warbecks  ergötzen*^   [I7S.  28), 

Die  weitere  Entwicklung  des  Charakters  bei  Arnaud  ist  sehr 
künstlich-  Ahnungslos  wird  W,  zunächst  im  Stillen  ouJ  Anordnung 
der  Herzogin  für  seine  Rolle  vorbereite!,  widerstandslos  dann  von 
ihr  in  sie  hineingedrängt  Durch  ihre  Verhiiuten,  auf  deren  Verkehr 
sie  ihn  beschränkt  wird  er  scheinbar  absichtslos  in  alle  Einzelheilen 
der  Geschichle  des  ermordeten  Prinzen  und  die  Verhältnisse,  unter 
denen  dieser  lebte,  so  eingeführt  ^aö  *J^  ^^^  völlig  deutlich  vor  Augen 
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stehen    und    seine  Fantasie    fflllen.     Gelegentlich    berafl  sie   ihn  im 
Geheimen  zu  sich,  um  ihn  selbst  zn  vollendelem  fürsllichen  Anstand 
zu  erziehen,    Einei  Tages  redet  sie  ihn  plötzlich  ah  den  verschollenen 
Prinzen  an  und  stellt  ihm  den  Tron  als  sicher  hin,  hWenn  er  blindi^^H 
lings  ihren  Absichten  folge".     (S.  192.)  ^^ 

Unscrs  unaliicldicKcii  Hauseä  Geschichte  isl  Ihnen  bekarmt,  Sie  visen 
Richards  Hl-  Qrausa  mit  eilen.  Die  Arl  von  Rechtmäßigkeit,  die  IHdnhch  VIIJ 
seinen  Ansprüchen  efgcbcii  ;u  habt^Ji  glaubt,  hdl  er  seiner  Vermählung  mit 
meiner  Nichte  ku  darken,  dennoch  b^egnel  er  ihr  überaus  schnöde  und 
uerffilgt  in  ihr  des  Hiiistt  Yorlt  AbklimmllniiC^  die  er  verabschenl.  Wohtan, 
sie  mögen  durch  Sie  wieder  iim  Vorwheine  kommen,  mögen  siegen,  mögen 
sich  rächen!  Ja,  seien  Sie  derwlbe  Herzog  von  York,  der  um*i  samt  'rf^inein 
Bruder  durch  einen  gmiLsamcn  Tod  ist  entzogen  worden-  Ich  kann  bd 
dessen  Erinnerung  rieh!  meine  Tdnen  «urückhallen  usv,  .  ,  .  (S  I9i:) 
Seiner  Kühnheit,  seines  großen,  ehrgeizigen  Geistes  ungeachtet  warW,  ganz 
verechämt  und  betroffen  geblieber,  &  war  wie  ein  Mensch,  der,  nachdem 
er  lange  in  vcrFirrcrtder  Dunkelheil  herum  geinrl  hat^  auf  einmal  Licht  er- 
blickt "nd  ein  I_and  von  unermeßlicher  MFeile  betriti  ...  Er  hatte  nicht 
die  Kraft,  Margareten  zu  antworten.  Kaum  aber  halte  ihn  Fryon  [M-'sVer- 
trauter]  aus  dem  Palasle  geführt,  so  kam  er  ans  seinem  Traume  zu  sich 
(denn  dieses  Abenteuer  halte  lilr  ihn  alle  Verblendung  dnes  Traumes)  und 
rufte  aus:  --Was  Fordert  dann  die  Herzogin  von  mfr?  Unstreitig  habe  ich 
EhrgeJE;  er  cndlammt,  er  verzehrt  mich.  Ich  bin  erbittert  auf  das  Sehzck^l, 
das  mir  eine  Seele  gab,  die  imgediildig  verlangt,  sieh  hervorzulun,  und  zu- 
gleich an  meiner  Emicdrigurg  V<r£nQeen  adunden  zu  haben  scheint.  Gern 
wollte  ich  mich  zum  höchsten  Range  aufschwingen  Aber  , .  .  durch  Tapfer- 
keit, durch  Großmut  durch  Wirksamkeit  des  Geistes.  Mil  dem  Degen  In 
der  haust  wollle  idi  darnach  streben,  mir  eine  Krcne  auf  den  Kopl 
setzen,  ...  In  diese  Trunkenheil  stürze  ich  mich.  Aber  durch  einer  niedi 
trächtigen  Lügen  Kühnheit  und  Unverschämtheit  zur  Krone  zu  kommen  f  ,  . .' 
Mir  ist  nichl  möalich,  iu  einer  für  meine  Eitelkeit  so  demüUgendcn  Rolle 
herabzusinken, ,  . .  (S,  19S;)  Die  Herzogin  gebe  mir  Geld  und  Truppen,  «o 
greife  ich  Heinrichen  an,  liefere  ihm  ein  Treffen,  und  achwmge  ich  mich  nicht  ^M 
auf  den  Tron^  so  ^eige  ich  mich  doch  wenigstens  würdig,  ihn  zu  besitzen.^ 

Ich   teile   die  Stelle   im  Znsammenhang    mil,   weil    gerade  sie 
Schillers  Fantasie  beschäftigt  zu  haben  scheint;  natürlich  hat  er  die 
empfangenen    Eindrücke  durchaus   selbständig    weitergebildet      Dic; 
Übernahme  der  Bei rfi gerrolle  psychologisch  zu  erklären,  lag  Für  ihO' 
im  Drama  selbstj  dessen  Handlung  ja  viel  später  einsetzt,  kein  un- 
mitlelbarer  Anlaß  vor;  für  ihn  kam  es  vielmehr  darauf  an  -.die  Erdige 
anschaulich  zu   lösen,  was  aus  einer  Lüge  wie  Warbeck  sie  wagte, 
natürlich  und  notwendig  sich  entwickelt"  (144,  16),    Aber  von 
an  drängte  sich  ihm  immer  wieder  auch  die  andere  Trage 
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Warbeck  zu  dieser  Rolle  kam  und  wie  er  vermocht  werden  konnte,  sie 
zu  übernehmen,  ohne  ein  schlechter  Mensch  zu  sein"  (1*4,  20).  Und 
alle  Versuche,  durch  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Gebiet  der 
dunklen  Empfindungen  «diesen  Widerspruch  zu  vcrmitleln"  (117,  21  T) 
führte  doch  auch  ihn  schließlich  auf  eine  Arl  Suggestion  durch  die 
Herzogin  zurück  (124,  ß).  Auch  er  griff  ferrer  ^'on  Anfang  an 
den  Zwiespalt  zwischen  dem  Betrug  der  Rolle,  den  unwürdigen 
Mitteln,  zu  denen  sie  zwingt,  und  dem  edlen  Stolz  seines  Helden 
auf  (117.  iJf.).  Ja  jene  Klage  Warbecks  bei  Amaud  gegen  den 
Vertrauten  der  Herzogin  scheint  in  dem  langen,  monologartigen 
Erguß  des  Melden  gegen  den  dieselbe  Stellung  einnehmenden  Bischof 
nachnjklingen,  den  Schiller  sich  überraschend,  noch  ohne  jede  Ruck- 
sicht auf  seine  einstige  Stelle  im  Drama,  sclion  während  der  eisten 
Mcdilationeti  entwirft  (125,  4f,).  An  eine  Stelle  jener  Klage  wird 
man  auch  erinnert  136,  5:  *Er  will  nichts  als  Schiffe  zum  Üher- 
faliren  und  das  übrige  mit  seinem  Degen  verrichten"  (vgl,  auch  139,  4^) 
Dagegen  ergeben  sich  einzelne  Berührungspunkte  zwischen  der  An- 
sprache der  Hers  ogin  bei  Arnaud  und  ihrer  Rede  vorden  englischen  Ab- 
gesandten bei  Schiller  (189,  200;  l37,  17;  179,  27  f.)  wohl  von  selbst. 

Die  Entscheidung  in  dem  inneren  Konflikt  wird  bei  beiden 
natürlich  durch  die  Liebe  herbeigeführt.  Aber  während  In  der  Novelle 
ziemlich  plump  die  Herzogin  die  Aussicht  auf  die  Hand  der  Gräfin 
als  Köder  benutzt,  ist  im  Drama  die  Liebe  zwisctien  Warbeck  und 
Adelaide  im  Verborgenen  wider  den  Willen  der  Herzogin  aufgekeimL 
Später,  nachdem  Warheck  sieh  als  Fürst  fühlen  gelernt  hat,  macht 
ihm  Arnaud  auch  durch  den  Drang  zu  beglücken,  der  zu  der  Liebe 
sich  gesellt,  seine  Rolle  teuer  {S.  206): 

Es  ist  mir  ein  VergnQgen  zu  gUutien,  dxö  ich,  venn  mich  das  Glück 
auf  einem  Trone  hätte  lassen  geboren  werden,  der  ganicn  Welt  Wohltäter 
gevewn  wäre.  Welche  ist  denn  eines  Königs  Ol  ticksei  ig  keil?  Er  hat  die 
Macht  wotilzutun,  des  Unglücklichen  Tränen  abiutrockneu,  der  nicder- 
gedrückien  Unschuld  die  Hand  zu  reichen, 

Schiller  wollte  dieses  Motiv  weiter  entwickeln  (S.  134,  25  f): 
Er  benul/J  die  Rolle  des  Neffen,  das  Gute  im  Ernst  tu  tun.  (Wie 
stiftet  CT  Gul?5,  ohne  daß  es  gesucht  scheint  imd  ohne  dati  es  ein  hors 
d'<puvrr  isl?)  ...  F-s  kann  dalier  scheinen,  a\s  ob  er  die  Ralle  des  Fürsten 
bloß  übernommen  halle,  um  auf  einer  glänzenden  Bühne  dn  beglückendes 
Wesen  tm  sein,  -  .  -  Nur  für  andere  scheint  er  zu  handeln  .  .  .  was  ihm 
auch  zufließt,  er  gebraucht  es  bloß  um  andere  damit  ni  beschenken.  So 
brhäll  er  durchaus  reine  Hände,  und  er  kann  nachher,  wem  er  unglücklich 
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isl.  mil  Wahrheit  von  sich  sagen:  ich  habe  den  Namen  einfs  York  usur- 
piert, aber  ich  habe  ihn  nicht  gesdiündet  -  ich  habe  Tränen  getrocknet 
und  glüddich  gemacht  u^w.  ■ 

Nachdem  Arnaud  die  Entwicklung  des  Helden  bis  zu  diesem 
Punkte  gelührl  hal,  versetzt  er  uns  plötzlich  nach  Schottland,  um 
uns  die  Gräfin  Huntley  in  einem  Gesprach  mit  ihrer  Vertrauten 
vorzuführen.  Sie  klagt,  daß  sie  nach  dem  Willen  ihres  königlichen 
Oheims  einem  ungeliebten  Prinzen,  einem  Verwandten  des  Königs 
von  Dänemark  (S.  2J4;  daher  nannte  ihn  Schiller  vielleicht  Prini 
von  Golland)  folgen  soll  (S,  202): 

War;im  iäl  mir  es  doch  nicht  erlaubt  hi*^r  [in  glücklich«  Vergessenheit 
derWeltl  mein  übriges  Leben  hinzubtirigenf  weit  von  Größe,  vcit  vom  Hofe, 
als  Gebieterin  meines  Schicksals!  Jene  reine  Glückseligkeit  in  meinem  Herren 
EU  suchen  und  tu  flndeuj  die  das  Geräusche  der  Gesellschaften  flieht,  daa 
leider  alk  unsere  Begierden  täuscht,  wenn  U'ir  sie  erlangt  zu  haben  und  iü 
besitzen  glauben!  Ach  meine  einzige  Freundin,  diese  Glückseligkeit  werde 
ich  nicht  in  der  Vermählung  schruccker,  der  mich  der  König  unterwerfen 
will.  Ich  werde  ein  unElücklichcs  Schlachtopfcr  scin^  das  man  zum  Altäre 
schleppt  urn  es  da  einem  Manne  aufzuopfern  -  der  nicht  meine  Fühlbar» 
keil  haben  wird.    Mein  Hera  wird  vom  Bedürfnisse  zu  lieben  abgezehrt  usw. 

Es  ist  dieselbe  flache  Senlimenlalilät  der  Zeil,  die  Schüler  in 
dem  Monolog  der  Adelaide  S,  195  zwar  dem  Charakter  der  Rolle 
entsprechend  elwas  persönlicher  gestaltet,  aber  kaum  wesentlich  zu 
vertiefen  gewußt  hat. 

Das  Folgende:  die  wachserde  Unzufriedenheit  in  England, 
das  Erwachen  der  Sehnsucht  des  Volkes  nach  den  Plantagenels 
(S.  204),  die  Verbreitung  des  Gerüchts,  daß  der  Herzog  von  York 
noch  lebe,  Warbecks  Auftreten  in  Portugal,  Irland,  Frankreich  - 
das  alles  sind  Talsachen,  die  Schüler  auch  in  der  Geschichte  fand 
und  selbst  nur  in  der  Exposition  andeutete.  Dagegen  berührt  sich 
der  öffentliche  Empfang  Warbecks  durch  die  Herzogin  bei  seiner 
Ankunft  in  Brüssel  bereits  nahe  mit  der  Situalion,  mit  der  Schiller 
das  Drama  eröffnen  wollte.  Und  ähnlich  wie  Margareta  bei  Schiller 
(Sh  177,  30)  die  Ancrkcnming  der  Versammelten  mit  den  Worten 
bestätigt:  pja  er  ist's,  ihr  seht  ihn  vor  euch,  euren  Richard,  meines 
Bruders  Sohn"  usw.,  so  schließt  bei  Arnaud  ihre  Prüfung  des 
Prätendenten  in  Gegenwart  j^eincr  großen  Anzahl  flandrischer  und 
cngländischer  Herren"  (S.  227): 

Sie  Etand  mit  Lebhaftigkeit  auf,  ließ  den  Tränen  freien  Lauf,  die  sie 
die  Geschicklichkeit  hatte  zu  rechter  ZeiL  zu  xrrgiel^n,  {vgl.  auch  Schiller, 
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S.  192,  1  -3|,  lief  dem  Betrüger  in  die  Arme  und  sagte:  ja,  o  isra,  der  Erbe 
der  Plantageneten.  Richard,  Herzcig  von  Vork.  jMein  Neffe  ist  es,  den  fch 
umarnie.  0  «ic  offenbart  steh  doch  die  Macht  des  Himmelsl  Ja  das  isl 
die  Hnzige  Hoffnung,  die  Stütze  der  weißen  Rase. 

Von  dem  Fortgange  der  Erzählung  kamen  natürlich  die 
äußeren  Schicksale  des  Helden  nach  seiner  Landung  m  England 
für  Schillers  Drama  nicht  mehr  in  BctrachL  Wohl  aber  fand  er 
hier  bereits  die  weilere  Entwicklung  des  Uebesraotivs  ganz  ähnlich 
wie  bei  Lizancoiir,  nur  noch  rührender,  vorgebildet:  daß  er  auch 
die  Geliebte  heiligen  mu(J,  macht  dem  Helden  die  Durchführung 
der  BetnigeTTolle,  die  er  doch  wesentlich  um  ihretwillen  atif  sich 
genotnmen  hat,  zur  imerir3glichen  Qual;  aber  in  diesen  inneren 
Kämpfen  und  in  dem  tragischen  Schicksal,  das  ihn  trifft,  läulert  sich 
sein  Charakter  van  jeder  selbstsüchtigen  Empfindung,  Die  Oelteble 
ihrerseits  bewährt  auch  nach  der  Entdeckung  des  Betrugs  und  in  den 
schwersten  Leiden  die  reine  Hoheit  ihrer  Liebe.  Da  Schiller  nur  diesen 
Grundgedanken  mit  seinen  Queller  teilt,  ihn  aber auFeine ganz  andere 
Situation  des  Helden  übertrug  und  daher  Im  einzelner  ganz  frei  aus- 
gestaltete, so  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Quelle  ihm  die  Anregung 
gab;  immerhin  liegt  es  naher,  auch  hier  an  Arnaud  zu  denken. 

Der  Einfluil,  den  diese  beiden  Novellen  auf  seine  Fantasie 
ausübten,  reicht  ftt>er  die  Erfindung  der  Fabel  und  einzelner 
Situationen  weit  hinaus:  er  bedingte  den  ganzen  Charakter  des 
dramatischen  Entwurfs.  Sein  Held  blieb  im  innersten  Kern  seines 
WesenSj  was  er  gewesen  war,  ein  Romanheld,  so  sehrauch  Schiller 
bemöhl  war,  bei  der  Durcharbeitung  des  Stoffes  die  welchen  und 
unbeslimmien  Linien  des  Charakters  schärfer  und  kräftiger  nach- 
zuziehen.  Die  Liebesgeschichle  steht  im  Mittelpunkt  der  ganzen 
Handlung.  In  dem  zum  großen  Teil  ausgearbeiteten  ersten  Akte 
herrscht  ein  breites  und  matEes  Pathos  vor;  in  den  beiden  Adelaide- 
Szenen  hüll!  sich  darin  eine  fast  farblose  Empfindsamkeit;  das 
Ganze  verliert  sich  ins  Rührende. 

Wie  hier  hat  Schitier  auch  im  Don  Kariös,  in  der  Junglrau 
von  Orleans,  dem  Demetrius  und  der  Prinzessin  von  Celle  Nouvelles 
historiques  benulzl;  aber  teils  dienten  sie  ihm  nur  als  Nebenquelle, 
teils  hat  er  den  Stoff  völlig  mit  seinen  Ideen  durchdrungen  und  so  aus 
der  enger  Sfäre  jener  Liebesromantik  herau^ehoben,  deren  Wirkung 
auf  seine  Zeit  auch  er  sich  nicht  ganz  zu  entziehen  vermochte- 
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Voltaire,  qui,  avec  une  mobilite,  une  promptilude  et  une  s 
d'esprit  Sans  pareilles,  a  su  explorer  loules  les  branches  du  savoir 
humain,  en  laissant  partout  Ic  cachet  de  5on  gdnie,  fädle  autani  que 
superfidel,  n'a  pas  manqud  de  criliqiicr  Dante  et  son  ccuvre,  quc, 
de  son  tcmps,  bien  peu  de  personnes  daignaicrt  lirc  Scs  jugemcnts, 
cxprim^s,  suivanl  son  habitudc,  en  pcliles  phrases  netlea,  trän- 
chanlcs,  ac<frec3,  fadlement  saisissables,  ont  ctc  aouvcnt  rep^tes  e^^J 
en  relevant  lout  ce  qu'ils  offrent  d'absurde,  de  faux  el  de  ndiciil(|^| 
on  a  mainics  fois  sjgnal^  le  tort  qu'Üs  ont  fall  ä  la  memoire  du  grand 
po&te.  On  a  Irop  oublid,  peut-elre,  que,  comme  les  perp^uellcs 
louanges  ä  la  raison  pure  cl  au  hon  sens  sublime,  ees  appredations 
rdsultaient  du  nalurcl  meme  de  Voltaire,  qui  n'agissait  que 
instind,  et  ^Lail  hien  incapable  de  faire  abslradion  des  idees  acquii 
pour  se  plonger,  leplid  sur  lui-memc,  dans  le  mondc  de  Dante. 

C'cat  au  d^triment  de  la  profondeur,  de  rintimit^,  de  rinlen- 
sitf  du  senliment,  au  detriment  des  grandcs  emolions  et  des  v^ri- 
tables  epanchements  de  la  passion,  qu'on  est  prodigieuseniertt  souplc 
Cest  en  effleuranl  toul  d'un  vol  rapide,  qu'or  toudie  k  lous  lesfl 
domaines  de  la  pcnsce,  de  Tart  et  de  la  vie,  qu'on  est  universel 
encydcp^dique.     Une  royaule  inlellectuelle»  jaiouse  de  son  prestigc. 
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*)  Lc3  ledeurs  voudront  bien  pardonner  quelques  digrcssions  et  quel. 
quK  longtieura  ä  ce   fragment  de  mon  ouvrage  Dante  en   France,  qu 
paratl   id   dans  aa  forme  primitive  de  conf (frenccs ,   et  qne  mon  eher  aini 
M.  Jules  Jeanjaquel,  avec  tine  amabllit^  aans  bornes,  a  paliemmcjil  revu  el 
corrific. 
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et  qui  craint  la  moindre  atteinte,  reclarne  Tapprobation  constanie  de 
tous  les  Sujets  de  la  grande  monarchie.  II  faut  se  plier  3.  toutes 
les  exigences»  vejHer  ä  toüt,  aborder  les  sujets  les  plus  diveis,  sc 
dispereer  ä  lous  les  venls,  puiser  partout,  condenser  toutes  softes 
d'mformations,  travailler,  improviser  aans  reläche,  et  rester  toujours 
lucide,  toujoiirsintelligible.  lUaumneactiviie  fievreuse,  qiii  donne  Tidee 
de  la  toute-puissance,  mais  est  l'ennemie  irrecondJJable  (ie  la  m^i- 
tation.  Comment  aborder  l'^ttide  de  Dante,  si  vous  ne  voulez 
sacrifier  quoi  que  ce  soit  du  monde  qui  vous  etitoure  et  avec  lequel  vous 
marcheZr  sj  la  vision  du  pass^  et  le  üelacbement  de  vous^meine 
vous  sont  interdits? 

La  nalure  avait  bien  voulu  faire  de  Voltaire  un  prodige  de 
vivacilö  et  de  souplesse,  le  douer  d'une  perception  aussi  rapide  que 
la  foudre,  et  lui  accorder  la  facuHe  de  tioter  et  de  fixer  au  passage 
les  setitjmenls  les  plus  fugitifs,  mais  elLe  exigea,  en  revanche,  de 
cet  esprii  ^lincelanl  qu'il  en  reslät  toujours  ä  ses  premiers  ins- 
tinds  LTT^fl^chis,  et  qu'il  se  bornäl  aux  divinations  rapides  de 
son  inlelligence  lumineuse,  Jamals  il  ne  sut  se  plier  au  travail 
patient  et  pembtc,  ni  affronter  les  obslades  qui  auraient  arrelö  le 
vol  de  son  csprit.  Ainsi,  pourquoi  chercher  ä  p^n^trcr  cc  qui  de 
prime  abord  parait  incomprehensible?  A  quoi  peuvcnl  ser\'ir  ces 
g^nies  obscurs,  enveloppcs  de  l6n^brGS,  ces  grands  visionnaires, 
chercbeurs  et  faiseiin  d'enigmcs?")  Quelle  folie  que  de  vous  obs- 
tiner  ä  ddblayer  votre  cbemin  des  gros  bloes,  des  epines  et  des 
broussaillcs  qui  Tencombrent,  si,  k  cöt6,  vous  en  apercevez  un  autre, 
Ijbre.  lacilc  et  commode,  qui  vous  mtne  droit  au  but?  Lc  grand 
bomme,  qui  a  ebloui  et  doniinä  ]s  public  petidant  un  siede,  etait  lui- 
mcme  tyrannis6  par  lopinion  de  la  foule;  il  etait  l'csciave  des  goüts 
dominanis  en  France.  R^volutiounairc  et  audacieux  lorsqu'il  s'agissail 
d'attaquer  Ics  prejuges  des  hommes,  les  egaremenls  de  la  justice  et 
les  dangers  de  la  superstition,  vailgarisateur  infatigable,  prct  a  ac- 
cucillir  toules  les  idees  nouvelles  qui  geimaienl  au  dehors  pour  les 
*ransportcr  er  France,  pouTVU  qu'ellcs  scrvJssenl  au  triomphe  de  la 
raison,  c'cst-ä^dire  de  la  log^que  de  son  cerveau,  il  fut,  d'autrc  part, 
profondement  routinicr,  n'osant  touchcraux  traditions  littiraircs  con- 
sacrees  par  les  poetes  et  ks  critiquca  qui  l'avaient  prec^dd, 

11  lui  fallait,  pour  qu'il  pnt  plaisir  k  la  vie,  une  fanfare  bruyante 
et  sonoie,    proclatnant    parlout    son    nom    illustre.^)      La  foule   et 
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scs  applaudissements  äouffent  chez  lui  les  voix  int^rietrea.  Lc  si- 
lencc  des  espaccs  infinis,  que  Pascal  ch^rissait,  n'dtait  pas  \t  fait  de 
cctte  ämc  si  peu  Bolitaire^  si  pcu  cprJse  de  la  nature,  jamais  voilee 
de  histcsse  et  de  mdlancolie,  nc  sachanl  point  sonder  le  fond  des 
CToyances  et  inierroger  la  destindc  de  Thomme.  Voltaire  ignore  les 
exlases,  les  visions  subitea  et  tclatantes,  ks  6branlcments  de  la 
eonsciencc  au  choc  des  idccs  cterncDes,  Extrcmcment  impression- 
nable,  ^cecssible  ä  toutea  Icä  petites  passtons»  il  ne  glisse  jamais  dabs 
les  goiiffres  el  les  abinies. 

Dans  ses  "Rcmartiues^  sur  les  ^ Pensees*  de  Pascal,  qt'a- 
Hl  oppos^  au  raviasemeTitj  au  trouble,  ä  l'accablement  du  gmrd 
solitaire  qui,  »en  voyant  rhomme  sans  lumiere  ...  et  coirnne  ^gar^ 
dans  ce  recoin  de  l'univers,  sans  savoir  qui  Vy  a  mis,  ce  qii'il  est 
venu  y  faire,  ce  qu'il  deviendra  en  rrourant*,  entrail  cn  effrM 
■jcomme  tin  honmie  qu'on  aurait  emporl^  endormi  dans  une  fle 
d6serle  e(  effroyable t ?  qu'a-t-il  oppos^,  sinon  la  surprise  de  rhomme 
sage  et  tranquHte,  disposf  k  la  jouissance  per[3e(uelle,  qui  s'etonne 
qu'on  dfeespere  o  parce  qii'on  ne  connat)  que  t|ijdques  atlribuls  de 
la  niaiiSre^  et  que  Dien  n'ait  pas  r^vtl^  ses  secrets»,  se  disanl 
qu'flil  faiidrait  autant  se  d^sesp^rer  de  n'avoir  pas  qualre  pieds  et 
deux  ailes?.*)  Uhumanil^  d^pouill^  de  ses  mysltres  et  de  ses 
profondeurs  insondables,  tl^uu^e  de  fof,  avec  un  Dien  faelice,  rf- 
duite  k  Lin  jeu  machinal  de  la  raison  pure,  perd  son  altiail  le  plus 
puissant.  Les  r€ves  naTfs  de  ces  pauvres  visiornaires  ei  grands 
enfants  de  la  nalure,  po^tes  primitifs  et  grands  barbares,  echappent 
ä  Voiuiire,  ce  phenomene  de  clairvoyance,  directeur  des  consciences, 
d^fenseur  des  droits  de  rhomme,  toujours  pr^  ä  miner  et  saper 
les  fondements  des  cr^alions  giganlesques,  qui  croulenl  et  s'effondrenl 
sous  un  Mat  de  rire. 

Bien  plus  que  Shakespeare,  Dante  se  sougtralt  aux  regards  <le 
la  foule  et  des  orateure  populaires.  Sit  est  un  poete  rebelle  ä  toute 
vulgarisation,  ennemi  de  toute  publicit^  bruyanle,  c'est  bien  l'auieur 
de  la  «Dtvine  Com^die'-.  Les  profondeurs  de  son  art  exquis  ne 
soni  accesstbles  qu'aux  seitls  £]us  qui  savent  vivre  en  parfaile  inti- 
mit^  avec  son  monde  didees  et  de  sentiments.  Nous  avons  beau, 
h  notre  ^poque  de  diffusion  des  lumieres,  nous  figuranl  possMer 
les  secrets  des  poätes  de  tous  les  temps  et  de  toutes  les  nations, 
multiplier  les  moyens  de  vulgarisation  des  chanJs  de  la  Irilogie  im- 
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mortelle,  les  promfner  dans  !es  chaires  dantesques^  dans  les  salons 
somplueu>  des  grandes  villes  de  Titaiie  et  de  l'^tranger,  changeant 
habilemenl  de  guides  et  d'intcrprctcs :  notre  sciencc,  pcnibJement  ou 
facilemenl  acquise,  l'elegance  et  l'cloquence  de  Texposition,  ne  feront 
que  donner  a  la  foule  des  curieux  une  id6e  bien  pale  de  la  cr^alion 
iniime  du  g<5nie  le  plus  puissant  et  le  plus  passiorne  du  moyen  age. 
Nous  ne  poputariserons  jamais  ce  Tnondej  cetle  lerre  que  le  poele 
a  trainee  dana  son  ciel,  ce  ciel  t|u'il  a  Iraine  dans  sa  terrc.  De 
rnfme,  la  foule  des  curieux,  avide  de  dfstractions  passagfrcs,  com- 
prendra-t-elle,  per£lrera-t-elle  jamais  (es  mysteres  qui  couvenl  sous 
le  front  pensif  du  J^remic  de  MJchel-Ange;  abime  dans  äon  asjlc 
solitaire  de  la  Sixtinc? 


5'il  avait  cl6  mi1i£  ä  l'etude  de  Dante  par  la  connaissance 
des  fifnfralions  qui  l'onl  pr6c6d^,  nul  doute  que  Voltaire  n'eül 
parl^  du  poele  avec  plus  de  respect  et  de  m^nagenient  qu'il  ne  l'a 
fait.  Tout  en  apprecJant  le  zele  et  k  bonne  foi  de  quelques  ^cri- 
vains  de  mfrite  et  de  penseurs  solilaires,  on  est  lenti  de  r^pe(er 
avec  Barelli  que  Dante,  pendant  trois  siecles,  nVtait  guere  plus 
connu  cn  France  que  Confucius.  Le  grand  siede  surtout  s'etail 
parfaitement  dfeinteress^  de  la  tDivine  Com^dicv,  rd^gu^  parmi  tes 
in-folio  de  quelques  erudits,  gramniairiens,  plijlologues  et  poly- 
graphes-  Elle  ne  paraissail  bonne  que  pour  la  couipilalion  des  re- 
pertoirs  de  petits  faits  histonques,  tels  que  Gabriel  Naiid^  en 
fournissait,  pour  les  commenlaires  indigestes  et  les  ejtplicatiois  de 
mofö  rares  de  l'ancienre  langue  italiennei  au?;quel5  se  compUlsaicnt 
les  lexkogräphes,  Manage  en  t&le,  ou  pour  fournir  ä  Bayle  l'occasion 
d'cnhchir  son  «-Dictionnaire"  d'un  arficie  boiirre  de  cilations.  C'est 
dans  le  dfeert  que  reientissalent  les  ^loges  dtcern^s  k  Danle  par  le 
neveu  de  Tastrologue  Michel  de  Nostredame,  l'arni  de  Peiresc,  m^- 
chant  poete,  mais  hJstoHen  conscieneteux  et  enthousiaste  de  sa 
Provence.*)  Ainsi,  loule  tradition  pour  l'^tirde  et  l'appr^ciation  de 
Dante  manquail  en  France  ä  r^poqiie  des  premiers  Essais  de  Vol- 
taire. On  avail  laiss^  vieillir  l'unique  Iraduction  compIMe^  mafs 
pitoyablemenl  dflay^  de  la  trilogie  dantesque.  On  ne  connafssail 
plus  Marguerile  de  Navarre,  nourrie  de  fortes  lectures  du  poeme 
sacr€,  c|ue  par  son  »Heptam^ron-.     II  fallait  un  esprit  loujours  en 
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dveil,  curieux  de  loute  nouveautd,  pour  explorcr  et  domainc  cncore 
vierge  de  la  poesie  dantesquc»  et  encore,  pour  qu'on  ne  criät  poinl 
ä  la  (cmerile  et  a  Texlravagance,  il  fallail  supprimer  les  elog^s, 
donner  librc  cours  au  blimc  et  i  la  critiqtie. 

Car  comment  concilier  les  emportemcnte  d  les  deregicmcnts 
du  fougucux  pocle  de  l'Ilalic  avec  le  bon  goüt,  Ic  goüt  impcccable 
qui  rtgnait  cn  France,  avcc  cettc  belle  lilteralurc  dont  Boileau  avait 
si  bicn  codific  Ics  prlncipcs,  cctlc  littcraiurc  si  clcgairment  sobre, 
si  gravc,  si  fincment  et  savammcnl  mcsürec  dans  ses  dans  vcrs  le 
sublime  et  dans  sa  peinlure  des  passions,  jamais  d^bordanle,  nc 
tolerant  aucune  mdesse,  aucutie  brusquerje?  On  ose  bien  plus,  il 
est  vmi,  dans  k  siccic  de  Voltaire  que  dans  le  slecle  pr^ccdent;  on 
aime  k  se  loumcr  vers  les  liltfratures  etrangeres,  rnais  on  a  soin  de 
nc  paa  trop  s'^loigner  des  vieilles  traditions  si  profondemenl  en- 
racinte  dans  FSmc  et  dans  l'esprit,  qu'il  coütera  de  s'en  defairc 
ni^iue  aiix  roiiianllques  les  plus  violents  de  l'epoque  post^rieurc, 
On  rcstait  attachf  avec  t^nadte  atix  regles,  ces  freins  dor^  qui 
guidaieni  la  marche  de  ceHe  fille  du  ciel  qui  s'appelle  la  po^ie. 
II  fallait  qne  loute  forcf  iüi  contenue.  En  peinture,  on  prefeiait 
l'Albane  i  Renibrandt,  La  tragedic  humaine  que  Voltaire  dcroule 
Sür  la  scene,  k  Texemple  de  ses  devanciers^  se  soumeJ,  eile 
aussip  aux  bienseances;  eile  fuit  les  hardiesses;  eile  ^vite  le  de- 
chainement  lurieux  des  orages^  le  choc  äpre  et  rüde  de5  passicn^ 
tumiiltueuses,  et  ticlie  d'emou^^oir  par  le  path^Iique  des  discours  et  fl 
les  scenes  atlendrissantes.  De  la  reflexion,  de  t'espril,  de  la  pnidence, 
de  la  mesuie  [ziarlont.  II  est  convenu  d'ailleurs,  ni&nie  si  Ton  etn- 
pniute  les  id^cs  et  les  Images  des  penseurs  et  des  poetes  drangen,  | 
que  toiil  ce  qiil  est  frangai^  es\  dans  le  rnfilleur  goi^l  du  mondc; 
partant,  un  ac:conimodement,  mieux,  tine  adaptalion  de  tout  ce  qui 
arrive  du  dehors  k  Tusage  et  aux  e:<igences  du  public  frant^is  est 
indispensable.  Vous  ave::  de  beaux  parcs,  des  all*es  splendides, 
tracfe  avec  gräce  et  regularite,  pour  le  plaisir  des  yeux;  peul-on 
leur  pr^f^rer  les  for&ls  sauvages  du  la  lumi^re  perce  k  grand' 
peine  et  od  Ton  n'avance  que  tr^buchanl  k  chaque  pas?  La  nature 
n'est  belle  que  souniise  aux  lois  des  honinies.  Pour  ta  goüter  vous 
allez  lui  dicter  des  regles;  nue,  vous  lui  pr^lerez  volre  habit  de 
convenance;  grossi&re,  vous  lui  imposerez  les  mceurs  dune  soci^t^ 
polie  et  Elegante. 
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Toul  estimable  que  püt  Stre  un  chef-d'ceuvrc  de  l'arl  du 
moyen  äge,  i]  restait  cntach^  de  barbarie.  Lc  po&mc  de  Dante 
gardait  qucique  cbosc  de  difformc  et  de  monstrueux,  commc  ccs 
statues  nichics  entre  les  fenetrcs  et  les  ogives  des  cath^dralcs  golhl- 
qucs,  qui  reproduiscnt  la  raturc  Sans  fa^on,  teile  quelle,  fncon- 
scicmmetit  oti  ftait  ämtni  a  en  admirer  quelques  traits,  k  cause 
d'un  je  ne  sais  quo!  de  nai'f  et  de  naturel  qui  ravissait,  mais  oii 
sc  dtftourrait  bientöl,  avec  pili^,  de  ces  etres  grotesqiics  el  grimaganU, 
manquant  d'harmonie  et  de  proportion.  Diderot  comparera  Shake- 
speare au  Saint  Christophe  de  Notre-Dame,  «colosse  infonnc,  gtos- 
sierenient  sculpLe,  niaJs  entre  les  jambes  duquel  nous  passerions  tous». 

Rien  d'etcnnant  que  Voltaire  alt  appelä  la  « Dtvine  Com£die> 
tour  a  lour  un  poeme  bizarre,  d'une  divinil^  cach^e,  ban  pour  les 
diercheurs  d'oracles,  un  salnngondis,  m^lange  et  assemblagc  etrange 
de  chrislianismc  et  de  pagaiiisme,  rcmpli  d'iniagiriations  eÄlravagailrs, 
absurdes,  mSnie  barbares,  On  s'etonneraJI  s'il  Veül  jugee  autremcnL 
Monli  et  Leopardt  euji-in^mes  n'onl-ils  pas  affcct£  dans  leur  jeu- 
nesse  un  cerlain  mepri?  pour  le  poele  sublime?  *\\  y  eui  un 
(emps,  avoue  Tauteur  de  la  ^BassvillUna>,  ou^  ^gar^  par  une  sorle 
d'erreur  populaire,  j'appHai**  barbare  votre  Dante  el  j'en  raillais  k^ 
admiraleurs  el  les  espnls  d^vofs>.  De  m^me  Leopardi,  si  pres  de 
Dante  dans  ses  ^laiis  lyriques:  <Au  commencemenl,  ma  tfle  ^tail 
rempUe  de  maximes  müdernes;  je  m^prisais  Hornere,  je  m^prisais 
Dante  el  tous  les  dassiques;  je  ne  voulais  guere  les  lire  et  je  me 
d^lectais  des  auteur^  que  mainlenant  je  ältestes')  11  n'^tait  pas 
dans  l'habilude  de  Voltaire  de  revenir  sur  ses  jugemerlSj  lanc^s  au 
courant  de  la  pinme.  A  Travers  les  exp^nences  d'une  loigiie  vie, 
ses  lendances  el  ses  gouts  n'oni  pas  subl  de  variations  considfrables, 
Tel  lui  apparut  Dante  lorequ'il  aborda  la  premi^re  fois  le  poeme 
sacrf,  tel,  malgn^  Tamertuniei  l'ironie  et  la  frivolit^  des  derniers 
jugemenis,  il  dut  le  consid^rer  peu  d'ann^es  avant  sa  mon,  lorsqu'il 
ne  gardait  qu'un  päle  et  fälble  Souvenir  de  iv^nomie  ouvrage», 
comme  il  l'appelait. 

Dans  le  siecle  que  Voltaire  dominait  p^r  son  esprit,  TltaMe  se 
soLciait  fort  peu  de  connaltre  et  d'appr^cier  k  sa  juste  valeur  son 
plus  grand  poele.  Elle  flöchissait  les  genoux  deuanl  d'aulres  idoles. 
La  foute  des  d^tracieurs  esi  fnnombrable,  Les  Bettinelli  pullulent 
On  compte  les  noms  de  ceux  qui,  comme  Blanchini;  Salvini,  Becelli, 
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Lorenzini,  Lastri,  Torelli,  Rubbi,  Antonio  Conti  et  quelques  autres, 
osenf,  avanl  Alfieri  el  ParinJ,  proclamer  toul  haut,  sup^rieurc  k  toule 
poesic,  dignc  rivak  d'Homcre,  la  poesie  sl  forte  el  si  passionnce  de 
Dante.  C'cst  miracle  si  quelqü'un  raisonne  avcc  Ic  bon  scna  de 
Oravina  et  met  de  I'cnthousiasme ,  de  1a  convidion  ä  r^futer  Ics 
platitudes  des  litl^rateurs  et  des  phibsophes  qui  criaient  ä  la  gros- 
sierele,  ä  la  bizarrerie  d  au  mauvais  goüt  du  poeme.  Danfc 
complail  ii  Vcrone,  son  premier  refuge  dans  l'exil,  des  adcptes 
plus  fideles  qu'a  Florence.  Malheureusemcnt  les  imitalcurs  ctaient 
d^poLirvus  de  talent,  et  Ton  avail  beau  jeu  a  rclever  Ics  in- 
corrections  des  vers  tourmentes  el  p^tiiblement  calquis  des  dan- 
tiaants.  La  defense  fameuse  de  Oozzi  n'est  vcnuc  qu'apres  unc 
longue  sutte  de  jugementa  disparates  et  d'accusattons  fächeu&cs;  die 
ne  devail  pas  rester,  bien  entendUj  sans  r^ponsc.  Les  teadresses  k 
r^gard  de  Dante  des  savanis  les  plus  en  vuc  passaienl  la  fronticre. 
On  tradüisit  bienlöt  en  France  la  "Pcrfclta  Poesiaf  de  Muralon; 
et  Muralori,  malgre  sea  timides  louanges,  a-tnl  montr^  beaucoup  plus 
de  v^neration  pour  Danle  que  Voltaire  lui-mcme?  N*a-t-il-pas 
reproche  lui  aussi  a  la  ^Com^diei»  le  m^lange  bizarre  du  sacr^  et 
du  profanC;  l'obscunt^  si  rcgreltable  du  langage?  D'aulres  espnts 
ÄHaIrfe,  les  Baretti,  les  Algarotti,  les  Ccsarolti,  r'oaenl  se  d^dder 
eontre  le  grand  poete;  ou  plutöt  ils  acciisenl,  fls  exeusenl,  ils  loueit, 
ils  blänienl  au  gie  des  circonslances  et  de  l'humeur  qui  les  eniraine. 
Souvenl  tis  se  conirediseul;  soüvent  encore  leur  crilique  subil  Tin- 
fluence  des  rivalil^s  el  des  grfcfs  personreis,  des  frorssemenls  d'amour 
propre  et  des  peJiles  chicanes  du  jour.  Tout  enihousiastes  qu'ds 
paraissent  de  Dante,  c'esi  loiijoim  sans  conviclion  profonde  qu'ils 
parlent  et  dissertenL 

C'estj  je  crois,  Irop  pr^cipilamment  que  dans  nolre  omnisdence, 
toule  moderne,  en  fait  d'^tudes  danlesques,  si  commode  k  acqu^rir^ 
nous  appelons  pueril  et  malveillant  tout  ce  qne  Voltaire  a  ^rit  ä 
diff^rentes  ^poques  sur  Danfe  et  que  nous  nous  onblions  au  point 
de  condamner  d'embl^e  toote  fa  critique  lilttoire  du  philosophe  de 
Femey,  Ses  sottises  ne  paraissaienl  que  Irop  sensees  de  sor  temps 
et  dans  son  milieu.  Quoique  moqueur  et  railleur  jusqu'ä  l'exc^, 
Voltaire  n'a  jamais  fait  violence  k  ses  s/mpathies  et  ä  ses  goüts. 
Par  amour  pour  Dante,  nous  oublions  ce  que  Voltaire  a  sem^ 
d'idte,    soulev^    de    problemes,    Stimuli    d 'i  n  teil  igen  ces    chez   ses 
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conlemporains,  gräce  k  la  persplcacile  ei  k  h  promplitude  de  son 
csprit.  Quand  il  rcnconire  Ic  vraij  disail  un  critiqiie  et  un  penseiir 
de  genie  qui  ne  pouvail  gu^re  raimer,  Alexandre  Vinet,  =nul  t\'y 
tombe  plus  perpendiciilairement  ►.  Son  sourire,  sa  verve  ne  soni 
que  nature.  Voltaire  s'impose  ä  ses  adversaires,  qui,  lout  en  Tat- 
taquanl,  le  respedenl  et  resicnl  ^lourdis  devant  cette  pluie  d'^tinceües, 
jailtissant  d'&rits  prodigieusenienl  fadles  et  vari^.  <Uomo  sempre 
sltipendo»  a  dO  l'appeler  BareHi,") 

II  vaul,  je  crois,  la  pefne  de  revenir  ä  Volüirei  d'examiner  de 
pro  ses  jugeniffils  sur  Datite  et  la  » Divine  Com^die  ■,  que  d'autres, 
M-  E.  Bouvy  mienx  que  personne,  dans  son  beau  livre  sur 
•Vollaire  et  l'ltafie»,')  onl  recueillis.  Noits  y  trouverons  bien  plus 
qtie  des  impressions  passageres  el  le  desir  irrfeistible  de  la  raillerie: 
le  reflet  des  inclinations  litt^raires  prfdominantes  chez  Voltaire,  La 
voix  mtae  de  aon  ^tc\e,  giiid^,  lyrannis^  par  le  soi-disant  bor  goüt. 
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La  force,  la  vigueur  des  images,  loutes  les  hardiesses  de 
Imagination  puissante  du  po^le  de  la  4  Divine  Coitiedie»  trouvent 
leur  eypression  vivanie  dans  la  langue,  qui  n'est  pas,  comme  on 
le  voudrail  encore  de  nos  jours,  un  habit  ext^neufi  bien  ou  mal 
appliquä  au  corps  de  l'art,  mais  qui  est  ['äme  elle-meme  du  poete 
et  de  l'artiste.  Cette  langue,  si  condensfe,  d'une  energie  si  apre, 
violenie  dans  ses  expiosions,  el  capable  neanmoins  d'une  lendresse 
extreme,  si  pieine  de  lumi^re  et  de  mystere,  pouvait-elle  elre  comprise 
par  Voltaire,  lout  imbu  qu'il  etait  de  lectiires  ilaliennes?  Louis  Racine, 
le  fils  du  grand  tragique,  qui  lisait  Danle  presque  ä  la  merae 
epcque  et  plüs  assidüment  que  Voltaire,  trouvait  des  difficultfe  in- 
surmonlables  ä  la  comprehension  de  la  langue  archalque  de  la 
«CoTTiedie*.  »On  se  trouve  arrel^  presque  ä  chaque  pas  dans  le 
Dante*,  disait-il.  Voltaire  s'est  pique  de  comprendre  l'italien  k 
merveille.  Ses  divagations  italiennes  complenl  pour  quelque  chose 
dans  sa  vie  si  mobile  et  cn  effcrvescence  perp^tuelle.  Le  vieillard 
gOTJle  encore  Ics  livrcs  Italiens  qui  Tont  charm6  dans  sa  jeuncsse. 
L'Arioste  l'accönipagne  dans  ses  voyages,  sc  promene,  repose  avec  lui; 
il  est  consull^,  eile  ä  tout  propos.  Pendant  un  demi-siccle,  Voltaire 
se  dciccte  de  lectures  italiennes.  II  a  asscz  bien  compris  3C3  aiitcurs 
preFeres;  sa  curiosit^  loujours  en  ^vcil,  toujours  eprisc  du  nouvcau, 
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lui  faisait  recliercher  toute  sorle  de  volumes,  mönie  ceux  qu'il  Iroti- 
Vera  JUJsibles-  II  noue  partout  des  relations;  il  a  |:«ndant  nombre 
d'annees  un  secr^tafre  italfeti  ä  son  Service.  II  est,  san^  contredit,  le 
Premier  de  tous  les  italiarisAnts  frani^ais  de  son  siede.  Toule  sa 
vie  il  est  resl^  en  rapports  avec  des  ütteraleurs  el  des  savants  Italiens. 
11  a  sollicite  les  honneurs  des  Academies  en  Italie,  et  il  en  fut 
cDTTible  plus  qu'il  ne  s'y  attendail.  Les  louanges,  les  faveurs,  Tencens 
pleuvent  sur  sa  tete  de  toutes  pares.  On  vient  d'ltalie  pour  le  voir 
el  Tadmirer  dans  les  solitudes  qu'il  peuplait  ä  son  aise,  Liti-meTne 
il  aurait  voulu  faire  le  voyage  d'ltalie  pour  charmer  el  eblouir  ses 
amis  et  accroitre  sa  gloire.*) 

C^lait  un  jeu  assez  facile  pour  Vollaire  que  d'accoupler  des 
phrases  italiennes  ä  i'ijsage  de  ses  correspondants,  Tout  paraissaii 
riussir  ä  la  souplessc  ^tonnanle  de  son  esprit,  Les  lettres  trottaient 
Sa  correspondance  giganlesque,  son  v6ritable  chef-d'ccuvre,  est  semte 
d'aimaNes  billets  Italiens  qu'on  lisaiC  avidcment,  sans  songer  aux 
leeres  offenses  faites  s,  la  ^ranimaire  et  aux  toiirnures  de  phrasc5 
tout  ä  fait  frangaises, ')  Jamals  Vollaire  n'a  6pargn^  ses  dioges  ä 
cctle  belle  languc  d'ltalie,  plus  imagdc,  plus  po^lique^  se  deployanl 
et  s'epanouissant  avec  plus  de  libcrt^,  croyait-il,  que  le  fran^is.  [I 
enviait  h  l'llalie  cet  inslrumenl  si  docile  ä  la  pensfe,  qu'il  ne  re- 
trouvait  gucrc  dans  sa  patrie.  Et  il  es(  fort  curieux  de  voir  ce 
grand  homme,  qui,  saus  nulle  conlrainte,  avec  la  rapidit^  de  Tedair, 
traduisait  sa  pens^e  dans  sa  langue  souple,  lucide  et  suggestive, 
vanter  Sans  rcläche  les  avanlages  r^els  ou  imaginaires  de  la  langue 
de  ses  voislns.  II  faisait  k  Cesarollij  qiii  lui  avait  offert  la  tiaduc- 
tion  de  deux  de  ses  trag^ies,  ce  coitiplimenl:  tje  vots  en  vous 
lisant  la  sup^rioHlf  que  \b  langue  italienne  a  sur  la  iiötre;  eile  dil 
tout  ce  qu'elle  veut,  et  )a  langue  frangaise  ne  dit  que  ce  qu'elle 
peüt.«  Trente  ans  auparavani,  plus  souvent  en  proie  k  la  furciir 
poetique,  N  avait  ^crit  ä  Louis  Racine:  <Cest  cette  malheureuse 
coniraintc  qui  fait  dire  a  toute  l'Europe  que  nous  n'avons  point  de 
poctes,  car  le  langage  du  th^ätre,  oii  les  Frani;ais  ont  excell6,  n'est 
point  la  ventahle  po^sie,  et  les  ^pTtres  de  Boileau  soni  de  la  raison 
rimee  sans  imaginalion  et  sans  beaucoup  d'esprit  et  de  gräce. 
Quelle  profusion  d'images  chez  les  Anglais  el  chez  les  Italiens! 
Mais  ils  sonI  libres,  tls  fonl  de  leut  langue  tout  ce  qu'ils  veulenL 
O  liberie,  il  n'y  a  point  de  biens  sans  loi  en  aucun  sens*,^")    Cette 


d 


IJbert^,  sj  bienfsisante,  donnanl  des  ailes  et  iin  pouvoir  illfmit^  ä  1a 
langiie,  Voltaire  la  vantera  encore  a  Beltinclli;^')  il  n'h^stlera  pofnl, 
dans  iine  leltr*?  ä  Fbmirio  Scarselli,  ä  prociamer  rit3l[en  superieiir 
au  Frangalä  dan^  Texpression  de  la  beaut^  el  des  triomphpi^  de  1a 
pofeie,  ^"j  Avec  !e  roi  de  Prusse,  qui,  dans  une  leltre  ä  Mmc  du 
Chälelet,  de  i  75fi|  appelail  de  bonne  foi  TitaHen  lUngue  molle  el 
d^pourvue  de  force*,  ne  prcnant  tun  air  mä!e  ei  de  l'^nergie  que 
lorsqu'elle  ^tait  mafii^  par  1e  Tasse*,  Voltaire  paralt  approiiver 
ropinioti  que  Deodali  de'  Tovarri  exprimait  dans  iiiie  ^  Dissertation*, 
partie  el  lue  en  France,  qui  faisait  du  Tasse  une  sorle  de  rfforma- 
teur  du  langager  •fll  a  raison  de  dire  que  la  langite  italienne  est 
pleine  de  force  et  de  majesl^  dans  1e  Tasse*. 

Ne  irouvfli(-it  pas  ceite  vigueur  el  cette  force  cbea  Danle? 
Supposait-il  vraimenl  langnissant  et  mou  l'italien  des  premiers 
siecles,  Instrument  bientöt  us^  et  vieilli,  dont  on  sc  d^barrassera  au 
sorlir  d'un  äge  barbare  et  inculte?^'*J  II  est  prudent  de  ne  pas 
exag^rer  1a  valeur  de  ces  appr^ations  lingüisiiques  hasard^es. 
Incapable  de  remonter  le  courant  des  siedes  pour  y  dto)t[vrir 
räme  des  peujjles,  Voltaire  n'aurail  pas  davantage  pu  approfordir 
ses  connaissances  en  langue  ttalienne.  II  resla  en  cela  simple  dilet- 
tante  loute  sa  vie.  11  d^chiffrera,  ou  ne  dechiffrera  poinl,  les 
passages  les  plus  difficiles  de  ses  auteurs  Italiens.  11  priera,  encore 
en  17  78,  son  secr^taire  Wagniere  de  joindre  aux  livres  Italiens  qu'ü 
desiratt,  <  un  petil  livre  .  .  ,  iniiiul^  il  Vocabularic,  et,  avec  ce  dic- 
tionnaire,  1a  '  Orammaire  italienne  de  Buonmatlei »,  <  excellent 
ouvrage-,  disait-il,  ■  donl  j'ai  besoin',")  On  a  releve  ses  fautcs 
dans  lacceniualion  des  vers  Italiens.  Evldemment  le  sens  de 
rharmonie  et  du  rythme,  fort  difficile  ä  acqu^rir  par  un  ftranger, 
lui  manquait  Songen  combien  ce  Icdeur  fougueux,  qui  aimaiJ  ä 
tout  comprendre  Sans  efforl  d  Imagination,  sans  jamais  lutter  avec 
des  difficültes  d'interprdtation,  dut  maudire  Danle  et  son  poeme, 
lorsqu'il  rencontrait  ces  grands  mots  obscurs  et  ^ibylüns  qui  l'arre- 
taicnl  dans  sa  ledure.  Les  traducleurs  ne  le  sccouraient  guerc.  11  ne 
parait  pos  avoir  connu  Orangier,  cc  que  personnc  ne  regrettcra. 
Commentateur  lui-mcmc,  trte  prolixe  et  tres  arrogant,  de  Corneille, 
il  d^cHail  d'habitudc  le  labeur  des  erudits  qui  clouffaient  de  rotes 
le  texte  des  poeles.  '•)  Perdra-l-on  son  temps  ä  consulter  les 
Landino,   les  Vclluldlo  et  les  Venluri?      Danlc  ^a  des  conimcn- 
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taleurss,  dira-t-i]  datis  tine  lettre  trop  fameuse,  *c'öt  peuUctrc  ua 
raison  de  plus  pour  n'etre  pas  compri&v  S^  essais  de  baductioni 
du  poeme  dan(raque  Toni  Foi  de  son  manque  de  compr^hension,  d 
w  n'est  pas  seiilemenl  la  l^geret^  dans  la  reprodudion  de  Ja  pens^ 
el  des  images  de  Dante,  qu'il  Iraveslit  plus  qu'il  ne  IraduJI,  qu'on 
deplore;  cc  sont  ses  errturs  d'interpr^talion,  provenant  de  sa  con- 
naissance  limitee  de  la  langue,  Lainennais  est  mäme  a1[^  jusqu'i 
assurer  dans  l'lnlrodiiction  de  son  ^Enfer»,  que  Voltaire  ne  savait 
l'italien  pas  plus  que  le  grec,  qu'il  avail  jug^  Danle  comme  Homer^ 
«Sans  les  entendre  el  sans  les  connaftre>. 

Eniendre,   connaftre  Danle,  cefa  suppose,   m^me  chez   le   [rfus 
p6n6iTZni  el  le  plus  avise  des  criliques,  un  travail   patiert  de  recon- 
stniclion.    qui    r^pugnail    ä   la    natitre    primesaud^re    du   g^nie    de 
Voltaire   el  ä  son  genre  d'^tiides   hisloriques,      Passer  de  Tage  m 
deme  au  moyen  äge,  c'esl  passer  de  la  lumi&re  aux  t^nebres.    Un 
v^rilable   floraisou   de  l'art   n'esE  possible   que  hors  du  chaos,    hors 
de  la  barbarie,    On  est  embarrass^,  en  explorant  ä  grand"  peine  les 
t^nebres  des  sifecles,  d'y  retrouver  P^trarque,   d'une  ^l^gance,   d'une 
fraicheur  loute  moderne,  divinis^  par  toul  lernende,  en  France  non 
molns   qu'ailleurs,     Cest    un    anachronisme,    sans   doute,     Voltaire,  fl 
cependani,   s'il  accordait  ä  Pftrarque,    ce  ■^purificateur  du  langage»^  " 
de  la  gräce,  de  la  force  el  de   la  douceur,   n'avail  aucune  lendresse 
pour  le  po^te,  soupirant  ^lerneilemenl  apres  Laura,  et  appelait  ses 
vers   des   "  bagatelles  ^legamment   ecrilest,   des  < amusements  qu'on 
deväil   estimer  dans   son   temps,    parce  quils  etaient   tres  rares>-'*) 
Si  Voltaire  juge  les  honimes  des  temps  pass^,   c'esl  le  regard  fix* 
sur  les  hommes  de  la  france  contemporaine,  sur  lui-m^me  surtoul 
pr&enl   partoulj    ce  sont  des  Ih^ones   faites  sur  le  beau,   ^le  bcau 
de  tous  les  temps  et  de  tous  les  lieux',*')    qu'il  applique  ä  l'itudc 
de  l'art  et  des  artistes  hors  de  son  pays.     Enconsciemment   l'lulcur^B 
de  r-Cssai  sur  les  mccurs»,  si  habile  ä  d^meier  les  faits  politiques 
dans  leur  enchainemenl  et  dans  Icur  sulte,   prechant  la  ncccs5ile  de 
l'^tude  du  miiieu  social   pour  la  connaissancc  assuree  des  mceurs 
des  diPf^rerls  peupFes,  allail  lji-mcmc  tirer  d'un  seul  moule  toutcSj 
les  tcuvrcs  d'art  et  de  litl^rature.    II   a  beau  se  dire  dans  ce  mcmc 
'E3sai>:   'Irai-je  refuser  le  nom  de  comedics  aux  picccs  de  Congrcvc| 
ou  a  Celles  de   Calderon,    parce  qu'elks  ne  sont  plus  dans  m 
ni<Eurs?*     En   effel,   en   bon   disdple   de  Boileau,   il   fera   d'mutiles 
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chicanes  sur  le  titrc  et  la  forme  cxttfriture  des  ouvragcs  quj  ic 
r^pondaient  guere  aux  canons  eslh^'ques  iixH  dana  sa  tele.  II 
congedie,  sans  rcgrd^  sa  Ih^oric  et  les  pnncipcs  dune  saine  critique, 
poiir  suivre  sans  gcne  son  naturel.  ü  n'a  pas  soi[i  de  d^m^ler  les 
traJts  vraiment  individucls  des  po^tes  qu'il  6tudie,  et  il  s'en  faul 
qne  sa  vvc  sl  pen;anlf  et  si  nette  atrivf  jusqu'au  (ond,  jusqu'ä 
rame.  Veul-il  donner  une  idee  ^a&sez  fidelc-  du  style  de  Dante? 
II  traduit  quelques  pasfsages  du  po^nie  immOTtel,  Th^bille  tout 
bonnenictil  k  la  fran^ise,  aligne  en  parade  scs  braves  dccasyllahcs, 
qui  dcmolissenl  la  staicture  severe  de  la  ^lemna*,  et  pr^Ic  ä  Dante 
son  espril,  sa  verve,  sotj  irorie. 

Brizeux  disait  fort  bien  qtie  pour  reiiietlre  Dante  en  iumifre 
il  fallait  j  cette  Faculle  compiehensive  des  aulres  epoqiies  que  nolre 
si^cle  allie  si  bien  ä  l'audace  d'innover-.  On  n'^tail  pas  mür,  m  en 
France,  nl  atllejrs,  au  temps  de  Voltaire,  pour  eomprendre  ee  qui 
exigeait  un  d^tactiemenl  parfait  du  mllieu  dans  lequel  on  viviii;  et 
c'esl  ä  Herder  que  revient  en  grande  parlie  rhoiineur  de  cetle  cri- 
bque  nouvelle,  qui  s'attache  aux  Iraits  mdividuel«  des  diff^rentes 
Tiadons,  auK  diverses  fpoques,  qui  sonde  Vänie  publique,  encare 
vivante  soiis  les  rulnes  des  civilisations  qui  se  sonl  succtde.  ^^) 
On  s'fgaraii,  ort  s'^are  encore  de  nos  jours,  dans  cette  com&iie 
danlesque,  humaine  et  divine,  qui  fourmille  d'allusions  ä  des  hommes 
et  k  des  ^v^ncments  intimement  ti^  k  la  vie  agit^  et  tumultueuse 
du  poete,  sotiplrant  partout  apres  la  patx  el  ne  la  irouvant  nulle 
pari  -  <Toui  y  est  alluslon  ä  des  faits  jgnorfrs',  c'est  le  premier 
mot  ^chapp4  ä  Voltaire  sur  la  '  Com^die  >  et  sa  prämiere  surpnse. 
Ainsi  deccurage,  Voltaire  aura  soin  de  chercher  allleLirs  sa  disiraclion. 
Littre  trouvera  encore  le  po^me  »sombre,  difficile,  h^riss^  d'allusions 
aux  choses  et  aux  hommes  de  son  temps,  tout  enchev&tr^  de  th^o- 
logie^.  Apres  tantdetätonnements,  quelques  rares  intuitiors  heureuses, 
Les  commentaires,  les  dispules  de  quelques  erudits,  vous  voyez  sur- 
gir  et  se  fortifiefi  ä  une  ^poque  asse?  rtonte,  I'arm^e  formidable 
des  interpr^tes  de  Dante.  Pour  vous  guider  dans  le  labyrinthe,  on 
vous  Charge  les  mairs  de  fils  conducteurs;  vous  n'avez  qu'a  choisir 
et  k  tmrcher  On  vous  explfque  tout,  ä  votre  aise^  ei,  n^anmoins, 
que  de  doutes  restent  encore  ä  resoudre!  eombien  d'allusions  cach^es, 
dont  le  sens  intime  vous  ^chappe,  malgr^  tout!  Des  lecteurs  et  des 
admiraleur^  enthousiastes  de  Dante  nc   le  comprernent  qu'ä  dcmi; 

StuHoT  E.  vuEl.  Ut-Otwh.    VI  I,  7 


d'autr«  reslent  cfourdi?  de  ce  culte  universel  el  se  disent  lou*  bas 
que  le  poeme  gigantesqiie  n'est  vivani  que  dans  ses  parties  les  plus 
clairrs  el  farilemenl  inldllgibles;  le  reste  leur  parail  p^lrifi^;  on  en 
peut  dfUcher  soigneusement  des  pi*ces  potir  embelür  les  musfe.") 
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Je  Tie  saurais  dire  ä  quelle  ^poque  le  volume  de  1a  «ComÄJi 
romba  pour  la  premi^re  Fois  entre  les  mains  de  Voltaire,  mais 
tainemenl,  avanl  son  voyage  en  Anglelerre,  Vollaire  n'avair  pas  Tu 
ün  seul  vere  de  Danle,  aje  i'ai  lii  vos  diuins  poeles*,  avoue-t-il 
en  s'adressant  aux  acad^miciens  de  la  Crusca  (Juin  1T46),  r  qu'apres 
avoir  fatigue  les  nmses  franqaises  de  mes  productions  >.  En  pleine 
vigueur  de  läge,  mör  d'esprit,  la  force  po^Üque  baissait  6^']k 
siblemenl  chez  lui,  alors  q;ie  ie  prestige  de  la  raison  augmen 
Ce  n'est  pas  de  heiles  Images  podtiques  C[U'il  se  noumt  dans  les  pays 
du  Nord;  ce  sonl  des  pensees  nouvelles,  des  germes  d'id^es,  de  la 
phHosophie,  du  bon  sens  qu'il  y  puise.  Moins  qu'en  France,  Vollaire 
pouvaii  apprendre  chez  les  Anglais  le  culle  de  Dante.  Apres  Milton, 
Dante  y  est  rarement  lu.  Oti  allencJra  les  tEiiures  spiriUielles  et  Vi- 
vantes de  Voltaire  pour  parier  du  manvais  goüt,  de  lobscurit^  e! 
de  la  bizarrerie  du  po^me,  fruit  d'un  äge  barbare  el  inculte. '*) 
Vollaire  voit  pourtant  passer  sur  la  scene  Torage  des  drames  de 
Shakespeare,  el  il  ne  cache  point  sor  emotion  et  sa  stupeur,  Voilä 
un  genie  bien  Strange,  qui  ne  menage  gulre  le  public,  <sans  la 
moindre  etincelle  de  bon  goüt>,  n'oberssant  ä  aucune  regle,  roulant 
ses  pieces  sur  la  scene,  semblables  ausc  avalanclies  qui  se  pr^cipitert 
en  bas  de  la  montagne;  g^nJe  barbare,  mais  enirainani  par  sa  force 
et  sa  fecondite.  Quelle  perfection  aurait-Ü  atleint  s'il  eüt  pu  se 
mod^rer  dans  ses  ^lans^  se  conFormer  aujc  bienseances  d'une  soci^t€ 
polie,  d^ltcate  dans  ses  goüts,  et  ^carter  les  vilains  mots  qut  depa- 
rent  son  langagel  Voltaire,  tout  Frant^is  qu'il  elait,  gät6  par  l'im- 
posanie  lilt^rature  du  grand  siede  dont  il  se  fera  rhisforicn,  t\sv€ 
ä  tl'^cole  de  ces  genies,  qui  seront  lesdelices  et  l'instruclion  des  siecles 
ä  venJr-^  ('  Siecle  de  Louis  XIV^,  chap.  XXXIl),  ne  m^connaissait  donc 
pas  ceMe  Force  primitive,  l'irspiralion  fougueuse,  instantan6e,  qui 
caract^rise  le  genie,  le  poele  v^ritable,  et  qu'il  trouve  chez  Shakespeare, 
comme  il  la  trouvera  chez  Dante,  Seulemenl  il  aurait  voulu  em- 
bellir  ce  naUirel,  le  rendre  gracieux  et  aimabk.  poli  et  mesur^,  en 
le  soumettant  aux  lois  du  bon  sens  et  de  la  raison  tonte  puissfin 
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Cest  dans  iine  allusion  ä  l'^Hudibras*  de  Butler,  isi  difficHe 
ä  faire  connaitre  aux  ^lrangers>,  que  se  cache,  dans  scs  «Lellres  siir 
!es  Anglais"  (CEuvres,  XXXVI,  255),  un  premier  jugement  sur  Dante, 
"On  ne  lit  plus  Dante  dans  l'Europeu,  dit  Voltaire,  On  s'en  d^- 
toume,  parce  qufl  est  b^nss^  d'allusions  ä  des  faits  ignor^s,  de 
m^me  que  Butler.  *\]  faudrait  ä  tout  moment  un  commerttaire -, 
ßien  sür  que  Vollaire  faisait  alors  comme  loul  le  monde  en  Europe; 
il  n'essaie  pas  de  d^chiffrer  les  ^nigmes  de  la  -Divine  ComMie», 
et  raisonne  par  simple  oul-dire.  Son  ■  Essai  sur  la  po^sie  epque>=^) 
temoigne  de  son  ignorance  parfaite  du  poeme  danlesque;  vous  n*y 
troiive2  (chap-  V,  ^CZuvrest  X,  440)  que  Te  simple  nom  de  Dante, 
ä  cöi^  de  celui  de  P^trarque.  Voltaire  reconnait  aux  deüx  poeles 
Italiens  le  merite  d'avöir  ^crit  en  vers,  ■-  dans  un  temps  oü  Ton 
n'avait  pa5  encore  un  ouvrage  de  prose  supportable  ■. '-)  La  potsie 
supposerait-elle  donc,  ä  son  avis,  un  degr^  avanc^  de  la  prose? 
La  poesie  n'esl,  en  effel,  qu'un  bei  edifice,  conslniit  sur  (es  fonde- 
menls  solides  et  inebranlables  de  la  logique.''^  Dante  et  P^trarque 
ne  se  hätaienl-ils  pas  Irop  de  versiiier  dans  un  siecle  qui  balbuliait 
ä  peine  sa  langue?") 

Revenu  en  France,  Voltaire  devient  bientot  l'oracle  que  tont 
le  monde  consulle.  Jl  cherche  ces  pelits  centres,  apparemmenl  iso- 
16s,  oü  jl  pujsse  d^plo/er  libremenl  son  activtt^  sans  bomes.  De 
lä  il  rayonnc  triomphalcment  sur  Ic  public,  comme  un  soleit.  11  a 
L'ame,  la  curiosite  el  la  fougue  d'un  Paust  qui  voudrait  tout  d^voller 
et  (out  ccmprendre;  et  c'est  la  Science^  c'est  aussi  \a  poesie  de  Tuni- 
vers,  qu'jl  voudrait  nelire  dans  son  cervcau.  Tous  les  sujels,  loutes 
les  qucstions  l'int^rcssent-  II  abordc  ä  lui  scul  le  travail  de  toute 
une  Academie  des  sciences  et  des  lettrcs  de  nos  jours,  Rien  nc 
l'effraye,  rien  ne  lui  coüte  de  reffort. 

Son  amie  de  cceur  a  Cirey  est  sa  meilleurc  compagnc  tl'^tudes. 
Madame  du  Chäteld  dcvienl  la  Mincrvt  de  France.  Elle  parta^  ses 
goüts,  lil  avec  lui  les  anciens  e(  Ics  modernes,  se  familiarise  avec 
Newton,  avec  Locke,  TAriosJe  c1  le  Tasse;  mobile  comme  lui,  gofi- 
(ant,  dil  Voltaire,  les  vcrs,  Ics  diamants,  le  biribi^  ToptiquCj  /  l'al- 
gebre,  les  soupcrs,  le  laiin,  les  jupons,  /  l'opirai  Ics  proc^s,  le  bal 
et  la  physiquc".  ^Nous  üsons  tous  Ics  jours  de  l'Anosto»,  ^ent- 
eile le  7  janvicr  1736  h  Algarotti.  Elle  dut  a  cctle  ^poque,  ou 
peu  apres,  rnekr  k  la  lecture  si  agreable  et  rafralchissante  du  « Fu- 
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rioso  i'p  teile,  bten  moins  edifianle,  de  U  -Dlvlne  Comedie^,**)  Le 
livre  ferm^  ei  profondtmenl  oiibli^  s'oiivrit  enfin ;  le  sphynx,  vaine- 
ment  inlerrog^  autrefois,  conimeni^a  ä  parier.  Voltaire  accomplissail 
le  mfracle  de  pers^verer  qiielque  lempiä  tlatis  rinterpr^tation  du 
poeme,  d'en  affronier  courageusemeiU  les  difficullfe.  II  s'efforga  d'en 
comprendre  quelques  fragments^  eu  les  tniduisanl  de  son  mieux. 

Nous  lisons  dans  une  lettre,  adressfe,  en  1753,  ä  un  professeur 
d'histoirej  lettre  qui  repaiail  en  lete  des  lAnnales  de  rEmpire  de- 
puis  Charkmagne  i'  (■  CEuvres 'j  XXXIXj  S49):  aj'avais  Iraduii  plus 
de  vingt  passagcs  assez  longs  du  Dante,  de  Petrarque  et  de  l'Arioste; 
et  comparant  toujours  l'esprit  d'une  nation  inventrice  et  celui  des 
nations  imilatrices,  je  mettais  en  parallele  pktsieurs  morceaux  de 
Spenser  que  j'avais  lache  de  rendre  avec  beaiicoup  d*exaclitiide. 
Cest  ainsl  que  je  suivais  les  am  dans  leurs  carrieres*.  Les  *  Me- 
langes  historiques*  {^Fragments  sur  rhisloire>,  art.  XXVIll)  rous 
renseignent  pareillement  sur  ses  essais  de  traductions:  -Quand  rous 
vimes  tous  les  arts  renaUre  en  Europe,  par  le  g^nie  des  Toscans,  et 
que  nous  lümes  leurs  ouvrages,  nous  fümes  aussi  encham^  que 
nous  l'^tions  quand  nous  lisions  les  beaux  morceaux  de  Millon^ 
d'Addison,  de  Dryden  el  de  Pope.  Je  fis,  autant  que  je  le  pus, 
des  1raduction5  exactes  en  vers  des  meilleurs  endroits  des  poeles 
des  nations  savantes.  Je  tachai  d'en  corserver  resprit*.^")  Ces 
Premiers  essais  de  traductions  sont  perdus,  parait-il;*^  et  nous 
ignorons  s'ils  etaient  mieu«  conqus  et  vraiment  plus  "exacts»  que 
les  echantillons  donnes  ensuite.  11  est  meme  permis  de  croire  que 
dans  p[usieuTS  des  conversalions  spirituelles  et  brillantes  de  Voltaire 
le  sujet  tombait  sur  Dante,  compar^,  peut-elre,  a  TAriosle,  ä  Milton, 
h  Spenser  ou  k  d'autres-  Le  libre  behänge  des  idees  se  laJt  alors, 
gräce  aux  salons,  oü  la  femme  joue  le  preinier  röle.  Li  fentmc 
au  dix-huitieme  siede  est  le  principe  qur  gouveme,  la  raison  qui 
dirige,  la  voix  qui  commande-  Elle  est  la  cause  universelle  et  fatale, 
rorigine  des  ^venemenls,  la  source  des  chöseSt^*^)  Tout  va  ctre 
parl^  avant  d'&tre  toiL  «Cest  sur  ies  conversations  brillantes  et 
enjou^cs  de  ces  socieles  que  sc  forment  les  livres  du  temps^  disait 
Muralt  dans  ses  Lettres  sur  les  Anglais  el  les  Prani;nis.  ■*')  Comme 
on  recherche  le  suffrage  du  public,  on  veul  plairc  aux  femmes,  les 
reines  v^rilables  de  la  poesie  frangaise  au  Lemps  de  Voltaire,  les 
juges  souverains  des  leltres  et  des  arts.    L'esprii  gagne  en  souplcssc 
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ce  qu'il  petd  en  proJondeur.  On  juge  hürdiment  tont  ce  qu'on  ne 
fait  que  ISgerement  efficurer.  Cest  par  \e  talent  de  la  conversation 
fädle,  que  ni  Montesquieu,  ni  Kouäseau  n'onl  possede,  que  Voltaire 
Captine  les  espnls,  se  crcc  des  adeptcs  cl  donne  des  aiJes  ä  ses 
id^es,  U  gravitf  ennuje.  A  tout  prix  on  veui  ötre  ov  paraitre 
spiriluel.  Le  grand  pr^ccple  c'esi  de  aavoir  amiiser.  Mieux  vaut 
le  badinage  que  la  pesanleur  et  b  lourdeitr  Iramanle  de  la  parole, 
On  joue  ä  sc  surpasser  dans  la  promptiludc  de  Vexpression,  dans 
rtclat,  la  verve,  l'ironie  fine  el  tigere.  Eti  cela  Voltaire  surpasaail 
lout  le  mond(?.  L'mvesiigation  calme,  patienle  et  r^fldchie,  dans  la 
soirtude  veritable,  n'est  pas  le  fait  de  ces  grands  hommcs,  Abimes  dans 
le  sanctuairc  de  Väme,  alors  que  lout  bruit  mondain  cesse  aulour  de 
vous,  vous  compreidrez  plus  fadkmcnt  qu'aii  milieu  dj  tracas  du 
inonde»  de  ses  enchantements  et  de  acs  plaisirs,  Ics  mysl^res  de  la 
poesie  de  Dante»  les  ravissemetits  profonds,  les  extaaes,  les  secousses 
irtdricurcs  du  plus  puissant  genie  du  moyen  ägc. 

Quant  aux  principes  esthttiques  qu'on  appliquait  alors  pour 
juger  des  tcuvres  d'art,  on  en  dtail  cncore  aux  po^liques  du  bcau 
temps  de  la  Renaissance,  Les  Idgislateurs  du  bon  goül  et  successeuß 
de  ßoileau:  les  Bouhours,  les  Rapin<  les  De  ßossu,  les  Dubos,  ^"^J 
arisloleliciens  convaincus^  rcconnaissent  encore  l'aulorit^  incontestable 
de  Caslclvctro.  On  se  querclle  encore  sur  la  pr£fercnce  ä  accorder 
aux  anciens  ou  aux  modernes.  De  grandes  queslions  occupcnt  les 
bcaux  csprils-  fl  fallail  unc  distinction  nette,  des  limites  aiarqu6es, 
infranchissables,  aux  gentes  litt^raires.  Oserait-on  m^lcr  dans  la 
com6die  ce  qui  est  du  domainc  exclusif  de  la  tragddie?  La  podsie 
lyrique  pcut-cllc  se  confondre  janiais  avec  la  poesie  epique?  Rien 
que  sur  le  litre  du  pocmc  dantesque,  combien  de  disputes,  combicr 
d'encre  vcrstc!  £vidcmmcnl,  le  baptfme  de  la  ^  Divine  Comddie» 
avait  ^tf  d^raisonnablCf  et  par  malhcur  on  n'y  pouvait  rem^dier 
Pour  quelques- uns,  Ircs  delicats,  le  seul  tilre,  bizarre  et  faux,  suffi- 
sait  a  ddtourner  de  la  lecture  de  l'ouvragc,  Or  d^bilail  encore, 
Vcillaire  r^gnanl,  les  vieux  argumeiils  allegufo  conirc  le  titre,  uscs 
jusqü'ä  la  corde.  Tout  Imbu  des  doctrines  de  Castclvetro,  Juvenil 
de  Carlcnras  basarde  dans  un  »Essai  sut  l'histoirc  des  betles  lettres. 
des  scrences  et  des  arts^,  qui  eul,  si  je  nc  me  Irompe,  deux  editions 
dans  la  prcmiere  moitic  du  sieclc,"^)  quelques  platitudes  au  sujeL 
de  la  "Cam^diep  de  Dante,  dont  *)*air  myst^rieux fait  qu'on  a 
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bien  de  la  pcJne  k  cn  pfndtrer  [c  scns«,  et  disserle,  Eul  aussi,  5ur  Ic 
litrc:  'Avant  Ic  Tasse,  le  Danlc  intitula  son  Poeme,  Com^dic.  et  cc 
titrc  a  fall  naitre  de  grandea  dispiites  parmi  les  critiques.  Enfin, 
aprb  plusicurs  debats,  on  s'est  aper^u  que  Ics  ficrivains  de 
Icmps-Iä  appelaient  ComedJcs  Ics  ouvragcs  donl  le  style  6tait  mi 
diocre;  et  le  Dante  ne  croyait  pas  que  son  po^me  fül  du  stylet 
sublime,  parce  qu'il  ^lail  ^crit  cn  langue  vulgairc.  -  Le  titrc  de 
■ComMie«,  disait  ä  son  tour  l'auteur  de  TexecllcDtc  <  ßibliolheqiie 
fran^aise»,  l'abbe  Qoujel,")  -rc  lui  convient  qu'en  ce  que  k  Poetc 
amene  sur  la  sc^ne  uti  grand  nombre  de  petsonnes  de  lout  &L 
C'est  cn  effel  une  esp&ce  d'histoire  des  siecles  passfe,  el  de  cdui 
oü  vivait  l'auteur«.  La  Harpe,  tout  k  fait  voltaiilen  dans  ses  juge- 
mcnts  critiques,  dira  encore:  «Or  appellc  Comf die  iin  oiivragc  qui 
u'a  ricn  de  commun  avec  le  genre  dramatique.»  Son  mattre  Voltaire 
subtilisait  ä  sall^t^  äiir  les  distinctions  dc^  genres,  folie  dont  on  a 
pdue  k  se  delivrer  eucore  de  nos  jorrs,  el  d'autarl  plus  regrettable, 
qu^dle  emp&hc  de  comprendre  et  de  goüter  Sans  pr^jugfe 
crfalion  artisliqur  lout  i  fait  libre  et  individuelle,  irdependantc  de 
nos  classemenls  exl^rieiirs  el  arbilraires.  Pourvu  qu'un  chef-d'ceuvre 
r^ussisse  el  s'incarne  dans  sa  forme  iniee,  peu  Importe  qu'on  le 
ränge  dans  teile  ou  teile  aulre  catdgorie,  pour  le  livrer  k  nos  ^li 
cubrations  p^danlesques.  Voltaire  s  l'air  de  s'emporler  contre  ceu: 
qui  appelaient  le  «Roland  furieiix»  un  poeme  epiquc.  II  n*accord< 
pas  le  beau  nom  de  trag^di'e  aux  farces  monstnieuses  de  Shakespeai 
malgr^  les  cbelles  sc^nes^,  les  mortzeaux  »si  grands  et  s\  Icrribles* 
qu'on  y  tronve  pareem^.  Quant  an  po&me  de  Dante,  Voltaire  laisse, 
Irop  bien  entendre  que  le  titre  le  dioquair  Rigarrure  de  tous  li 
genres,  nul  (ilre  ne  lui  paratl  convenir,  celui  de  po^me  ^pique  moins 
que  lout  aulre.  Sa  lettre  snr  le  "Dante*  que  le  ^ Dictionnaire 
philosophique •  accueillll  asse?  tard,  nous  Iraduit  d'un  ton  burlesque 
le  commencement  de  r-Enfer-f  pour  condure,  sous  l'inspiration  M* 
dente  de  Louis  Racine,  qiii  dans  les  Notes  ä  sa  traduction  de  Millon 
avait  dit  que  le  po&me  dantesque  n'^tait  -certainemeni  ni  ^pique,  nl] 
WroTqne,  mais  souvent,  en  sujets  trfe  s^rieux,  fori  comique*:  *T< 
cela  est-il  dans  le  style  comique?  Non,  Tont  est-il  dans  le  genre 
li^roique?  Non.  Dans  quel  goüt  est  donc  ce  po^me?  Dans  tin 
goüi  bizarre*, 
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c'est  ä  peine  si  en  France,  a  l'^|3oque  des  prcmier^  brillanls  succes 
de  Voltaire,  on  daigne  rappeler,  parmi  ks  anllquailles,  tx  produit 
bizarre  des  temps  recul^.  L'arlicle  de  Bayle  stiffisair  ayx  besoins 
des  ^mdits  ei  des  I i  11^ raten rs.  Voltaire,  admlrateur  sinc^re  et  pas- 
!iionn^  de  ßayle,  qa'll  allail  detmner,  et  qui  est  pour  une  bonne 
part  dans  sa  vocation  de  critiqiie  et  Je  philosophe,  diil  le  lire,  et  Jl 
y  eui  des  malins  qui  pr^lendiretit  qiie  Voltaire  n'avail  iu,  pour  ce 
qui  conceme  Dante,  que  le  tDiclionnaire»  de  son  pr^dtosseur. 

Le  premier  voiume  de  ia  «Biblioth&qiie  ilallque»,  publice  k 
Oen^ve  des  n2S,  destin^e  ä  r^pandre  en  France  le  goöl  des 
choses  ilaliennes,  ajoutait  ä  [a  traduction  d'un  discours  de  Scipione 
Maffei  sut  <l'Histoire  et  ie  O^nie  des  meilleurs  Pontes  iJaliens»  une 
note.  toQl  ä  fail  elementaire,  sur  le  'divin  ■  Dante, ^^)  -n^  ä  Florence, 
oü  il  occnpa  les  premiers  eniplois  j  *c]iass^  avec  le  parii  des  Dianes, 
par  celui  des  Noirs>,  et  suivant  des  fors  <le  parti  de  l'empereur 
Henri  et  des  Oibelins-.  On  rappelait  parmi  ses  ouvrages  la  «Vita 
Nova»  et  ie  "Convivio>,  «^meles  de  prose  et  de  poesie»,  sans  neglfger, 
bien  eniendu,  la  ^ComMe«,  <que  Grangier,  aumönier  du  Rot  de 
France,  traduisit  en  fran^is  et  imprima  er  1597  en  3  volumes»; 
poeine  fort  curieux,  -commencö  en  vers  iatins  et  fini  en  vers  iüliens, 
cette  derniöre  langue  secondant  mieux  la  vivadte  de  son  Imagination-.") 
Le  bui  politique  de  la  -Com£die>,  «'Ctait  de  sapper  ta  puissance 
des  Ouelphes.  Sa  diction  emprunte  tion  seulemenl  des  Orecs  et 
des  Latins,  mais  meme  des  Hebreux.  Mh  Oravina  y  trouve  les 
passages  les  plus  sublimes  des  Propheles.»**) 

Oravina  passail  alors  en  France  pour  une  autorit^^  La  'Ragion 
poeiica-  eut  un  long  retentissement  Le  -joumal  litttrairev  l'anncn- 
Qait  en  1717,  avec  force  eloges,  et  rappelait  la  critique  du  poeme 
divin,  prodige  de  la  science  humaine,  riche  en  «phrases  sublimes», 
On  accordait  ä  Dante  le  savoir  de  Salonion,  'Son  but  .  ,  .  n'est 
que  de  piaire  aux  Savanis,  Interieur  en  ceia  ä  Homere,  qui  par  le 
sens  cache  de  ses  vers  et  par  le  sens  exi^rieur  a  r^uni  en  sa  faveur 
les  suffrages  du  peuple  et  des  gens  eflalr^-.**)  Vers  le  milieu  du 
siScIe  (17 SS),  la  >  Raison,  ou  Esprit  de  la  Pcisie-  esl  iraduite 
pour  le  bonheur  des  cntiquesj  le  -^Journal  elranger»  (aoüt  1755), 
que  l'abbf  Prevost  dirigeait,  raisonne  lä-dessus  e(  le  public  entend 
de  nouveau  parier  de  la  '  comMie  Immortelle  de  Dante-,  iaiie 
dans  une  langue  -vive  et  sublime-. ■')     L'erthousiasme  de  Gravina 
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pouT  Dante  indignait  Loiits  Radne^  qui  Irouvait  ailleui^,  chez  Milien 
el  son  p^ve,  [a  perfeciion  ds  \i  poesie,  mais,  toul  en  proiesunt,  il 
n'a  pas  manqud  d'accepter  plus  d'une  r^fexion  gravinienne  dans  \es 
noLes  ^rudites  qui  encadrenl  ses  traductions.  Gravlna  s'lmpose  i 
Montesquieu,  ä  l'auteur  du  tß^lisajre>  et  ä  blen  d'aulres  encore.^^J 
\TiXcrTogez  encore  l'auLeur  fort  s3vant  de  h  -Biblioüieque 
fran^jse>,  nouni  de  l'^diiion  de  Bullart^  de  Baillelj  de  ßayle,  de 
Fontanini.  Ce  ne  5ont  que  des  banalitfe  qu'on  hasarde  ä  propos 
de  Dante,  une  dizajne  d'annees  avant  l'^Essai  sur  les  mceurS"  de 
Voltaire,  Dante  a  fait  ses  ^des  k  Paris,  et  il  a  eionne  la  FrancCj 
oü  tl  fut  regardt  -comme  un  des  plus  beaux  g^nies  de  son  siede-, 
Son  po^me  (je  suppose  qiie  Coujet  en  avait  Ju  quelques  frag^ents 
chez  Orangier)  se  ressent  du  mauvais  godt  de  son  tenps,  sans 
doute.  Mais  -ne  doit-on  pas  s'etonner  h  .  ,  que  des  homtnes  nte 
au  milieu  d'une  barbarie  pr^sque  universelle,  ayent  pu,  guidfe  par 
leur  seul  genie,  se  frayer  la  route  du  beau,  et  composcr  des 
ouvrages  que  les  si^des  les  plus  edatres  ne  feront  point  difüctilt^^l 
de  metlre  au  tiombre  des  chefs  d'ceuvre?-  Pourquoi  donc  range-^^ 
Ion  ce  poeme  monslrucux  parmi  les  diefs-d'tcuvre?  Cest  cc  que 
le  bon  abbe  n'cxpHque  nulleiuent  et  scrait  bien  embarrass6  d'expliquer. 
Un  grand  nombre  de  personnes  de  tout  ^t  paraissent  sür  la 
scene,  et  le  poele  'dispense  ä  son  gr^  la  louange  et  le  blame,  peut- 
etrc  plus  souvent  Selon  ses  prevenlions  que  sdon  la  vdril^».  C'cst 
de  rfiiatoirt  plus  que  de  la  po^sle.  Juge  arbitraire  de  son  teiiips, 
Dante  n'aime  pas  les  Guclfes»  aussi ;  ^les  md-il  presque  tous  dans 
l'enfcr  avcc  leurs  partisanS"-'")  Trop  souvcnl  tl  repcle  les  louangcs 
de  Virgile;  il  fait  grand  cas  des  poeles  provengaux;  il  fait  prcuv^H 
d'une  connaissance  des  poctes  de  la  Grece  bicn  ctonnanle  ä  son 
epoquc.  L'Ecrilurc  Sainlc  lui  est  famiücre,  -cepcndant  il  s'cgarc 
qudquefois  lorsqu'il  vcul  faire  le  Theologien,  par  exemplc  !orsquU 
accorde  une  cAemption  de  soufFrances  apres  la  mort  aux  sages  d 
Paganisrne,  et  aux  enfants  niorts  sans  bäptSme.  v 

J'ignore  si  Voltaire  connaissait  ces  bribes  insignifianlcs  d 
critique  daniesque,  cach^es  datis  les  ^crils  de  !a  prcmiere  moiti6  du 
siede,  D'habitude  c'^tait  lui  qui  donnait  le  mot  d'ordre;  c'est  sur 
sa  parole  qu'on  forgeail  les  jugemenis  sur  les  pottes  andens  el 
modernes.  Aussi  c'csl  au  «sieur  Arouel  de  Voltaire"  et  k  tscs  prflcn- 
dues  lettres  philosopbiquesi    que  Ooujet  lui-mcme  aime  i  renvoyer 


Fflilielll,  Vollalre  et  Dao(e,    !. 


tos 


loraqu'i)  discule,  ditis  le  Supplement  au  grand  <  Dictiortnaire»  de 
Morcri,  les  *  id^cs  bizarres  et  gigantesqucs »  de  Sliakespcare,  Les 
portes  de  TAcad^mic  s'ouvrent  k  Voltaire,  en  1746^  er  le  grand 
homme  mele  ä  son  Discoiirss  de  reccption  uti  souvenir  des  iec- 
hircs  de  Dank  faitcs  ä  Cirey.  L'adniirablc  faculte  df  Dante  de 
tout  cxprimer  Sans  entraves  et  saus  genc  l'avait  visiblement  frappe, 
et  Voltaire  rHppdIe  (e  poete  am  Frant^ais.  qui  s'elaieiil  inlerdit 
«presque  tojs  Jes  objets  que  d'ajtres  rations  ont  os^  pelndret, 
appauvrissanl  leur  langage  avec  Irop  de  scmpules  et  de  convenances. 
v||  n'est  rien  que  le  Dante  n'exprimät,  a  l'exeitiple  des  anciens;  11 
accoutuma  les  Italiens  ä  toul  dire»^'^ 

Une  lellre  anonyme  sur  Dante,  inserec  dans  les  «Nouvelles 
lilt^raires  de  France  et  d'A^gIete^re^  du  20  novembre  i752  (Lettre  XX), 
nulle  pari  rappelte,  que  je  sachc,*^)  resta  vraisem b lab I einen l  inconnue 
de  Voltaire.  C'est  un  des  parlisans  du  grand  bon  goül  qui  l'^crit, 
en  r^ponse,  paraft-il,  ä  l'arlicle  Danle  de  ';  l'lstoria  critica  della  Vila 
cjvile»,  en  19  chapilres,*')  recueil  de  lieux  comniuns  du  Signor  Vin- 
cenio  Martinelli.  Louanges  el  bläme  s'aecordenl  en  partie  ivec  ce  que 
Voltaire  ^rivail  lui-m^me  sur  le  grand  po^te,  qui  ^chappait  Forc^nienl 
k  sa  fine  intdiigence,  On  s'incline  d'abord  devant  ^cet  Anleur  c^ 
l^bre,  a  peu  connu  en  France,  si  vant6  des  Italiens »,  Le  criTique 
affirmc  ensuite  avoir  lu  les  «trois  Actes>,  <d'un  bou(  ä  Tautre».  *Si 
je  ne  me  flalte  poini  d'avoir  (out  enlendu,  je  crois  Ötre  entr^  au 
moins  dans  te  dessein  du  poele,  dans  ses  vues  principales,  dans 
l'ordonnance  de  sa  fable,  et  dans  toute  sa  fiction*.  I)  lui  tient 
compte  <de  1a  glace  qu'il  a  rompue>,  *La  barbarie  du  si^Ie  oü  il 
a  ^criti  r^clat  de  la  Philosophie  de  son  temps,  de  la  relfgion.  de 
la  langue  couvrent  une  multltude  de  faules-.  11  admire,  «avec 
Iransport*,  ^eertaines  pensees,  aussi  justes  que  profondes,  une  quan- 
tit^  d'images  forteSi  de  peintu res  charmantes,  d'eypressions  de  g^nie, 
de  traits  d'unc  Poesie  ausst  brillante  que  path^tique».  11  «s'evanouit 
de  plaisir  et  de  douleitr,  comme  le  Po^le  m^me,  au  r^t  de  la 
Irop  malheureuse  Francesca  d'Arimino  et  de  la  cruelie  mörl  du 
comte  Ugolinc  el  de  ses  enfants^.  Mais  que  de  fatites,  que  de 
bizarreries,  quel  m^iange  Strange  dans  ce  vasle  poeme,  et  qiiel  mortel 
ennui  n'engendre-t-eüe  pas  la  lecture  des  deux  demiers  chants! 
'  Le  eadre  ^lait  grand,  commode;  il  n'y  avait  aucune  Sorte  de 
figures  qui  n'y  püt  entrer;   mais  elles  y  sonl  entass^^cs  avec  si  peu 


de  choix,  tant  de  bigarrure,  et  si  peu  de  varidle  riellcl    Uinvenhon 
de  detail  est  si   bizarre  et  si   pauvre!     C'esl  presque  tou]0ure  un 
Damn*^,    un    Echaudt,    ou    un    Bicnheureux.   qui    vous    conte  son 
histoire,  vous  predit  quelque  avcnturc  passfe,  ou  vous  resoul  ob- 
scurerrent  quelques  mauvab  doulc.      Imaginez-vous  le  sixieme  Livi^| 
de  i'Encide,  allonge  en  14000  vcrs;  qiiinze  fois  plus  de  redts.  ^™ 
pas  plus  d'aclion;   une  dcgradation  d'inleret  el  de  chalcur  qui  sf 
fait  sentir  de  partie  en  parlie.     D'abord  l'Enfer;  c'esl  ce  Qu'il  y  « 
de  plus  fori  et  de  plus  piquant;    le   Purgatoire,   apres  TEnfef,  ne 
pouvait  etre  que  licde;   mais  sort   Paradis  est  d'une  fadeur,  dune 
etemite  d'cnnüj>.      <  Essay ez    de    le  traduire   en  frangoJs  et  de  le 
dedicr  au  [<ol  de  Prusse*    5i  vous  pouvicz  voir  de  quels  cOTitempla-    J 
leurs.  caiards,  el  pucellcs  on   vous  cnlrehrJe  ces   6ius  ,  ,  .    Miis    " 
i]  laut  lui  pardonner  cn  favcur  de  deux  honnetes  Payens  Riphec  « 
Trajan,    quil    beatjfie   de   son    aulorjl^;    el   les  ennemis  de  Rom^ 
pourroni   fui    faire   gräce   par  hainc  pour  quelques  Papes,  dorn  il 
orne  les  apparlemcnls  de  son  Purgatoite  et  de  son  Enfer». 


^ 


Tout  cc  que  Voltaire  s'csl  plu  a  rcmarqucr  sur  Dante,  lüP 
iine  lettre  que  tious  vcnons  d'indiquer,  posteneurc  de  qudquö 
anii^cs  au  diseours  ä  l'Acadcmiej '")  a  passe,  avec  quelques  legeres 
varialions,  dans  ['"Essai  sur  les  moeurss  qui  rerferme  tcute  i> 
critiquc  danlesque  de  Voltaire  o»  raccourci.  Voltaire  nc  (cf* 
qu'ajouter  plus  tard,  ä  diffdrentes  reprises,  et  Selon  rhumeiir  ^^ 
momcnt,  quelques  pu^rililes  spirituel lerne nt  diles,  [1  accentucra  sen- 
siblement.  comine  pour  les  trag^les  de  Shakespeare,  Je  c6ti  ^'^■ 
favorable  de  sa  critique,  ä  mesure  que  Tage  avaiii;3it  et  que  1^ 
Souvenirs  du  po^me  s'affaiblissaient. 

II  appelle  ici  la  ^Divine  Comedic^  un  de  *ces  moiiunienls  * 
Tesprit  huniain***)  qui  »delassenl  de  la  longue  attention  aux  tnal- 
heurs  qui  onl  troublc  la  terre^.  11  neglige  mainleiianl  le  detail  äur 
le  po^tc  persan  Sadi,  dont  la  lettre  au  professcur  d'histoirc  faisii'i 
au  grand  etonncment  de  quelques  llalienSj  un  conlemporain  of 
Dante-'*)  Que  le  pociiie  de  Dante  ail  pu  sui^ir  dans  i'enfance  il^ 
nalions  modernes,  >ees  vilains  sieeles  d'iguorauce ^ ,  cotutne  Pi^^ 
dll  le  President  de  Brosses,    lorsque   le  Midi  de  la  Franee  girdiut 
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encorc  son  Jargon  provcn<^l,  cela  paraTt  k  Voltaire  bien  ÖonnanI,  '•) 
D'un  coup  ic  foscan  acqiijerl  sa  force  el  sa  vigueur.  DanLe  lilliislre 
par  son  poeme.  Plus  que  1'an,  le  fond  v^ritable  de  Icule  po6sie, 
Voltaire,  comme  lous  ses  conlernporaina  qui  on[  formule  des  juge- 
jnents  sur  Danic,  n'a  er  vue  que  la  laiigue  et  le  style.  Süii  regard 
glissc  vite  sur  la  sutface  des  choses,  L'imil^  merveÜleuse  de  [a 
conceptJon  dantesque,  rarchitecdire  hardie  el  solennelle  des  (rois 
royaunies,  [a  puissancc  des  images.  la  richcsse  et  la  profondcur  des 
symboles,  lout  cela  lui  ^happc.  De  ccHe  coniedie  qui  developpe 
un  siijet  de  «mauvaiä  go{lt-,  sc  dftaclient  lieureusenient  des  frag- 
ments  que  le  monde  admirera  de  lout  temps,  ceux-lä  Tnemes,  sans 
doule,  sur  lesquels  s'cxer^ait  autrefois  Voltaire  cn  les  habillant  k  la 
fran(;aise.  Des  -beaules  nalurelles''  brillenl  dans  le  poeme  <bizarre>,*') 
'rempü  de  morceaux  ^riLs  aiissi  purement  que  s'ils  elaienl  dj  temps 
de  l'Ariosle  el  du  Tasse-.  Encore  Voltaire  rend-il  justice  ä  Danle, 
en  regardant  son  poeme  comme  l'effusion  de  son  äme,  Texpression 
de  sa  douleur.  =0n  ne  doil  pas  s'elonner,  ajoule-l-il,  que  l'auleui, 
Tun  des  principaux  de  La  faction  gibeltne,  pers^cut^  par  ßoniface  VlII 
el  par  Charles  de  Valois,  aii  dans  son  poeme  exhatt  sa  douleur 
sur  les  querelles  de  l'empire  el  du  sacerdoce  v  Gelte  crilique, 
nullemen)  malveillante,  el  nullemcnt  originale  non  plus,  s'acheve 
par  un  'faible»  essai  de  inaduclion  de  deux  lercels  dii  «Purga- 
toires  (XVI)  concernanl  ces  dissensions:  l'invective  de  Marco  Lon- 
bardo  aux  pontifes  usurpateurs  du  pouvoir  temporel,  joignanl 
«r^pfe  k  la  boulette*.  De  semblables  hardiesses,  Voltaire  en  offrait 
dars  ses  criliques  de  Shakespeare  el  de  Millon,  sans  Jamals  r^ussir 
ä  rendte  !a  pensfe  du  po^le  dans  lojle  sa  force  el  son  ^vidence, 
n^ltgeant  les  iraits  les  plus  expresstfs  et  les  plus  profonds,  d^layani 
ä  plaisir  les  vers  si  condens^s  de  ronginal,  Iransformanl  ce  que 
bon  lui  plaisait,  pour  Tendre  le  sens,  croyail-il,  plus  dair  el  plus 
inlelligible. '*)  Ce  n'es!  plus  Danle  qui  gronde  de  sa  puissante 
vöix  de  prophele;  c'est  Voltaire  qiii  sermonne  el  s'explique  en  de 
beauK  gesies  oratoires.'")  On  se  repelej  avec  Voltaire,  ce  vers  de 
sa  pr^lendue  traduction;  'Ce  lemps  n'esl  plus,  et  nos  cieux  ont 
change » . 

Ailleurs,  comme  couronnement  de  son  article  trop  c^l^bre  sur 
Danle,  nous  retrouverotis  bien  plus  qu'une  traduction  libre,  un 
iravestissement  parodique   de   plusieurs   vers  de   r^Enfer^   dans   le 
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style  de  la  ^Piicelle»,  comme  disait  Rivarol,  ou  du  Danie  -^habül^  eti 
poHchinelle  !■,  d'une  faqon  ''trufaldinesque»,  comme  disait  Baretlu  Je 
douie  que  Voltaire  ait  connu  la  traduction  de  la  ^CoEnmedia-, 
peniblement  achev^e  par  le  reveu  de  Colberl,  D'Estouteville,  qui 
circulait  manuscrite  dans  plusiQurs  transcriptions,  avanl  que  l'-£ss^ 
Bur  les  mceurs-  parüt,*")  el  que  Montesquieu  inenüonne,  avec  un  M^— 
dain  visible,  dans  une  de  ses  lettres  ^  l'abbe  Quasco  (1749).*^)  ^^| 
n'^tait  qu'une  suite  de  p!atitiides  et  de  vulgaritfe,  bien  plus  rfprf^^ 
hensibtes  que  les  infid^liles  de  Voltaire  elles- memes.  Plus  que 
personne,  Vollaire  6tait  persuad^  qu'ij  fallait  un  rude  Iravail,  des 
forces  d'athlMt  e>[traorclinaires,  pour  traduire  Danle,  vVous  changere2 
trois  Fois  de  pcau  avant  de  vous  tirer  des  paltes  de  ce  diable-Iä', 
dira-t-ll  ä  Rivarol,  le  traducteur  de  l'-Enfer*."-)  11  preföra,  lui, 
garder  sa  peau,  qui  l'envelopfjait  et  le  d^corait  si  bien,  et  ce  ne 
fut  qiie  pout  s'egayer^  par  caprice,  qu  il  se  mesura  quelquefois 
avec  Dante-  On  Jui  pardonnc  aistSment  sa  legerelt.  son  passe-temps 
frivole,  lorsqLi'on  songe  ä  d'autres  injures  infjig^es  k  Dante  par  des 
braves  gens  qui  pr^tendaienl  le  traduire.  *  Race  humane,  ne  dis 
tes  Pourquoi,  qu'avec  prudericC',  vollä  commenl  le  fils  du  grand 
Racine  osait  repToduire  le  'State  contenti,  umana  genle,  al  quia*  du 
^Purgatoire«  dantesquc,^)  ^H 

Dans  ce  meme  'Essai  sur  Ics  mceurs»  {■^  De  Pic  de  la  tf^^ 
rar)dole\  chap.  CIX),  nous  rencontrons  Dante  et  P^trarque  parmi 
ccux  qui,  '^nes  avec  un  vrai  gMe,  cullivf  par  la  leclure  des  bons 
auteura  romains,  avaient  6chüppe  aux  tiJntbrcs  de  cctte  Erudition», 
Unc  autre  fois  ercorc  {^De  Savonarole»,  chap.  CXIII),  Voltaire  rap- 
pcllc,  parmi  lea  fils  les  plus  illustres  de  Tlorence,  'le  peuple  le  plus 
ing^nieux  de  la  terre>':  ^Petrarque,  DanlCi  Arioste  el  Machiave!-.  Le 
m&mc  ^  Essai "  offre  unc  allusion  a  Dante,  visiblemenl  amcn^e  par 
la  -Dissertation  upon  Ihc  Italian  Poctry-  de  Barctli,  paruc  en 
1753,  qui  ne  cachait  point  une  vive  animosite  conlre  l'auteur  de 
1- Essai  sur  la  pofsie  cpique-,  et  accordait  ä  Dante  le  don  de  la 
divination,  prouvc  largcmcnt  par  les  vers  du  lef  chanl  du  »Pur- 
gatoire»:  -,fo  nii  volsi  a  man  deslra,  e  posi  mente  /  all'  altro  po!o,  c 
vidi  qualtro  stelle /non  vistc  mai  fuor  che  alla  prima  gente*,**) 
Voltaire  a  rappele  ces  quatres  ctoiks  dans  ses  notes  sur  les 
d^couvertes  des  Portueais  (Chap.  CXL):  -C'^t  unc  singula- 
ritc    bien   surprenanle ' ,    dit-il,    "  que   le   fameux    Dante   eöt   parl6 
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plus  de  cenl  ans  auparavant  de  c€s  quatrr  etolles^;  ei  il  ajoute  une 
traduetion,  assez  fid^le  cetle  Fois,  de  la  ■ter7iiia>  danlesque^  Petit-on 
appeler  ces  vcvs  une  v^ntabte  propln^lfe?  Voltaire  esl  bien  dispos^ 
ä  le  nier,  majs  son  argumen talton  est  fafbJe,  noi  concluanle.  W  y 
a  des  pr^dictions  parloul  dans  les  livres;  si  on  lea  approfondissail, 
on  se  convamcrait  *que  la  connaissance  de  Tavenir  n'appartienf 
qu'ä  Dieu>-  Et  volci  comment  Voltaire  approfondit  la  prMiction 
danlesque:  *Ce  n'est  que  par  un  hasard  asäez  bizarre  que  le 
pole  austral  et  ces  qiiatre  etoiles  se  troLiverl  annonces  dans  le 
Danle,  II  ne  parlail  que  dans  un  sens  figure:  son  poeme  n'cst 
qu'une  all^orie  perp^tuelle,     Ce  pole  chez  lul  est  le  paradis  ter- 

irestre;  ces  qualre  Voiles,  qui  n'^taient  comiues  que  des  premiers 
Iiommes,  sonl  les  quatre  vertus  cardinales,  qui  ont  dispam  avec  le 
lemp&  de  linnocence-,  Cesi  ce  que  tous  les  commentaires  bons  ou 
inauvais  lui  appreriaient  Cetle  soi-disarl  propWtie  de  Dame  revient 
sous  sa  ptume  aussi  souvent  qu'il  discute  la  prediction  de  la  d^- 
couverle  d'un  nouveau  irionde,  que  Seneque  fait  dans  sa  AMedee-^ 
(-venient  arnis  secula  seris").  Elle  revietit  dans  i'anicle  sur  'Cirus* 
du  - Diclionnaire  phJlöEophique'  (XXVIH,  287);  eile  reparalt  dans 
les  -Remarques  sur  Med6e'  de  ses  "Commentaires  sur  Corneille- 
(CEuvres,  XXXV,  56).") 

Plus  on  lil  Voltaircr  plus  on  p^nelre  dans  rirtimit^  de  son 
elre,  plus  on  est  dispose  ä  admirer  sa  curiosit^,  vraimenl  sans  bornes, 
son  mouvement  perpetuel,  facile  el  rapide,  a  Iravera  les  id^es  et  la 
vie,  moins  on  devient  exigeant  pour  sa  criltque,  qui  ne  pouvaJt 
elre,  au  fond,  comme  tout  chez  lui,  qu'unc  distraclion.  Dcscendre 
jusqu'aux  profondeurs  v6ntables  de  l'homnie,  saisir  Ic  cöte  caracte- 
ristique  de  l'individu,  s'attachcr  aux  grandcs  pensees,  cela  suppose 
un  ditachement  de  sot-meme,  des  efforls,  auxquels  Voltaire  n'aurait 
pu  sc  rosigiicr,  une  activite  d^vebpp^e  ailleurs  que  dans  Ic  milicu 
social  qui  formait  ses  goftts,  qui  dirigcail  toule  sa  vje>  Dans  sa 
jeuncsse  surloul»  Voltaire  est  cheri  des  Muses.  II  est  meme  ne  poele, 
et  poele  il  est  reste,  malgre  les  ravages  causfe  par  le  bon  scns  et 
la  raison   lumineusc,   toutc-puissantc.     Si   ses  vers  rdussissent,  c*e&t 

<  qu'il  ne  fait  jamais  violencc  k  ses  goxi^  ei  k  son  naturel.  Gracicux 
et  charmants,  alertes  et  Itgers,  obeissant  ä  la  vivacile  el  ä  la  mobi- 

^  lite  de  son  imagination  ^  dociles  instrumenls  de  sa  vcrvc  brillante, 
CCS  vcra  sautiflanls   reproduisent  el  Iraduiscnl  ses  tmotions,  sa  sen- 
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sibilite,  tout  ce  qui  tour  ä  tour  l'^meut.  Ce  maiire  saus  6gal  dans 
le  domaine  de  la  po^sie  fiigitivc,  comment  aurail-il  pu  devenir  juge 
impeccable  de  la  poe&ie  elernclle,  comprcrdre  les  choses  divines, 
alors  que  celles  de  cc  monde  excn;aJcn1  sur  lui  un  attrait  cotitinud, 
irresistible ?  Une  po^ic  Icrrc  ä  icrrc,  grocieit semer l  adaptee  ä  It^j 
rfahl6  et  inlimement  li^  a  la  prose,  coquclani  avcc  le  vulgaire,  sC' 
passe  du  Langage  imagd  et  metapborique.  Elle  trouve  ridicule  toatn 
ce  qui  est  hors  du  iiatiircl  d  de  la  pralique  courarte.  Louis 
RacJnej  disciple  de  Voltaire  lui  aussi,  lit  Dante  pour  mieux  com- 
prendre  Millon.  Les  images  danlesques  le  froissent.  11  avouc 
slupeur:  "Dante  est  si  peu  naturel  dans  ses  m^taphorcs  qu'il 
qii'il  est  vtcux  parce  quc  -  I'arc  de  scs  annccs  commcnce  ä  sc  coi 
ber».  II  appelle  noire  peau  -  le  fourreau  de  nos  membres-;  Tcai 
«le  miroir  de  Narcisse»;  la  vuc  'le  char  de5  regards»;  les  niiracli 
*des  ceuvres  quc  la  mturc  n'a  point  forgecs  sur  son  cndumc-', 
Pour  dire  qu'ow  nc  doil  point  decidcr  promptemenl ,  l\  dil  qu'il 
-  fallt  sc  mettre  du  plotnb  aux  pieds  poür  aller  Icntement  du  oui 
au  noo",  I]  dit  quand  i1  est  effray^^  ^ue  « la  crainte  rcmplit  le  lac 
de  son  ccEUr-^,") 

On  rcproche  sans  cesse  ä  Voltaire  Tignorance  des  falls  littdraircs 
qu1l  prflcnd  demeler,    Facilcmenl  savants,  comme  nous  sommes  tous 
aLJOLrd'hui,  nous  condamnons  avec  aigrcur  les  jugements  disparates 
qu'il  a  ose  prononcer  sur  Shakespeare^    MiUon,  Camöes,  le  Tasse, 
RabdaiSf  Comeille,  La  Fonlaine  et  lanl  d'aiilres.*')    Mof-ni^me  je  suift^ 
en  train  de  noter  ses  divagations  r^pelecs  sur  Dante.   On  se  souvienl 
queVoltalre,  dis^^ertant  sur  la  tragedie  ancienne  et  moderne,  avait  conclu 
quc  les  Grecsetaienl  festes  dans  l'enfance  de  l'art.quXurfpidectSophocle 
auraient  eu  ä  apprendrc  de  Corneille  et  de  Racine.     Pour  s'attadier 
vtvement  k  n'imporle  quel  po^te  ou  artisEe,  \\  faul  que  Vollafre  dt^^ 
couvre  diez  Uli  des  qualit^s  pr^dominantes  dans  son  esprit;  la  vivacit^^| 
la  mobilit&p   la  elart^  surloul,     Son   adoration  de  l'Ariosle  est  aiissi 
srnc^re  que  son  indiff^rence  pour  la  grandeur  et  la  sublimit^  de  la  j 
po^ie  de  Dante.     Absolumenl  incapable  d'exlases,  il  avoue  cepen-^ 
dant  ä  Chamforl  s'elre  extasi^  devaril  messer  Ludovico.     Ses  ^loges 
d^passent  ceux  que  le  prfeident  de  Brosses  prodiguait  ä  son  auteur 
pr^f^re,  ce  ^peintre  insup^rable^,  qui  faisaii,  disail-it,  ses  ^d^lices 
perp^luelles  > ,   ne  pouvant  le  quitter   -  depuis  qu'il  ^lait  en  ^tat  de 
rcntendre*-**)    Arioste  est  pour  Voltaire  le  po^  par  excellence,  »le, 
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premier  des  poMes  Italiens  el  peut-etre  du  mondc  entier»,  l'«^gal 
d'Homere",  -la  plus  f^conde  imagitiaiior,  dont  la  nalure  ait  janiais 
fail  present  ä  auoir  homme".  Le  "Roland  fiirteujt  >  est  ä  la  fois 
r'lliade*,  I'-Odyss^e*  et  le  «Don  Quichotte^.  La  poesie  de  l'Arioste 
coule  abondanle  eT  par  Jets  cotitinuels  dans  celle  de  Voltaire.  Limi- 
tation du  ^  Roland  furieux  ■  est  souvenl  voulue,  souvent  inconsciente.  **) 
11  est  de«  critiques  qui  croient  de  bonne  foi  ä  une  tns^- 
ralion  danlesque  dans  les  ouvrages  de  Voltaire  qui  passent  pour 
etre  des  poemes  epiques.  Cest  une  pure  illuslon.  Jamais  Tauleur 
de  la  '  Henriade  •  et  de  la  » Pucelle  ^  ne  s'esi  plu  ä  lirer  des 
motifs,  d«s  d^taüs  episodiques,  des  comparaisons  et  des  images  du 
poeme  d'outre-tombe,  monslrueux  dans  le  gerre,  auqjel  11  refusait 
neltement  le  titre  d'epop^e. "")  Je  ne  sais  commert  il  aurajl  pu  le 
faire,  la  composition  entiere  du  poeme  de  la  Lig^ue,  et  la  corceplion 
de  la  'Pucelle»,  ayanl  prfc^de  la  premiere  et  peut^etre  Tunique 
ledure  de  la  -Coin6die*.  Voltaire  n'a  abord^  Dante  qu'apres  ses 
excursions  e»  pays  britannique»  et  la  presse  livra  pour  la  premiere  fois 
au  public  la  <Hennade«  en  1723.  Rieii  en  effet  dans  cette  longue 
tirade  historique  rim^e,  satis  unil^  poetique,  sans  gravile,  aans  en- 
thousiasme,  rien  dans  les  fictions  Mouics  puisees  d^ins  le  Systeme  du 
merveilleuX',  dans  ces  atlegones  raides  ei  froides,  neu  qui  rappeile 
la  maniere  de  Dante  et  r*^vele  un  seul  des  etnprunts  semblables  ä 
ccux  que  Voltaire  a  fails,  asscr.  libremenff  k  cct  aulre  barbarc  qui 
s'appelle  Shakespeare.  Vous  >  Irouvez,  k  profusion,  des  reniiniscences 
virgilierncs,  des  Souvenirs  du  Tasse,  de  TAnostej  et  d'aulres  poMcs 
moins  rflebres,  signalds  minuticusement  par  fes  investigatcurs  des 
sources-  Dans  une  lettre  dont  on  ne  connalt  que  des  fragmenls, 
Jean'Baptistc  Rousseau  coiuplimenlajt  Voltaire  pour  la  r^ussitc  de 
cc  chcF'd'ceuvre:  ■vQuclquc  hcurcux  que  soit  le  sujcl.  11  Fallait  une 
Imagination  aussi  hcureuse  que  la  völrc  pour  y  trouvcr,  sans  le 
sccours  des  diviniles  paiennes,  lout  Ic  merveilleux  que  vous  y  avez 
SU  jetcr,  Virgile  s'cst  sen'i  des  Dieux  d'Houiörc,  qu'il  a  trouvfe 
tout  cr^^,  au  lieu  que  vous  avcz  ^t^  oblige  d'en  cr^er  de  vous- 
meme  sans  vous  ecarter  du  Systeme  de  notrc  religion,  la  moins  sus- 
ceptiblc  qui  ait  jamats  H6  de  loutcs  les  fidions  et  de  loua  les 
ornemcnls  de  La  poesie.  *  Jj  'Hennade>  excellait  -par  l'imitatlon 
des  anciens  el  surtout  de  Virgile,  que  vous  faites  revivre  pour 
ainsi  dirc,  habillf  a  volre  maniere  et  converli  k  nolre  foi«/*) 
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A  cette  ^poque,  Dante  ti'existait  poinl,  ni  pour  l'auteur  dUi 
lourd  poeme  de  la^Religion^  nr  pour  celui  de  la  <  Henriade^,  Q' 
si  dans  les  preniiers  essais  ^piqucs  de  Voltaire  or  a  remarqu^  des 
passages  qui  offrenl  iine  certalne  ressemblance  avec  des  vers  de 
Dante,  il  faudra,  bon  gre  mal  gri,  aliribuer  ces  pr^tendus  emprui 
de  Voltaire  a  des  poetes  jnleimädiaires,  ä  Tauteiir  de  la  ijerusalei 
d^livräe>  en  premier  JieLi.  C'est  1e  cas  pour  la  comparaison  d^ 
3^  chaiil  de  ia  ■  Henriade »,  que  la  'Pucelle-  reprend  et  varie:  *  Teile 
une  tendre  fleur,  qu'un  matin  voii  eclore  /  Des  baisers  du  z^phyr 
et  des  pleurs  de  Taurore*,  et  que  i'or  voudrait  faire  remonler  kt 
rimage  de  Danle:  "Quäle  i  fioretti  dal  noEtumo  gelo  /  chinati  e 
chiusi  .  -  .'  que  Poiitien  et  le  Tasse  s'etaient  appropriee,  Teile 
la  scene  du  7^  chani  de  la  «Henriade»,  oü  Anleine  de  Navarre  est 
reconnu  par  son  fils:  «tombc  aux  pieds  de  son  p^re»  /  trois  fois  il^ 
tend  les  bras  ä  cette  ombre  si  ch^re,  /  trois  fois  son  pere  echappe 
ä  ses  embrasscnicnTs>.  et  qui,  tout  en  rappelant  les  vams  efiorls  que 
Dante  fait  pour  cmbrasser  Caaella,  remonte  a  une  scene  bien  connuc 
du  poemc  de  Virgile,  imilee  dans  une  vision  de  la  'Jerusalem  ^  du 
Tasse,  el  devenue  famiiiere  aux  Frangais  par  le  ■^T^ldmaquo:  Lei 
jeune  prince  voudrait  embrasser  Arcesiusi  il  le  voit,  »1  l'entend,  il' 
lui  parle,  il  Tcmbrasse  d  ne  peut  Ic  touchen  "*)  Imaginaire  de 
meme  est  Timitation  pretendue  de  Dante  dans  Its  promcnades  dans 
j'aulre  monde,  renUvement  au  cid  el  la  descente  aux  enfers  du  hiros 
de  la  '^  Hennade  ^,  guido  par  salnl  Louis,  C'est  un  Souvenir  def 
Virgile,  que  Ics  Fran<;ais  -  Voltaire  cn  tele  -  reconnaisscnt  commc 
modele  uniqiie  dans  la  peinture  des  royaumcs  d'oulre-tombe.  Le 
bruit  infernal,  qui  glace  Dante  d'horreur,  les  g^niissements,  les  pleurs. 
les  cris  pergants  de  doulciir,  qui  tetenlisscnl  dans  Tair  sans  ftoiles, 
ne  resonnent  gucrc  k  l'oreillc  de  Voltaire,  lorsqu'il  dccrit  Teiitrec 
affreuse  de  son  Etifer,  «de  l'antique  diaos  abominable  image^: 

Quelles  dameurs,  &  Dieu!  qucls  cHs  ^pouvanlables! 
Quels  toirents  de  fum^!  et  quels  feiiit  pffro/ablst 


i 
{ 


Quels  gouffres  etiflammfe  s'entr'ouvrent  soiis  mes  pas! 

Encore  moins  reussira-l-on  ä  apercevotr  des  traces  de  Dante  dans 
la  «Pucelle*,  ebauch^e  en  17J0,  pjbliee  plus  d'un  quarl  de  siede 
apres,  *ce  crime  qui  dura  Irenle  ans»,  selon  le  mol  deVi'nel.  L'ironic 
cndiabl^Cj  badinant,  naivemenl  en  apparencej  avec  les  clioses  les  plus 
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gravcs  d  Ics  plus  sacrces,  donne  ici  übre  essor  ä  rimaginatiorr; 
accudlle  des  turpitudes,  indignes  du  pinceau  fädlet  el  l^ger  que 
Vollaire  emprun(ail  ä  rArioste.*') 

Rien  de  vivant  n'a  passf  de  la  ■^Divine  Coni6die*  dans  la 
psrIJe  5£ricuse  des  ocuvres  de  Vollatrc,  pas  plus  dans  les  ^popfes 
riiiite  que  dans  les  dramcs,  Aiicun  souvenir  des  leriures  du  poeme 
n'a  ^le  mis  h  profit.  Toni  a  elc  efface  par  d'aiilres  modales, 
Diderol,  au  riioins,  qui  avai'l  lu  l'^Erfer*  de  Rivarol,  lüut  en  Faisanl 
de  Tesprit  sur  la  trilogie  dartesque,  <5ingLrlier  siijet  de  com^di'e», 
oü  5e  cacherl  pourUnt  «de  belies  choses*,  surtoirl  dans  r'Enfer>, 
oü  Dante  *enferme  les  li^r&iarques  dans  des  lombeaux  de  feu,  dort 
la  flamme  s'ediappe  et  porle  le  ravage  au  loin;  les  ingrats  dans  des 
nidies  oü  ils  versetit  des  lärmen  qui  se  ghcent  sur  leure  visagesj 
et  les  paresseux  dans  d'aulres  nichcs^  disanl  ^de  ces  derniers  que 
le  sang  s'^happe  de  ieurs  vcines,  et  qu'il  est  recueilli  par  des  vcrs 
d^daignetjx*,  Diderot  s  relenii  une  image  de  Dante  des  plus  frap- 
pantes, donE  il  embellil  son  <Jacques  le  fataliste»,  et  que  les  romar- 
tiques  repeteront  ä  lenr  toiir  "Je  me  regarde»^  dit  \d  Le  Mattre, 
«comme  en  ehrysslide;  et  j'aime  ä  me  persuader  que  le  papillon,  ou 
mon  äme,  venant  un  jour  ä  peicer  sa  coque,  s'envolera  ä  la  justice 
divine  (Variante  des  vers  fameux  du  *  Purgatoire^:  Non  v'accorgete 
voi,  die  noi  siam  vermi  /  nati  a  formar  Tangellca  farfalla,  /  che 
vola  alJa  giustizia  setiza  schermi  ?  -),  L'influence  de  Dante  sur  Voltaire 
est  nulle.  Dans  noire  tabieau,  bien  niodeste  eE  bien  dfcolor^,  de  h 
Boi-disant  forlune  du  plus  grand  podte  d'IOlie  en  France,  Voltaire 
ne  figure  que  par  des  jugemenis  incidents  sur  )a  <Commedia^, 
qu'il  bisse  norchalammenl  tomber  dans  ses  ouvrages  d'hisioire  et 
de  critjque. 


Personne  n'a  song^  encore  ä  l'influence  que  la  critique  hoslile 
el  superficielle  de  Louis  Racine  sur  Dante  a  pu  exercer  sur  celle 
de  Voltaire.  Le  fils  du  grand  tragique  toivait  les  -R^flexions  sur 
h  pofaie^  le  <  Discours  sur  le  Poeme  6piqLe*,  le  *  DJECOurs  sur  le 
Paradis  perdu  de  Milton  i  et  les  notes  qui  suivent  la  traduction  en 
prosc  de  ce  pocme  (1  744  1  75-i),  imm^diaicmenl  avant  que  Voltaire 
esqui&sat  son  articie  sur  le  Dante,  insere  plus  tard  dans  le  -  DiclJon- 
naire  philosophiqiies,  el  il  n'est  guere  probable  que  le  patnarche 
des  lettrcs,  se  vantanl  un  jour  d'avoir  inlroduit  Milton  et  Shakespeare 
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chez  ses  compalholes,  ait  manquö  de  lire  les  divagations  ^nidites 

du  poelCi  traducteur  de  la  grande  6popee  anglaise,  ce  «bon  ve 
ficaleur  Racine',   doni   il  avait  lui-m&me  elargi   rhorizon    par 
id^es.")     Or»  Racine,   docile  eleve  de  Boileau  et  de  Rollin,    no 
offre  dans  ses  derniers  OLivrages,  truqii^  el  fardes  de  notes,")  un 
vöritablc   requishoire   contre   la  ^Com6die-  de  Danle,   fail  avec  un 
emporlementj  une  violence,  une  fureur  sacröe  dars  les  attaques,  qui 
^tonnent  de  son  caract^re  si  tendre  ei  si  doux.'O     S'il  dit  quelq 
pari  que  la  ^ComMie-   '  renferme  de   grandes  beaules-,   c'esl  paf 
distractioni  Ü  ne  se  soucie  nullemeni  de  mettre  au  joui  ces  beaiites 
cachecs.")      I]    n'a  pu   Süivre   le   potle    dans   ses  dans,    dans 
ascensiors  de  pLanete  en  plänkle,  de  ciel  en  ciel,  et  il  avoue,  d'iin  t 
moqueur,   qu'il   l'a  bientöt  perdu  de  vue,   ^lant,  ^sans  doulo,   * 
picciolctta  barca»."")     II  l'6tait  en  effet    II  a  consult^,  en  littcraie 
conscieneieux ,   les  didacttques  d'ltalie,   et  connait  fori  bien  [a  ■  Per- 
fetla  Poesia^  de  Muratori,  que  Voltaire  lisait  aussi,  interroge  Vellu- 
tello,  DeJIa  Casa,  MenzJni,  Gravina,  Maffei.  Cresdmbenl,  Fonlaniai 
Quadrio,  d'autres  encore,  lit  les  fConsiderazioni-  de  Tasaoni, 
dithyrambes  I'indigncnt    C'est  du  patriotisme  mal  entendu,    Oli 
eile  donc  cette  ^force  in^puisable  de  po6sie  >  qu'on  trouvait  chez  le 
-  Divin  Danle  >  ?    Millon  lui  parait  lr6s  cstimable  *  d'avoir  rcsislc  aux 
exemples  de  ces  poeks  ancicns  de  lltalie,  qui  ont  re*;u  dans  kur 
pays  tant  d'eloges  que   nous   n'avons  que  b"op  souvent   repfto-» 
Si  Racine  revicnt  ä  Dante  c'cst,  dit-U  cxpressiment  ailleurs,  -  parce  que 
je  suis  irrilc  contre  les  doges  pompcux  qu'il  a  regus,  je  ne  dis  pas 
seulement   des  anciens  Italiens,   qui  Tont  appel^  le  divin  pocle  et 
meme   le  trcs  divin   Ih^ologicn^   tnais  des   llaliens  modernes,   qui       , 
doLvent  (flre  de  meilleurs  jugcs*.     Cette  Irritation   Vaveugle,   et  Ic 
m^pris  pour  Dante  perce  partout  dans  sa  critique.    Toute  compa- 
raison  faite  avec  Milton**)  est  en  faveur  du  poetc  anglais»  *le  pliis^i 
sublime  depuis  Homere^,  «le  seiil  Poete  Epjque  depuls  Homere '*]^H 
qui  alt  SU  intdresser  ä  son  sujeN,  supfrieur  ä  Dante  dans  la  con-^^ 
ception  poftique. ")  dans  le  choix  des  images,  dans  la  proprio !ö  du 
langage,   dans   Eout^^)     Si  par  malheur  il  arrive  k  Millon   d'imitcr 
le  DantCj  «en  se  jctant  dans  [es  questions  th6ologiqucs  et  philoso* 
phiques>,  il  le  fait  »avec  bien  plus  de  nicnagemenl *. 

Dans  la  trilogie  sacr^e  Louis  Racine  voit  partout  des  «ßcti'oi 
extravagantes',     11  i'^pargne  pas  m^me  cette  sc&ne  pldne  de 
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vitc  et  de  tendrcsse  de  la  rencontre  de  Dante  avec  Casella  sur  la 

plage  de  Tfle  d'expiation,  et  ta  Irouve  <ridicule>-  Le  r^sum^  qu'il 
en  donnc  n'cst  qu'ure  caricalure.  '^Darte,  cn  arrivant,  Irouve  Ic 
iuLLstcien  Casclla,  et  le  prie  de  chantcr  quelque  chanson  amoureuse, 
pour  consokr  son  äme  Ires  faligu^e  d'avoir  fatt  un  parcil  voyage 
avcc  son  corps,  Casclla  chantc  iinc  chanson  galante  que  Dante 
avail  composde  dans  sa  jcuncsse,  Qitd  plaisir  pour  lui  d'entendre 
chantcr  scs  vers  dans  le  Piirgaloire!  *  Que  Dante^  1'«  Homtrc^ 
des  [talienSi  passe  pour  un  poete  «divin>,  cela  parait  insuppor- 
tabte  ä  Racine.  Loin  de  s'amuser  k  des  -descrij>Kons  de  ten- 
dresso,  comine  fatsail  PelrarquCi  Danle  frappe  les  ennemis  de 
sa  faction  par  ^une  satire  conlinuelle ».  >Il  sc  livre  tout  enticr  k  sa 
vengcance»;  il  ecrit  »avec  une  plume  treinpee  dans  le  fiel  le  plus 
amer».'*)  «  La  rdigion  qu'il  chanlc  ordonne  le  pardon  des  injuresin; 
lui,  il  tra?iie  ses  haines,  scs  passions  furicuses  m^ire  dans  le  ciel. 
Scs  saints  ne  se  contentenl  pas  de  la  trislesse  qiie  Millon  donnait  k 
ses  anges;  ^  ils  se  livrenl  k  une  v^ritable  colere  ;  <  leurs  discours  sont 
sem^s  de  Irails  sat)Tiques,  fort  peu  charitables'.  Peuvetil-ils  con- 
venir  au  royaume  des  bienlieureux,  ces  «discoure  si  peu  dikrenls»  et 
-^d'une  colere  si  empoii^i?  CJest  un  bonheur  que  Texeraple  de 
Dante  n'ait  pa^  <^t^  contagieux  pour  le  po^te  du  Paradis  perdu,"^) 
Arne  profond^menl  religieuse,  ^lev^e  ä  T^cole  janseniste,  Racine 
ne  pouvait  pardonner  ä  Dante  ses  emporlements  comre  les  papes 
et  les  mimstres  de  TEglise-  II  consid^re  Boniface  comme  un  mal- 
heureux  que  le  po^te  insulle,  et  admire  Milton  qui,  n'^tant  pas  at- 
lacii^  ^  la  Cour  Romaine  ^  par  les  Mens  qiii  y  devaieil  atlacher  le 
Dante>,  voulul  pourtani  la  m^nager  dans  son  po^me:  ^Ceux  qu'of- 
fensent  avec  raison  les  railleries  sur  la  Cour  Romaine,  onl  moins 
d  se  plairdre  des  Poetes  Anglais,  que  des  poetes  de  l'ltalie.  Qu'ils 
condamnent  surtout  Dante  i^  Quel  spectacle  que  ces  simoniaques 
de  l'iEnfer*  danlesque,  'etifoncds  la  tete  en  bas  dans  des  trous  ,.  . 
les  pieds  , , .  en  Vair,  s'agitant  conti  nuellement,  se  tordant  comme 
on  lortille  des  cordes?!  El  Racine  s'^lonne  que  Vellulello  ait  pu 
dedter  ä  un  ppe  le  poeme  qu'il  commentait. '*)  Non  content  de 
goiiter  lui-meme  sa  vengeance,  ce  *  po4te  chr^t3en>i  ce  *Thfo[ogien 
divin-,  !a  fait  savourer  ä  d'autres,  et  voilä  commerl  Racine  rabaisse 
el  denigre  l'^pisode  d'Ugolino,  apres  s'etre  r^cri^  sur  Satan  qui 
'S'occupe  Iranquiliement  ä  manger   les  trois  traltres  ;    '  Sainn  n'est 
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pas  le  seul  qtii  se  nourrisse  d'un  mets  agr^ble  k  sa  fiireur.  Un 
des  damnfe  cn  trouve  un  encore  plus  agr^able  pour  lui  dans  b 
cervelle  d'un  Archeveque^  et  quoiqüe  condamnc  comme  lui  k  un 
supplice  ^ternel,  goCile,  en  niangeanl  ^temellenienl  sa  l^le,  le  plaisir 
d'une  ^ternelle  veiigeance;  11  senible  meme  que  ce  n?  soit  que  pour 
goQter  ce  plaisir  qu'il  soit  en  enfer^,  Pour  uti  instant,  Racine  pa- 
ratt  s'^mouvoir  an  r^cil  «si  arim^»  qje  le  comte  fail  ä  Danle  d* 
ses  malheiirs-  On  s'attend  ä  ce  qu'fl  reproduise  lels  qtiels  les  ver^ 
de  Dante.  11  prefere  cependant  rapporter  ceiix  'encore  plus  beaiix 
que  ceux  du  Dante*  de  la  Iradiictiün  latine  de  l'^pisode  dantesque, 
que  «le  cä^bre  iVl'  Le  Beau  >  lui  offrait^  et  qu'il  mele  ä  d'aulres 
morceauTc,  traduits  dars  sa  prose, 

Tout  le  grandiose  du  poeme  lui  ^happe,  II  bläme  (oute 
hardiesse  dans  l'art.^")  »Quelque  hardi  qu'ail  ft^  Michel-Ange  dans 
son  bizarre  tableau.  Dante  avant  lui  l'avaii  ^te  bien  davanlage*. 
Qu'esl'Ce  que  celte  ■»citta  dolcnle»,  sinor  une  Suite  de  «iidions  bcr- 
lesques^?''')  Cest  pöur  'nous  amuser"  que  Dante  s'est  plu  ä  la 
decrire.  Qu'est-ce  que  ce  Virgile,  -Palen  et  Cbrötien  tout  en- 
semble*?^*)  Et  Beatrice,  moralisant  «d'une  mani^re  fort  obscure», 
"fille  d'un  Florentin^  que  le  poete  avait  aitnee  dans  sa  jeunesse,  et 
ä  laquelle  on  donne  ^tanl  credit  dans  le  Paradis  et  le  Purgatoire 
•  Comment  excuser  le  Dante,  qui  etablit  comme  gardien  du  Purga" 
toire  Caton  d'Utique?^  -Que  le  Danle  nous  fasse  voir  des  Anges 
qui  n'ont  6t^  ni  rebelies,  ni  ftdeleSj  mais  tiedes,  et  qui  pour  cela 
sont  dans  un  limbe  des  Enfers,  oü  Ion  ne  soulfre  poinl;  qu'il 
metle  danE  ce  meme  limbe  tous  les  poetes  et  les  philosophes  de 
l'anliquite,  et  meme  Cesar,  quoiqu'un  des  grands  damnes;  qu'il 
mette  dans  le  Paradis  Stace  et  Trajan;  11  est  encore  plus  excusable 
que  quand  il  met  dans  le  Purgatoire  le  h^ros  de  ceux  qui  ont  ct^ 
homiddes  d'eux-memes  et  qu'il  nous  Fait  entendre  qu'au  jour  du 
jugement,  Caton  reprcndra  cc  corps  dont  il  a  ^t  le  meurtrier,  et 
qui  deviendra  brillant  de  gloire  ^  Et  les  commentatcurs  osenl 
pourtanl  rcgarder  ce  pocte  ^comme  un  admirablc  thi^ologien  ■ ! 

Racine  en  veut  aux  invocations  extravagantes  et  =lr^  payen- 
ncS'-"^)  11  en  veut  au  sujet,  depourvu  de  loute  majest^.  Jl  en 
vcut  au  titre,  aiix  images^  aiix  mötaphorcs,  aux  paraphrases,  ^)  qui 
dfgoülent.  II  en  veut  encore  ä  la  langue,  aux  violentes  elisions,  et 
repclc  des  critiques  bien  connucs;   «Non   content  d'employer  des 
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mots  Hfbreux,  Grccs,  Latins  et  de  \a.  basse  Latinll^,  11  en  fait  de 
bizarres,  comme  cclui  de  crücch,  pour  imiter  le  bruil  que  FaJt  la 
gtace  qui  se  fend'.*^)  Toule  cxpressinn  danlesquc  (-j  s'emparadiscnt  " 
p.  ex.)  qu'on  relrojve  cJiez  Milton  d^plait  k  ce  puristt.  La  forme 
mctrique  de  ta '^Conicdte»  est  auäSL  condamnife-  Le  «mauvais  goßt* 
de  Danle,  dil  Racine,  '  paraK  par  cette  forme  de  veis  en  rime  tlerce, 
qui  n'esl  pa&  noble  pour  uii  grand  sujel,  el  dont  il  n'est  pas  )"in- 
venleur.  II  l'avEiit  apprise  de  Brunetlo  Laiini,  qui  ful  le  rnaTlre  de 
ses  etudes>,  Admirez-vous  la  sciencc  de  Dante?  *Elle  ne  con- 
stsle,  dit  Radrc,  que  dans  la  dialedique  des  ccoles,  les  sublilit^ 
p^ripatcliciennes  et  dans  un  Plalonisme  mal  enlendu",  Pour  sa 
Ih^ologie,  moins  sage  et  rroins  fclair^e  que  celle  de  Milton,  Danle 
l'avait  prise  <dans  Pierre  l_ombard  a.  Si  Racine  se  plaigriait  de  la 
«subliltt^  m^taphysique II  parlicultere  ä  P^rarqiie,  el  qui  rend  le  po&le 
(tce  po^le  honn^le  homme?)  <•  presqiie  inintelligible>,  songez  s'll  dut 
goöter  les  sublilit^s  du  po^me  d'oulre-lombe.  le  chaos  qui"  partoul 
y  r^gnait.  Ce  ne  seroni  pas  les  cotnmenlaleurs  qui  le  rendront 
plus  dair  et  plus  agr^able,  sans  doute,  « Pourquoi  donc  perdre  son 
teinps  ä  approfondir  ses  allegories  mystiqiies  ?  Que  nous  importe 
de  savoir  s'il  faut  enlendre  la  grüce  pr^venante  par  sa  Lude,  et 
reffidente  par  cette  B^atrice  qui  quitle  la  rose  dans  laquelle  eile 
elait  dans  le  Paradis  pr^  de  la  Sainte  Vierge,  pour  aller  conduire 
partout  son  eher  Dante,  jadts  son  amant  sur  la  lerre?!^**) 

Celle  criLique  depasse  de  beaucoup  loiit  ce  qu'on  peut  Irouver 
d'amer  el  de  blamable  dans  les  jugemenis  de  Vollaire  sur  Dante,  et 
il  faul  rendre  cetle  justice  au  philosophe  de  Femey,  qu'il  ne  s'esl 
jamais  laisse  emporler  si  loin  dans  sa  reprimande  et  dans  sa  raillerie, 
qu'il  a  appr^ci&r  malgr^  tout^  quelques  fragments  de  cetlE  pauvre 
«ComMe^  meconnue,  foul^  aux  pieds  par  l'excellent  Racine,  si 
plflcide  d'habitude,  si  irrif^  et  empode  aussitöt  que  le  discours  lom- 
bait  sur  Danle^  Qu'on  veuille  encore  placer  ä  sa  dale  v^rilable 
l'anicle  de  Vollaire  'Sur  le  Danle*  qui  figure  dans  le  ■  Dielion naire 
philosophique:,  el  fut  accueilli  en  17  56  datis  les  ■  M^langes  de 
iilterature  et  de  philosophier,^)  bJen  avant  que  ßettinelli,  i'auteiir 
des  <Virfiiliennes*,  si  oflensantes  pour  la  memoire  de  Dante,  vint 
aijx  Dölices  rendre  visile  a  Vollatre,  el  l'on  se  convamcra  que  le 
j^uite  italien  nW  pour  rien  dans  le  ton  irreverencieux  que  la 
critique  dantesque  vü   prendre  chez  Voltaire,   apres   !'<  Essai  sur  les 
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mccuTSi,  et  qiie  s'il  est  quelqu'un  qui  d^ida  Voltaire  ä  changcr  de 
Ion,  ä  toumer  au  ridicule  toule  critique  s^rieuse  du  po&me,  ce  n^H 
put  sCremenl  Hte    nul  autre   que  Lauis  Racine,    si    respectueux  ^^| 
conlenu  envers  Voltaire,   et  qui  renvoie  si  soiivent,   dans  ses  noWs 
et  ses  discötir^,  ä  1'^  Essai  sur  le  Poeme  epiqtie:.^) 

N"^tait-ce  pas  d'apr^s  Louis  Racine   que  Voltaire  disait,  di 
son  cSiWe  de  Lonis  XIV  ^  (chap,  34),  ä  propos  de  Miiton,  qu'< 
le  compare  ä  Hom&re,  dont  les  d^fants  sont  aussi  grands;    et  ot' 
le  met  au-dessus  du  Dante,  donl  les  Imaginatiors  soni  eacore  plti^^ 
blzarm  >?")  ^1 

A  part  quelques  d^talls  historiques  secondaires^  i1   n'y  a  rien 
dans  le  faitieux  artide  «Sur  le  Dante-  qui  n'ait  ^i6  dil  d'avance  par     , 
le  traducteur  de  Milton;   rien  encore  qui  ajoute  quelque  chose  d«^ 
substantiellement  nouveau  aux  divagations  sur  Dante  anl^rieures  ä 
cettc  date,    D'abord,  la  raillerie  sur  la  divinit^  pr^tendue  du  poete: 
<Les  Italiens  l'appelJent  divin;  mais  c'est  une  divinii^  cachee^*    Nous 
venons  d'enlendre  Racine,  indign^  contre  cette  flatten'e  insensee  dont 
les  Italiens  s'etaient  rendus  coupables.    11  y  avail  cependant  en  Italic 
des  criliques   qui   trouvaient   ridicule   cette  divinisation-     MuratoH^^ 
£crivait  iL  Apostolo  Zelo,  en  1710,  qu'- Homere  et  Dante  ayanl  ^tl^| 
des  hommes  et  des  ecrivains,  il  doutalt  fort  qtic  Ic  tüte  de  divin 
leur  püt  convenif'.'**)    L'^^Ann^e  lilt^raire^  annoncera  avec  stupeur^— 
au  public,  en  1759,  Ja  traduction  Erangaise  des  ^  Lettres  criliques  am^^ 
Arcadcs  deRome-,  qu'on  donnait  comme  ouvrage  d'Algarotti:  -De 
quel  cceur  les  adoralcufs  du  grand  poele  d'llalie  verront-ils,  non  un 
etranger,    mais  un  Italien,    rcnverser    leur^  idoles,  .  .  .  traduire  ccs 
hoiTimes  divinises  au  tribunal  de   la  critique,  et  devoiler  leurs  d^^JH 
fauls  .  .  -     Le  premier  que  Algarotti    altaquc,    celul    contre   lequel 
il  parait  etre  le  plus  anim^  est  !c  Divin  Dante,  .  .  .  il  bläme  son 
titre  de  Divinc  Com^dic,  h  .  .  il  se  recrie  contre  robscurile  de 
livrc,  dcvenu  ir-folio  par  les  commentaires  qu'on  a  cid  obligd  d' 
joindre,   il   rcnd    justice    aux   episodes   de   Frantjois  d'Arimcni,   du 
comte  Ugolin,  et  ä  quelques  autres  passages  de  cette  naturc;  cnsuitc 
il  se  dcchame  de  nouveau   conire  ce  Poeme  ridicule   et  l'examirift^H 
avec  la  plus  grandc  rigucur  d'un  boul  i  l'autre^.  *')  ^™ 

L'obscuritd   fnigniatique   de   la  »Comcdie^   est  aux   yeux  de 
Voltaire   une  tadie  impardon nable.     '^Peu   de  gens  cntendent  scs  ■■ 
oradcS'.^*)    Sa  boulade  sur  les  com nienta leurs  lancee,  Voltaire  ajoute 
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d'un  ton  de  persiflage:  U  r^pulation  de  Dante  «saffermira  laujours, 
parce  qii'on  ne  le  lil  guere>.^')  Voltaire  lul-meme  ne  llra  el  ne 
retiendra  du  poeme  que  cetle  vingtaine  de  passages  <qu*on  sail  par 
arur*,  comme  Jl  dit;  <cela  suffit  pour  s'^pargner  la  pdne  d'exa- 
miner  le  resttp,  II  ne  se  donnera  pas,  lui,  la  peitie  superflüe  de 
corriger  ies  fautes  qui  fourmillent  dans  les  d^ta.ils  biographiques  sur 
le  poStCj  <n^  en  1260,  ä  ce  que  disenl  ses  compatriotes»,  et  non 
dnq  ans  plus  lard,  comme  pr^tend  Bayle,  «qui  ^crivail  ä  Rotterdam^ 
currenle  calamo  s  tnais  qu'impode  cela?  -La  grande  affaire  esl  de 
ne  se  tromptr  ni  en  fait  de  govilj  ni  en  fait  de  raisonnemenls  v  Fler 
de  son  goüt  et  de  sa  raison  jnfalUble,  Voltaire  s'amuse  ä  faire  de 
l'esprit.  11  en  fait  meme  sur  les  malheurs  de  ce 'rdivin  Datite»,  qüi 
ne  fut  point  *divin  de  5or  temps-,  ni  *proph^te  chei  lui»,  bien 
qu'il  füt  prieur,  *non  pas  prieur  de  moines,  mais  prieur  de  Florencev 
■  Pleine  d'esprit,  de  grandeur,  de  I6göret^,  d'inconstance  et  de  factions>^ 
Florence,  au  temps  de  Boniface,  esl  boulevers^e  ä  l'arriv^e  de  Charles 
de  Valois;  Dante  ful  *chass^  des  premlers,  el  sa  maison  rasöe.  On 
peut  juger  de  Ik  s'il  fut  le  reste  de  sa  vie  affectionne  ä  la  maison 
de  France  el  aux  papes;  on  pr^lend  pourtant  qu'il  alla  faire  un 
voyage  k  Pans,  et  que  pour  se  d^sennjyer  il  se  fit  th^ologien,  et 
disputa  vigoureusement  dans  les  ^coles».  D'autres  jolis  d6tails  sur 
le  *Qran  Kan  *  de  Verone,  sur  la  laction  des  blancs,  qui  derivait 
son  nom  de  la  *  5ignora  Bianca»,  senlent  moins  Ja  raillene;  mais 
Voltaire  s'amuse  et  plaisante  ä  Eoisir  loisque,  dans  ses  petites  phrases 
tranctianles,  il  rfaume  le  contenu  de  »ce  salmigondis»")  qu'on  a 
regard^  -comme  un  beau  pocme  ^pique^  Les  trois  animaux  sym- 
boliques  que  Dante  rencontre  ä  l'entrfe  de  l'enfer  se  rMuisent,  chez 
Voltaire,  ä  deux;  -le  lion  et  la  louve^^.  Rien  de  plus  Strange  que 
Virgile,  se  pr^enlanl  au  poöie  6gar6,  lui  dise  'qu'il  est  ne  Lombard»; 
«c'esl  precisement  comme  si  Hom&re  disait  qu'il  est  n6  Turc>.*") 
SuJtr  dans  l'article,  une  Observation  insignifjante  sur  le  llmbe  dan- 
lesque  et  les  '<  demeures  tres  agreables  des  pottes  et  des  philosophes  => 
des  remarques,  parcillemenl  superfiaelles,  sur  l'enfer  vöntable:  ^  Le 
voyageur  y  reconnait  quelques  cardinaux,  quelques  papes,  e(  beau- 
coup  de  Florentins».  Un  enfer  si  bien  el  si  convenablement  rempli 
ne  pouvail  que  flatter  les  goüls  de  Voltaire.  On  s'etonne  que  le 
philosophe  n'ait  pas  anticip^  les  d^couvertes  d'Aroux.  <  Un  pofrme  , . . 
oii  l'on  met  des  papes  en  enfer  rdveille  beaucoup  Tattention;  et  les 
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commentaleure  ^piiisent  toute  !a  Mgacil^  de  leur  espiit  ä  d^tennfTrer 
au  jiisle  qui  sont  ceux  que  le  Dante  a  damnes,  et  ä  ne  pas  «e 
tromper  dans  une  mattere  si  grave*,  « Pour  expUquer  cel  auteurj 
classiquo,  ajoule  encore  Voltaire,  ^on  a  fcnd6  une  chaire,  une  lec- 
ture*.  Ce  qui  en  France  atiraii  paru  insupportable  ne  rencontte  pas 
d'obstacles  ailleurs,  car  ^l'inquisition  entend  raillene  en  lt3Ue^ 

Je  ne  veux  pas  dedder   si  la  crilique  s^rieuse  et  malveillanit 
de  Louis  Racine  est  plus  blessante  pour  la  memoire  de  Dante  que 
la  critque  16görement  nioqueuse^  enveloppee  de  rire  et  de  sourire 
de  Voltaire,  mais  je  sais  bien  que  personne  tie  songea  ä  refuter  li 
accijsations  de  Racine,  cach^es  dans  des  notes  obscures  que  le  grand 
public  ignorait,   et  qu'on  s'empara  de  Tarticle  de  Voliaire,   aussitol 
aprte  sa  publicatior,  pour  approuveri  d'une  pari,  l'efiprit  du  critiqui 
et  pour  defendrej  de  l'autre,  l'honneur  du  poete  vilipende,     Le  Na- 
potilain  Vincenzo  Martinelli,  qui  lut  a  Londres  les  impiei^  de  Voltaire* 
ei  qui  lan^  contre  le  proJanaleiir  hardi  deux  de  ses  -Lettres  fi- 
milleres^,  annoncees  au  public  de  France  dans  deux  longs  arücics 
des  -M^moires  de  Tr^voux-,'-)  fut,  avec  Baretti,   parmi  les  d^en-^ 
seurs  les  plus  achamfe  de  Dante;   el  l'on  sail  que  Voltaire  revint^<| 
quelques  atinfes   plus  lard,  aux   insolences  de  ce  -p.iuvrc  homme 
nommf  Marlincllii,  ne  le  menageanl  guere,  et  jetant  ü  pleines  mains, 
le  ridicule  sur  lui  dans  un  de  ses  pamptilets. 

Du  naufrage  g^neral  que  paraissait  subir  la  »Divine  Cotn&iiei 
Voltaire  etait  assci;  gcnercux  pour  sauver  an  moins  quelques  parties. 
11  lui  restail,  a  cettc  cpoquc,  un  souvcnir  de  ses  lecturcs.    Qn  se  dc- 
barrasse  difficilcment  des  premieres  impressions,  enracinfes  dans  Tämc 
Les  'morccauxp  du  pocmc  que  Vollairc  loue  dans  !'•  Essai  sur  le$ 
mtcurs^p  il  n'hdsilcra  point  ä  les  louer  dans  rarliclc  qu'il  oppose  i, 
celui  de  ßayle.     Au  milicu  des  bizarrcrics  et  des  absurdilcs,  il  y 
des  vcrs  supcrbcs  qui  frappcnt  cl  qu'on   n'oublic  guere,    =dcs  ver5 
si  heureux  et  si  naifs  qu'ils  n'ont  point  vieilli  depuis  qualrc  ccnl 
ans,  et  qui    ne    vieillironl  jamaiSf,     Plus  lard,  Voltaire,  ^crivanl  i' 
l'auteur  des  -Virgilicnncs»,  cdlebrera  encore  chez  Dante  <  une  cinquan- 
taine  de  vers  sup^rieurs  ä  son  siede  ■,     Parmi  ces  vers  il  ne  com- 
prenait    certainemenl    point    l'ipisodc    de    Guido    de    Montefdtrcv 
puisque,  dans  son  artide,  ü  tc  dioisil  eommc  ^chantilion  des  «plai- 
santeriesv  dantesques,  et  exerce  sa  vervc,  son  talent  prodigicusemen^j 
facile,   ä  donner  une  toumure   burlcsquc  aux  choscs   les  plus 
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rieuse«,  n  le  paraphraser  et  parodier  dans  une  -petite  Iraducion», 
<iu'il  appelle  ^tres  libre».  Cette  mechancele  vollairienne  *^)  est  si 
connue  qüe  j'aurais  ton  d'y  insister.  La  honle  qui  relombail  sur 
le  Chef  de  l'^iise,  irsligateur  odieux  et  abominable  de  la  fraude 
de  Guido,  rendaii  cette  scetie  particuli^rement  piquante  pour  Voltaire, 
et  faisaii  jaillir  de  son  cteur  l'ironie,  le  d^dain  du  sacrt.  De 
«Guido  cordi^liero^  Voltaire  fait  un  ■  Guidon  pollron ",  enröle  sciis 
Saint  Fraiigois  d'Assise,  Au  souvenir  du  crime  du  *graii  prete>,  en 
proje  k  !a  -stiperba  febbre-  qui  rendjt  le  malheiireiix  ä  ses  prcmiers 
Peches,  Guido  eclate  et  iance  le  grand  mot  ^  principe  de'  nuövi  fa- 
risei>,  quc  Voltaire  ne  saisit  poinl,  content  d'appeler  Boniface  le 
tbon  saint-pere<;  mais  il  insiste  sur  les  verius  de  la  robc  que 
Guido  revet,  ^Conseille-moii-,  fall  il  dirc  au  pape,  ■cherche  sous 
ton  capuce  /  Quelque  beau  lour,  quelque  genlllle  astuce-.  C'esl 
detruire  impitoyablement  la  concision  ei  la  ficrte  du  vers  dantesquc, 
*  Monsieur  d'Assise  *,  le  -bön  sairl  FmngoiS',  le  « bonhomme 
d'Assise',  s'oppose  en  vain  ä  Belzcbuth,  ^grand  diable  d'enfer%  qui 
lui  abandonne  La  bonnc  ämc  du  consciller  du  Saint-Mere.  Cclui-ci, 
dans  la  paraphraae  de  Voltaire,  a  Tair  de  sc  revollcr:  Je  lui  criai: 
monsieur  de  Lucifcr,  /  Je  suis  ur  saint  voyez  ma  robc  grise;  /  Je 
fus  absous  par  le  chef  de  l'Eglisc.^  Mais  Ludrer,  ayant  appris  sa 
logique  en  Italic»  le  traile  sans  fagon;  ^grlce  ä  Vltalie,  /  Le  diable 
sait  de  la  tbdologic.  f  On  s'dtonne  que  Voltaire  ne  rendc  pas  ä  sa 
mani^re  le  gcste  funeux  de  Miiios,  tordanl  sa  qucue  buft  fois  sur 
le  dos,  pour  indiquer  le  ccrcle  destine  au  pecheur;  el  qu'il  achcvc 
CO  farce  ce  qu'il  avail  ccimmenc^  en  com^ie.  Le  diable  einpoigiic 
sa  victime;  >d'ün  bras  roide  et  Ferme  /  II  appliqua  sur  iticn  triäle 
^piderme  /  Vingt  coups  de  fouel,  dont  bien  fori  il  me  cuil;  /  Que 
Dieu  Ic  rende  ä  Bonifacc  huit". 

Le  poenie  aiitsl  traduil,  dJsail  Chabanon,  l'auleur  d'une  'Vie 
de  Dante«  bfen  connucj  voltairienie  dans  le  fond,  «aurait  plus  de 
lecteurs,  qu'il  n'en  tmuvc  aujcurd'bui*.")  Qu'on  sVn  soil  scandallsc 
en  Italie,  qu'on  ail  crie  ä  la  profanation,  {\\.\e  Baretli  ait  accus^ 
Voltaire  de  r^pfler  un  niorceau  de  Dante  *ä  pcu  prfe  comme  nos 
Arlequins  r^petenl  en  bergamasque  les  paroles  des  seigneurs-  de 
nos  comedies,  cela  n'esi  que  trop  coniprehensible,  Voltaire  a-Uil 
voiilu  se  permetlre  ur  simple  jeu  d'espril,  se  demandait  encore 
Terrasson,  un  des  traducteurs  de  ]'«Enfer--  du  si^le  pass^  (Paris, 


1  81 1,  p.  2S8)?  -iA-l-il  pris  Ic  naturcl  de  Dante  pour  de  la  Irivialitt,  rt 
donn^  k  sori  langage  sublime  el  naif  une  intcrprelalioti  ironiquc?» 

Unc  poign^c  de  perles  ftait  jel^e  au  niilieu  du  chaos  t^nt- 
breux  de  la  =Coni^ie*  de  Darte,  des  vers  irmnöilels,  «deux  ou 
trofs  morceaux  de  poesie  ^nergiques",  conlrasianl  avec  le  reslc  de 
l'ouvnige,  "de  la  plus  ennuycuse  monotonieS|  coninie  dira  La  Harpe, 
tnspir^  par  son  mailre  Vollaire,  des  morceaux  que  Ton  pourrail 
ais^menl  dftacher  de  la  grande  masse  inerle,'^)  el  c'est  mfracle  qy'on 
n'ail  pas  song^  en  France,  dans  le  siecle  de  Voltaire,  k  un  cJioix 
des  vers  «heureux  el  naTfsB  des  ^pisodes  danlesques  (es  plus  bnl- 
lanls  et  les  plus  connus,  lel  qii'Anlony  Destrhamps  le  con^ul  en 
plein  fpanouissement  du  romanlisme, **)  L'auteur  ailemand  d'un 
excellenl  artide:  *Ueber  das  dreyfache  Gedicht  des  Danle*,  paru 
en  1763  dans  les  -FreyraQtige  Nachrichten^,  qn'on  a  voidu  iden- 
tifier  avec  Bodmer.'*')  apologie  intelligenle,  vraiment  admirable,  aussi 
predeuse,  ä  mon  avis,  que  la  *  Defense  •  cel^bre  de  Gozz\,  fait 
allusion  au  pröjel  de  d^membrement  de  la  *  Divine  Com*die>, 
conseiil^  par  Bcttinelli,*^)  pourconcluret  ^L'id^d'^purer  la  "Com^fe» 
el  d'en  extralre  les  plus  beaux  morceaux,  pour  en  faire  un  ouvrage  ä 
pari  de  trois  ou  quatre  chants,  ne  poürrstl  donner  qu'un  ^uelette, 
semblable  ä  l'-lliade^  fauchte  par  Lamotte,  ou  au  ^Paradis  perdu« 
coup^  par  les  ciseaux  de  Mm^  Du  Bocage^^.  Ce  meme  critique,  st 
courageux  et  si  judideUT^r  sauve  encore  Danle  des  gnffes  des  pe- 
danls  lilti^raires  qui  jugeaient  la  "ComMie-  les  yeux  incessamment 
Uxis  sur  leur  temps,  et  l'appelaient  obscure,  iTritante,  Fastidieuse  par 
son  etalage  d'erudJtion,  -SI  td  peut  leur  paraitre  Dante,  le  temps 
viendra  o{i  on  reprochera  atix  poetes  de  notre  äge  d'etre  Irop 
artifidelB,  trop  le^rs,  Irop  vides.-**) 

La  France  n'etait  pas  plus  avancee  alors  que  VAllemagne  dans 
Tentendement  de  la  Com^die  divine,  Elle  ri'avait  aucun  poete  qui, 
comme  Klopstock,  d^iril  ardemment  lire  -ce  grand  poete  Danle- .''"J 
On  conlinua,  el  pour  bien  du  temps  encore,  a  invecliver  ce  poeme 
enigmatique,  extravagant,  monstrueux,  que  La  Harpe»  mal  inspir^  par 
Voltaire,  fl^trira  en  Tappelant  -une  longue  amplification  de  Rh^lori- 
que,  digne  d'un  mojne  dfelamateur  du  U*  siede-.  On  condamnail 
crümenl  et  gross iercmenl,  avec  les  discussions  th^ologiques,  tout  Ic 
cdl^  mystique  du  pderinage  dantesque,  qui  offrira  les  plus  grands 
atlraits  aiix  romantiques  allemands,  et  qu'Ozanam  tächera  d'appro- 
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fondtr  avec  un  recudllemenl  sacrt '"^)  Possesseurs  de  tou5  les 
secrcts  du  bon  goilt  et  des  bis  infaillibles  de  la  beaut£,  \€s  critiqucs 
jugent,  en  nouveaux  Minos/"*)  avec  Jedain  cl  mepris  da  inoyen 
Ige  barbarc,  inculte,  qui  a  ele  Ic  berccau  de  Danlc.'"')  A  pcine  si 
dans  cc  siccle  de  t^ncbrcs  Daiile  reussJl  ä  jtter  quelques  rayons  de 
lumiere.  L'^Histoire  lititiaire  des  Troubadours-  de  Mülot  venail 
de  paraitrc  (1774),  qu'un  collaboratcur  du  -Journal  hislorique  el 
litteraire»  (Mare  17  75)  appelait  encore  (es  po^tes  de  Provence  des 
poeles  ft|ui  se  luerenl  ä  faire  en  prose  des  vers  horribles  .  ,  .  lors- 
que  La  barbane  r^gnait  dans  Loute  l'Europe  autant  que  dans  leurs 
compositions>."**) 

Semblablc  aux  cathfdrales  andennes,  demeures  des  t^n&breSi 
1e  po&me  d'ouire-(ombe  presentair  une  architeclure  bleu  mome.  Les 
abtmes  infernaux,  les  cerdes  de  la  montagre  d'expiatioii ,  les 
vofltes  supetpos^es  des  deux,  lout  est  con^u  sur  un  plan  golhique, 
dans  des  praportions  gfgantesques,  hardimenl  sars  doute,  mais  froide- 
ment.  On  se  sentaft  de  la  glace  au  cceiir,  en  conlemplart  ces 
monuments  cyclop^ens  dun  äge  barbare,  Avec  quel  dfdain  Martin 
Sherlodc  parle  des  -productions  gothiques^  de  Daniel^*")  11  faul 
de  U  gall^,»"*)  de  la  lumiere,  de  la  distraclion,  du  plaisir,  pour 
supporter  la  vie,  L'horreur  du  gothique  est  instinctive."') 
Voltaire  E'avail,  Montesquieu  aussi;****)  Clialeaubriard,  lout  romanlique 
qu'il  etaiT,  fipris  des  forets  et  du  sauvage,  la  parlagera  encore. 
L'esprit  humaln  avaft  fall  des  progr^,  ei  Condorcel,  qui  es- 
quissera  un  -Tableau  hisloriquo  de  ces  fiProgr&s>,  oü  i1  loue 
en  passant  Daniej  -^noble,  precis,  ^uergiqiie-,  aurail  mutile  sans 
scrupule  les  eglises  gothiques,  sous  preiexte  de  les  debarrasser  des 
figLres  lourdes  et  Seches  dont  elles  etaient  encore  malheureusemenl 
ornfe;,  ^"*) 

On  continua  h  mepriser  cette  langiie  archaique,  hybride,  du 
poeme/"*)  digne  fille  d'un  äge  barbare,  ramassant  ses  mots  dans 
lous  les  egouts.  On  est  poli;'^^)  on  n'aime  pas  ^  le  Jargon  de 
boIi6niien>H  *'*)  Toute  aspfirit^,  toule  durele  de  style  froisse 
mortellemenl.  On  se  bouche  les  oreillea  lorsqu'un  grossier  cocher 
crache  ses  gros  mots.  Que  ritalie  cache  bien  son  Dante,  qu'elle 
lui  fasse  sa  niche  dans  un  mus^c  d'andennes  reliques,  et  qu'elle 
livre  en  abondance  ses  arieltes  d'opera,  ses  versiculcls  si  harmonieux 
et   suaves,      L'engoünient   est   pour   Metastasio,    « le   seul   po&te   du 
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CfeuT,  le  seilt  g^nie  faif  pour  ^mouvoir  piar  le  charme  de  rharmome 
po^tique  et  musicale»,  comme  disait  Rousseau,'*") 

Quelques  annecs  apres  avojr  bäcl^  son   aiiJck  sur  le    Dant^] 
Voltaire  fcrira  des  complimcits  a  l'aulcur  des  •VirgÜicnrics 
raillera  cnsuite  un  malheutciix  innocenf,  le  "^pollsson'  Mamni,  qid| 
vcnail    ^dc  faire  imprimer  le  Dante  ä  Paris%  el  qui,  nalurcUcmen^i 
vatitait  sa  marchandisc.     'Cc  pauvre  hoimne  a  bcau  dire,  Ic  Dani 
pourra  cntrer  dans  les  biblioth^ques  des  oiricux/^')  mais  ij  nc 
jamais  lu.'"')     On  nie  volc  toujours  iin  lome  de  l'Anoste,  on  m 
m'a  jamaib  volc  un  Dante^'.    Le  monarque  inlelleduel  de  la  Fran* 
qui  savait  donner  des  ailes  si   legeres  ä  ses  ecrits,  disait  loul  h^ 
ce  que  tout  le  monde  perisait.   Sa  curiosilf  satisfaite,  nie  fois  fenn£ 
le  volunie  de  Dante^   ä  je  ne  sais  quel  chant  de  l'-Etifer»,  il  ne 
l'ouvrira  plus.     De  niemc,  le  pr^sident  de  Brosses,  apres  avoir  lu 
avcc  effort  et  abn^gation  quelques  vcrs  de  Dante,  ce   ^rare  getiie-, 
•  plein  de  gravite,   d'energ^e  et  d'images  fortes-,    e(  !iilt^   pour  se 
fraycr  un  chemin  ä  travers  les  allegories,  pour  entendre  cc  «sublime 
dur*,  -cnvelopj3^  dans  un  langage  obscur>,  jettera  le  volume.     ^Jc 
n'en  lis  guere^  dira-t-i[,  «car  rl  me  rend  l'äme  touJe  5onibre>.    Lea, 
Images  fortes  ne  sont  que  des  images  fprofondemenl  tristes», 

Du  aParadJS'   de  Dante,  aucune  de  ces  lumieres  djvines  qi 
enveloppaienl  l'esprit  des  bienbeureux  t\  qui  ^blouissaient  le  sublinn 
visionnaire  nc  rayonnait  jusqü'cn  bas.  Sans  Iransports,  sans  Imagi- 
nation et  sans  mysticiame,  le  poete  de  la  -Henriade-  d^crira  la  de- 
meure  de  Dieu  dans  les  spheres  supremes: 

Par  delä  tous  Its  caauis  et  loin  dans  cet  espace 
Oü  la  mati^  nage,  el  que  Dieu  seul  embrasse, 
Sont  des  ^olerls  san*i  nombre  et  d«  mc^ndes  saus  fin; 
DaiTS  cet  abime  immense,  il  leur  ou^rc  un  chemin, 
Par  de\h  tous  ces  deine  le  Dieu  des  deuv  r^de^ 

-Chiamavi  il  cielo,  e  intorno  vi  si  gira  I  mostrandovi   ic  sue 
bellezze  eteme^,      Ce  ciel,    trop  eloignc  de  r"aiuola>    terrestre,    le^ 
royaume  de  l'extase,  de  la  conteniplation,  de  la  lumiere  Intel  ledudl^'^ 
plcinc  d'amonr,  cetle  ascension  progressive,  d'etoile  cn  6loile.  jusqu'ä 
la  rfv^lalion  de  DJeu,  n'excerce  aucun  attrait.     Le   -Paradis*  de 
Dante  est  imptn^trable,"*)    Saint  Pierre  en  pouvait  garder  les  ckfa. 
A  quoi  bon  Vouvrir?     Dante  n'cst  rcsl£  que  le  poete  de  r<Enfcri 
de  ce  triste  e!  lugubre  ^Enfer^  qui  cffrayait  ni6me  Gcctbe.    On   s 
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figure  le  Florenlinj  le  visage  päle,  triste,  le  fronl  amaigri,  assombri 
par  les  l^nebres  de  cet  asile  de  douleur,  qu'il  avait  sans  doute  Visits 
avanf  de  le  decrire.  Les  romantiques  n'onl  fait  que  retemr  et 
assombnr  ces  trails  äpres  et  rüdes  du  -vieux  gibelin  au  profi! 
morose",  ä  l'äme  ommortellement  triste-,  e>;hal3nt  ses  douleur^  danB 
une  cpopee  -sombrc  el  sublime-  (Charles  Nodier);  et  lauteiir  du 
beau  livre  ^  Dante  et  la  philosophie  eatholique  du  Xlll^  siecle»  se 
plaindra.  de  ee  que  le  >  chantre  des  doiileurs  resignces  du  ■  Purga- 
toire-,  «celui  qui  raconta  Ics  tnomphanles  visions  du  Paradis^j 
n'apparaissc  que  •commc  une  figure  sinistre,  comme  un  ^pouvantail 
de  plus  dans  ces  (enebres  fabuieuscs  du  Xlll^  si^cle,  d6jä  peuplees 
de  tart  de  Fanlonies». 


Notes. 

')  .Un  ^CTivHLn  sitiriquc  ■  obKrvc  qm;  hdus  mim  Frauen  nou}  toiilor^  loul  cotn- 
prcndrt  dp  firimF-^boriJ,  ti  qve  tt  qar  tiout  nr  aariojii  ui^lr  üe  edle  la^xin  cavafjir?,  nouft  le 
dWaioTiü.  uins  tiIj^h  indiipip  &-e\if  oimpris'.  Daniel  ^(rrn  (comicsic  d'Agaülii.  Diiilf 
el  Ooedit.    DJilosue^.     Paih.  "Bfii.  p.  i*, 

*)  -PivaI  a  lib  gnudc  iiiwri  de  dirc  que  n  quj  dlttlneut  l'honiiiic  ilä  AnirriDUi« 
c^bE  qu'jl  rKhetchc  l'appEDbalion  dr  tes  »mblabiK,  el  c'sl  gtltr  pucion  qui  cd  Ui  in^  dn 
lalMitt  «1  dr^  vertdi'.    Voltairf,  (Euvret  {Mit   BnidioT),  XXXVJ1,  T^.  . 

*)  C't4E  IUI  prtmlh-r^  Rfimrqüä  mr  t«  Pdis^b  flr  Pual  O^ZB)  que  Je  liriB  alliidon. 

')  O-  C^AbBiiraui   Ir  lAvart  aulnir  dn  Blojir.  J.  Tjoub.p  pt^paie  unc  Audc  mr  lul, 

^  UojiJirdj»  Epistal,  I,  16;  BubE ,  Bollcll.  <J.  loz.  danr.  ENh  I7.  Qu'an 
i#  uuvimre  de  la  bouUile  d«  Mnn^oni  dant  le  Trionfa  de] In  libfitä,  d'jprte  bqaell« 
MoJiti  iiiTalt  iiupa^aä  Danie:  -Tu  II  ^Jin  cnntor  ül  Qurhrt  dulLini^l.  t  E  j'avonfl  talaT",  Volr 
P,  Eklleua,  QualciLlmq  H  Munzbrl  Ute  »sc  dl  Dajii«,  (Qliirii,  dar.  d.  UiEfr,  hal. 
XXKIX,  349  sa.f.  -  M.  Aronn;  Tont  annonct  unc^Tudc  Sbl  cuh«  dclTAUghicri  ncl  Sf  1- 
le<eh  tOn  p]ii4  b^rieube,  Gans  dcmlCj  qnr  l'esuil  de  O.  Z^fchtTH»  Lj  fanid  dj  Dante  in  lla- 
lia  tieL  sei^Dlo  XVIIl      RoniA.  1WD. 

fl|  FrublifVlUt:  »lu  IraiiecDb  qumtlo  ml  nrn  dlnancl  qlic'  tanlielajill  vdurif  KCilU 
di  VolFaLrc  cdh  tAnlo  impctjiMa  t  nuiaucvol  pciina,  vuai  ip  ognl  gcncrc  di  pociiii  □  vuni  In 
tJffDi  fnen  di  proia,  pn^i  d'inuuincrabilj  pen&Jeri,  ternpre  e&pjKsL  1:011  una  maravjgljoti  fd 
4UOliili>nitniD  padronan??  di  pMn\r  f  äi  Itaix  miUf  pmprJF  «]  Fle^ant-sinie,  Irt  volte  snperEa' 
Uvamcnte--  -  On  nc  ä'^lonae  pulDl  qu'on  lül  vif  rn  Virlr^li-e,  mime  cn  Itallp,  im  graml  iit^ltrir 
de  vertu  d  de  monle-  Vuii  Ir  Rjifliininjenla  soprä  i1  Al^iomeilo  udduil  par  Cca^iuOi- 
011 II.  EDc  dani  V],  Ift.  L'^itnr  de  l'AnfJ-MafliEavfI.  diuit  de  VoHqJEv  dont  ta 
Prtface  {Am^erdain  1741  *e  tu.}-.  -l.'iLlinir*  auWur  de  ceWe  j^fulatinn  eaT  tiPe  de  es  ^and» 
fitftci  qiw  Ir  del  fnniie  rarrinenr  pour  ramcnpr  le  n^nre  htrntdtn  ä  la  »fflii  ppr  leiini  pifreptes 
cl  p*i  IcLFi  cjicmptti-  -  Tuiucfi  eLTivait  lepenümiE  A  ]'a1)I)£  OaIIailE  üoiü  unt  leltic*  rtccm- 
ntent  publice  *Lqiis  La  CriTica  de  B  Cmct,  I,  3'>7 :  A'cUvtir?  Oh  run  nvc>$c  slunpiFc  1 
Allnra  porrebbe  «uipenini  in  lui  qiiaUEie  luerirc-  Nor»  linp^iv,  non  tcien^Ai  non  anlirlii  «nn  n 
tili  iiot1,  *  unu  rMfflrc  ha  UTniire  riaM.i  pflina  cjunilrlif  *iirrjp(iFltr>,  n  e  in  perimln  pmusslnw  dl 
airU).  n  dL  lul  mrrllo  non  t  allrn  che  Ja  sfncclatBEEinc  i'i  piirlar  di  nmo  contro  la  oi^cienia, 
ciot  MperdD  dJ  jiod  poTetnc  fi-ndaEinncnfe  parlarcj  que^lu  C  qLanLp  >]\c  ieienm.  l'oi  vicnc  Li 
pMsla  lefiTB  imnii^nj^  tift  sn^m  pDQia;  i^tnna  htiüj  e^afleria;  sTile  n«!  qiiale,  nan  H^endo 
mal  Ti  BUbUmllä.  unn)  tpestci  piinw  alte  quali  «I  ucrihca  la  Tenlä  0  11  «ilIrtRlimo-. 

*)  On  a  criliqui  ee  Uvre  m  Italic  rnip  (^^renimi.  p«it-^re.  diu«  le  Olorn,  stand. 
Itllcr  iUli,  da»  Ib  Km,  bibL  d-  Uficr-  iUl>  e|  dant  k  UulIcCl.  U.  spt^  daat. 
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B|  j-lo  valevc  larc  U  vioggio  di  Bologna,  p  dlre  un  ^oma  b  I  nipl  dHidioi:  ho  vol' 
li  slgtinra  Ela^sl,  aii  privalo  dl  qiirsT'  onnrr,  mi  (La  Ifcüü  alnirrn  iLl  infTlnF  ai  siioi  pipdL  qu 
filüwflco  oiriasiiio"  clc.    fLrtIrr  i  Laiiia  Bus*],  de  Parii  k  23  novcmbrt  imj.    Voir  E, 
L.  Bb^sI  cd  II  Volcatrci  dani  La  Raas.  ScHiman.  19  mij  1B7B,  p.  33J.        .11  ii*at 
qiinlicin  de  rnDD  voyagc  d'llAÜe:  j?  vom  al  sicrifi^  uhe  remarda  leSainl-P^re  r1  Ia  vüIc 
t«mtne*,  Corrt^p  ,  tti.  Beudii-it,  V,  493;  VI,  I12:  .itl  «r  vni  gor  moEi  ulriniF  mrifHlrc, 
Ir  n'Ai  TAnidE»  ^Ü^lültr  ^ur  TJuLLc-,  ctc    Vuli  eiccrt  u  Itiut  A  Medlnl,  un  iIq  [radii 
JUJlcns  de   tfl   Hcnriadc,    <EtiTrt±   LX[[t,    13^    rt   PJAitniLfiZü,    El    Vollnirc   <   Tibttc 
Oiovannl  Marvnf  i  pritct»  tradullore  Ulli  an  c  de  IIa  Hvnriadf,  Bereamo,  ffitU- 

">  On   pouriQ  conaaltfr  enrorc  siti   Li  ccrr^TKindann  itajiain?  de  VulUir*.   le«  Srnn» 
critJcl  blagrarici  dt  F  Trihobh.  (F'l^,  i£9l).    Lnsai  n1  de  ia7^.    H'aulr«  lettiB  iteUn 
de  VoltiLrE  ant  pani  depuh-    Voir  Ra^s,  blbl  d  Icller,  HsL.  V,  <«^^ 

H)    |,r||rE^   LnfdlEei  üt  Vallnlrr  i   Lnuli   Ricmr,   puhl-    p^  T*ta-  Tamliry 
LaiToqiic     Paris,  1B9J,  p,  27;   p,  2i;    P.n'iyiuii  pas  daaä   ikMic   luigue   [>2UVEC   ei  mnlnintc 
mJma  nvnntAgn  qnc  1«  Irplidi«  d  1«  An^lais,  noua  nc  pou^fsna  prcndre  In  nnim  Ubcrt^  - .  . 
tlttüi  »mmn   des  rtcLiv«   i^ui   voülant  djriBrr  iwe:  ilde  chaTi>A>    (imagr   qui    rrviml   »uvfW 
tha  Vollalrf).    ».CfsL  CEltt  mAlhcurfOH  conlralnrr  quI  (itt  din  i  toult  rCufope  qat 
n'ivcns  pülnf  d«  po^to", 

■^)  M  q'icrord<T3  slan  Ü  l'ltlMp  qu'Tiiir  »mRia  Uiwrti''.    -Or  Inglai  l'lun  tum. 
blsasuA  IteKFT  eil  Aufortpcr  Jmpjirire,  pcichC  U  dlcesi  qiid  cht  sl  fKiut,  c  U  solo  In  Lmpinlo'r 
Kaiv  bibl-  d.  Icller  ital,,  VT,  s». 

^n  R'iis..  VI,  294.  Dan«  1o  Pf  nalcri  dl  bilU  lellcr,  VI,  76,  L»pard1  riippctlc 
conniHit  VoFtaiTf  w  pLaigtait  aa  prin«  royil  dt  Pnna  dt  <x  qu'il  a'iurjiit  iamati  pu  rteui*  k 
nndrr  cDnvrnn]]l«rm]  l'tiprHfiKiTi  d'Hari«  d;iiiR  rcxlFlrndmlf :  Rfdmi  xWci  Li  ein  i:  -Cet 
cKpraElons  ^ant  bicn  |i1u:i  nobln  cn  fr4ni,als;  elles  hc  pcl^nflit  pu  cantmr  le  Iditn,  d  E'sl  II 
Ic^uid  mflbtUE  äc  notrc  lAn^iir  qui  n'^r-l  |)as  »»(  acctiuluinfc  aiu  dflnlh',  (Currcsp,  tV. 
75,  6  iVTil  174I>].  Qu'tm  ü»  flidnrt  Ic  Discoura  lur  Ia  Tra^^dif  (\  M,  ftnlmgbroke) 
i,Ce  qnl  rn'rifraya  If  plii^  cn  rrnlmnf  data  cfHf  c^rrl^e,  ce  Fiit  Ia  c^^trLl^  de  noTrf  po«ip  et 
YtKiKfa^t  üv  Ia  TlmF-  -  r  L'n  potle  onEl-il^  .  .  -  est  un  homnie  hbrr  quI  asjcrvLi  tA  Uagut  I 
taa  iMe^  IcFrvi^ii  e^l  iin  esrla«  de  Ia  rime-.  II  fcril  dr  meniT  i  DendAtJ  dc'Tovjjyi,  le 
S'4]uiv1h'  17^1  (Cor  resp.j  I>[,  373) ;  i'Vcus  pou^Fc  un  da  avanlagB  bicn  plu?  r^lt,  celui  dci 
IhVprtmTiG,  telui  dp  faire  plvv  fidlHnml  cati  bans  wre  en  lEsljen,  qur^  noiift  n'ei  pouvtns 
Ulre  diK  en  Irün^nl?,  . . .  VmiB  dansp?  m  Ifherl*  rt  npiw  riarson^  avT  nnü  fhaines*  frdn. 
daiis  iLJie  lellrt  dit  cQinEe  du^  Mrdirib,  Ic  felicil^nl  d'avulr  -^Icnil^  in  vt:rs  lUtUcni  un  poime 
fTait^aiB  IIb  Hcnrlndi:)  qui  tCal  Tandi  quc  lur  Ea  »i^n-  <9  dftrmbrc  1774,  Ccrcip., 
XlX,  1?^):  „Je\GudrMi  que  mi  langiw  frao^i»  pül  di-dIt  ci^IIc  flfidbilili  d  cette  f^nndhe. . . 
IL  vom  (41  ppnniE  de  ramuirir  ou  d'aloniref  li^i  hidle  ulnn  le  bnoin  -  -  1«  invpr«l4iii  fon( 
dm  vcus  d'un  frand  u>ai^  .  .  r  Volrc  pütele  «  niie  iJansr  llbre  dans  laquelit  loufa  Is 
jLtttiidn  9onl  lEi^blcSj  et  noua  danavns  bvk  dea  Ifra  «Di  pini»  et  jEUJt  nidliu-. 

^  Ou  connail  Ic  infprl»  de  Voltaire  poui  Ic  Francis  dci  si^le«  bvbarei  d  pUb^na 
que  RAbeljii»  a  d^emlLi  voillamineDr  fonlre  lc$  Kftaqms  d«  pMant^  fO  arginf  na,  LIv,  W  -P*r 
aT^itiieTi1*iTi>~kn  impei^inen«.  (?■  rat^ns  nein  rehi^ahli^,  jt  prnDvrni  «i  barbe  de  |e  nt  s^y  qiipl^ 
ccnloniTIque^  hoKcInir*  de  mali^rH  cml  rt  feni  foiä  gralwlP«,  ra|>prta^$eim  de  v^ieiLln  frTTallle« 
iallne,  levendeajt  de  vleux  nints  Ut-im  mojtl^  el  incerldins,  que  imlre  lai^ue  vjlKHJie  n'eal 
lant  v{le,  luil  ineple,  UnT  lndi|;cnre  et  a  mcapriser  qu'lh  Vntiment'. 

I*}  1^.  Bonnefon,  Unr  cd  rreipondance  in^dite  de  Grimm  avcc  Vagnitre. 
fEev  d'hisL  11(1.  de  Ia  f  i„  111.  leB.  üne  hiittan  de  TouvTREe  de  Biion  matter:  Detri 
Ifnsui  tofifana.  Aggkunrp  dl  re£0le  f  aatTxsjlcni  inrorno  dLli  t Ih^Ei ■ 
toacana.  t\a\t  paru  i  Verona  en  17^1, 

1*}  On  se  Hjuvlcnt  dr  Ja  .nute  de  cumnienlalTDrs'  ijuc  VollaJre  raicDn(re  (Um  1c 
Tempi e  du  Quin  (l^uvr«,  ML  337),  „quj  fcttituaienl  des  pasa^e,  el  qiii  compllafent  de 
groc  voluiaes  k  propoi  d'un  mof  qu^iLs  n'eiitendAienl  pai". 

^J  VD[r  E.  Doiivy.  ValtaLre  et  l'Ttalie,  p  4V.  La  romfdJe  qne  Voilaire  i  loafe 
ä  Tabb^  de  Sade^,  aiiteur  de<<  .M^mairet  4ur  La  vie  de  Frui^ni t  Pflrarqne,  dncrt  |J 
am  qurstiar  lJah«  n\z  aecoDdr  conrtrencc,  nt  äts  plus  IniHrclivB  ei  amuuntf«. 

IT)  VoElalre  avall  1u  RolLln,  sini  doule,  qui.  dJina  wn  Tiall^  des  (Eudci  iHlt  de 
Paris,  KTt,  J,  I^£},  dprH  avoir  t>pa»£  In  i^^lca  pDUr  Ia  comiKnJÜDn  d'ijn  potnic  ^ique  pir- 
lill,  fi'teriaif:  «Vojld  lei  beaul^  de  laus  lc5  tempi  el  de  loni«  Its  relleioiB', 

*j  ..Unsere  KunsIricblcT  scHter  *Jrh  eine  gevfaidfle  Hand  enrerben,  den  Schleyer,  doi 
die  Vrr&rbiedmiieil  de^  dAntlsther  Tind  iinHre&  Wellaltcrs  Ober  «eSne  Poetle  gno^en  KjT,  «-*g- 
iU7lFlipn-.  VoUi  l'jvis  D'un  crihque  allrmand  du  pn^me  de  DanU  (qn'i^n  a  voulu,  poirl-eire  i 
(an,  idcnbfici  -t-^a  B^incrj.  dana  Ics  KicjinfllJ^cNatbrubtcn  de  17M.  VpIi"  Joltinj 
JaVab  Bad  Dl  er.    Denkschrlfi  inm  CC.  OcbuHitag.    Zflridi,  1900,  p.  »5. 
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^  Je  oe  »d^nu  d^in  ardck  Irk  pr^tnünui  dr  R,  M,  Meyrr.  dam  U  DeuEichc 
RnndscbaiiH  Aoftl  i^OO-  Dir  WelMil^ritui  und  dir  OperiiTirr.  quE  dlult  k  prop« 
de  DviK  p,  214:  «Es  Ist  uns  £ii  Yi?L  Q^aRiBpUlC  In  D^nlr,  lliia  Jehll  zu  sdir.  tu  PutiTil 
BPd  SlIiUlll]  uaU  Faual  bc^iitien,  dir  cJ^nhülLundc  rihl^kirJl  ninti  Lnb!  zur  Wibilidt  llirmicr- 
Hch  £U  JncD'.  D>&  l^irscni'frk  bicibi  una  cLn  sTauucrsBcrthu  Prtnficl.  nbrr  Irhcniüg  h^  um 
dnrir  nur  die  gcwattigr  Fcgur  d«  EIHclitrrs  tmrl  ilinn  nocH  vln  paar  inmKKlidi  tTiendF  Qe- 
itilien.  PaoJo  unl  francraca  im  UehawahuiTia.  Ueolliio  In  dn  Tollheli  da  htt(A,  und  am 
SchlnB  vjcllcldrl  FruKiHu^  in  kIiict  güElEklirTi  VciiüctunH".  (!) 

■*)  Cest  K  gui  ne  rnsorl  [»Inl  de  Tfluiic  bLpcrfkMIe  dt  O.  Ktihnt,  DanTt  and 
Ihe  eii£lL)h  pocla  froni  Chtuccr  lo  Tcnnyson-  VtwVorfc,  iflui*  {zhtp.  V.  pp,  iO!-iift>( 
quc  M-  Pifirt  Toynb«  est  en  irain  de  rrfilre.  L-Aiin*e  litr*fflire  l'?W,  IV.  329)  donnonl 
un  camplF'repdu  d'un  Choiv  det  Itttm  Ct  ^WilnFd  Ch«<f  prilcld  1  <nn  1 1  |a.  diul) 
mn  Mhi  du  Lord  Arglili:  »Jl  mCpTiioll  Lc  Dante,  parcE  qu'll  d'ütiiIi  janiait  pu  rFnlcndrrv 

■}  Pill«  hfUTmi  quv  mol,  M,  E-Tr^  p  puavoLr  qucEc^iis  nlnJU  de  L'Mtfoii  inElalK 
de  l'EiiAi,  quc  le  Briliiti  Nimtvm  conBOif  :  An  f  1^)3ii  /  lipon  Ihe  tu  11  nar»  of 
France  j  Eniracttd  frcm  curioiis  minuEcripIs.  And  aIio  upan  ihf  f  cpiclt 
fftoctry  i  ai  flit/  Eiitopcnn  SutlniiBl  from  Honif r  do*Ti  lo  MLlfcn  ff  By  Mt  dt 
VolQirc.  Lirtndor  1727.  Valr  Qtudizi  dtl  Baren I  edtt  Valiaitp  ■hnpraalcnnl  versl 
dei  LusiAdüt,  dan&  Ics  MäanKa  (nblio^rjplitqLa  de  V  dr  PQilLigiiJ  de  Fario,  FvrLiiKJil  e 
Ilali  V,  Lvonte.  *9tO.  pp.  2il  cl  ai.  >Ntl  Sng^D.  qunlc  Id  Ifggjanio  idsic",  obiwi-ve  M.Tei«, 
.i|  crLtLeu  ruconcii  {  Hiui  giudirj  f  di  e  lotEÜe  aj  pfncicri  od  attv  parolc.  Del  parigoiii  coL 
|wli  IngiMi  (lon  c'*  plü  ciHibr^-.  Je  CTniü  rrpendant  ijue  Vinccnio  JU^inknHLI  conhtnd.iil  \i 
CTiÜquc  dl  Vi}lalrF  dant  1'  Es&ij,  «y«  ccllc  Oc  t'aillck  sui  le  DiJile.  pD^L^Tkuic  d'unr 
ta-aiOiiic  d'lLjinttSj  loraqii'i!  ajcuUiE  cvlle  noie  i  »n  IstorJa  crillca  deUa  viLt  eWÜc 
(Nepotl,  IT£4,  1h  iri2,  ciUe  duu  le  Bull,  d,  lor.  dinl.,  VII,  T9l>:  -Montii^jr  Vcllnitr  nel  r^uo 
TratiaFo  Kopra  41  Poemfl  Eplfo,  ilanip;ili>  in  Lnndra  tn  tingou  inglese,  parlji  can  '^ornrro  di«. 
PTeno  di  ijuolo  Püpraa  dl  DinK.  r  nc  Tiaduce  im  pas^u  bnilociincrtpj  m*  l>ü(ore  dl  qursti 
liloriii  in  due  >uc  Ittlci'c  dl  cd  di  Oifo^d  pcItiriA  frmicnicntc  il  giüdiffo  Icmcruko  dl  Mon- 
lieur  VolUijr  eil  qursfD  jiulair,  e  dlmoslm  U  &ijt  i^oianfd  fino  dri  EiIdId  deL  Poenia  di  Daole; 
ivendo  prfeo  qvelU  ma  ComMla  com*  fmplicante  ujggwT'*  cli  hulfnnpha-, 

«)  II  r^^ra  »It  dins  laltllre  i  Mr.**  PioffSHur  cn  Kiatofre  (lEuvica.  XXXIX,  51V): 
,Lh  vhi  äe  Danie  laitairnl  dfjl  In  uloitr  de  l'ltiili«,  quand  U  n'y  uviil  aacun  bon  miEeur 
proaiiqDt  Oia  noi  nallon«  modpmK-. 

■)  hje  n'sHinp  li  po«te  qn'AuUnl  qn'dle  est  rDmemept  dt  li  rDivon"  iMtir  k  Dm- 
IctTEB- Mall  lud,  173»  {Cvrrcip.,  li.  37). 

»)  Oni'fWriiicquf  P.  üülll  dans  I-Ejanicii  dt  J' E^ui  tft  M.  Üv  Volialre  lar  U 
Poesie  ipiquc  (UidULl  de  rAii£lals  pul  M  L,  k..  Pads,  sTi9)  n'all  pu  prl:^  A  pirü? 
Vffllflirt  pour  son  oabll  «mplcl  du  potm?  de  IHale-  L'ExaDien  die  quelquefuli  Dante, 
mall  en  pasunl,  pp.  it;  M;  S7.  &^n  fridürEenr,  Tahb^  AnEoninT.  fil  paraffre  i  Pariin  tha 
PnulL  m  174<H  unc  RaccolU  di  limr  llillsne  {T-  I),  dntinfe  i  popülorlsfr  1«  lOfineQ 
ilalieia  cn  Fraiuze.    Dank  n'nt  poinl  panni  lei  flu», 

■*)  Elle  ^It  i  Aleniolli,  le  20  mil  i73d:  .J'ajiprends  rilallcn>  non  Kulsnent  pour 
rerterdrtH  oiaia  petii-etre  pour  Je  Iraduire  un  [our-.  Voir  Lellres  df  la  M,  duChileiel,  p, 
E  Aue,  p.  Kl.  Du  da  pbram  ilalimnes  s'y  iiiEenl  uiej  «ouvenE,  Ob  nv  trouve  cepcndnnt 
null«  part  tiral^  que  \i  njarqulw  all  lu  Dame  iven  Vnl»ir«  M.  de  Qiarfigny,  Vie  prlv^e 
de  Voltaire  et  de  M,  du  Chflielet,  du  s\x  moU  dr  ft*|flur  i  Cifer.  P«li,  *N*>.  uolc 
{p.  06|;  -Horqcc  cl  Viigilc  ht  lul  ^laicnt  pas  molDa  farnLIiera  qu?  Millun.  le  Tosw  el  I'ArEa^tf-- 
Q.  Df^noirctri^nef,  VfitaUe  i  Cfr*^  [Vol  [id  de  Touvragp  Uottiire  tl  Ijl  toci^le  fran- 
^*lte  au  XV  I  lle  »lecle,  Parii,  lÄ7i)  nr  park  poim  dei  lectnres  danlesqui-«  Inilrt  a  Cirey. 

10]  De  mimt  rncMie,  dant  une  lettre  a  Fnrmpy,  le  r^artnir  de  la  -Rrhlicfh^fiLiP  inrpar- 
llale-  {Palsdiiin,  k  ^  juLn  1'>Z,  Conc^ii.,  VI,  tOi]:  .J'^vaia  tiadull  cn  vm  avcc  noin  de 
grandi  paisagu  dy  pöile  pfi»an  Sady,  du  Dante,  de  P^irar^juc,  et  ]'u^a^»  1'JE  btauoiup  tit  ic- 
chefcTies  asKz  curieu^es  donl  je  regcette  beaurcup  la  perte.  E&t-ce  que  vona  enlendet  li-  peraan 
ptfvt  iraduire  ^id^  ?  Je  vout  jiii-#,  fnonalmr,  que  jr  nVnlcndB  pas  iin  mnr  de  per^jn;  niais  j'al 
EradaLt  Sady.  cummc  La  Motte  avall  fraduü  tlomtre*. 

»)  Voir  I»  McUsffi  ck  -Tool  c«  matfriam  cnncertumt  Tp*  arb  oy«rl  H^  perdtii 
apvti  li  mon  de  cetlc  penonrc  tl  raptctibto  .  .  .  ne  m'onl  pcToiU  de  recommKiccr  ce  rravail 
pirlble:  il  ie  truu^e  lieurtuvineDt  ciCcut^  inr  dei  innlna  plus  lidbllcs,  Stabil  jvec  prüfandeur 
d  rWl(*  a'cc  ordre  dnns  rfnunortel  auvrage  <3c  rEncycl'TpWiCr  Je  ne  pcmi  regreKcr  quc  In 
(ndnrtionib  w  \tri  ri«  meilleurt  uiDrceaux  dr  lous  les  ßnads  p»fQ  depnfs  le  Dante,  cur  on 
ne  IQ  ronnalt  potnt  du  toul  dins  \a  Inductlnns  cn  prav. 

■T)  Vdir  le  livre  eicellml  et  spinniel,  mal^r^  «s  enig^atLon«,  de  Edinrmd  ri  Jnlei  de 
OcnciHin,  La  Pcmineau  dli-baltltme  stiele,  Piirü,iA7«,  p-^'i;  p,  3A7,  iFSapoiaCe,  afQnr 
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et  w  ptnetrition  d^espiil.  a  nneu(  d'DtKrrvaCion,  «a  vivBdttd'id^ea  et  devofnprihaui'vi 
i  roiir  irslanl     .  .  dan«  Ip  ]d  Icstanl'Ti^  dt  \>  p^roit'. 

^  Ed,  Ue  Orcyeri,  Btia.  ias7,  p.  iif.  hTuiU  r*l  ilu  ir^fiorl  rt  df  Is  mmp^sice  de 
^tlc  CDnvcrMlEDii  dr  U  Icmitic»  qa'un  prcfioi  giAvc»  qii'iinr  qufstlun  >ericuu  k  huv  l^iar, 
r^urdcrie  ddllcimsf  faEl  pla«,  chics  dk,  i  \a  praronJeur  du  imi;  eil?  {[qiuic  pxr  tt  qu'rllr 
ifionire  lOüdiiEimerT  dr  mnnjIiunLTs  rl  dr  r^uinii«  impr^vu^t--  -Toul  «  qi«  le  dlx-hiTiti^ne 
iJfrrLff  ^ctIi  n?  KinbLc-E-U  pn«  m  cITcl  ttiM  >  iei  eonniil'  -.,  Ui  poi^  n'^ura  pa  vae  muk- 
fDiBÜDi,  rintclligcnrc  n?  revfllia  pu  uiic  rormc,  l'caprit  ri'LniJig^ntri  paa  iiii  Iqij  ,  .  .  qnl  nc 
wÜ  un  boniinitg?  i  cell«  uiailrsK  Imiic  |iuUijnle-.  De  Qoncourli  LaFfrLirntdii  iBciKflti 
p.  29*-  tm. 

"t  Vollairr  rnprctf  l'autoTlTe  de  Dubnu.  L«  R^rieijfiiis  fdhI  poUT  benucoup  diu  \t 
p\an  rL  mrmc  ilant  t(Ur]qiiL^  dclAih  d?  Id  Hrnriaüc.  VciLlairc  consuHc  Duboi  tn  Inviillinl 
AMT!  Sitclc  de  Louis  XL  V,  -Je  ne  vons  rrp^ni  poini  icl,  lui  «ril-kl,  in  iO  r^lnbrr  lT3e, 
fCorreipi  lll»  3CM)  qiic  vos  ]jvr«  duiveni  fl»  1«  hrKisb'e  dct  gcni  de  LfUth,  et  que  ^cmi 
ptö  rttrivain  \r  plu*  uhJf  pI  If  plui  judinpun  quc  je  conniiiM-,  Volr  I*.  PrteuL  Jun- 
Bapliäle  Dut^o»  [Diswr[.  de  Dcruc)  Tj-diadm,  1^02,  p.  7s.  «  M.  Braun^hvJf.  L'lÖÖi 
Du  ßo^p  T^DOvareBr  de  \p  critique  lu  XVEEIr  litcICi   I^atiSh  ^OQt. 

"I  Je  n«  cotifiilK  que  Iq  bnonde  6dition  ^ngmenl^e.  pAiue  i  Lyon  I7I9.  Voir  I»  1}4. 
MalM  {Vcrnrü  lll d« [rar a]  <1  Cutelk'ttrD  wnl  ^vvenl  d1^.  On  »signe  (1,  97)  i  Ldiu 
Capllnpi  nnt  plate  liojioiiblc  piTiiii  Iö  iiirfici  tpiqu«,  pulä  tin  k  stuivirnl  de  Duntt ;  -Lr 
DmiIc  avtll  onvcrt  I0  corricic  denk  Cent  üni  Hiupiirävnrt ,  3on  Pocinc,  qu^an  rcgitd^  d'iboiil 
«ininp  DHC  Comidlc,  pas^a  eni^ile  |iour  un  Pottnr  EpLquc:  \'o,'\i  myith'Kun  qui  y  r^e,  fiif 
qn'nn  I  birn  de  li  ppine  i  en  pteHrer  le  uns      II  h|(  «livi  du  Boinrdo  et  du  I-hilcl". 

"i  DlbllDlhäqucrianciiie.  VII,  ^Bl».  [Fasii.  1744).  H.  Otlann  dir  Qdu)pI.  duii 
la  demi^re  prUc  de  vj  savaiiEc  nibrique  D^nle  In  rrdukrclch,  Bcilln,   i99i.  p-  40». 

")  G  jbliathj^qiie  ilaljquc  uu  hjsloirc  litlfraire   de  t'Jt4lie,  Gcntve*  IIW 
j1«r  Janvicr.  Avril,  p.  ?:i4^    Leupjirdj  u  wifviendra  de  »De  SibL  dant  sas  Ptnsicri,  Vll,  1 
M.  De|Db  en  loue  quelques  vcilams  daiL&  üä  ^ladci  &ur  I a  TrdgptJip,  p.  171. 

«I  De  iiüs  jmtis  cncoic,  Q^  Ciullo  (La  \  Isloiie  Liltlna  ilcIliVEta  Nuav«,  _ 
lEtiro,  iS^)  pr^rrLd  quc  D^ilIc  aara'ii  \oli1l  feri»  lon  pücmr  en  ladn,  quol^uNJ  ne  fül  pu 
ihflialto  pnlifD  dells  liTi^ua  htlnA«.  D'spr«  MäFfei,  an  indlqiiail  lux  ledeiirs  de  \a  ßibl.  Tui- 
plcilne  Iraduclinn  ^h^Up,  marmmlp  i  Turin,  uiLivfp  heuTm^tTnenl  de  ]'iii«ndie  tunstt 

*■»  On  icvicTii  encure  äi  Danic  vi]  prlnripc  sacirico-  dans  Ic  vol.  Yl[  (n^o).  p.  uo  d« 
|ji  ßlbl.,  inais  paur  dter  ropinion  de  BiaiichLni,  quE  ■MiLJiie  b  Kbcrif  ex«»lve  de  qucli|ua 
chapltrcs  de  U  Con^if»  011  II  noinirc  oUTencmeni  cnix  qu'il  ufyrisc  de  In  fa^n  It  plus  forte-. 

>it  Journal  Lilt^ralrp  (1'17».  IX,  II,  ?6Ö:  ,1*  divin  Potmc  Je  Dante  »r  le  prt- 
mlcr  qiii  parut  ^de  \a  nnn^  Cet  aateur  b  ramen^  li  P^ifiie  i  m  pmnl^re  ■^imrcr,  dans  b- 
qu?l]e  cUt  AcrvuiL  a  «priiiier  []i>Mri:)cnl  Jn  vrrlln  de  Iji  Rrli^ion,  et  il'auire^  ^ufels  de  la  plu« 
griiidt  importnntc-,  p-  213:  nComine  Jn  andcn^  P^itln  nn[  trouvi  dans  Hdircrc  loulu  »ile» 
de  tlils,  le*  modnnea  aiit  pu  irouver  daut  le  Potme  de  Dante  L«  Eourcei  fl  let  modeles  de 
loli^  le^  din^rcnl«  e^nrfs  d'trrirc,  enlrr  iKiqurli  lürliue  occdf*  le  premi«  nnß''.  -  OHe 
alljqpp  de  l'uuviBgr  de  Orat'lim  Hl  rqjjoAiLie  iJmsh  le  Vlle  vol.  [pp,  7CBiSh|  df  Iji  Hcat 
Biblloihelr  oder  Nact rlc^it  arid  Urthelle  von  neuen  Üii ehern  und  allerhand 
Eur.Oel  eb  riBnikeil  dienenden  Süf^hen  (Frankfurt,  Lnpiig  UiQ). 

^  Le  Jnurnal  ^intngf  r  (TT^S,  Aoiit,  pp  7nis,]  est  tnul  finge  pour  rauleiir  de  c« 
rnnvc]  IlfiprLi  dr  \b  Poesie.  C'sT  partTculiticnicnl  U  olilque  d:inEBque  («iDdWr  par 
F,  Daluno^  La  Diviiii  Canimedit  gludicalj  da  Q,  F.  Oiflvina-  Vol.  41- 4J  de  Id 
ColLeE.  d.  opu^e.  dint  Ined.  0  laii,  Cttä  d[  CulelLo,  ia97>.  ijai  pdrail  IntfreVcr  le 
pHdqtre  da  Journal,  J.  B,  Rtquler,  1«  mfme  i\a.i  trnduitit  Li  premi^n  pirt«  de  l^ouvnge  6e 
Qnvini. 

^  OrivirB  diimierA  ri  liispiiaa  iidsT  A,  W.  Scb1c£cl.  Vojri  E.  SulErr-Oeblug, 
Augbil  WilheLm  Schlegel  und  Dante  (OeroianUT-  \tthdndl-  H-  PauI  ,  .  ,  dat- 
B;ebrJ  StnAburg,  i9M.  pp-  i33t&,  -  Voltilre  liii-il  l'auvnge  de  Gr^vina?  D'apra  nite 
lettre  ä  iJ'Alcmbrxt  (wptfiribrc  17",  Cotit^-p..  VI.  3Si)  oti  devraii  le  ™p[xi*pr;  ^üia^ns  n't 
pim  6:rlre  «ur  U  ingrdJe  rumiue  Datier,  el  II  a  fall  cn  rou«L|ucn(e  des  irai^cdieä  eunnw 
DacJer,  tidi^  de  &a  fen^mc,  1c«  aurall  Falles-.  Vol'  aiiuf  CEavTr,  XLL,  4Q3  (art.  our  la  Mff  opc 
de  Mafrd  dani  la  Gaettfe  lUterAire,  176')-  tOravini  tokil  .  .  ,  sur  tes  prinüpca  de^l'irl 
En  bcimmf  de  ^ciie  n  TU  de^  tragedlis  plruriMes". 

1  Un  paMiacr  dccctle  crMii|ue  ilfBiontrc  QucQuiilet  avalc  Wen  In  |i  jitHc  airr  Ic  Danic 
de  la    Bibliofli.    IIliI.,     .CtUc  liiatuLn   ^  iin   tut  ^ollliquc,    de    äüppcr    li    iiujuance    du 
Ouplfö".     AMIcun,  dan^  h  Blb  liofh.,  Oonjet   farle  inddcnirncnl  de  Dmlt     Ain^   datis 
IXe  vol-  ip   i'i)  nu  H  ra|ippllF  |i  Contolalian  de  La  Inucli'-Lnt^i  (pariphiBv  ridicule  d 
p4Ttle  du  Con  vi  vId]«  dana  Ic  Xe  (p,  ^9t  X  pn)ptn  du  Jueciient  üe  Toiy  ^ur  CrcHn, 

■1  C^uvrcu,  XXXVIII4  M9;  .hamcrc  eiprime  luut  cc  nui  happt  Ics  ^eut;  lea  Fmr? 
gil»,  qni  n'unf  gutre  nsnuHFDC^  a  periceüoriner  |a  grande  poüic  qu'au  ÜiMfir.  u'onl  pu  el  n'ofit 


du 
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aß  fiprtmtr  Hon  qut  et  qui  prul  rour^n  räm«.  .  Lt  [ingB|[T  dunrur  rt  If  ftylr  da  Ihfdtn 
ont  cntttinncriE  pr^volu :  Lh  oiil  enibriU  U  liDfiuc  Itiu^v^  mli  Mi  cn  onl  roHrrf  \a  KgTf' 
ndib  d&nfi  d«  bomvs  un  peii  Irop  erroitrs-,  -  Lc  puH^  lur  Duile  4ii  fUscoun  <!(  rtecplion 
d«  VoÜilrf  n1  rvprodiill  ffan«  1«  Neii«r  BüfhcrBiil  de  QDltsdird  (TV.  1747h  P    1lf). 

41)  EUp4  elf  fFpendanr  rfproduUc  ei  iiarU«  duii  iFjonrnal  ^Erin^^rdp  JuIIIfI  17!? 
1P1),  iA4H,ri  amaltfam^  A  des  Rtcli  trchrä  hlacoHijur»  bur  Ia  Puf^jeTo^c^ne  lOukrlont 
<j'\rfno»  Quid»  dvalcinlit  DbjiIc,  CLno  d4  PiatoU),  qcr  A.  W.  Schlcgrl  duBni  uÜMur  {voir 
Snlew-OBbing,  A,  W-Schtsg*!  un^l  Dtn»P<  P  iM)  Ca  Recherchps  offrent  d'antm 
ndn  snr  Ih  fl>rnn«nT3Fnin  r(  Iradurfmti^  dt  Danip,  pf  un  KUi  dr  ErrnJucbim,  Inrt  mil  r^uE, 
<]v  ]'^l»dc  du  rumlf  D^ltno. 

«)  Ui«  nnK  aTcriii  quc  -M,  S^qrliirtlli  para.1t  avoir  fiül  unc  ftudc  pditlcull^re  de  sc 
Poftr  (DAtrlr);  il  en  pirlr  avrc  naifra  de  pr^jug^  qut  birn  d'AuIrn»  tt  av?<  un?  sniir  de  gnuti 
niiiU  TDnjtMirs  en  TompDtrialp,  «  m  Ijiibl?  critiqiic.  -II  y  a  du  fempc-i  ^cnf  encoTt  roDtniT 
ifionym?  üf  cetv  Ittfw,  -qn«  ^avai?  ä  m'pipllqupr  ivn:  ^out  «ur  re  r^l^hfF  fn^"-  OLi  4'f«l- 
fl  cvptJtiT]^?    Je  l'ii^orr, 

<^  (£uvT?i  {id.  BfliftiDT),  XXXIX,  H9. 

«)  EupTfttliMi  fr^nmlF  d^iillFiii«  ihn  VcHalic,  qui  Jiuurf  (Si^f  Ir  dr  LouEt  XIV, 
rhiTi.  XXXri}  qii'or  a  lrtii>oiir«  r^gard^  1«  Tfl^iniqiit  -crmmt  im  d»  tvauir  mohiimfnh 
d'ün  5tMt  iLoflasAitt-.  .rLa  Mfcupr  dr  Miffi4  et  In  nuvmen  dramaUiiLO  ü«  Mdaluio', 
dll-it  cncore  (chap.  XXXtV).  puni  de  tcaiix  moiiuDicnta  du  ^iÜc- 

4A>  Lf  PeiT  A,  Zafcarla,  i^ni  .Hvdit  lu  I&  qu«lqua$  phraset  sur  Dsnle  duiB  Iq  APnt  If  I 
de  t'  Empire  dFpuEE  Charl^mAgn«  {Üilf  1742).  reproche  A  Vcitali«  u  \^nff.  dini  Sä 
Mcnroilc  prr  ler^lrc  alla  islorta  Irttcrtrl«.  Vflin[i,  i7M.  Vo\j  ftcTtana  dioi  It 
Qiorn.  8tor.  d,  Jeftcr.  iial.,  XXXH[,  ■*09. 

^  Voir  cnror«  Iv  ehap.  LXXXlE  de  I '  Eibil  inr  Lce  mvuri.  .rOn  fut  rrdrvable  de 
loulpt  c«  bellet  nouvenurs  uii  Td«cjtis.  IIb  iiient  toul  rmatlrf  par  Itai  t?ul  g^l«,  avanr 
quc  Ic  pcu  lJc  «dtnce  qkil  ^Tjilr  ra\(  i  CorstanTinople  Tpfluil  rn  Ual\r  iivk:  Iji  Nn^iJET  ^mque, 
paf  Ica  conqu^cs  des  OriDniJtn?.  rinicncf  ^Ijiil  nlurs  Line  mmveSlc  Aihtnes'.  w\\  prüf  p<iji!lic 
^tonnant  quc  Isnl  df  tfi-imds  B^iila  4C  Kiictil  ^Icvfs  dau  l'luitie  sont  pri>lec1lcn  minint  um 
DAd^lf,  lu  milieu  d«  üluendoni  et  de«  gDeirni. 

■)  Jp  Clor*!  qae  VnllaiTP  1  fJanic  M  viic,  lonqii'll  afflnnf  fllM  riHldF  Wf  1*  OnÜl 
du  Dlt-liüntiaiTC  phllo^opliiquc:  -Si  Loulc  unc  naÜDJi  a'cat  ^nie  dins  la  piciula-i 
Itinp^  tk  In  culiuTC  de«  bnux-art> ,  h  almcf  d&  auttuts  pldna  de  dflauls.  tI  m^ns^  avcc  U 
(rmpb,  eWl  i]ue  r;es  aulmn  ava]«n^  des  beaut^t  naEurellet  que  loul  le  nonde  «nTaLt.  ei 
ija'on  ti'ftaiT  pa«  *ncorp  k  pnrt^  de  dfinHpr  >mn  impfFfecIlonn" 

*)  Voiaire  piTaK  arpiaavfr  Ic  mal  dr  RivamI:  -unt  (radurUon  IruMl»  «1  louloun 
HJic  npllctllon"-  -Je  flüli  trb  coa*jiiiicii/  dtt-M  dan»  Tarliclc  Sc u Maate  du  Ditlipunairei 
-qu'cn  ne  Le«  Ilra  pai  (1h  tradiieleDrs  da  ancien«),  i'iU  ne  changFnln  ^*Üb  n^adaurigsenf,  «'Lti 
ii>1airirnl  preiqne  toal-.  ,.le  iiii«  dp  plui  en  plut  prrtnBd^  que  notrr  langue  etT  impulBiLUilf 
1  TtnOit  l'hannonifiKe  ^ii^i;:ic  dn  i0r!i  tAiln«»  minnLe  db  veni  ^eu"  jPrAarf  du  Call  U na), 
'  Dari^  v.-i  Meoiuirc^  pouT  lavledcT  P^Ir^rque  (Pari^  1'Ci,  vqI,  I.  p.  CK]  Vabbt 
De  Stde,  Hjuvent  lyrannia^  pu  VoHairej  r^^irte  avc(  Ir  Journal  ^rran^fr  {avn\  17A1):  -qUf 
Dofe  lanftie  e«1  ]■  malus  po^que  «le  lovlct,  c1  qu'elle  contmuide  toajDun  det  ucriflcea,  (ur- 
toul  lcrv|u'll  ^'igll  tie  fraüiiire  I«  Aulfiifs  Iinlim«-  Tiadncleür  lui-m^inF  iTirfnilfnl  de  P*- 
tnirt^c,  11  xail  bien  nc  rcKiirdcr  -a  iiadiLClfirri  quc  ^cummt  Linr  Faiblf  cople  illiI  tit  ptu(  dünner 
^D'une  ld£c  (r^  L^rr  de  Torigliial.  C'cfrl  Bin»  quc  Vcxprimail  M^  de  VoJiaiic  lui-mcme,  en 
b^uLAant  one  Ode  de  Pctrarque-,  Ceta  n'etuptehalt  pi*Te  De  Sade  d'uier  clAndstinemcat 
.quBiquelfkl«  St  la  Itberif  qu*un  de  fim  ^andi  philcnaphes  lÜ'Alembeif)  donnr  auH  Traductenfv. 
de  CDTTlBpr  \ei  [ralti  dtfccLueun  de  l'tiriElnal-  (Mfoioiies,  I,  CVIll), 

*}  Qu'pn  cn  juijc  pai  cc  TragmCnl,  K>uvail  ciit: 
Jjtdit  Da  vll  diiiB  une  pi'iK  piaffude  Ca  tempi  n'nl  plua,  et  nciE  cinin  Dni  di^mg^- 

Dr  dnir  iolells  let  ridmbeaaii  Inlrp  an  rannde,         L'un  d«  fioleilt,  de  vapeUT*  eirchafg*, 


En  s'Miifipant  de  si  «oLnrp  curitrc, 
VmiliiE  de  L'aulie  absoibcr  It  laniÜre. 
La  r^lc  alan  devint  nrnfusinti  ,  r  - 


Oal  Hu«  w  nulre  felaliani  \a  hnmaln^. 
Du  vrti  Jrvoir  rriid);]ialrM  Ic?  chcmlm, 
Et  nam  itirmfrafeni  de  l'ai^le  iEnpi^alc 
Ei  de  k'igneau  le«  dioita  ef  l'iaTen-sIle 

■ij  CM  nien  1  D'fsinulpvillp  qiie  IWfluWnner  deriairtm^  Tait  nllu-Linn  üsm  nne  lettre, 
in&^i^  dam  I'Ann^c  Ml t^rairc  de  H7ft  {V,  lol);  .J^  po&sMc  nne  iTaducticjn  uiajiu^riic  du 
Po^e  eislier  de  Dante  .  ,  .  eile  ul  incienne  er  bleu  inl^rietire  (k  eelle  qiip  Wateld  arali  fail  de 
l'eriiiode  d'UgDliu);  il  en  »itTe  plutleun  ropie«-.  Vair  bij«eI  la  VIe  d'AI  i^Hicrl  qui  prkUe 
l'Enfer  de  DantF,  tradiiil  p3T  U.  de  UjiirfDH«.  Flarrnfp,  Pah«,  i77ä,  p.  iZ:  ^Je  ne  connnii 
jucun?  TnüurUon  rian^Lie  Impiimfr  m  Ptott.  J'td  ptrasMe  uac  minucTltc;  eile  ne  m'a  tt^ 
pvur  lünii  üisr.  d'aucune  ntilitj,  elk  iDuraijUc  d?  cnnlrt-KnaH  't  lu  momatfir  lo  plus  dlHl- 
ei[ra  ue  uml  pretqne  janrais  tra^uils  -  -  .  J'al  eni  dnair  en  liire  iti  \a  ?rElEque:  pliuEeurE  per- 
iflnns  en  an)  de«  raris,  ei  mmme  peuE-Hre  ti\fs  ne  «innoisii^nl  pias  )'Dngi]idl,  ellFB  piendiaienr 


Studien  i.  vrrg\.  LU.-QBdi.     VI,  T. 


ant  Mit  A^vMn\pget\ic  du  Pq^c  d'aprts  crtiv  Trflducliop  phtv,  d  Itifid^le,  51  eil?  fäl 
bomif,  j?  TflurnJE  Uh  Trnpriiner-r  Dani  une  nolf  on  tail  itluijon  k  Mfinioquieu,  qul  -dui 
Lntra  praltiiirm,  pirir  d'iint  nianitrr  pni  a^ariagcuir  cie  mif  TruIticUon  et  tir  wn  Autnr*. 
-1-4  Pi£fjKX,  CDurIc,  burlHqut  e(  boiilfunnF  qui  k  Irouv?  AlalHc«  uiiioicc  orc  Itnimair  d' 
prH  aEpeuller?  cl  bdroquc,  iAtlgti  cc  bläme  inflij;^,  et  roFnuBict  da  tmducti^n^  p«r(ldlc) 
pd^nr,  i  k  fln  du  bIkIf»  le  (nvnil  d«  D'EsloukvLIk  lul  Mitt  ■  Par\i  m  i7M,  chei  Sali 
(La  Dlvine  ConedLp  de  \i.  A  ,  runtfiiHiil  \a  Deittiptioa  dr  l'Eiiffr,  du  Pvrgt 
[olie  etÜTi  Paradls  -  cwmpl,  df  la  Bfijl,  Nat.  R^sdvc,  Vd  '3a<3^si).  prtrfd*  d'iiiic  V!t 
de  Dinlc  (\a  mtme  qirc  BuIIitI  avoit  l4il  pamltrc  dtus  l'Aeadtjuicdrj  sclcnrei),  ifViK 
Analyse  du  pDcmc  («brtgc  de  rdlc  qnc  Pr^vml  d'Exmca  «vjifl  Eall  pnraUrr  i  Purifl  cn  wair,  mniil 
d'une  pf#fa»  qu|  JiKhI«  un  gnnd  rrqirii  pnur  l'unrirn  [nduftruf  Qrangirr,  pe  apfwjle  D'Eiteo- 
IrvIUf  hiidimenL  ile  pmnirr  iTiiüucEcar  de  Danle-.  donl  -1«  ebjrc  ced^nemcnt  in&lltp.  sm 
.jimitfe-.  Dl]  reilf,  ■[)[]<  n'öl  [Jflidftil^onnnhtc  dinsccWc  prifacc .  *Cc  qiii  rcnd  une  trAduL-tlon 
de  DahIg  p]D9  dfffifilr  quo  ctlk  d'im  aulrc  po^  ,  .  .  c'ist  viritablcniciil  pqrcc  <]u't  rcK«fi|Tle 
d'Homfrt  ti  dtt  niitrK  fC*lCT,  qul  onl  .  .  .  ctW  lo  t^tnl«  flo  irvn  lin^nK  fl  dp  I^mt  [to^ir,  il 
FiprlnaU  (oul  crqul  peiLl  Irspper  I«  traft.  II  pcj^nalt  les  ctitn»  ^ensJJiIes  de  loulr  la  mtdr?: 
■lu  Ijtu  qtit  In  Fran^ais,  ccirDiEic  l'i  leniir^uf  VultiirT,  ujlI  mallieqrcuiaütfit  actutf  unc  Lilfc 
df  btsecsK  ±  d«  oblft^  de  d^|a|]  qui  dr>nhtpt  bux  (jIiEqiüi  Jh  anden?  pa^ti  npt  ccwIhf 
vrdir  quE  noti«  nc  iniirion^  iniLlFT  auJDürd'hiii' 

»)  Leilrei  fAH]  ili^rr i  du  Fif^idFUT  de  Monit^qutPU  Baron  dc  1«  ftr^d 
i  divers  iBiU  d 'lulle,     Paris,  1767,  p,  123;  CWiner,  p,  «. 

i")  Dn  IH  unfdjt  tridulrv  Dante  ^sans  ac  mcrdrc  Ifs  ongl»  pliu  d'unc  foli 
EpIJrf  d^dical-  i  sa  trnducüoii  du  '5^!.  -  On  disait,  «i  jilaitsnlanlH  d'un  H*roi  de  1a 
velip  Lc  Vüyigeni'    de   Mme  rte  tienlln,    le    vjrnmle   de  Mclville,    rflfbrr   ppr   wt   pr 
induTo,  qu'il  puanil  pour  »voii  ■IrAduil  en  fran^la  un  pnääij^t  Ja  Daint'r  Ve>{t  A.  Lc  Bn 
AlviroL  t»  vict  aca  Id^ei,  lon  taU  n1.     PariBp  >B9i,  p.  11t, 

■}  CEüvrct  de  Loa»  Radne.  Piris,  ISDS,  1J1.  iQe(Nolfx  «ur  h  llvrc  VI  du  Pdriid 
r^rrdu  de  ^<t1rf>n>.  Volci  d'aulru  «ul«Miflinli:  Lf  divoun  du  piipcNkDlFlII  {Enfer»  XIX} 
at  aitii\  liariblurni^  (<Eüvrci.  [V,  4I4>:  »l'al  f1^  CDuvcrl  du  i-iand  m^lcau;  el  pour  4VdIt 
mia  li-t]»u1  laut  dt  Uen  dana  ruA  boiinc.  ic  mia  moi-ninne  id  mia  cn  boui9c.  ^oa^  mol,  «gut 
ccux  qui  m'oni  pr^äih,  granii  siniDiiLiquts  CDuime  nioi,  Tle  «ant  lombfa  plus  bu.  qiund 
j'ai  pris  leur  place,  et  jr  1oinl>fiai  aui^l  quand  mi^  p\acs  sera  jniie  par  Borllace,  <\Vi  n'y  r«tew 
pu  sl  liiLt:1e7npa  qiir  mui:  u  place  vn  bloilAl  priv  pij  im  aalre  Juan  {Client  V).  donT 
Philippe  lc  Bei  faiurlxTa  rflecÜoii,  Eonirnc  AnLochLia  fdVcriH  l-cIIc  de  Juoii-,  DAntc  djt 
tb  danin^  hRhec  äone  Id,  lu  mJrltes  d'y  hre,  ei  |*Brdc  cef  argciil  qul  te  doniiA  1i  hardicuc 
de  vDuloir  en  Faire  ^ouEer  1a  Tiiecc  ^  Ovaria  |,  Ah!  CotiilajiilD,  si  U  mn^enion  t  iii  tt- 
vüiaaie  A  rKgllic,  enmliTea  Uli  a  «e  (une^te  certe  donalinn  qui  a  rendü  un  pap*  riche-.  El 
vgiel  lc  [xunnicnccnicnt  de  r^lwde  d'UioUn  ((Zuvrea«  IV,  S7>);  nEn  tqntaiLplanlH  dll  le 
Dante,  In  maltinireuH  plongra  dui}  l'^taag  £lac(,  J'en  ^ria  deux  plocä  L'un  Mirrauln,  de  T'^dD 
q^e  celui  qul  ^oit  au-d«tu&  letioit  la  llte  de  Tjiutre,  ec  mangeoJt  sa  cerwile  avec  ]j  mfme  at- 
dfiir  qirun  tiornfne  alfam^  mjinee  du  piin.  Ah!  ni'fcrlRi-jr,  qu?  r'a  dcmc  lau  »Im  que  lu 
dtvorca  idnsl?- 

"F  L-  Picciori.  Sludl  c  f  licrchc  Intorno  a  O.  BarellL  Livonio,  ia»9,  p.  Uffn-, 
BATbl  danK  le  Bu  1 1,  d  üoc,  doni, ,  Vll,  301, 

■eq  Lf  pasugp  lur  lei  qsjilre  h.fä\rs  du  pole  anlarctique  du  C  am  menf  i  Ire  mr  li 
M^cKt  Lte  Comcltle  e^E  cil^  pac  Pr^otl  d'ExmES  duis  wn  anal/u:  de  Lj  Di  vlnr  ConK^dle 
(Vic  de«  ccririjna  ^Irangcra,  Parii,  ITB',  p.  130)4  mtlhrikicuBenttnL  npporl^  au  pit« 
fülcr  chonl  du  Parddia,  Je  doutc  fori  que  VoHaiic  til  connu  du  Purgalolrv  ptna  qur 
quelques  vm  indiqun  par  E^reltlr  II  n'Aürall  p»  manqu^  de  dier  DÄnie  alllpurs  dam  im 
Zsitl.  cn  piirltnL  p.  en.  du  m\  MilnFml  (^hap-  LXI),  ile  Philippe  Le  Bei,  rol  de  France 
{chtp-  LXV):  »l'cinpire  alora,-  dll-U,  en  h  wuvr^anl  d'un  vtr»  fEHoean  de  P^rarque,  un 
qn*un  valn  nam". 

■0)  ,.Dn  peul  dan«  une  all^oiie  ne  poInt  emiiloyer  Iti  fl^m,  le«  mdaphares^  dire  av« 
5linpl[cll^  a  qu'on  a  lEivente  bvfc  InuciDAtlon''.  ArtlcJe  FlEurt  du  Dicllonn  phllosopli. 
-Lt  m&pbucc.  quand  eile  b1  naiurrlirp  appAhlftit  i  la  iiBsaEoa .  In  compaiaLfcma  n'appai- 
tiennnl  nu'i  Vaprit'.  Rfinnrquca  aui  Ics  HoraecE  du  Conmicnl.  de  Cor- 
neille,  l.  iü. 

^]  11  Kl  vrii  qur  VollaiTF,  grind  mallTP  fei  tlalterie  rnrarne  m  ppn\^la^.  a  rviittk 
le  blAine  adretrf  aax  frands  putta  et  »es  ^perlns  m^rla  par  dea  d^lEcilD4cs  iluirutitiB 
d  de»  louan^ts  cta^rrea.  £^£mjscmcn1  uctro^cn  aux  ^hvalns  lufjiieura.  Si  d'unc  par^ 
üuu  le  Temple  du  goüt,  it  Mehin  Ralielais,  H  eil  blenvelllanl  de  Tautre  avee  les  rnoin- 
dr»  vcT^ficareiir«,  Li  Fare,  p.  e v  ,  ri  ChJiulini.  II  loue  perp^eriemnit  QuInBult,  et  jippelle 
Brand  pqitte,  s^nle  vEriUblep  le  duc  de  Rnclicälcr  SainE^bury,  A  hiftorj  GfrTJlicJsmaiiil 
lllcrtiji  taste  in  Europc.  EdLnlfurgh,  Londau,  1?d:.  II,  SIS u.,  donnr  un  otpoid  taut 
ludde  de  la  criü^e  il  ptrtialc  de  VolÜre.   Je  ae  ntniprendi  point  que  Carduccl,   duii 
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VoltiJrc  poar  opllgucr  la  letitar  li  braui^  ttcrpUanficHi^  dr  I1  -cuiron?'  5plrtQ  Efitill: 
-A  iioi  pficc  cb'  e'  U  ImcsK  per  la  pLü  bellt  tm  Lc  EAncinLi  dcl  t^rliircA',  E>e  rn^tnc  Fr  Fiaiea^ 
Uno.  Li  f  llaiof  )3  d!  F-P*ltdrcj.  NtpoFt,  iE?!,  p,  |7:  .Qosi  qiie«fA  cui^onr,  ^c  a  ^udiilo 

qiie  ruh  prodlGUüll  VolTüirr  (ItrirF  du  TOsoüt  iUi)l  Eirr  Vjriiuixhl.  i\  obscurfMl  trsifulliinl. 
n'j-r-kl  pu  &i  tirvi  ALU  nun  pär  VolUJic  (Itllrc  db  U  üvril  17I?)?  .J'i3iiirciJ.i  aojii  flaticrk 
«lU«  V«  piicc»  litläiJÜtt^  MJonI  «ulant  dt  prkitim  monummLi  pour  lo  dtele  l  ^-wit".  (Volr 
Ä,  D'Ancona,  F^deriiüi  II  Qr^nd»  t  gH  Ifiliini  daru  ^JuDviAntologlt»  '^  navcrnbfe 
1901 ;  VOllaIrr.  CEuvipSh  Corrup,  \].  I2.J 

■v}  LMlBÜc  IT  y  a  ccal  an«,  ou  Leilr»  lEiitfii  ü'ltillc  i  qutlqlct  inLi. 

^  Volf  ]«  ohapit-F  lir  du  livR  dt  E.  Bouvy.  Voltilrr  el  I '  TtiUe,  pp.  97  ti  tut\. 
Sir  l'iintuiir^n  dr  l'Arla^rp  dani  la  Hrnriadr,  voir  P  TakkiH  Sulli  torluni  drlT  Af  toala 
D    rrtncla   fExt  ds  5tBdl    romfUiE    pobbl.  d.  Soc.  rilol-   Rom.),   Rmsla,  r»9, 

■>)  C'ert  itilrairle  *i  nniifi  vn^ows  tn  TrahH,  k  «He  (froquf,  h  Di  vi  ne  Com*dit 
■in^  paml  I«  pn*mr4  rpifruK  l.'ahb*  TroilJi,  qnl  »  T*rliinf  inui'fnt  dt  l'aürDnrp  du  -c6- 
läirr  pöte  Bml-,  ci«f  pourtirr  Ir  Talrc:  Quere] Ic^  litltnlrfa.  ou  M^molr?^  iiour 
tcrviT  i  l'tiJalDtrc  drj  RrvoluCion«  dt  \a  RTpDbliqoc  dt&  Ltltr»«  dcpui» 
Hciifltrt  jDiqn't.  1143  jours.  f^rla»  17«,  II,  190.  .Cliaque  nfticn»  diMI.  b.  pour  vn 
po^  ^Lqu?r  unt  admintion  «clu^ivc.  i'AjiRlflis  i/iBfc  Millon;  Vllolini  Ip  Tasw^  l'ATEoalr  ou 
l^DapIc.  Arlteiri  (F.  VM  II  tfit  *■  Jean  rie  Mnn;  .fJn  mmparajl  ce  pcxv  lu  fJan»  Ouflqn« 
dl»  cntor  VTUlcijl  iLu^il  I'nnpoEle  &111  Ic  pu^It  Italien  pour  k  choli  do  Katcnto  tt  la  ttAul^ 
de  U  dtctlcin-, 

"1  P,  Bonnrion<  Uit  inimUIt  mUfalft  fl«  XVIII*  iltele.  VoUalre  f  1  J?an 
Baptitif  RDd»s,FBU  Rf-v  d'Hltl.  IltT^r.  ßt  la  Fr.,  ^902.  p  im.  -  Jf  tit  crals  pa5 
qurj.  B.  Rnusfau  alt  janals  In  ur  v^ts  dr  DanTr,  quoTqu'M  Aisuic.  dan^  unt  lelLrc  A  Rlccobonl 
[Lcllrcs  de  RousTitau  sur  Jllf^rcnts  iu|*ii.  Daitrc,  1749,  11,  74):  -j'admlrf  votrc 
AH«1C|  et  In  bona  P«(u  de  voTrt  languc  qoe  \'a.\  lua" 

D)  L'abU  DelMlp,  qui  avall  p[>ar  Voltaire  une  adnlmticn  tuns  bAtnn.  avilT  bfen  vu 
Ir  mndfrlf  flr  «tte  K*Tir  de  Ii  Henrlad^  Vnlr  I.'EnHdc  tradulif ,  Poii^  ilflr  [[.  393i 
(Remjirqiiti  mr  le  Mvre  VI):  .De  Uiut  In  Lmllulnm  ilu  pu^r  lilin,  Voltaire  a  fl£ 
vuisdDule  \t  plits  hetireiLH;  U  a*ii  ['aYnntagc  de  ptlndrc  l'^oqut  |a  plua  mtiDDrabk  de  L'cfpril 
hnrnaLn,  el  vm  atyle  a  souvenl  laut  I'MüT  de  la  colt  de  LcuIk  XIV-. 

■)  C~«t  ttciF  «upff«ilion  grJTiillr»  »M«  qvi  fall  dtriutt  de  la  companüfOn  dlnlPSque. 
pcB  poHqtJt,  Av^i  djrcp  qul  ouvie  le  4c  chdnT  du  Paradi«,  Is  vcrt  ^1  falbla  de  la  Pucelle 
(thanT  Xn.  i£  -  15})  cetlc  plaiunlcric  lirr^  -daiia  It  £oAt  de  l'Ario^rc  eT  non  dt  ChtpelDln', 
comiht  Voltaire  diiail»  vi  qiie  Mond  i'amusa  &  itsdulre  dans  ws  .ocUvri"  ttaHennei.  -  Lei 
^Diprqiin  djcotiwrf«  par  Prafo,  Trt  pntil  dtH  j  H  C  nr  M'  h  en  riade  e  n  r  IIa  Piic«]  1« 
d'  Oileiitt  dtl  Volialif  (QloTn.  danl.,  I.  »CO»)  ^unl  peu  d?  dioät  en  cüinpacalacii  drt 
trouviJtlcs  de  L.  Capdii,  r^fl^n  diiiis  an  «Udt,  Dunlc  c  Vollfllir  (Qlorn,  dant,  VHl, 
*J0  «,}<  inillcPitnT  difinKif,  pulsquc  (p.  438):  ,a|lri  c  non  podil  pnnli  di  rtfltaHo  potftmitio 
ftdimenft  riabürr?  Itb  Ja  Di  vi  na  Com  media  c  la  HenHadc. 

H)  VnllaiTr  rlans  v^  mlnulleui  Common lairfs  tür  CoripLlLe,  die  asez  wuvml 
lö  Duvragcs  de  Louts  RacIuCh  la  Vic  (51  tele  de  Loula  XIV),  la  tluciibrtUoiiB  criÜnuM 
aiir  Ica  Irag^ia  ie  vtn  pbc,  leTrailfdclapo^sEc  drainatEqLie,  {Voir  auuJ  Le  Dl?- 
eoiiri  cn  ver»  Bur  liTralc  uerlu,  tEu  Vf*i,  XU,  l'O,  |«g  vers  adrei^  k  Raülnp,  (£u  vrei, 
X[V,  174)  II  j  x-fcu  ui]  cpnam  rfinps  fn  iTidmitf  3v«  ~te  ttts  de  ladiriirahle  Jean  Pacine-,  II 
l'a  toioplImeijEf  dani  pluviruii  itilirs  (publik  par  Tamtzef  de  Larrnqac,  PiirL%  las^J,  du  U 
btdfcuc  itoulc  son  iämuriüoii-  pouT  ats  -^raadi  tflJtnt*-  e*  wi  -«tfu-,  11  aitcndil  ilcclauitr 
de  H  bowche  d«  fragmenls  de  wn  potme  siir  la  üeUgion  (~5[  volr«  poeme  dr  In  rullalon 
commp  Ip  marcFDu  qne  vaui  nie  flFB  l'hEmnnr  de  me  Urc,  .  .  vtyrz  uir  que  vom  ittrr 
plac*  ä  cöie  dt  lauteur  ü'Afhallc.  Je  me  mrts  dcpnl?  lonElemps  m  rint  tJt  »oa  plui  tranda 
^■rtlvn)')-  []  auridl  vituli]  fsE/c  Ic  vo^agr  de  Soiuani  pour  \Dii,  ^pour  enrcndrt"  l'tuTcür  de  et 
bun  po^mt,  -B  qui  je  urai  atUiehf  laute  mi  \-te  tvcc  unt  «timt  Irifinlf-  Mjd^e  la  dUf^itnct 
ndltale  d'opinfoii?,  VoUaire  dini  quajid  rnfnie:  -K<m%  qif|  irrnimK  Uil^  priur  noiia  enlen- 
dn- tlc,  Cffit  cortrspondante  fl^icfLitf  tuL  [uraK-ll,  untbruiqiit  Inlenuptiun.  et  prameur  jiidT- 
dCUx-,  -W  di^nr  Fi^Tc  d'AUialie'n  .ile  di^nc  fils  dt  ndre  fftnd  Racine  dcvint:  ilc  rrold  r1 
pelit  Racine-,  -Ic  pdil  Ell«  d'un  grand  pirt',  -l'liiHÜn-  nfln  penseiir  d^un  plrc  qwl  ai*ai(  ccnt 
TaiB  pl[ii  de  Q^iiT  que  de  phiEo&üpble'  (artelr  iat  Bay  Te  dans  If  DlcF  icfifi-  plil  lotj.  Vol- 
Mirr  en  viiiiLail  ju  jans^Djii[F  qiil  .dbclialnall'  Ia  „rose  de  u  facElnn-  et  iDanqualT  de  icspecl 
iHin  BayU.  jrFjiL5fiil'>tc  Cffminc  ^cin  ^lerr,  il  ne  flldn  vtri  qutrpour  Lt  Jqnkniaini:-  (Ecrl  vaiiia 
du  «l^ck  de  Louis  XJV).  II  eul  ctpcndjiM  bitn  det  fgardi  pour  iui ;  il  k  m^agea.  Iiii 
Ipargiin  Tk  rlguearx  dtjnt  il  accibla  ia  «incmu  et  riviux  litt^aires,   ^  Ton  n?  coinprnid  pu 
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altfmDit  qfi«  Tibbj  ChaadDTi,  ^Ldtminnit  InfifitrC  p»  rabb^  Dnlonainn,  ilT  cru  dnnir 
tarier  Louii  Kaai\c  parml  Lti  ^randa  hommr«  vcnst^  [Eiiincna  üva  iDifcacHl^ 
ItoTtti  pur  M,  Ü7  VloLlBircJ  ,  .  .  bui  plu^lcur«  hDomici  c^Ut^ici.  Aiuataidmi 
Lyon,  n»,  \.  2S7a».}, 

■)  Je  ci'e  pflf-m^k  Id  jufODailfl  de  Lnii  Radcte,  du»  rtdition  de  let  Savrci, 
Pirk,  iioa. 

^  SB  pr*mrtr«  mriquenn  Irs  nOK^  ä  «s  dem  po*niH,  lä  Rfmirqnei  mr  IM 
Ttzfl^üies  ür  Jfin  Riclne.  lo  Rftleiioxi)  G^nfralc«  aur  li  podtle  ipiq««* 
nffElftnt  Eompltreinffil  Danic,  tf  c'eil  p«r  ouT-dln  «ni  dout?  qu'H  ci*  le  poHe  dwt  !e 
Tr«il£  dt  Ln  Pc^üt  diamidque,  i,  prapoi  ir  1t  rim«  (U:ei  vr«  i^  IV,  '?S|:  ,Dinle  tk^ 
r>ll  que  ]a  dinp  nr  lut  JivaK  \a\t  a\rv  et  qnMI  n'tvail  pis  T^itlii  üirr*  Ln  tftuds  tUF  MilMit 
lu[  DDl  fall  duvtIt  Ir  \t)luiiif;  ^ierHAtlqar,  titEncellitiliJ';  juHlu'alün.  tldu.  H  cül  niniK  iniv 
qu'll  nrrl'mit  ^unAkiDüvcrl,  Lo  L?l(rrs  incdil?«  de  J tan  Ricinc  ei  de  Loula  Racinv , 
pif  l'Abbf  Ad,  dcLft  Poqii^H  Paris,  lSä2,  ncfut  renvignent  sur  ts  lefturt*  pr^f^r^.  II  n'y  etf 
Jimai«  queitinii  de  Don»fr  VpIt  dü»I  Ib  Correip.  liit*r  intfl  de  Lou*s  Ricine  a*ee 
ReD^Chevaye.  Nantes,  iB»B,  p,  H :  -|'4l  Ics  aaTm^es  de  Vahbi  MeluUalc  eii  lullen,  ei  |c 
nt  kl  nümc  pqs  asc£  pour  lire  x>  tradLkdcara*. 

*n  Admlrr-l-ir  ce  qii'M  nv  blAmr  poinc'  A  ca  Juerr  jor  &e«  nsiaib  d-a  Paradffl 
(Notes  9111  leLhr.  [11  du  Pardüis  pridu  Jr  Miltun)  du  vuil  qii'Jl  n'cn  at  g^iix  cntboudutt 
Urc  loi&,  du»  La  R^llcvians  (p.  ?&B),  11  Jlt  par  migarilc:  nQHoiqtic  li  linGiir  ItAlicnnc  nc 
Hcmble  fiik  qut  pour  la  donmir,  le  fJantt  »U  lu(  donnpr  onc  forcc  omwiblr  am  gt^nds  tDJrts-. 

■)  11  faullul  aavdrgK  cepcndifitd'avQirpuU,  un  des  prernlcrsed  Frukcc,  du.Fvodb* 
de  DaJile.  hibcv'IJ  d>ni  l'oubli  Lr  pli»  profond,  e(  loujDun  «ili^rmcnl  Ignur^  ^dr  Val&liCr 
pl1  at  lionorablf  i  ce  rlianrre  de  la  Rthglnn",  dluM  Sainw-Bftivc  iNoiiveaun  Lund  +  i,  in, 
OB)  .purt^iiiEnl  EalwiincEir  ;l  um  Tn'rnlignH  k  u:  Ir^ucLrkij-  cn  vcr^  ila  Pen^^Q  de  P4«:al,  de 
b'£rjc  enqnis  des  autfc^a  pohnia  rclL^Irnv,  conalTuil?  pur  dr  vieimirnl  gramii  aid]ilFi:tC3  cl  L»c(a 
,  . ,  el  d'Dvair  essny^  d'y  itiordrc'.  Volcl  coiament  R,ic]ae  dtcrit«  Indduiit  EOuvoit.  et  uuvenr  de- 
eumnl  dBiuu  prav,  LePjrjidiide  DuMt,  clina  iE  charitrc :  Du  cieE  de«  po^le^  {IV,  ;76u.}: 
■St  de  l'OIrniFK^  d'llomhe  nom  pusom  au  Poriülbdii  Dante,  doiis  trouverons  d(&  dociipüou 
quk  cuconL  luvvcnl  «utii  peu  de  vraiKmbluice.  Le  Duile,  »fUnt  de  »a  blcarre  Put^itojr^. 
All  Virale,  ^Idc  qui  re  prtil  alt«  plu&  IciFi.  l'a  qjiH^,  allicbr  hs  icgud«  sur  sa  eh^  B^ 
trJk;  et  m  1j  rrgnrdAiit  il  lul  unvtctqiiJ  aniva  iülaikcu^en  mangnul  unp  facrbr,  II  nt  dfi^f 
,  ,  fRadne  die  souvenl  des  Tcn  de  Duile  dans  l'DrleLiia]  llaller)  Enlevf  avec  eJle  ven  It 
Iliih^  il  tu!  dentaiide  pcurquflE  wn  ccr;»,  moJgrf  sa  (csasteuri  moiitc  en  haut  CDi:iimr  Tbcurps 
I^TL  B^ITL«  ]e  regardonl  avcc  ccI  <fü  de  pjti^  donl  ane  mere  regArde  ton  enfuil,  donl  eile 
plfllnl  la  «ImpHdtf,  IdI  talt  oilcndrr  pir  nn  dltcoun  phUdWphlqup,  qu?  Is  tr^lurc«  Jtut 
TsMei  pour  reiouniFt  ä  Leur  crüietiT,  II  leur  f>^t  aum  niTurel  de  monrcr,  qu'auir  miuani  de 
tDHiber  äe&  monlaKnc)'  Lc  Dmlr,  cnicvc  d^ri^  Ici  plarclQ,  ivcrüt  crux  qui  nc  noai  pda  sivaiics 
de  nc  pfis  k  ILic  .  .  .  Dana  S^turne«  uij  si^nt  In  soljlatrea  c^filerTiplaEJf».  1c  Dante  Etdiivc  Pierre 
DamfET,  qul  apr^  \m  ivair  raconlf  ccnunent  il  ful  lir^de  eolitud?,  potir  rtce^'ajr  ce  chii^Biii  qui, 
a  t'aericidl^&inr,  va  itni^nur^  de  miil  er  pl*^ .  .  -  se  plDlnl  dr  ce  que  In  biiccfurnn  cTg  apUre«, 
C^u3  n'avalenl  ni  paln.  nl  soulitr:^.  ^rit  rJcheineiil  hubUlcä,  tL  rndlt^iL  sur  kur^  ciievaLLi  dA 
liauHä  Süperbes,  ei  Barte  quf  In  mcnip  peau  ^tfl  *  den»  bi''e9 ,  - ,  Saint  Benolf  w  piaint  de  « 
que  BB  T^le  nc  leii  plus  qu^ä  perdre  du  p^pkr  . . .  Le  Danle,  apres  avair  rendü  ronipte  de  4 
d'>r1rinPH  et  dvoir  A^  JnWm^  «ur  la  Fr>l,  por  SainT  Pkrre;  «Lir  l'Esp^fBiitf  par  SiinlJocqiiH; 
IUI  la  ChuriT*,  pxi  Saint  |can  rEvanEflluc^  «i  enkvt  dnn*  lc  ncüvltmc  Ckl,  gai  C5l  le  premler 
nwbik,  OLL  H  voll  1»  itcul  dururs dc4  Angn.  Eutin  il  est  cnlcvf  jusqii'i  l'Eiiip^icc,  au  est  k 
vrpi  PunidU  en  forme  dt  lote;  IraSainl«  rt  ]u&i]n1$,  roiig^  ^iiiv^mi  leur  degr^  de  b^titiide, 
Uli  wnt  1«  EeulllH  Au-üa«iEi  de  la  rC4f.  tsl  le  rrfhv  Oe  E>itii.  Lk  Angn  vonl  ei  vienneitt 
de  ce  Iräne  i  U  sqx-  Unc  [uinlfcrei  qui  s'tmid  eci  form:  djculaire,  viotl  paui  le  sokü  nnc 
et fiMurc  Ijop  larp ;  et  ccHe  lujuitrc  enviromc  li  rose,  oii  vait  1«  Sünb  d'jn  coli,  les  Sküilr« 
de  l'duirc.  ~A  tfile  de  Marie,  nl  cell?  qui  oiu»  la  pEoJc  qur  Marie  4  rcfcrmre".  A  cöle  d'£vc 
Hf  [jirhfl,  qui  nii(  fisatrin,  qm  de  lom  fall  an  souhre  1  »n  eher  Danfe.  ma  anckn  iniant  et 
fall  en  sone  par  son  crMti,  qü'elle  oällerl  pctir  lul  la  peiinlBslon  tLe  cunreniplet  In  Ifäne  de  U 
luralice,  II  ]hx  les  rciu  cn  haut,  et  voll  qü'w]  Icmd  de  etile  lumltrc  csl  lif  ivtc  un  Ijoi 
d'uiLDur  toui  ce  qui  est  dans  Tuaivtrs;  c'esl-i-dire,  tjue  la  perfection  de  toua  lea  üra  cftts 
Cit  eminemment  en  E^fli,  II  y  vaii  \es  fDirre«  et  k«  acctdtnts^  fE  tompBre  wn  ^onnenHUt 
fflfliinaiin^  cninpiTiiiinii!)  h  celpi  de  Nepiune,  quand  li  viT  sut  1«  eaui  l'orahfe  du  vatnetu 
dcä  Ar^onauLes.  II  voh  \a  TilnJE^,  i:'eil-'i-üiie.  uji  Aic-cn-riel  de  EtljIs  coulciicSr  il  voll 
ThuinanTlL  unk  ä  U  Divin!i£  II  voud^JÜI  dicrin:  rc  ciu'il  n  vu;  rnaii  ici  le  pouvoif  mortque  k 
vne  s\  g^snde  mtreprlH.  Dieu  le  vnL  II  se  coaforine  i  u  volonfi,  et  Unit  aoi  pofane,  qui 
rertllnenienl  r"B[  nl  ^[que,  nl  hfrnique,   uiiil^  ^cnivenl,  en  ^ujet?  tri^  ^rleui.  lorl  cnnirqup'. 

■)  II  wratt  Irop  Aitj  de  dfftioiitreT  qaf  pour  u  Iradvcllon  d»  MlUuri  Loui»  Racine  *"hI 
llbreaem  el  aiiondairment   ierrl   de  la  Inidiictiod    lUlienne  de  Üjatti.      Kacine  a  du  avOUET  Tut- 
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mbsK  KBcmpniiiU  (Dlic,  mrMMtob.  IIl.  p.  LXVni):  ,U  traducUondeltüm.  trbllttfratr. 
m'a  nt  utllt".    ]l  n'B  pii  n^i^^  non  r>li^ü  Im  M-ndnctrnn  iuiw  de  Dabinn. 

^  Sur  \r  cullr  ü'MaiTi&r  cii  frajici;  A  rc|>ix|Lic  du  n\i  dt  Radnc.  viifr  Ia  IM«  ihr 
L  Bciimndi  La  Tüi  dm  clmfkisiu?  cl  !■:  it  loiri  iranlk^uc  da  im  Ia  accand?  uaUlf 
du  XVI I  rc  stiele.      Piria.    1B07,  pp.  7J  ». 

Ti»  VBciue  (lir,  49B  a«  J  ranipiTF  la  nrnnpÜDr  de  Ifnhi  chnt  Millon  r1  c4iä  Dtnlc: 
.Lrs  potlQ  racuELimr  Ir^  nrm«  zf\axi  dlir^rrnmcil.  IIa  eq  unl  U  ütta^:  mals  rnicun  pofcle 
h'a  nconlf  cclle-c]  d^uac  miDJcfc  plu^  iLhllmt"^  (C'at  i  M[l[cin  qu^il  pcnv}  .Suivinl  Ic 
Dante,  1a  ttrrr  l-E^I  cec^,  <iiund  üa  (]«  ufcaj  iDiobttäit,  ntni  p»9  «iit  notrc  H^mJsphfr?,  nula 
snr  ITifiniiph^re  nppoU',  qa'on  oi-  toup^nnuir  jas.  dim  Ip  rpinp*;  qiip  Ip  [lant*  *crivoit,  ^ir*? 
hiblEf.  CpTf ndrall  de  l'Acn^riqup  Vrut'outtIT  dr  Trsyrur ,  M  se  Hl  une  \aige  tosx:  lar  i'En\tv 
Uu  Duilc  d  li  Tuimc  d^un  cnlonmiirn  diuiE  Ic  bttut  cntiT  d^m  \r  i:ciiL[T  de  b  Icrrt,  Ludr« 
qui  lomba  1?  dcmicf  de  an  iruapc,  rcsia  Ftfüdu  dtm  Lr  bnuf  de  t?t  silonncMr,  r|  ji  flall  n- 
coT«  [onque  le  Duite  orriva,  II  n'v  eEl  pu  dm«  un  fto  cFn1r:ü^  il  «t  hu  conlTDLrr  faifrmf 
dan^  la  ^la».  ,  ,  .  S'il  a  ^^auuI  brau,  ail  Ir  i;>flnEr,  qii'il  ei\  lald  mdlnlnLanl,  II  n  M  ü'unc 
nlrrmr  bcdai^.  Fl  a  liul«  t^Ca:  l^unr  vcrmcElIc,  cculruj  de  I'  cultic;  l'iiitrc  d'unc  toulcur 
Ijvidc  «llr  de  l'cnvic;  li  trul^iinic  nt  iii>ijr,  couJnc  de  Ib  triilnx.  Ca  Eroia  l^s  jcriunli- 
c«rl  h  unc  Rrmdc  cr^,  tymbolc  de  L'nrgueil.  Sa  iix  oIIa.  qui  mnl  pToportrcnnts  ji  ta 
STATidnr  d'bP  u  mon^rnicui  oi^nu,  _■  tinlo  uccfllo'.  tont  comnit  dr*  nil«  ät  chiMiiianl 
Dan  üiamnt  dr  ws  eocul»,  Jl  üenl  un  tralLre  4]li'JI  brotc'  niw  an  dciica,  roininc  an  broli?  le 
chan\re,  Lc  pina  cuupaJ^le  dt  cn  tnUjrf  a  ta  t(Ie  cn  dcdiu;  in  p'izüi  ptudait  dfhor»-  c'al 
JudaE.  Lei  dcux  juItes  anl  Li  l^le  ddior»,  cl  sonl  QruhiB  d  CasAma,  niRiTiri«?  de  C^sr^ 
fimlus,  rn  «Inifirn  quI  n?  ett^J  pj«  la  düidrur  un  mal,  InrcL  ui  membrn,  rl  ne  üit  not'. 
Alltcwis  (IV.  s;a>  Radnr  imuvc  rldiniJc  k  cunccijUun  de  la  ,CliÖ  dcilcnlc-,  rL'adml^Llun  a 
oifAgf  I»  ci^nunailatniTB  Ä  inoiiirT  «'p'k  iinc  cioirlllndr  «itrcmc  La  cepacilc  de  cci  luilrr  .  ,  . 
tt  Ic  dlorq^iT  de  diacun  des  wpE  ccrtics  ou  muE  pun{-i  k-^  d'flärtinU  p^h^s,  11»  ont  Acsurf 
Bvrr  I?  mfnii'  uiln  li  largtvr  ei  li  prnlcnutnr  dt  cf  piiib;  nu  !?dEan,  tniEjniifi  iminnbilr,  %'nc- 
cupc  [ranqbJLlmwnl  i  marifpr  la  trols  trjiItreK'.  Criliqur  qut  MouronntfdF  Cla^rfors  r^pCterv 
prcaqL^c  luIacLlnroit  dam  ja  Vlc  de  Dintc  (La  Di  v  ine  Cumfdir  de  D,  V  L'Hnfcrp 
ParU,  '1J6.  p,  3*):  -Ln  Comn^nlalciin  -. .  ont  eu  U  patitncc,  ou  pl»it6l  la  lolic,  d'«i  mciufef 
1h  diffi^rni«  cffc[k,  d'di  cjIcdI«"  le  dlimtbr.  la  dErDnKrmcr^  la  hiut«ir,  «fc.j.  Quant  an 
Paradls  iPTresIre,  PjcIue?  ne  w  d*rlcl*  ni  cn  tavfiir  dt  Miltnn,  m  cn  fairtir  df  Dintc  [IV,  36S|' 
•Mlltan  pr^md  mit  \i  munUKitr  du  Tamdls  iccmtre  a  prls  ^cj[if  an  Tond  de  la  mei,  d  Ic 
Dflnti;  pr^end  que  quand  II  ful  Ivql  du  K'ut  di'  In  Mi^ato^iit  du  PurenKn^e,  Eju'il  pla«  rar 
lIi^liphtTc,  qui  dcpLiift  |ui  fut  ncninii  L'AmfiriquF,  il  y  trauta  le  Paradii  reireEhv  et  l'srbrc 
de  *it      In  Pq^Tr  nienenT  re  Paradi«  an  il%  \euleiir-. 

")  C'Dt  rncijTc  ^Di  un  (iin  dt  iJiOiiurfJr  i^ut  Radne  pirk  dAdam,  vu  pjr  Dänlr  du» 
le  Pdraüi»  (IV,  iti^).  ipLc  Dante  k  tnju^a»  hIu£»I  bjcn  qu'Evc  dj.ii9  Lc  PniäiJAi.  d  «pi^  l'avolt 
■iti&J  fiptvl^?  iO  pcrt  vuliqne,  dpiti  Iav1c  lennir  etl  la  Tille  et  la  bni'.  IL  lui  demanda  quelle 
largue  il  p±ir1ni1  dnnq  Ip  PBradi^  (ermtren  H  comhlen  de  tcnp«  il  y  le^ta.  Adam  lui  rtpflndif, 
qup  Ifl  lariGur:  qu'i!  parluH  ^ull  d*]4  mailc  guafiü  lö  :iuiniilr«  tlcvtioK  I«  ruur  dp  Bulicl ;  qu'il 
nc  ic^ia  quc  jlh  heum  doii^  Ic  Panidi«  tcrrcslrc,  cl  tLU^il  cn  ful  cbAis£,  non  pour  avoir  oiaag^ 
d'ub  Iruil,  inai^  puur  avtiir  Vüuln  t^ilevcr  an-dcsauü  dr  ce  qu'il  tloll"  -  LDc  mcmc  qac 
A.  W.  SchlrB''l,  i-'«t  le  toninpnisirf  de  Venhiri  qne  Racine  cfin«klle  df  pr*I^feHc(r 

"}  Rtmin\Ka\ce i'i\üenie  df  Ib  VIe  deDin  te  de  ßullin  {Aeid^nilf  des  flclencta. 
VüjF  inon  E>4iiEc  In  Finircia),  pI!  d^itmpi  »  plume  d^na  Ic  fkl  de  u  izofrie  luiiinl  n«^ 
dam  Icü  wiurc«  vivcs  d?  l'FicIicon".  Mols  Rncine  aurtjl  HFnhallf  tu  poctt  li  viitdicatif  unr 
pimltlmil  cHelDpliIrr.  R^flevion«  lur  la  po^iic  (De  la  forTun«  det  Po^lc^  P'  *^'  = 
.l.e  plditir  de  Lj  v^ifieAare  er  l^tnvie  de  dtehltrr  wn  ennemi  pat  un  iraii  uilriqiir  en  a  prrdv 
pU^ieun.  Lc  Danic,  doni  on  piW^  1h  biena,  cl  qui  ful  cxilfi  de  w  patnc,  in^rila  *»  molbeim 
poiir  n'^vair  poinl  rpBr^^  ddni  Ka  vrrs  la  lactlon  cunU'iiie  ä  la  ^icanc,  et  pour  avair  pni 
paH!  da4«  Ik  trcubl«  de  Floren  et".  AUlcür^t  dnru  FesnolH  Eur  lePoradla  perdv  ((Zavtti. 
IV.  31)  II  dit  du  pn^lr  dc^  l.u^lailes-  A^  CxmiMttii  ne  m^Tlloil  peut-Clrr  pjt  %a  milheurs, 
c(  H  pliinlc  naus  louchc  pcu  i  celle  de  Mllton  qui  ai^rllc  Ici  ütm  ,  . ,  itoia  KnidK". 

■I)  VoLtiirr  haiticlnjl  ccpnidanl  Mllhm  dira  u  Pucellc  (Chanl  X1>: 
Va-l-an  pu  w  cliei  cei  An£l:il&  MIIUmi,  Rous^i  de  ung  1«  cfTcstea  eampa^n, 

D'angn  Bilft  loufe  \int  Irgion  Jrtpr  bu  no  qujlre  ou  dnq  cente  ntahtogne«, 

LL  qui  plt  rsl,  ivoIe  du  ^lo^  cuioJi? 
Qa'on  le  rappdjr  encort  cei  vcn  de  1  'Epii  te  mr  la  Citomnic,  adxaaix  i  Mac  Du  Chi- 
lelel,  ini^r^  dani  lu  Kemn^Eer^s  lilE^rairea  (CEuvret,  XIH.  Qfi) ! 
On  etilie  eEi  ([iieETe  en  mEianl  dam  le  monde.        TddI  comme  l'auTre,  eu(  au«i  la  vaurien«. 
---^----^--         Ne  voll-cm  p>s  dica  c«  «labildre. 
MofiEec  au  ctcli  Itois  diiriia  HviLö  Qui  d'OIlvici  ful  un  Lcmpi  tecrdtairc, 

V  von!  pari»  Itur  haiae  ti  teu"  aeindala^  Arijc  tontrc  Xitint.   Und  d  N'iiroc, 

El  k  bcau  deL  de  noü^  auEro  diräk«j  Contrf  AtIdc,  AainodM  rt  MoLoc, 
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Cduvrut  de  »ng  its  c&ts^rs  najn'pap^ts,  El  du  canon  Tir^  dv  pitt  mr  tau; 

Lin^anT  ds  rnca,  ^branlanE  des  rrimtagnes,  F.1  If  Mes^le  allanc  danq  iinc  iTinajre 

De  piin  qptIIs  Qa^nn  fefidwii  cüopc  rn  dcuH,        prddr?  u  luii:?»  tnsEmmcDl  de  ut  glairt' 
Vom  yoyc£  bien  quc  |i  gucrrc  al  ptrtout- 

Hj  AuK  dcui  Vera  du  prulDgu«  d^Etihc  r  de  Jcir  Radnc, 

El  l'Eptff,  «HivriiiE  loal  de  4K  v?pFuTt  fiin^rSp 
Sur  Ja  yfux  Is  pLus  sila\s  i  ^Ht  ss  r^iibirpa. 
RuLiic  Ic  flLi   ajUDlr   txllc   rcniargoc  {CEuvrcs.  Vi.  EIBj;    uLa    «fuf   de    Fnncr    ^tuil   ilOn 
brouillfe  >vcc  L*  caqr  d?  Roiav«    oi)  fll  uac  Rpplicatian  de  na  dcUH  vcra^    foniniFc  beu  inlsi- 
ÜDna  d«  l'ulcur,    qui  n'Haii  poinl  cafuihle   fLe  penser  qqe  l'Eaf'r  nil  Jfilä  dct  (ük&brs  nf  Is 
ycun  d'jn  jiape  auü^l  rr^jicciible  qu'lnnocml  XI'. 

*^  II  &'en  ftuL  quc  J,  J.  Juavrindi  liin^  hu  bau  Üvvt  Shikespifire  cn  f  r^ncc 
aoufl  rancirn  regime,  Paris,  1B9Bh  p  l't  oll  ffirTgCstt*  loul  fc  aml  que  Loub  Racine  i 
illl  du  flauvtgc  AjigliiE;  ce  qii'J]  rapporle,  pulse  don»  lesRemirqufE  eur  li  pocftlcdcJtJP 
Rjrlne,  nl  bl^n  dgiiiflcAllt  -  -Ol  Vit  sui  Ir  IhtiEfe  de^  An^lalt  .  .  d«  apparitiun«,  dn  tteu 
[^oiSh  d«  meUrtrQ,  dn  l^trs  Euiip^a.  üa  cnlrrcfiiLrhU.  üq  ^4;««  dcvÜIcs,  de*  Mcaicninift 
de  cDuvcmls,  d«  inori^  cgar^onl  tcUTs  lonnin,  do  pniLcnla  accompagiifa  pti  loirn  canfcisetT^ 
condull?  1  L'^hüfiiud  .  .  -  L^  ArglBf««  foiLttmits  ii  odmiitr  ]<^  ftinnlln  qui  »rlcTit  qud^urfaN 
dfi  brniilllarrl«  de  Imr  SbAlmfpire,  ne  renn  rnvI^Tvnl  po^nE  nos  nchs'it^  dramaUtju«*. 

^  Un  des  melllruTi  potfrs  Jnui^lt  dLi  dnada  CDnlemponln,  Octave  Cifmazlr.  Ttvül 
dm»  it  Proüichfldc  dcK  Ieols  niorlii»  niolhcurcuMiiifEil  inidicv^.  d'^tn  pmili^  'Sur  ks 
hfilts  pldnUli  de  U  clte  ddentf  f  Qn'm  un  rf«  »ibElmc  cntrtviT  le  vlcn  DuiIc-  Voir 
V,  RotwJ  dins  la  Rev,  d'h|<L  lirt^r  de  1a  Febucp,  L,  *13. 

nj  C'«i  daprts  KnIMn  quc  Lfltit&  RBcIne,  a  bitn  d'iutr«  ovec  tm.  tonHument  *  m*- 
L^K^  dn  fable«  pelrnncs  dunt  un  ^iijel  chi^im.  La  ruMnnrinciilt  du  Tiiilf  dc5  ^Tiidcf 
(Puii,  l?3<l  -  j'il  9QUS  lei  ytiiv  T^ltion  rcvnc  piir  LdrPnnC,  PjJrla,  IB7U|  pusmT,  aveE  Tcrt  pev 
de  virlBllcnB,  dan«  1«  KM1«xian9  it  duif  le«  Mcles  rsciniennci-  Le  Ti-HiEJ  n'^p^irg^e 
palbf  Mlllnn  II,  2&0}.  L'iutnr  du  Pur  «UM  pcrdu  b  ^I^  ^Enlnf  ,par  \t  rorrnil  de  la  cou- 
EuDic,  ei  pai  le  mauvat«  uoül  qui  a  »IeI  piTiijtitr  luut  Ics  tKi^^p  d^ciii|>tovfi  dint  Ittin  pKcta 
Ich  ncüaQS  Hdiculn  de  La  fable,  et  de  lalre  jTvivrr  1»  di^jjille«  paJennn  au  inllleu  du  chrbEfi- 
nline,  malgr^  Ic  ridlcalc  nui  k  irouvc  öitii  vn  issni^imeni  ti  hh^rrtt  et  qaL  ne  blcsac  pu 
moillt  le  vn^  cominiin  que  la  rell^on"  Ai11rur%,  Lfnllin  bÜTne  l'auleur  du  De  pirtu  Vir- 
Blnl^H  c!anime  Ic  Qlämall  De  Marol]«  dai;  le  Trall^  du  Potme  fpiqup  ^Ma,  rhap.  VE, 
p,  47}  rl  CDinnie  le  blimeiu  mcoie  hjh  Hdile  üJMiiplc  RacIfic  (I,  259}:  -Convienl-Il  tn  puldiildca 
enfen  . , .  d'cn  ttiiXv  encDic  l'nnpirc  A  PlutDn,  cl  de  lul  ii3>Kier  1ei  PiiHts,  ks  lf«rpLa,  le 
Cerbtre,  fet  Cenlaures,  lei  Oorgonei,  et  d'aiilr«f  pnreELs  monilrfi?'  Vgltafre.  danfl  l'Etcil 
sUT  le  po*Tnf  fplqiif,  coTidamruiK  chn  Cam3f*  ranuncc  nionstrunise  du  ari*  cf  da 
piolint  (Mli.  aji£l.  de  i7£'  clr^  pai  t.  Tfai).  «Tlitre  Is  inuUier  Mnd  ot  Mdclilpciy  cDiaLiaunJ 
thnnigtiODl  4ll  Ihc  Poon,  vhich  fiolhJiTg  tan  ocuic,  in  anj  country  vliAtnT^;  "lii  ui  Enjudl- 
dDUB  Mlilure  dT  (lie  Hcalhen  Oods  w{|}i  Dur  ifclieiDii-. 

fi)  C'e»(  flicarr  la  votii  de  Rollln  goirrmandanr  Sanna^um,  que  Racirp  taMEe  fTrliFC^' 
1,  ti9):  >r^1-pn  SDUffrlr  qu'apr^:^  iwU  tny-mut  le  vni  Diru,  oii  du  inoLm  lei  r^prlls  c^kitq 
el  1c5  bicnhcDTeuic,  cc  potEe  pouT  pdi-lcr  dii^iiiinciil  dt  la  naimntc  [|"(  J^ii)-ClirL*1  ■  tirfc, 
d'unc  vicTge,  imptotc  le  KCdUi-s  dc5  Mus«,  ce&  pr^etiducs  viefgcs  dti  pignnisme,  eontme  devut 
K'lnl^feurr  ä  rhanneur  d«  Marie,  vierte  aus«  hien  qii>llp&?*  -  Miimontel  &ilvn  LottL;  RidH 
eUds  li  PoMlqur  Iranc.  {J.  iw):  ..QaDi  que  te  Dinle  lil  vuulp  U^m  par  l'üfiJcon.  p» 
UtuIc  el  pdf  Ic  Cbffur  drt  Muse»,  cc  n'ol  pulnt  dans  iii  «i^cl  commc  cclui  du  Pur^tlolre, 
qu'fl  dt  deecnt  dp  Tea  invoqucr". 

■>]  L'AurciT  petvsnninH  par  Builcflü  dant  Ic  LulrLn  ett  pr^l^rablr,  ulaa  Rndiir,  A 
acelir  Aurarr  fibiilniie  qui  e$i  ridIriiTemmt  nammfr  pu  le  DmiieH  1b  foncablaa  dl  Tltonc  »- 
llcQ"  (CEuvro,  II)  167}. 

■1)  VoIr  In  citrdibs  de  la  Raglon  poetica  drOravlna  ddns  Ic  Journul  Hitf  ralre 
de  ^71',  p-  3H0:  „La  dietion  de  DanTr  etl  dialtngcte  du  itylt  poiliquc  de«  aulre  tulient,  pur 
Ic«  phru«  qu'il  B  Hr^«,  non  wulemeitl  dn  Lntim  f1  d«  Qtk«,  mpis  cncort  par  CFJIe«  qnll 
B  cmprunita  BdX  H^rciix  ,  ,  -'  Lb  m^c  ciioK  m  r^rte  du»  Ic  Jouinal  ^Iranc^r 
de  171S  {Awlt),  p.  t!c. 

">  Lord  ClicslcrfieLd  tcrivait  \  «m  fih  le  A  ftvricr  l?5ö!  -ThoagiU  I  iarmtriy  in\C9 
llBllBii  vell,  1  couid  not  undeTBliifld  Danit,  ffu  «Hjch  reaion  I  hive  done  iHrh  hini,  TuHy  con- 
vlrttd  Hill  bc  va  tioI  ForEh  Ehe  painE  npcesiarr  lo  under^liiiid  hlm-  —  „U  I  toul^  odmlrc 
Dante,  lihkh  -  .  .  I  do  nai",  ccril  Walpcle  an  duc  de  BiiaFEuid  {7  scptmibrc  iTSi.  The 
Leiten  oi  H,  WmlpoltH  ed,  by  P  Cunnlnghom,  LorwlDn,  IHPO),  .]  would  hive  writWi  aa 
oIEo  nf  Jevi  and  Pagui«,  jind  icnt  Ccm  to  teproach  MfEler  Noah  wilh  bmbing  hlt  prCinilf« 
ur  (he  World  nevs  bnng  druvncd  igitii'. 

■)  Lea  M*lflnEc*  ivaien)  pani  k  Ocn^e,  chci  Crjuncr,  cn  i?56.  Le  n*  17:  Sur  le 
DbiiIc,  *al  expiawnicnl   Indlqut  Ici   comme  .nioicniu    ncfli-,     Voir  O.  Bcngcwraf  VoHBJrt, 
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QlbllOf  1-  dF  iH  EuvrMn  FvIb,  iG9D<  IV.  S4>  SJ.  O  ni^c  iDscoun  lut  bloifCl  tnduli  ai 
iUücn  <l  In^^Tf  dpjis  Ici  Cprrc  sceHc  ät\  sl£,  üi  Vo Ilairc  ippm tenenU  «lU  Slcrrin, 
■  IIa  LfTtcratiiTA  (  illä  Filosafin,  üEfii  untovl  im  ditcorso  dtl  sIe-  BArb^yrie, 
Londra  (ov  vi^iE  Mattindttl,  i7bU,  III,  ID7-1IJ 

••)  La  CEuvi»  üe  Louli  Ruiat  foiittni\]a\t  a'nlludans  ä  VoliiürE  [iU.  1)4,  346,  493: 
IV.  tly.  V,  2Dt,  Vr,  4ä7,  173,  *Si,  rlc.),  cl  c'nl  i  pr^nr  «  Rkluc  dv  ^^oppcwi  jdj  iuBonnrls  du 
fianJ  bDnimf,  rcspcrtfa  cumntc  An  crjiftn.  Ce  n'cit  l^ug  aur  Sc  trirain  d?  b  rdigioii  quc  Lc 
l/MOiiniar  Rjhiip  d^apfirtiiite  Vüllair«,  mal«  ntorp,  (omm^  H  Ic  mt^iagr-,  camni«  iE  rrnini  df  I? 
biBS«  n  df  nrrticri  {Volr  Im  NuIk  ä  «m  potrac  nlt  Lii  RcMElcn.  CKUvrpiH  I>  ^S7,  W4, 
337).  -  Samic-fkuvc  (Nuineiux  LiincJIs,  |]|,  69),  DnnoJmlcrrcs  (Volulre,  11,  M). 
Ttawzcy  dr  I-BrT«{iiF  (Lrltrcs  rlL£«}^  d'iutns  sicoir,  npfMirtcnl  l'nncololr  d'biir  vlalte  de 
I-Diic  Rjicinv  chR  Voltulr?,  qup  l'abb^  dt  VuiHnnn  a  pRil-ftrp  nmliErnnenl  Invorl^.  .Je  HIB 
iTflnvJl  iin  jonr  ivtt  IuI  fhw  M.  dp  Vriimir*-,  tiix  Tnbb«,  ^ii  nom  ll^aii  ^  rragWIed'AlrlTe. 
RicJae  crut  y  recoiiiiAllic  uii  ilc  >«&  ver&,  el  rfpfull  lou}L)üni  cntrc  w^i  üdiEi:  X?  v^nOl  Ol  i 
moi'.  CflH  in'fnipatieittB r  )f  m 'ipprochaJ  de  M.  dcVolUirc  cm  bi  disBnh  Rcrdci-^vi  lon  vcn 
fi  qii'il  v'm  niLIc  —  Lx  glclre  lau|Dur«  crDlauntr  de  Volfair«  InquifEiiT  Riu:lik  una  Jarialt  \t 
T^oittr:  -Voltaire  m  tciijotin  aflmlr^-j  fcrit-jl  eo  17i4  (M.  Damast -Mitili^ui,  Corretpon- 
djincc  lliteralre  in*ditp  de  Loul*  Racine  avtc  Ren*  Chevaye  ...  de  n«  *  imt. 
Ninio,  ifi%&,  p.  1?].  i-l]  IodE  quc  VolUlir  >e  montir,  c^  i  cctt?  vur,  |a  kpplAudiuciBtnta  du 
public  EHlDüblHiL  VdIU  une  gloln.  tl  qua  e(t  tt  ^lorl«,  dml  Comdllv  nj  motipftre  q'onf 
jamali  jüirl'. 

1  BvcIiIh  Discourä  &iii  Shnhc&pcarr  rl  sar  Moni  Irur  dt  VcltaLic.  Limdra, 
PuU,  1777,  p.  13»H  »pr**  "rfr  ludtmrnt  n»geUf  DcoduU*  cc  N[>Manl  tri«  frlj^dr-H  dll  cn  s'>- 
dietunl  A  ValUlrr:  ,Jt  parie  qiie  cc  ful  AIgnrctii  dt  fAd«  mfniDiiF,  de  qui  vcub  appift«  \ 
tFtfprlwT  PjlltP« 

^  Volr  BulL.  d.  sac  datiL.  IX,  B,  n  La  r^nsc  de  Cüriip;icronL  i  AlbtrEatt,  tadi- 
qu^  lians  tc  aiiair  Bull.  (IX«  17):  ^rm  u^iuTdo  i:  lulle  In  dddirlru  H  diiiiruic  Duih:  divinu, 
t  dWlna  II  Pdrorco.  r  divial  ttnH  Jillri,  che  vcTBintnle  noi  >o  c«s  iivbKro  dl  dlvinn-. 

P)  Annre  liTl^ni  tp,  17(9,  J|,  7i  » 

■i  -l.'otefur  Piaion  .  .  suDilrne  parcr  qu'on  ne  renimdBli  eiitre*.  Oltn  et  \tt 
faDmuie«,  chflp.  XXKVIIL     («Eu/rrs,  XLVJ,  In) 

s)  EvidenuneHt  VdILbIjv,  dohi^in^  lu  dinblr  Ic  panvip  Marrin^  dui4  ühc  lettre  quc  nnua 
rappcllerOTi«  bienidf,  fl  qfHrmanl  qar  -le  Dantr  pDiim  Frirrr  ÜRn«  Iee  biblialh^Dtsd«  (;iiH«ilk, 
milfh  II  tiF  tfm  jAWiart  lu",  «^igrnll  i  et  que  Ladt  Riclvp  a^alr  ßil  dant  Jf  Diacatir«;  «lit 
le  Piraüit  perdu  {tEuvi«,  111,  LVII)^  i.Mllh)ii  quJ  HvalE  tu  cet  fioieiiL  poMc»  fDanie  y  etakt 
cDinpfLa)f  alml  qac  ccs  Liiiiicii>  roniana,  quc  no»  lichei  cflrjcux  ach£lcn[  «I  chctcl  nc 
llfenl  JadiaI t  .  .  ,'. 

n)  Pru  apr«  ti  nunpcsItiQn  dt  TarlirlF  für  le  DanW,  VallalTP  nripTnyall  [r  mtme  mal, 
dara  uh?  lettre  ä  dAri^crlii]  (?dfc.  1157,  Coiicäp, VII.  it^t  -Vom  nt  m'wvn  limais  pul«  dF 
Mut  dt  hVonlfcrrat,  c'aE  pourlani  un  joll  ulmlgandli  de  dfrolion  d  de  ca(|ibcLUrif-.  Dam 
»c  lettre  ä  ßrouetle  |76  mjii«  t7i9),  J,  fi.  Rouumi)  appelait  I»  M^moiTtB  du  cardJnal  de 
Rptr  .OD  ulRlBondJB  dt  bofins  el  de  iniiuvilie&  chovf  (Lettrei  de  Rdusifiu  sur 
dlK^renti  «iijeU,  LE.  ODitvc.  174V.  p.  :j4e>. 

*i}  Ct  VlrEJk  Iiimbjnl  nc  pldJra  pas  i  Rlvarol  noa  plus.  La  plilHnLrrlt  de  Vnllülre  i 
*tf  vtpHit  pv  Cbibanon,  Le  Pr^voil  d'F^Aes  f»  d'autwfir  Elle  svait  -^uuidtlisf  le  bon  d 
indiiLfFTii  TorrlEt,  qiii  tHüIb,  coirme  an  mIF,  dver  un  tn^rngtintTil  qvk  luj  t^it  bonTieut,  Vartfrle 
fiir  le  Dnnfe,  dJint  ^  Lelirra  &i>iiia  Diiilr  Aliellierl  rnnlm  il  Sl^^r,  dl  Vollaire 
{ Op.  I  II,  4fi  u,1,  '^  «.Suidj'i  obwive  £.  Mooic  k  pri»pi>«  de  b  soilhr  ipIiilUFlIe  dr  Vollairr  aur 
le  Virgile  loodTard  (Studlei  ov  DaDle,  11^  i)  .ve  niBy  InLrly  ippl^  IQ  nch  a  irritet  Ae 
icäniful  proleit  ol  TeitTifson  : 

V«  ndt  Ihoir  Ihp  pcKft  mlid  Vex  noI  thcu  ihe  pocl'&  tnlfid 

Willi  Uiv  ibitllow  wit,  Tor  Ihau  cantt  not  falhoiii  It. 

«ij  jDLilel  I7tg,  Vol.  LI,  pp.  1777  u.  D^ceinbre  HAfi,  pp,  ?3&l  si.  Or  a'^c  Id 
de«  proueiies  dr  Martindli,  qirl  ültaque,  en  bJifi  pitiiolr ,  un  homme  il  unkveftelkmenl 
atint  que  Vollikre.  .Cet  Arlitnrqiie  Imjiltoiyplile  «  os#  pr^ä-Fr  If  T»v  i  TArlnfK  ...  11 
a  Fu  1i  ltinf:Llf  dF  B^^ayci  sai  li  Dl;Li]lL^  ncli^  da  I^aiile,  La  gIoItf  de»  riarFntJna,  ct 
d'avBitctr  (|Ue  ce  Pa^c  tant  vintd  dtvoii  sa  r^tlaiion  i  une  vEn^aiae  de  iraiti,  qiii  ont 
Miapp^  an  naufrag«  uniienpl  de  MOdO  vfTi  Enfin  il  a  Iradull  un  de«  mdlolM  \tt  plua  re- 
marquibl«  en  ^lyle  maratlQue'.  .  ,  .Ce  qui  iura  en^^  nocre  P6t\t  Francs  t  rendre  en 
Eiylf  i:Dmlqu?  Ic  morceau  qu'EI  a  dH>li^  par  prFdIiFcdon.  c'nf  ]a  tLnifLiLaritf  dFi  lata.  <t  l'ilr 
de  Sfltyrc  indccrntc  qul  )  tc^M  .  -  On  pcul  r>pp09ci  &  M.  Mtrtindll  que  parmL  les  ^Hvtini 
dt  tl  Nalion,  plijtieur^^  bicn  lotn  dr  reeannoiirc  le  Danl«  pcur  po^le  cpiqDfn  <e  «int  eapUquAt 
lut  Int,  ä  peu  ptF^  cnmine  L'AuTetrr  L^rui^^",  Cf  mlroF  crlElque,  qui  dfsapprauve  le  lUe 
ptöloliqaF  iJeManirieHi  «  HchF  de  dHnidir  VclUiiie,  nnnuncera  pluttaid  daiii  löMfmoltti 
lo  I^ellrci  tfop  luioiiä  de  Bctiliidli. 
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■)  On    U    tiouve    ipproduitt    aaiai    (i\K    unc    tonax    dtte)    dii»    Ji    colloctton 
C-   Vt\  GoIed.   Pociic  di    mlUc    üulr^ii    Ihtornn    «   Ddiilc.      Komi.  i^Ot,   V[J,    ?# 
D'Ovidla  i'ai  toiivictit  daix  I'^nd*  lur  I'^lioiIf  df  Quido  (Siirdi  ^iiHa  DIvlai  Coir  ttiedf 
PalFftiio,   19III,    p    ^7]:    -Lo  s(r«n  VolIalitH   qnrl   pitidl£ia   dl  talenio   p  di  I«e2nnri.    (]i  te* 
L'unufT  dl  ccirCluiilo  dal  sau  condcu  diMicenu.  doiLdonc  um  M'^ilu^lonAccfa  ddle  icJür.  tiu 
pcrilB  tJal    Birrlli,   computiU  daL  FchcoLv-    Sut  l^pltoit?  lui-mCinc,    volr  Torntj:   LcclBd 
DanLi«     FlrcucCp   IW». 

H)   ,H  nnJ  gllFl  rTcdiamüH    »  porti   dtLla  FninriA      Ka  a^li  Italljuil  Aindt«ri  detle  vm 
bclInzF  ponicihc  nun  placr  Danle  che  gu^f  f^II  t\  e  uni  Ul   iiadujbnc  noi  fircbbc  che  il 
piicote  de'  bcgil  «plrlli   jlla   mudi-,   c'nl  «LüaI    c^u'un   cilliquc   du   Ntiit\a  Ciorn#lc  dti 
IcUcTili  d'KiLli  {X.  17T£,  p,  M).  TimboadiJ  uiiidüulc,  r^pmidait  j  ChibeiiDn,   ix  ■«□■ 
PTiDcnr,    dir  vlmr  ii   ittmlr?  nr»!  Itillmi*     -    Ln  ^hanTniiins  de  tnäadioM  \iviaahi  d 
ant  V\e  a^  DaoTf   raJ^iJmt   fTir\\T  \.  V    Sdi1ei;r[  (SliDttkchp  Vtike.  Jll,  ») 
UUt^  4  pmpoi  de  r^lBodc  df  rrjncoica  mdnh  de  rette  ficon: 
Vit  Jour  de  LaiH:[:lal  l'unLjurrusf  «vchhire  En  Uunl  le  rkil  df  xs  hfumji  dcsüni 


fl'fcfk-  -Vtt  crkrnnl  liicrin  wohl  noch  dai  OriEinjl?  Man  1(4nn  nlcln  ^ul  du  müde^cä  Ur- 
ÜLtll  Qbcr  dicic  Parodir  fitCcn,  nl^  ddft  sie  girvifl  ohne  die  Absicht  llchErlkli  tu  fliAcbcRp  cnl 
Ir  dem  vollen  OLiubni  d»  Verfotbert,  er  liefre  eine  pcetiidie  ÜberteUung  geuhrieben  iiT-, 

■>  Eivvut  fBuMt  uvoir  i^^i  Valtnir?  der^avclr  jixi  ipprlj  laCom^d  ie  un  »fumid', 
mot  qni  Hnival  IqI  MiAppe  pour  dflinlr  roiiemblr  üt  l'ituvic  de  Shuke^peaie  e[  de  Cil- 
deiDn.  >C'ESI  mol  i|UJ  Ir  ptemicr  iiivn(r4i  jii:<  Fwiga'a  i^utlqim  perl»  i{ue  j'i'rjüs  lriw>tn 
diflt  Hit  Norrie  Iudikf-  {de  Bhake^pcArt  -  Ldtre  i  D'Argienlal,  ■&  jullld  T7T6),  .Je  fii£ 
te  premler  qiil  lirai  ün  peu  d^or  de  li  fange  aä  It  C^riie  dr  Shate^ppare  a^iil  A^  plong^  [Ur 
wn  Bltizle*  (Lellre  &  l'Acadtmie  rracicaisc]-  iN  etl  bleu  nsluie^  ignf  Corneille  ilt  tlrrUh 
pcu  d'cr  du  fumler  de  CvIdcEOTi-  (DHjeiliiltoii  tui  l'ü^rid  juji  espaflnol)- 

*^  Un  ChoJK  dei  plus  beiuK  mOrceiiix  du  Paradia  Perdu  d^Milton,  Ira- 
dullen  ^en  pdr  Lüiiit  Rufihede  NJvernoi«,  airOTigf  pir  O.  M  Ektniempi,  paral  i 
Putien  1A03.  Se  rappelle-r-on  romnirm  Vcltukrf,  dua^  leTtmplt  du  Qciäl  prrienditT  reduiir 
rouvra^r  de  R^itn^lals?  (CEu^ieSr  XII,  iii).  nPre^ut  luus  1«  llvm  r  ^il  ciinl^  c[  letrai;- 
ch^  de  la  mdin  dn  ciivki-  On  y  vott  unlt^  fliLlre^  Touvi-ige  dt  RflhclAis,  Indult  loul  au  plus 
i  un  dffntE-qEiut"     j^Un  bon  eonle  4t  tiriDi  pagis  el  achfle  par  dej  valnrns  ät  vottiMl. 

Letrre«  plrllm.).    On  imave  ikri  duts  re  Templc  .iniil  l't-^ril  de  Bflyle dini  ui 

taii  lome-.  CümbJen  de  LiiBib  fdudralt-l-it  potir  coiklniser  l'espTll  dr  Vüluire«  (parpLLV  daos 
dta  i:cnlainn  de  voIuijid? 

>")  Voi:  L,  Donati,  ].  J,  Bodmei  und  die  ilaUeniiche  Liiertluri  düM  J.  J-  B. 
Denhichrif  r  'um  CG.  Gebnrltt^s  'Zünch.  1900,  p.  2ii  et  le  rampEe-^nda  de  E  Snlg^r- 
Gel>lne  äam  Ir*  Slndlm  i.  tfergL  LMeraluieesch.,  [f,  1iö, 

*}  4>Bella  penMtAn  dkeva  Ail^iufane  ridcndo  fDifesa  de  G.  Gou:i).  che  si  drbbi 
cavarc  un  btlll^inKr  ocdiia  fuar  drlt'  ocfhiajji,  perclie  abbia  luinc  in  ii  thi:  nora  nc  htnuD  ^H 
oreeclil  e  [l  ruso  Non  urebbe  biion  oniigli'^  U  gitbie  ^  l^rra  nn  fi^ila^^n  fatto  fün  lutli  U 
flU^lrli  dp]l'  Archildlura,  per  inellere  in  urbo  uiiii  colonna  itl  iwrNdu.  o  izn  pciio  dl  verde anlLcfl*. 

vj  Peui-on  candiiJiJin  d'cmblte  lä  dociihie^  ^holoaiiquei  dons  le  poime  de  DinteF 
(p.  ?97)  -VCcr  ludi  du;  unflc  LkhE^  dm  «lilltn,  »ItnimcE],  doch  Mnnlicbcn  und  slqihcn  hVh»« 
dnielt  nicht  *iiMkI([,  der  mitten  in  d«  bChuEoiilijcKoii  Oflehrsamlteil  am  elper  poeütclmii  Mtf 
IllefU 

■»)  KLopst«^  tun  i  Bodmer  Ic  7  ]u1n  iJ4^:  -.Itti  htbe  srhon  Iwi^e  du  itroOd  Vcr^ 
langen  gehabt  diesen  Porten  Danie  'U  locn-  (Denl^ehiHl  cllcc,  p.  Ml>. 

>°L)  Le  -ler>!0EU4-  Dante  faluil  peur  &  quelques  braves  ItalieiLB  du  XVIM  tlMe.  .U 
Dule.  ch^rra  im  pan  teolciBo.-.  parl4  d'ileuni  ^rgreti  dl  (Luetla  fliwjrü  scirn»  kI  duranifnlE, 
clie  mcHX  aaiL»2  oilk  biibdr^e dell^  firr^^td e^pm^imic.  Rczmnlco ddiis un  Kjicluniiiiientv 
nt  \ci  Opere  poclKhe  de  PruEunl.    V.rji   Du)  I.  d,  aot.  dini.,  IX,  J. 

!■■)  Qutlie  mfimirable  Ir^oh  de  giti^i  c1  d^^t^gance  quo-  4  Conmentabre  Valliiri^  qff 
CorntlLle,  si  minnlieux  et  «i  pretmtieu«!  Qiie  dr  tait  Vnlbtre  i-t-il  repmchf  i  wn  ;U^ 
ileu  ancftre  Ira  .impTüpii(l6sr  .,cet  amos  de  phrates  Enurhs.  lirfEnli^rEs,  jncob^rniEe^.  ubtci^ 
IG",  la  vbathar\sijic%' .  In  '.daiei^-,  la  .ba^nvi  la  -i/ulKaricf-.  l'.rbaTriblc  ^]Jiii4tiiJ9- !  Ei 
11  appelle  sau  e^irnicn  pimponial'  ;  il  tipilc  <|u'il  n«  prclfnd  nulkmcnl  -d^rii^i  Ccmrltle-. 
heiireiix  i'ii  reuui)  s  rnonfrer  [Uonim.,  1,  J^SJ  -que  le^  Tieanf^  ne  nous  aMpiEl™!  P**  «"f  lei 
d'fapls;  que  notre  nation  pü  \mvc  en  idmlranl  et  en  d^pproüvjnf.  nLcs  jeUhe^  «iLeilt^  st 
luyanJ  ccs  chulö  d^loraLLrt  et  al  frtqüpmcs,  en  semnl  plus  sut  leurs  [Ärdc*-. 

^J  Bien  louvent  Voilairi:  prolah^cnit  l'^C  barbare  au  deli  da  sIMt  de  Dflnlr  tl 
dn  maycn  ige  uniel.  Voir  1'ifttde  wir  i'kvi  iliamaliqur  du  Dl  et  phil-^  -TJ^  l'an  HBO, 
qMnd  (duLk  le  aütib  naliiins  de  rtutQpe  croupluiierK  i]an&  l'i£zioranre  ibsolne  de  tous  lo 
uti  aknuüjla,  guaiid  taai  eialt  bfJbve-  ,  -  -  Dani  Ic  SUclf  de  Louit  XIV  (Ctup.  }0(V); 
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-Dn  ita.it  lurbaiT  ditiB  \c  Icnpi  de  RcuLurdr  ti  k  pciut  on  wriail  iJc  U  bifbari?  dniit  c?LuJ  de 
'Zhafvldiii"  (Ch^p  XXXI I)  -Jn  l^nncaLs  n'^tai«nT  enroTP  rHcnunoiidahlH  qiip  fi^r  liv  crrtilnt 
nilvElt,  uul  i¥flll  1ai[  lp  ^nil  m^tEc  (ic  JalnvUlc.  *J"Aniio|,  de  MuTtit  de  MonuJenr,  Uc 
HcEi>icr,  de  la  ^tiic  Mfnippcc :  rrtlr  npTvdc  tcnoil  bnucoup  ä  l'iiTc^lanlc,  A  It  ^roidJCicIf. 
Dans  l'Hsiti  eu(  \k$  m-xvii  TChep.  CXXl);  -Son  gfjiif  (de  ähtkepcarc)  pci^di  ou  mUiru 
dr  ■■  borbarie.  comme  lapH  dt  Vcga  m  Kspagnr«  ((-hup,  CXXV):  -La  Irjncr,  siiui  ce 
prlncr  IFnncola  I)  coiiirnrncaK  i  wrQr  <lf  la  birLirlr  et  li  Ijuedc  prniBir  aa  Unit  majiu 
gotbiquc  dt. 

'■"J  Un  flüErc  cribquc  Irippilt  niDirA  rndcniccit  «ir  -ch  fiuneui  trfliibqj0U<3-  dam 
an  rompLc  Tcndu  d«  FaUliitux  dr  LrgTand  d'Auiiy  (Coimpon^j  ancp  liir^mLrf,  X, 
9^1  M*oi-  .11  lail  \mT  QLie  ir«  IHflrs  dianiontiin»  or  ddivmr  ^[ir  grandr  rortiine  qu'!^  ritiMr. 
donL  ili  ibTcnl  Ict  nuiUr^.  oä  k^  Sairudu^tl  l'iifflniic  du  Unpgc,  et  qiti  it'esl  plii  i  iainiojla^ 
Uxr  Icur  n^maiic.  On  In  a  fius  de  ^inndB  hoainin,  parcc  qiic  Pflnrqur  rl  Ic  Duiic  Id 
chMtermt- . 

>*)  P-Also  hmvhfl  nach  ihrem  Air-^spnich  in  {les  DbuTf  (Iranclnwe  «Wer  QeKhmaek, 
uml  La  üea  Vciilerun^i  eotlLiKlic  Klllir^rll-  (apolo^Je  du  Doiilf  danä  tes  Frciruiüt  Ntch- 
richlcn  du  I76J).  M<iJihflrd  diwh  de  la  Dlvi™  Campte  qu'cllf  *tflU  -In  einem  ecKhiKhoi 
Oe^diniDcli  ersrwungrn"  {E.  Sulpi -OtbJngn  DinlE  in  der  denticheii  Lilemmr  de& 
XVIU  JahrliuiLderl^.  11,  äim  h  /pil4chr  f.  vng\.  Litetiitirg..  S  f-\  X,  ^7). 
MouEonnci  üc  ClsiTfi^«,  idminlmr  d«  Duilr,  au  grdnd  ütpit  iLc  Vollalre,  CD'np>iTiil(.  bjeö 
tVMnl  A.  W.  SchLc^d.  kc  pocnic  dt  Dante  &  iinc  caLh^rolc  K°^it|üc.  (Vic  de  D,  A.  eh  lOlr  dr 
u  rndbcElon  de  1'Ed  lei.  I7ft):  Xetfe  triple  -Com^it-  rKacDiblv  b  cn  Templca  mAJniqeii«, 
Augiutet  el  BftThlilHi*:  iK  ilünnenl  ei  «uqirrnnenl  par  icur  vasle  tieiniiir,  par  leur  pnxligjeii&f 
Cl^tljon,  rl  pir  leur  irmclurr  hardle  et  tjlUlf.  I^i^rreet  üuribJe,  mali  triip  surchai^te  d'aTne- 
jnrD9  »i|fcr11iw^  Kfolaqaei  «  pu^rib-,  -  Bolv/h  (Vollai  jc  tj  l'llal  le.  p.  '6)  iradulL  San 
i  propo«  un  puuge  delaDlaBFrliELoneireidemict  de  Betttndli,  nlara  oclD£0aiiirc{l'99): 
-PcmniDDl  admlrrr  une  tlnitte  goüiiqiie,  un«  1i)(qr«  de  Liinatnir,  [»UV  un  mubeie  bicn  rerdu, 
un  eaup  dt  piiiaiu  bin  doanf  .  .  .  f- 

x^  <Vdus  (Ib  Ir  ral  du  plniaii-  ktit  k  duc  dt  Cliulxul  i  Voltoiic  {i  juliteT  i7äuj, 
P.  CilidciTc,  ChDkitvl  cf  Voltlire  d'flpig«  tei  lettre»  ln^diits,  pAiis,  iSo:,  p.  La2. 
Une  flöte  ciii  diant  XX  d*  la  Puerllif  blime  1«  imaginationt  du  -»ombre  rt  fajulititie  MiltOP-, 
•ü^^Dulanln,  qlfmivs.  ;ibsDidF:(-,  -Noiii  d^larorn  ifur  Tjoiit  jivon»  tn  rirtim  ibomiiubis 
cn  borioir     Noiiä  ne  vijuloas  giie  nuut  idjoulr  ■. 

■")  -On  B  cntin  coraiins  qu'il  faul  *irire  commt  les  Rjiphic1-i,  lea  Cariatlics  el  1ö 
PouBJn«  cnl  peint .  -  .  Oji  a  reeoniiii  autsi  que  Ice  btaule  du  j^ier^iin  re&arEnlilcnl  h  cdln  de 
rarchilrcTurF;  In  Diiviage«  In  plus  hirilii  pi  \n  plu^  fjj^nnrs  du  ijothique  ne  mnt  pn  Iri 
melllenii.  El  nc  tanl  admetlre  Oan?  rni  *diflcr  »nine  pqnle  de^lin^  au  seui  omeracnt.  inals 
ntanl  toujaura  dui  bcllea  propDrÜDni,  on  dfil  loLiner  cn  arnemcnl  laiiln  \ci  |Mitin  n^ccfuUia 
4  sonlnlr  an  6d]ficc'-  Fäielon,  De«  gräcci  de  I  'elacv'ian  f  Piscours  dt  r^cept  Ion 
i  l'Acid^mte  frin^BLie,  1&93),  D'autres,  avanl  Fäitlon,  :]1fecFeni  du  ö^^iiT  poar  ic 
tdteinire  [ollilqiie-.    Votr  Oiiizn,  Le  rarnasie  i^^lorm«,  Parli.  ifiJ4>  p.  i^lf. 

™>  Qu'cMi  llK  Kt  ijule^  De  I«  [nanEäre^Dihlqnc  dan«  Its  Vo^i^ei  de  Munt  et» - 
quleu,  piibl-  pir  te  boron  A.  de  MDniH>|BiFu,  Bordeaux»  M9A,  ll,  üSsa.  l\  dk(  de  Id  parle 
plat  Biic>enne  du  BapU^I^Te  de  FloTencc  f"'  34^):  _c'«1  nn  onvrjig«  fOlhltfiie,  niah  on  ^oil 
le  goai  ie  lunner-.  1]  admlrr  iltlenr«  Is  ^IIsa  üc  flomcf  [1,  l£9>:  .11  y  i  trli  d'ulra- 
ordindiic,  c'cst  qii'i  rioicncc,  l'aichltectufc  ^olhfiruc  c&l  d'vn  mdllrur  jjOill  qu'allleurs  Lc 
Däne  et  Sonla  Marip  ^Jovd]■  vint  de  iri)  bclln  iiHm,  quok^ue  dtns  le  ff>in  ^thlqne,  Elki 
otit  un  m  de  aimplidle  et  de  grindeur  que  I«  bdlimcnti  gothlque«  n'onl  poi.  II  fallut  que 
ta  Grandi  g^nle«  fu^^mf  sup^neur^  1  tan  dp  re  fcm^i^-liv  Dn  dliail  que  c'äi  Vnlntfe  qui 
purle.  Monrt^LiJeu  pDu6JiL[L  teptndaiit  un  rhälnu  KclliLquFj  ou  il  invlult  portc^i  ^e^  ^mn. 
Voll  %ea  Lctirei  fumlli^rss  äl'abbe  deOuiiro,  p.  -^9:  kjc  mc  iaJi  unc  ttlt  de  yoiii 
menei  ^  mo  cinipjign«  de  ^9  Üiede,  od  von«  trouverci  un  cMlcni.  goUtique  1  la  v£riE4,  nuii 
orte  de  dehor«  crtunrajits,  donT  i'ti  prl*  Tidfe  cn  Arglelerrt", 

u>  Mootunnel  dr  CtBLiriJhä,  If^ducteur  <lt  l'Enler  de  DdnLe,  »'jmiuie  plui  lUTLi  k  tia- 
duärc  quelques  cEloEuei  de  BaliJ^Ea  MaEiiovono.  (Li  □«l^ideon  Lc  Chiat  de  Id  Nvlurc» 
Pct^me  .  -  avte  la  Er^iduetion  de  plUkicUTi  morerAui;  des  Eglagiies  (de  BaltEita 
MuilDirmA),  üal^üpuli«,  174H)  e(  II  tiU  (p.47j:  .Le  Mantavan  niele  iim^«!!  din«  s«  fgiDgiie«  le 
ucr^  cl  le  pruEane.  Cn  «LlEdge  inuiitlrucUii  e&t  d^^i^lilc  i  l'cpi^E  .  .  .'  C'ul  rGKinbleT  h 
na  ■rcbitccVs  qiii,  pjir  ua  cspril  Eduh  et  biuire,  oielcnt  el  (onfandcnt  dans  lea  bdümcnls  qb'lli 
eonslralMnl  1a  puret^,  l'^ltgaiice  ei  h  mije^tfr  de  riEchitedure  Krtcquc,  iivec  Ict  formef  rold»» 
maflolone«  rt  giganletques  ü«  EnnnumenlK  gnlhiquei-- 

"")  Mraie  I'flnnl  pjrali  depinrer.  ding  les  Trlnclpl  dellc  Bei  If  LetEere.  le  EüliBi 
dö  Un^i3  droiigties  qui  tc  milaJl  aiit  vcii  de  Ddule.  plu*  tnipiin  que  ccum  de  Pärarque 
Duitei  ■eondoito  dal  suo  «itmiiumc  ad  opnmrrp  In  quaEuflqite  modfl  le  alle  luilaale  ddla  9iui 
Bienlc,  5vtvjci^n  trfippi  litvilu,  a  dli  ^r^i,  u^urpalu  c  dalL'  EljrifcOH  e  diil  Or«o,  rdjP  |->aner»e, 
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edi!  Lombiido  pflrolv  e  ttiodi  dd  dlre,  ch?  per  It  Iuid  nitun  inal  eonvenlvuiar  edlfficllmau 
pDicvuiD  fjir  leg»  cii'  vocaboH  *  colte  fomifl  del  luo  Volßat*"- 

■■<)  -Jl  n'y  3  de  bnr,  n  mr  semMc,  quc  er  qu'on  pnit  rrlirr  gmi  d^sDäl.-  fcim4 
Volliilre  k  Muic  Du  DcTfuidp  en  l'M  (Corrc^p..  Vlll,  3«6>  .Lo  kuIs  bona  llvi»  de  «tt 
Hpto  sont  RvX  quJ  pdgnenl  conti nuclJemcnl  quetque  chüsc  1  rimifilnitltm,  et  qoL  nattr:«! 
roreJUc  par  fhiTmoniF.  LI  faul  aux  homin»  muElque  r(  pdnture,  avh  quelques  petili  pifcrpfa 
philnHiphique^H  mlcnnel^«  de  leiii|i«  «n  Icmpi  ivpc  ure  honnplF  di^cr^iDn' 

'i»)  C&l  tiiai  qar  RtKsritL  flppcli  un  lour  la  lanjn^e  d'AJighlrri. 

>i^  VnirC.  Dr^ob.  EL u des  aui  1 1  |i  tgjdi  c,  Puii,  1297,  p,  iSZ,  rt  unc  de  luQ  iWb 
du«  In  Ra3(,  blhl    d.  Icller  ilal.,  X,  194?.  n'^iC-H. 

II')  On  all  que  dant  la  bkbllolli^iiF  de  Mmf  de  PümprtJour,  oii  Hsn^n  un*  riebe  col- 
lectloa  de  piias  de  thCäti?  et  un  SJukeaptaie  Trancat^  illj  K'erunflii  un  Du\\e  iollni.  Li 
RiiViqiilie  n'auM  )iinuüs  Iroubk  sau  rq?(n,  soiis  lJouIt.  Eltc  krivtil  en  I7A?  &  ia  äucham 
d'Ai^iCIon:  ..Quam  i  aon  Espril  tjcs  lain.  ^e  n'nivoiB  m  Ic  (emj-bj  nl  pcul-^lie  In  itpadU  dr  Iv 
I^tt:  c«  tectuiH  piofondn  ne  contfienqent  <iU'k  pro  de  Innme«'.  LclfTt^c  de  Moie  La  Uir^ 
quiif  dt  Pfltnpadüur,  Undies.  ni:^^  p.  la.  ManwilZn  Die  müliclhck  der  M  vom  Pum- 
pBiIour  (ZeUach.  f,  PQi:lirifr.,  VIIT.  i90u.)  ne  nienllanne  pu  a  Dmlt:  niii  fi^ie  du» 
l'urirfn  catabguc,  Paris,  IT«5,  n"  H94-  [>'imliA  entinplaireB  fleurtriL  dum  te  CdltlaE^e  de* 
livrei  el  f^l>iinpe&  de  \t  bibi  t  o  Ih  tque  de  feu  McnsfeLir  PerraE,  Mi[lt<  dd 
Ccmplei,  Paris,  1776  ^nfl  16BB,  p  11?);  dim  le  Cülalogiie  dr^  livret  dr  Li  blblfd. 
llitqiic  de  Iru  le  Duc  df  li  VallLtrr,  Lilt  ii^  de  duc  puaaMiiit  U  IraductiDn  muiucrile 
en  vei»di]  pHEddis  tSe  Dcrgcigne,  le  i:qmmeimiirc  manusc.  fur  l'Eofr  r  äc  Däij'mia,  un  chu- 
plflire  diL  ConvWEo,  FitcnzFp  noa);  diu  la  BiblUlheea  Fiynit,  Parii,  173^  (p,  354J ;  diu 
je  CBtalogup  dp?  Livret  df  la  bibl  lalb  jj^lj  f  de  FfLi  M.  It  Due  d'Auinafii,  \Hii%. 
l7H'i  Ip.  liS>:  etc, 

^L^)  -On  111  Di)Ie,  [>n  ne  Ltl  poln<  Ml:oIi:-.  AiüdeDaylc  du  Diel  pblla*.  -  ■V«d 
mc  d^goOl«  iLea  H*rei-,  Ärivail  le  duc  de  Ch»i«iii  i  Volliirc  (l^  ortobic  i:so,  VoirCalmeMe, 
Cholieiil  El  Voliilre,  Paris,  100^,  p.  1S4};  .je  brülenl  Iolib  cem  qai  ite  urani  pu  de  voiu ; 
il«  nr  fonl  que  fpntr  de  !■  püirr  diu«  niB  rhmubrf  c[  je  ne  II«  «jue  v«  nrivngr^' 

"^  Mfrue  Leopardl  y  pinttrajl  un  Icmps  dimcilemenL  II  fcril  le  ?a  »epinnüre  Uli 
doli»  «5  Pei^ieii  iV,  ^30);  j^Danic  ehr  ri«cc  a  ^piivLiitür  lieil'  iiiffinu,  noii  lincc,  ni  anclie 
poetiCBinFnlc  parlando,  p  invDgliar  punlij  dcl  Parodisoi  t  riö,  ron  per  niB]>OBU  d'ant  e* 
d'invDuionp  .  ,    ma  pn*  uhira  Ae'  ^ai  «nbbiHtt  e  degli  uominl'. 


Besprechungen. 


Ernst  Mcinck,  Friedrich  Hebbels  und  Richard  Wagners 
Nibclungen-Trilogicn.  Ein  kritischer  BcHrag  ^ur OtscMchle 
der  neueren  Nibelungrndichtung.  (Breslauer  Iletträge  zur  üle- 
raiurgeschichte,  herausgegeben  von  Max  Koch  und  Gregor 
Sarrazin.  V,  Band.)  Leipzig,  Max  Hcsses  Verlag,  190S.  94  S, 
£*■-  Mk.  2,50.  Suhskriplionspreis  Mk.  2.15. 
Hebbels  Nibelungen  wurden  1861  zum  erelen  Male  in  Weimar  unler 
Dingdsledts  Leitung  aufgeführt,  ^&b2  erschien  die  erste  Ausgabe,  is63  er- 
hielt  dai  Werk  den  Schillerprds,  Trotz  allen  Versuchen  sind  diese  Nibe- 
lungen aber  auf  der  deutschen  Bühne  nicht  heimisch  gevoTden  und  werden 
aLich  in  Zukunft  immer  nur  vcrciiiielte  Aurfiihnineen  erleben.  Von  WaE^^CTS 
Ring  erschien  ztierst  ISSi  eine  Ausgabe  für  freunde  und  ein  öfEentUclier 
Druch  1363.  Lihzt  war  1351  vor  DJngclstcdtä  Ränken  aus  WeEmar  gcviehcn 
und  djimit  var  alle  Hoffnung  auf  die  ursprüngUeh  gephnte  erste  Ring- 
auffiihruiLg  in  Weimar  gesehwunden.  Der  Ring  gewann  nkmal^  einen  Lile- 
ralurpreis,  erst  1876  eretind  er  im  Bayreuther  pestspiel  zum  Leben,  In- 
zwischen haben  sich  a^lle  Bühnen  seiner  beniiciitigt  und  die  freilich  meist 
ßehr  schlechten  und  stillosen  Aufföhnin£en  nehmen  von  Jahr  zu  Jahr  Liberall 
ziM.  In  diesen  sehr  verschiedenen  Schicksalen  spiegelt  sich  die  Schäliung, 
die  Mit'  und  Naehwell  Wagner  und  Hebbel  zollle-  Eine  erschöpfende 
vergleichende  Darstellung  der  beiden  Wtike,  eine  Gdchichtr  ihrer  Wilr- 
digung  in  der  Offen tlichlceit,  auf  der  Bühne  und  Jm  Volke,  in  der  Zunft  der 
Literat urwissensehaft,  an  deren  Spitze  Barlels  sein  Evangelium  vum  allein 
selig  machenden  Hebbel  predigt,  vire  sehr  verdien  st  lieh,  Sie  kann  nur  von 
einem  in  Sagenkunde,  germanistisch  und  hterarhistorisch  giündlfch  geschulten 
Gelehrten  mit  künstlerischer  Empfindung  vollständig  gelöst  werden.  Mdnck 
greift  nijr  einige?^  wenige  tieraus  und  hilt  mit  seinem  Urteil  /icmÜch  zurfick. 
Seine  Schritt  tritt  den  zahlreichen  Arbeiten  zur  Seite,  die  Hebbels  Nibelungen 
auf  ihre  Quellen  prüfen:  sie  will  der  in  Iflerarisclien  Kreisen  gegenwärtig 
herrschenden  Überschätzung  Hebbels  steuern  und  nachn'eisen,  daß  Wagners 
Ring  -infolge  Erweiterung,  Vertiefung  und  eigenartiger  Behandlung  des 
Stoffes  den  Vorzug  verdiene*.  Ein  vor  lauter  Milde  ungerechtes  Urteil! 
Die  Dichtungen  Richard  Wagners  sind  wie  die  unserer  größten  Meister  ein- 
sam und  unvetglejchlich.     Den  Beweis,  daJ  sie  beliebige  LiteraturprodukLc 
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Oberragen,  können  wir  uns  heule  sparen.  Immerhin  ist  es  nützlich,  dLe 
sagengcschjchllichcn  GrundlaEtn  genju  zu  prüfen,  um  darnach  die  Btücu- 
tung  «ird  Eigenart  der  neuen  Dichtung  zu  bemessen.  So  oft  es  geschieht, 
immer  bJcicn  sidi  neue  Ein-  und  Ausblicke.  SS/it^  WainJ"  <Jen  SloR  be- 
wältigte, hat  Meinet  ^&92  in  einer  besonderen  Schritt  über  die  t^igenTissert- 
schafilichtn  Grundlagen  der  RiiiEdichluiig  geschildert.  Idi  selber  habe  in 
einem  Büchlein  über  di*  sagengeschichihchen  Onindlageti  der  Bitigdichlung^ 
CharlclleiibuiK  (902,  diese  Früge  behandelt,  so  dafS  ich  hier  nicht  veilei 
darauf  eingehen  will.  Meinck  spridit  in  seinem  neuen  Buche  viel  mehr  \on 
Hebbel  als  von  Wagner;  so  iäiII  uuch  ditse  Anzeige  verfahren.  R.  M.  MPemn 
hat  für  Hebbels  Nibelungen  über^ch bängliches  Lob:  Hebbel  ist  .der  pn- 
deslinierle  Erneuerer  der  NibclünEen",  ^icin  Dolmetsch  der  Sage,  wie  es 
keinen  anderen  gab".  Ich  halle  Hebbels  Nibelungen  für  ein  g*inz  verfehle 
Lileraliiriirodukl,  fast  noch  sdilechler  als  Jordans  Nibeluiige.  Mein  Urtdl 
schöpfe  idi  aus  einer  Vergleichung  mlL  den  Sagcnque[Jen  und  aus  einer  B^ 
Iraditung  der  poetischen  Fonti  an  und  filr  sieh.  Von  keiner  Seite  hält 
Hebbels  Werk  sland.  Wer  alte  Sagen  erneuert,  mutJ  zu  den  Queller»  not- 
wendig inner«  VerliSltnis  gewinnen  unJ  gründlichi'  Kennlnis  der  tJberÜe- 
fcrung  sich  aneignen.  Der  moderne  Dichter  hat  natürlich  das  volle  Rechl 
der  Reschränkung  und  Auswahl;  so  durfte  Hebbel  sich  ans  Nibelungenlied 
hahen,  vcnn  ihm  diese  Überlieferung  paßte.  Aber  er  blieb  in  Wirkiichkdl 
doch  nicht  beim  Lied  stehen,  ciondem  umgab  Brunhild  mit  geheimnisvoller 
Zügen,  wobei  völlig  miS verstandene  nordische  Berichte  mil  krauser  eigener 
Erfindung  durcheinander  gegirrt  sind.  Nur  em  Lilerat,  dem  jedes  Verständnis 
für  die  t;cnnani3chc  Sa^c  mauEclt,  konnte  tlerld  tustande  bringen.  Der 
moderne  Dichter  muß  seinen  Stoff  womöglich  mit  neuen  Oedanken  durch- 
dringen-  Er  soll  nicht  bloß  ein  Erneuerer,  sondern  auch  ein  Mehrer  sein. 
Aber  die  Ideen  müssen  organisch  mit  der  Üherliefenmg  verknüpft,  aus  ihr 
entwickelt  ^cin.  Hebbeb  Lciieedankcn  stehen  nun  in  gor  keinem  Zusammen- 
hang mit  der  S^ge.  Der  Gegersati  zwischen  Heidentum  und  Chri^lentnm 
ist  mit  der  Sagenform  des  Nibelungenliedes  gaiii  unvereinbar  Wollte  Hebbel 
hier  eingreifen,  so  mußte  er  viel  freier  und  selbständiger  verfahren.  Mil 
wenigen,  meisterhaften  Zügen  hat  z.  3-  Wagner  im  ij^hcngrin  das  Hddcn- 
tum  durch  Ortrud  verköq^erl  und  damit  die  an  sich  schon  tief  ergreifende 
Handlung  auf  wdlgesdiidiUichen  Hintergrund  geslelit,  wovon  die  Quellen 
nicht  das  geringste  wissen.  Aber  im  Lohengrin  ist  alles  das  nalüriich,  or» 
ganisdj,  bedeutungsvoll,  in  Hebbels  Nibelungen  E^^zwungcn,  tibcrflüsaig, 
störend.  Die  Erzählung  von  Siegfrieds  Jugendlaten,  oder  das  Lied  vom 
Ruch  des  Goldes,  mit  dem  Volker  den  vierten  Akt  von  Kriemhilds  FUche 
eröffnet,  beweisen,  daß  Hebbel  für  die  germanische  Sage  gar  kein  Stilgefühl 
besaß,  von  der  Überlieferung  gar  keine  lebendige  Aubchauung  gewann  und 
daher  auch  nicht  neu  gestalten  konnte.  Er  war  einmal  nicht  dazu  berufen,  den 
Hort  zu  heben  und  hat  mil  unglücklicher  Hand  daniach  gegriffen.  Wer  die 
alten  Sagen  »irklich  kennt  und  schätzt,  wird  auf  Schritt  und  Tritt  törmhch 
beleidigt  durdi  das,  vas  Hebbel  höchst  stilwidrig  ihm  daraus  vorplaudert. 
Wie  der  Inhall,  so  ist  auch  die  form  sehr  bedenklich,     E&  wird  viel 
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zuviel  erzählt  Das  Vonpid  vom  gchömteti  5J«^~cd  scheint  mir  «ne^rahr- 
haft  kindliche  Eicposition.  Jti  erkünsleller  GlddigÜlliglteil,  t^ie  in  Wirklich- 
keit den  Eindruck  widerwärtiger  Crahlerei  macht,  bereden  die  Pcreonen  die 
Ereignisse,  die  der  Verfasser  niclii  auf  die  Bühne  zu  bringen  wagt.  Ir  den 
Nibelungen  finde  ich  koinc  dramadschc  Kraft  und  Grotte,  keine  einzige 
Siene,  die  uns  Irgendwie  liefer  ergreift,  wohl  aber  nur  allzuviel  Vorgänge, 
die  im  höchsten  Grade  widerwärtig  sind,  wie  am  allersch  lim  malen  Siegfrieds 
Tod,  wrbei  Hebbeln  Dai^tetlung  an  Roheit  unil  Platlheii  alle  Nibelungen- 
pocten  weil  übertriffl.  Ein  Verfa^eT,  der  die  Todess?cne  so  unglaublich  ^b- 
5toßend  daT^lellr,  scheint  mir  jeden  Anspruch  verloren  ?u  haben,  ah  ernst- 
hafter dichterischer  Be^beitcr  der  Siegfriedsage  zu  gelten-  Im  ganiccn  Stück 
vermisse  ich  pUMiwhe  Bühnenbilder  und  dmmali^ch  wrrksame  Vorgänge. 
In  nüchlemsler  Sicnerie  treten  die  Personen  fortwährend  auf  und  ab,  und 
ergehen  sich  in  endlosen  Reden.  Die  Sprache  ist  platt,  geschraubt,  maßlos 
übertrieben,  voll  tächcrlichcr  Verstöße  gegen  Zeit  und  Umstände,  Mit  Recht 
staunte  schon  Ihö-i  Gregorovius  über  ^die  Gewöhnlichkeit  in  der  Aufiflssung, 
Darstellung  uud  Sprache  diexs  letzten  Produktes  des  jüngst  vctstorbcncn 
Dichtere,  Nichts  von  echter  Tragik;  Menschen  ohne  Blut;  Helden  nirgends; 
kein  großer  Zug;  aiics  ins  Bürgerliche  at^eplallet,  Iroti  eingemischter  Edda- 
Phintastik-,  Ich  pflichte  diesem  Urteil  Zug  fiit  Zug  aus  voller  Ober- 
zeiigung  bci- 

Hebbel  hat  sich  nie  klar  gemacht,  daü  der  Nibelungensloff  doch  auch 
in  Sprache  und  Vers  einen  besonderen  Ausdruck  verlangt,  daß  der  Blankvers 
nicht  dazu  geeignet  ist,  tortwährend  in  unmöglichen  Übertreibungen  zu 
schwelgen,  die  der  niederste  Bänkelsänger  der  altdeutschen  Heldensage  nicht 
gewagt  hätte.  In  Prosa  wären  die  Nibelungen  inmierhtn  noch  erträglicher 
geworden,  Wer  das  Nibelungenlied  als  Ilaupiquelle  benutzt^  hätte  seiner 
Sprache  wohl  einen  Anflug  daraus  verleihen  dürfen,  Hebbel  *fhnt  aber  gar 
nicht  den  formelhaft  gebundenen,  feinen  und  adligen  Kunststil  der  Vtirlagc. 
Das  germanische  Heldentum  betrachtet  Hebbel  nur  alfi  rohe,  «(bieten mäßige 
Kraftiibung;  darum  sprechen  auch  seine  Figuren  in  unedlen  Kraftausd rücken, 
die  durch  unzahlige  Anachronismen  lächerlich  sind, 

Wie  Hebbel  eigene  EmpMnditngcn  pinwebt,  dafür  nur  ein  Beispiel. 
In  Kriemhilds  Rache  sehen  wir  Kriemhild  zueret,  wie  sie  Vögel  und  Eich- 
kätzchen füttert,  und  daraus  entnimmt  das  Gespräch  zwischen  ihr  imd  Ute 
ein  paar  Gemeinplätze,  die,  *ic  immer,  durchaus  nicht  lur  Sache  gehören. 
Hebbels  Tier! iebe  i£l  bekannt;  ich  schätie  sie  weit  höher  als  alle  seine  Werke. 
Aber  in  diesem  Zusammenhang  wirkt  sie  läppisch,  spicIciHsch.  Und  Siegfried 
frönt  daneben  rohesier  Jagdlusl  und  wirft  -tinit  jeglichem  Oeiier,  2ulem  mit 
einem  Fuchs"  nach  Raben,  Daß  Siegfried,  wie  in  einer  unechten  Strofe  des 
Liedes,  auch  bei  Hebbel  am  Rhein  Löwen  jagt,  bemerke  ich  hier  nur  beiläufig. 
Eine  geschmacklose  Übertreibung  der  Vorlage  unterstreicht  Hebbel  stets. 
Bei  Wagner  ist  Siegfried  auf  der  leisten  Jagd  beuleics;  das  Abenteuer  uiit 
dem  gefangenen  Bären  eröffnet  humorisUsch  und  unbludg  den  jungen  Sieg- 
fried; der  Hellt  cniweuder  niemals  der  Mutter  die  Welpen  uad  lebt  traulich 
mit  den  Tieren  des  Waldes;  sogar  über  Fafneis  Tod  waltet  liefernslc  Stim- 
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mung.  In  den  Feen  und  im  P:irsifal  hat  Wagner  eine  schmer7lich  ei^reifendt 
ArikUgic  ßcgcn  den  annlos  rohen  Ticrmoid  auf  der  Jagd  erhoben.  Für 
Wagner  ist  die  Liebe  tum  Tier  ein  wewntlidier  Zng  winer  Wellanschnmirg, 
die  er  zwanglos  utid  organisch  mil  der  diditerischcn  Stoffen  joi  verknüpfen 
wnßte;  bei  Hebbel  fehlt  aller  Emst.  Kriemhild*  Uelw  zu  den  Tieren  «tehi, 
Vit  ihre  cig^^ncn  Worte  andcuien^  nicht  höhere  als  die  der  alten  Junpfcr  iu 
ihrem  Mops.  Die  ganz  äußerliche,  unvermuUte  Anspielung  ist  weder  im  vor- 
hergehenden noch  im  folgenden  irgendwie  bedingt  und  somit  leeres  Gesdiväl/, 

Wenn  eine  Sage  einmaJ  eine  alles  überragende  Neugestaltung  erfuhr, 
so  wird  jeder  andere  Versuch  dagegen  abfallen,  wie  jede*  Paustgedidil  vor 
Goethes  Faust  naturgemäß  in  Schatten  tnit.  Ich  würde  daher  ^r  nidit 
Hebbel  und  Wagner  vergleichen,  sondern  Hebbels  Nibelungen  im  Verhältnis 
zu  anderen,  nälier  liegenden  Bearbeitungen  zu  verstehen  suchen.  Oeibd 
und  Jordan  bind  ihm  ebenbürtig,  nur  in  der  Sprache  ein  venig  geschmack- 
voller und  verständiger;  aber  (bsens  nordische  Heerfahrt  gibt  den  richtigen 
MaMstab,  Diese  wirklich  groRarlJge  und  stilvolle  NetitÜchtung  beweist  efner- 
seits,  daß  es  trotz  Wagner  möglich  war,  eine  völlig  eigentümliche  Neuge- 
staltung der  Sage  zu  gewinnen,  die  sidi  neben  dem  Ring  behauptet;  ander' 
Seils  aber  dcclit  Ibsens  Gedicht  genau  dieselben  Schwächen  der  Hebbelschcn 
Nibelungen  auf,  wie  sie  sich  aus  dem  Vergleich  mit  Wagner  uns  ergabca 
Gerade  dadurch  wird  unser  Urteil  sachlich  b^ründet.  Ibsen  hehaadelt  die 
nordisdie  Form  der  Sigurd^ge.  die  Völsungasaga.  und  sielll  sie  auf  den 
Gnjnd  der  islandischen  Familiensagc.  Also  von  vornherein  ein  greifbarer, 
klarer  Leitgedanke,  der  aus  genauester,  gründlichster  Quellenkunde  mit  echter 
dichterischer  Kraft  slilgemäß  und  anschauhch  gestaltet  ist.  Dazu  hebt  Ibsen 
in  eigentamlicher  Weise,  nber  ganz  organisch,  das  Problem  der  Wahlvei^ 
wandtschafl  heraus  und  stellt  im  Gewände  einer  isländischen  Heldensage 
einen  allgemein  menschlichen  Vorgang  dar.  Kein  Mißgriff,  keine  Geschmack- 
losigkeit kein  Aufichronisrnua,  sondern  nordisches  Heldentum  von  cdla  und 
großer  Gesinnung,  reiches,  volles  Leben  in  Erscheinung,  Handlung,  Rede 
und  Urnwell!  Wendet  mau  ^ich  von  diesem  :jchlichtcn.  eindrucksvollea 
Bild  wieder  2U  Hebbels  Nibelungen  zurück,  so  tritt  ihre  im  kleinen  und 
großen  durchgehende  arge  Slßlosigkeit  ins  grellste  Licht.  In  Norwegen  schuf 
ein  weiser  und  mächtiger  Dichter  ein  echtes  Kunstwerk,  während  Hebbel 
sich  vergriff,  da  ihm  alle  VücaussetiungenH  sidicrc  Quellenkunde  und  da5 
vom  Stoff  verlangre  Form-  und  Stilgefühl,  fehlten, 

Rostock.  WoHgang  Golther. 
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Maurus,  P.,  Die  Wielandsagc  in  der  Literatur.  MQtichcncr 
Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie.  Heraus- 
gegeben von  Hermann  Breymann  und  Josef  Schick-  XXV- 
Erlangen  und  Leipzig,  A.  Deichettschc  Verlagsbuchhandl  Na 
(Georg  Böhme).      1902.     VI,  226  S,     8"> 

LienharJ.  Priti,  Wiciaiid  der  Setimied.     Di-amalische  Dichtung. 
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Mit  einer  Einleitung  über  Berglhealer  und  Wielandsage.  Stutt- 
gart 1505.  Drück  und  Verlag  von  Greiner  und  Pfeiffer.  XIX, 
86  S,     8«. 

Die  vorliegend«  gedi^enc  Arbeil,  aus  Varnbagens  Schule  hervor- 
gceangcn,  gibt  einen  UbcTblJ^k  über  das  ganze  Qcwcbe  der  Entwicklung 
der  Wietandsage,  von  der  Vorzeit  bis  zu  den  modernen  Dichtungen  von 
Drachmann,  Gustav  Körner.  Börsch  (Angtis  Comyn).  Die  früheren  Unler- 
suchungen  über  die  Oesehichle  und  den  Ursprung  der  Wielandsage,  insbe- 
sondere d-is  grftntllidie  Rudi  von  Jirlaek.  ■)  sind  nach  Gebühr  verwertet. 
Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  die  Völundorkvidha,  über  Heimal,  Ur- 
Sprung  und  Alter  der  Saye  (auch  Maunis  hält  an  dem  germanischen  Cha- 
rakter und  der  niederdeutschen  Heimat  Fest),  folgt  der  Hauptabschnill,  der 
die  Verbreitung  der  Sage  En  der  Literatur  behandelt,  in  drei  Unter- 
ableilungen  gegliedert. 

Von  diesen  bespricht  die  erste  die  lilerariscii*:r  Überlieferungen,  Zeug- 
ujsse  und  Anspielungen  des  Mitlelalter^  (alten gl ische,  skandinavist^e,  nieder- 
deutsche, valEisiache  und  mittel  englische,  ftttfranzösische,  oberdeutsche,  nieder- 
ländKche).  Dieser  Abschnitt  konnte  nichts  erheblich  Neues  bringen,  zeigt 
aber  auf  Grund  der  sorgfältig  gesammelten  Zeugnisse,  wie  weit  die  Sa£C 
verbreitet  war^  zugleich  ^  da(i  sie  nur  in  Norddeutsch land  und  England, 
Danemark  und  Schweden  bis  in  spätere  Zeit  lebendig  geblieben  ist, 

Die  eweile  Unterabteilung  (B)  erörtert  ,dic  blutigen  Mohrengcschichtcn 
de*  MillclaHers,  welche  in  ihren  Haupttnotiven  gro&e  Ähnlichkeit  r^it  der 
alten  Wielandsage  icjgen'.  Dieser  Abschnitt  ist  meines  Enchlens  der  wich- 
tigste des  ganzen  Bueheä.  Die  .Mohrengeschichten'  und  ihr  Zusammenhang 
mit  der  Wielandsage  sind  bisher  von  der  Wtetand Forschung  roch  so  gut 
wie  gar  nicht  berücksichtigt  worden. 

Vamhagen  hatte  in  den  Englischen  Studien  XIX,  16J  f,  eine  mittel- 
alterliche Tabcl  ,De  ccco  qui  se  ipsiim  precipitavit'  aus  einer  Handschrift 
der  Erlanger  Bibliothek  (Nr  23-1,  U.  — 11  jahrh.J  mitgeteilt,  und  auf  ihren 
Zusammenhang  mit  einer  Novelle  desBüEidello  hingewiesen,  welche  K(>ep]^ 
wiederum  als  unmittelbare  oder  mittelbare  Quelle  von  Shakespeares  TilusAn- 
dronicus  erkannt  hatte  (Engl- Sind,  XVI,  iöSff,)-  ^äi  selbst  glaubte  in  dieser 
Geschichte  eine  Variation  der  uralten  Wielandsage  zu  finden  (Herrigs  Archiv 
CXVII,  377 ff),  Maunis  hat  mm  den  hier  angeknöpften  Fäden  weiter  nach- 
gespürt, in  einer  Geschichte  des  Giovanni  Ponlano  {1426-liOJ)  die  eigent- 
liche Quelle  dieses  weitverbreiteten  Novellensloffes  entdeckt,  und  denselben 
in  allen  seinen  Vereweigungen  verfolgt 

Der  Inhalt  dieser  Geschichte  ist  in  Kürze  folgender;  Ein  Sklave  rächt 
sich  an  seinem  Hern;  dadiircli  Ffir  erlittene  Unhitl,  daß  er  die  GaUin 
(Tochter}  desselben  entehrt,  dessen  Kinder  bis  auf  eines  (cwci)  crmordel  und 
den  Valcr  selbsl   durch  das  falsche  Versprechen^   das  letzte  (die  Oanin)  zu 


')  Ein*  r,Eg3n?iin^   hJcnu   lickrie  Jinapk   im   pnlirii  Bandr   der  -Studien  zat  vcrgld- 
ebcukB  LlimiuTgHchlehir«  S.  3H  t.  r  .EId  ri»iue«Ltcbu  WlelniLlma/ciiea.* 
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verschonen,  /AazM  bevctgi.  steh  zu  verstümmeln  (zu  blenden,  die  Nase  abza- 
schnciden,  dne  Hand  abzuhsuea).  Er  slürzt  äich  hierauf  selbst  von  der 
Höhe  des  Hauses  (Turmes)  hemb,     (Maurus  S-  SS.) 

Dit  ÄhnlkhltFh  df«*r  nc*ichich1t  mit  der  Wielandsage  hl  so  Jügcn- 
fälLig,  daß  die  Verlan dEschnfl  wohl  kaum  zu  bezweifeln  ist.  Namen  iini^ 
nähcrre  VerliätlnJäse  ^ind  aElcrding^  vei^es^en  oder  v^rduikdi.  [n  der 
illesten  Fassung  ist  der  Sklave  zwar  nicht  gelahmt^  «ie  Wieland,  sondtm 
geblendet  worden;  aber  dieselbe  Abweichung  findel  sich  auch  in  der  vrr 
einigen  Jahrzehnten  aus  dem  Volksmund  Aufgezeichneten  Sachsen vaJdsage 
vom  Schmied  Meland  (Jahrb.  d.  Ver  L  niederdeic Ische  Sprachforech.  1ä7S, 
[,  101  l.j  Maurus  S,  33).  Sodann  ist  in  den  italienischen  Quellen  der  Schau- 
platz auf  die  Insel  Majorta  verlegt  Eine  Insel  ist  auch  der  Schauplatz  der 
Wielandsa}^;  oft  werden  bclianndich  Sagen  in  h'cmdcn  Ländern  lolcalisicn, 
ans  Gründen,  die  Eeifihnlich  nicht  me^r  nachwei^liar  cind.  Der  Schmied 
Wielatid  ist  [bei  Bandello)  vermultich  darum  zum  Mauren  oder  Mohren  ge- 
worden, weil  die  Mauren  als  Waffenschmiede  besondere  berühmt  waren. 

In  der  Völundarkvidha  laßt  sich  Vötundr  von  Nidhudhr  das  Ver- 
sprechen geben,  Bödhvitdr  und  das  erwartete  Kind  zu  schonen,  fn  den 
MohrcPEcscbichlen  ist  der  Spief!  umgedreht  -  eine  durch  den  Charakter 
des  Missetätern  bedingle,  leicht  begreifliche  Änderung.  Daß  der  Sklave 
sdnem  Herrn  hoch  vom  Turm  sejn  Rachewerk  vcrLünde«,  stimmt  übcrdn; 
wenn  er  sodann  vom  Turm  herabspringt  und  sich  tötet  (während  Wieland 
In  die  Lüfte  fliegt),  so  ist  das  eine  vom  ruitstischen  StandpunkLe  aus  not- 
wendige Änderung, 

W\r  haben  hier  also  eine  allger manische  Sage,  die  im  Mittelalter  sich 
bis  nach  Italien  und  Spanien  verbreitele.  Ob  die  Verbrdtuug  durcli  volks- 
tümliche Überlieferung  oder  durch  unbcltanntc  literarische  Quellen  vermillcll 
wurde,  läßt  sich  kaum  entsclieiden.  Unmöglich  wäre  es  nicht,  daß  Lango- 
barden, Qotcn  oder  Normannen  die  Sage  nach  Iblien  gebracht  hätten,  ähn- 
lidt  wie  die  Angelsnch^n  sie  nach  Britannien  einführten. 

Da  nun  Shaliespcarc  sicher  diese  Sage  in  irgend  einer  abgdeitelcn 
Fassung  ebenfalls  kannte,  so  erhebt  sich  die  (von  Maunis  nicht  berührte) 
Frage,  ob  nicht  auch  Shakespeares  Caliban  durch  die  Vt'ielandsagc  angeregt 
worden  ist.  Ich  wage  nicht  sie  zli  bejahen,  möchte  indessen  darauf  hin- 
weisen, daÜ  die  Idee  von  Calibans  bcab^iclitigtcr  Rache  und  Empörung  diese 
Vermutung  einigermaßen  nahelegt 

fn  der  dritten  AbteilunE  endlich  werden  die  neuzeitlichen  Bearbei- 
tungen der  Sage  behandelt,  von  denen  die  meisten,  wie  Alaurus  nachweiati 
auf  Simrocks  Keldengrdicht  zurückzufuhren  sind-  Oehlenschläger  hat  da- 
gegen seine  ,Vaii]undurs  Saga'  {fS04)  unmittelbar  aus  der  Völundarkvidha 
geschöpft  und  ihm  folgt  fiolger  Dradimann  mit  seinem  Melodrama 
,Vo]und  Smed'  (1894). 

Am  liffsInnigMen  hat  unter  den  neueren  Dichtern  Riclianj  Wagner 
den  Oeist  der  Sage  erfaßt.  Ihm  ist  der  Schmied  Wieland  zum  Sinnbild  der 
geknechteten  Kimsl  geworden,  die  sich  selbst  befreit  und  sich  zu  lichten  Höhen 
ecupor^chwingt,  zugleich  aber  auch  znm  Vertreter  des  deutschen  Volkes  im 
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Revolutionsjdhre  (1S4K].    EnlhSll  etra  Hauptmanns  VcrsimLcene  Glocke  dunkle» 

ötm  Dichter  selbst  vidldclil  unbewußte  Erinnerungen  an  die  Wielandsage? 

Breslau,  Gregor  Sarracin. 


^»  Es  sei  mir,  da  ich  ja  in  mdrer  Studie  über  »Die  Oudfunsagc  in  der 
neueren  deutschen  LiltralUT*  (Rusiock,  1902;  vgl.  Studien  II,  502)  selber 
einen  Beitrag  znt  Untersuchung  der  literarischen  Entwicklung  der  mittel- 
allerlichen  Sagen  bis  auf  die  Gegenwart  tu  liefern  suchte,  gestattet,  im  An- 
schluß fin  vorstehende  Besprechung  noch  ein  paar  BemtrkungCT  zu  Maurus' 
letziem  Maupiabschniit,  den  BeartwiJungen  der  Wiefand^ge  in  der  neueren 
Zeit  7u  machen.  Außer  zvei  dänischen  Dichtungen  und  der  englischen 
Obertragung  eines  deutschen  Schauspiels  sind  diese  alle  auf  deutschem  O^ 
biet  enbtanden.  BetneHEetiswerE  ist,  daß,  während  der  Sagentypus  I  (Sh  oben) 
im  Mitfelalfer,  von  einer  einzigen  Ausnahme  abge5ehen,  uneri'Ähnt  blieb, 
die  neueren  Bearbeilungen  alle  das  Bestreben  zeigen,  die  beiden  ursprünglich 
fast  unverbundeneu  Typen  organisch  miteinander  m  veicinigen.  Der  erste, 
der  die  Sage  in  Deutschland  zu  neuem  Ld>en  erweckte,  -war  Karl  Simrock. 
Auf  sein  Heldengedicht  gehen,  wie  schon  oben  enfihnt,  tn  der  Hauptsache 
sämtliche  späteren  dtufechcn  Bcarbeitiingen  zurück.  Mit  Recht  weist  Maunis 
bei  seiner  Übereichl  der  nmcreti  Dichtungen  auf  die,  wie  ebenfalls  schon 
Sarrazin  hervorgehoben  hat,  alle  anderen  Verbuche  überragende  Bedeutung 
des  TCagnerschen  Dramenertwurfes  hin,  für  dessen  ein?ige  Quelle  iibrigens 
-  im  Gegensatz  zu  Schlösser  (vgl-  Bayreuther  Blätter  1S9S.  XVIU.  30-64) 
a.  Ä-  -  Maurus  das  Simrocksche  Gedicht  hält-  Richard  Wagner  war  es 
bdm  Entwerten  seiner  Dichtung  weniger  darum  zu  tun,  die  Wielandsagc 
^Is  solche  zu  emeuem;  ihn  tneb  es,  diesen  Stoff,  m  dem  sich  ihm  der 
deutsche  Volksgcist  in  seinem  edelsten  Drange  zu  offenbaren  schien,  einzig 
darum  neu  zu  gestalten,  weil  er  in  ihm  eine  Möglichkeit  ersah,  in  kijnsllerisch 
geklärter  und  verständlicher  Weise  das  kund  j^u  geben,  was  danuls  seine 
eigene  ^Seele  mit  aJIgcvaltigem  Sehnen  und  Wollen  erfijllte.  Nicht  nur  hat 
&dne  Didilung  ihrer  Vorlage  gegenüber  jm  ganzen  und  in  vielem  einzelnen 
M  Verliefung  und  Vennneriichung  unendlich  gewonnen,  sondern  ppdas  Er- 
rcugnis  einer  schmerzlidien  und  tieferrcgten  Begeisterung"  ist  auch  zum 
Ausdruck  einer  neuen,  dem  Dichter  völlig  eigenen  Idee  ge^porden,  und  wir 
«erden  Maunis  zustimmen,  wenn  er  diese  [dce  in  des  Dichtete  Wunsche 
»kennt,  -daß  der  geknechtete  menschliche  Oeisl"  —  und,  fugen  wir  hinzu» 
der  geknechtete  Genius  der  wahren  göttlichen  Kunst  — ,  .gldchwie  Wicland 
fkM  aus  erdrückendem  Zustande  losgerissen  und  machtvoll  sich  zu  freien 
Uhrn  erhoben  hat.  die  ihn  lähmenden  Bande  lösen  und  zu  neuem  freien 
Odslesleben  sich  erheben  möge-'  AuBer  diesem  Wagnerachen  tniwurf  und 
einer  späteren  Versifikaijon  desselben  hat  die  Witlandsage  in  Deutschland 
noch  vier  dramatische  und  zvei  erühknde  Bearbeilungen  ertahren.  Als 
Beispiel  der  zahlreichen  kürzeren  Nacherzählungen  in  F*ro^  bespricht  Maunis 
dann   noch  Scheffels  anmutige  Wiedergabe  der  Sage  in  seinem  t^kehard. 

Zu   den   dichien^rhen    Bearbeitungen   itäre   noch    ergänzend   nachzu- 
tragen dne  Wieland ballade  Riidoli  Baumbachs  in  dc&scn  epischer  Dichtung 

SUdkn  i.  vcr£l.  LH-Ooüi.    Vt,  i.  10 


■Honnd  urtd  Hilde",  Besondere  Beachtung  verdienen  auch  die  bridcn  vcm 
Verfa5ser  ausführlich  geschildcrlen  dänischen  Beh.iml hingen  der  Sage:  dir  Ei- 
EÄhlung  Och  len  seh  Lägen,  ais  die  älteste  der  neuzntlichcn  Bearbcilurgcn,  und 
Holgcr  Drachmanns  eigenartige  melodra malische  Diditung,  welche  ^^o*  durch 
Irene  Forbes-Moase  (München,  Verlag  von  Albert  Langen)  zum  ersten  Male 
ins  Deutsche  fibertragen  viirdr 

Stutlgartn  SJegmund  BenedicL 


a^^ 


Die  Peihe  der  von  Mannis  behandelten  deutschen  WicUnddichlun 
schliefll  mit  dem  Dnma  von  Joief  Börwh  ans  dem  Jahre  1S9]i,  Gera 
ein  Jahrachnt  später  sind  die  sieben  Svenen  von  Licnhafds  dntmalischcr 
Dichtung  auf  ciem  Bengiheaier  hei  Thale  am  hurz  aufgeführt  worden.  Die 
dem  Drucke  des  Dramas  beigefügte  Einleilune  IJcnhards  über  die  Wicland' 
sage  beschrÄTtkt  sich  arif  den  Abdruck  des  Eddaliedes  von  WöJnnd  in  Oerings 
Übertragung.  Licnhard  möchte  die  Wiclandsagc  als  Mythus  fassen;  -die 
Kraft  des  Feuers,  das  als  Bliti  sich  mii  den  Wolfen  Jungfrauen  jagt,  sie  lieb!. 
verfolgt,  einfängt;  die  donnernde  Not  und  den  rauschenden  Segen,  der  aus 
diesem  Kampf  der  Elemente  entsteht;  das  Symbolische  dieses  Kampfes,  der 
sich  ja  auch  mnertialb  des  Menschen  zwischen  Trieb  und  Geist  als  ein 
elektrisches  Hassen  und  Lieben  darstellt  ■  Den  bösen  König  hai  Lienhard 
ffic  seine  Vorgänger  gezeichnet,  sonst  aber  sich  ihnen  allen  gegenüber  selb- 
ständig verhaUen.  Bei  Wieland  und  seinen  Brüdern  hat  er  Jas  elbisdie 
Element  verstärkt;  nur  Wieland  wird  durch  die  gefangene  Walküre  aus 
dem  Zwerge  zum  Melden  geläutert.  Und  die  reinigende  Liebe,  die  Albwjss 
ihm  ins  Her£  gepflanzt,  bewirkt,  daß  Lienhards  Wiciand  die  Vcisuchung, 
sich  an  des  Königs  Kindern  zu  rächen,  überwindelr  die  ihm  angebotene 
Liebe  von  Nidhods  Slicfloclitcr  Bodwild  zurückweist.  Wie  Licnhard  in 
seiner  Sprache  den  Anklang  an  die  Stabreime  harmonisch  mit  kraftvoller 
Prosa  vermischt,  so  ist  auch  in  der  Dichtung  der  Verbuch  gemachl.  die 
alten  Sagen elemenle  und  die  persönliche  Aullassung  des  Neudichterfi  von 
der  veredeirden  Macht  der  Uebe  harmonisch  mildnander  zu  verschmelzen, 
vobei  indessen  gerade  das  der  alten  Sage  so  wesentliche  Rachemoüv  aus- 
geschaltet wurde. 

Breslau.  Max  Kf>eh. 


Ricci,  Charles,  Sophonisbe  dana  la  Tragedie  clas^iquc  ita- 

licnnc   el   fran^aisc.      Turin,    G.-B.    Paravia  c  C.       1904. 

XIX,  222  S.     gr.  s^ 
Hardt,    Karl,   Massinissa   und    Sophonlsbe,   Tragödie   in    fünf 

Akten,  als  Manuskript  gedruckt.     Hamburg,  Pont  &  v,  Döhren, 

1905.      160  S.     kf.   S"*, 

Die  zahlreichen  dramatisclieii  Bearbeitungen,  die  der  Sophoniabestoff 
vom  Beginn  des  neueren  Dramas  an  erfahren  lial,  vcranlafllen  schon  Irühzeiiig 
in    Deutschland   neben   Übersetzungen   zu    kritischen    Untersuchungen   und 


Beprechiangen. 
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vo^gldchcndci  ßetrachtuiig.  Diac  Arbdien  vurdcn  schon  18SS  vom  Hcraua- 
gebCT  der  Zetlsctirift  für  vergleichende  üleralLirgescIirchte  N-  F,  I,  471-474 
iUsamnicngGlclU  geli^cntlidi  der  Besprrthun^  von  PalI  Fci[s  Vorlrae  ^^^^ 
.Sophontsbe  in  üeschidite  und  Didiiung"  und  dessen  Ober^lzung  der  Tra- 
gödk  Trissinos  (beide  Lübeck  1SS8),  VclImöUcre  Neudruck  der  Sophonisbc 
Majrels  und  Fries'  Dissertation  über  rMontchrestiens  Sophonisbe,  seine  Vor- 
gänger und  Quellen"  (Marburg  l.SSft).  Seitdem  erschienen  meincB  Wissens  drei 
Tieiie  vergleichende  literargeschichtliche  Arbeiten  über  den  Stoft,  das  oben  ge- 
nannte Werk  Rieds,  Ferner  als  Supplemcnihcfl  VI  der  Zeitschrift  für  franzö- 
sische Sprache  urd  üteratUT.  herausgegeben  van  Dr,  D.  Behrens,  die  Schrift 
Dr.  A.  Andraes  -Sophoniäbe  in  der  fr^n^öiäschcn  Tragödie  mit  BerQcksich- 
ttgiidg  der  So pbonisbe- Bearbeitungen  in  anderen  LiteratuTen*  (Dppeln  und 
Leipzig  1891  [114  S]),  und  fin  Programm  von  L  Morel,  La  Söphouisbe  de 
Mairet  et  la  Sophonisbe  de  Geibel  (Zürich  iS^b),  das  mir  leider  unzugang- 
h'ch  blieb.  Von  Andraes  Werk  ersdiien  der  eisle  Abschnifl  (die  französischen 
Bearbeitungen  des  Sophoniäbestoffes,  J9  S )  schon  1S90  als  Oöttinger  Disser- 
Tition.  Nach  ineincr  Kenninis  hat  die  Schrifl  Andraes  noch  keine  Be- 
sprechung erfahren.  Um  so  eher  glaube  ich  deshalb  bd  Besprechung  der 
Arbeit  Ricci?  das  ältere  deutsche  Werk  vergleichend  heranziehen  zu  dftrfen. 
Noch  immer  sind  solch  vergleichende  Verfolgungen  dncs  Stoßes  nicht 
sehr  zahlreich,  imd  fast  alles,  was  bi^  jetd  darin  gekiület  wurde^  erfuhr 
scharfe  Aussetzungen,  weniger  in  sachlicher  als  in  methodischer  Hinsicht. 
Nun  wird  es  jedem,  der  Hch  *üf  das  Gebiet  der  vergleichenden  Stoff-  und 
LilcraturfoT^hung  gewagt  hat,  einleuchten,  daB  eine  allgemein  gültige  Me- 
thode, ein  Sctiema,  wie  luan  im  Anfange  gar  zu  leicht  anzunehmen  geneigt 
ist,  sich  nicht  für  alle  derartigen  Arbeilcn  aufstellen  läßt-  Denn  in  der  Ent- 
wicklung jedes  Stoffes  liegt  ein  dgenes  Oeseii  Stoffe  der  neueren  Geschichte 
bitten  meist  liefere,  vielseitigere,  ja  ofl  mehrere  sich  aufschließende  Probleme 
zugleich  und  das  in  ihrem  Wesen  begriindete  literarische  Entwicklungsgesetz 
ist  darum  schwerer  zn  erkennen  und  zu  befolgen  als  in  Stoffen  des  naiven 
Altertums,  die  meist  auch  gar  nur  auf  eine  einzige  Quetle  oder  eine  beschränkte 
Anzahl  knapper  Ü herlief eriingen  zurückgehen  und  keine  vieldeutige  Auf- 
f;issun^  zulassen.  Alle  dramatischen  Möglichkeiten  erschöpfen  sich  bei  an- 
tiken  Stoffen  meist  rasch,  und  die  Einfachheit  des  Inhalts  tidil  auch  natur- 
gemäß der  Form  eine  engere  Grenze;  das  kann  man  selbst  an  Shakespeares 
Römerdramen  beobachten.  Die  geringen  Unterschiede  der  dichterischen  Auf- 
fassung und  verliällnisniäßig  auch  der  Form  trüben  aber  Idcht  den  Blick  für 
die  inneren  Entwicklungsbcdint'Ungen  und  bedeutsamen  Wechsirlbeziehungcn 
des  Stoffes  zu  den  emzelnen  hterarischen  Epochen  und  DramenLypen-  Und 
«eil  das  Maleria]  nun  doch  nach  einer  Ordnung  verlangt,  grcjft  man  meist 
au  der  ganz  oberflächlich  mechanischen  Gliederung  nach  Natioralliteraiuren 
und  nach  der  zeiilicben  Reihenfolge.  GcwiR  sind  auch  diese  Einteilungs- 
eründc  bei  jeder  sloffgeschichilichen  Darstellung  zugimslen  klarer  Obersicht 
zu  beachten,  aber  sie  müssen  bedingungslos  hinter  lieferen  Beziehungen  üu- 
rückireten.  Dmmon,  die  in  unmittelbarem  AbhänGigkeilsverhiillnis  zueinander 
sieben,   darf  man   nicht  getrennt   in   verschiedenen   Abächiiilten   behandeln. 
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Ebenso  grundfalsch  imd  ungeschkkt,  wie  crmüdeid  in  der  DareHlung  und 
er^bnislos  w&rt  es,  wollte  man  in  dner  StafTgcschtchte  Dramen,  die  den 
itilcmationalen  Dramentyjjpu  der  Renaissance! ragödie  oder  des  OrdensdiTil- 
drama$  angehören,  derJrockenen  und  innerlich  zusammenhanglosen  Glied^ruriE 
nach  National li [erat irren  znMebe  fluseinandeireißen.  Diewr  eine  Hinweis  ge- 
nüge hier.  Freilich  sind  solche  Forderungen  nicht  unter  allen  Umsländen 
gültig;  nötige  Abwd eil üiigen  müssen  dem  richtigen  Taltt  überlassen  bteibeii 

Andrac  hat  seine  Aufgabe  gar  nicht  erkannt,  er  ist  über  die  falsche 
meehanische  Darstellnngso'eiae  nlchl  hinaufgekommen  Ried  hat  seine  Atif- 
gäbe  trefflich  gelöst. 

Der  lroi2  seiner  l^nge  bescheidene  Titel  von  Andra«  Sdirift  drüeVi 
ihren  Inhalt  nicht  entsprechend  aus;  der  it«eilc  Tcrlf  die  Übersichl  der  bo- 
phonisbe- Bearbeitungen  In  anderen  Literaturen,  kt  mehr  als  doppelt  so  lang 
und  im  einEcIren  durchaus  nicht  knapper  oder  oberflächlicher  behandcll 
wie  die  Bespfechung  der  französischen  Sophonisberframen.  Andrae  führt 
sogar  die  nicht  dramatischen  Darstellungen  des  Stoffes  am  Ende  der  dn- 
7elneiL  Abschnitte  auf  und  schließt  mit  einem  kurzen  tkonographischen  An- 
hanß-  Mi*  höchst  anerkennenswertem  Fleiße  ist  es  Andrae  gelungen,  dnc 
Gtwrraachende  Fülle  des  Materials  zusammen  lu  bringen.  Aber  Wert  bat 
seine  Schrift  eben  nur  in  bibliographischer  Hinsicht,  für  die  vergleichende 
Literat  Urgeschichte  hat  sie  wenig  geleistet.  Mitunter  beadilel  et  z^zr  die 
methodologischen  Hinweise,  die  Max  Koch  gelegentlich  seiner  haricn  abo" 
gerechten  Beurteilung  der  Dissertation  von  Fries  n.  a.  O,  7vr  vergleictjetiden 
Behandlung  dieses  Stoffgebiets  gibt,  im  ganzen  steht  jedodi  Andracs  Unter- 
Buchung  methodisch  nicht  viel  höher  als  Fries"  Arbeit.  Andraes  fleißige, 
nach  Nadonalitäl  der  Verfasser  und  chronologisch,  also  äußeilich  geordnete 
Stoffsammlung  ist  keine  StoJfgeschichte.  Andrae  eigänit  im  Anfang  nur 
die  höchst  dürftige  Leistung  seines  Vorgängers  Fries,  und  wo  er  nichl  mehr 
zu  liefern  weitL  als  dieser  und  andere  Vorarbeiten  {wie  Klein,  Geschichte 
des  Dramas,  Feits  Monographien  u,  a.)  beschränkt  er  sich  einfach  auf 
Verweise,  ohne  dos  dort  geöotene  Material  zu  verarbeiten.  Viel  flbcr- 
flßssiger  Ballast  findet  steh  in  Andraes  mit  Zitaten  ül^erladener  Schrift: 
niemand  wird  in  ihr  die  allzu  ausführlichen,  gan?  unverhältnismäßig  um- 
fangreidien  bibliographischen  Angaben,  die  genaue  Beschreibung  von  For- 
mat und  Titelbllttem,  die  Inhaltsverzeichnisse  von  Sammelbänden  und  Auf- 
rfhlung  von  Personen  aus  Dramen  erwarten  und  suclien,  die  mit  dem  Thema 
nicht  das  geringste  zu  tun  haben.  Solch  ein  Bericht  Andraes  über  mehrere 
spanische  Dramen,  die  zufällig  mit  einem  Sophonisbc- Drama  im  selben 
Sammelband  gebunden  sind,  umEaKt  beinahe  Jünf  volle  Seileni 

Rieds  Arbeit  fängt  eigentlich  er^t  da  an,  wo  Andme  aufhören  tu 
Itönnen  geglaubt  hat,  Die  berühmten  Namen  der  Dichter,  die  bedeutsame 
Stellung  einzelner  Snphonisbe-Dranien  in  der  Geschichte  der  italo-framö- 
sischen  klassizistischen  Tragödie  reizten  Ricci  zu  der  im  Ergebnis  undanh- 
baren  Aufgabe,  noch  einmal  die  lange  Reihe  simflich  schwacher  Dramen 
über  diesen  Stoff  zu  betrachten,  der  auf  den  ersten  Blick  so  verführeriscl 
isl  und  geradezu  dem  Ideal  der  klassischen  Tragödie  zu  entsprechen  sd 
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Die  ■struc^urt  intime*  ds  Stoff»,  dresen  Eigenart  ihn  aucli  b  prfori  vom 
Thealff  der  Romantik  verbannt,  sei  schuld  an  der  Schwache  sflmllicher 
Sophonisbe- Dramen;  mil  dieSPir  iin  erfreu  liehen  Ergebpis  mach)  Ricc[  un! 
Khon  in  der  Einleitung  begannt.  Er  entwickelt  den  Inhalt  der  gcschi'chl- 
liehen  Quellen,  1^  die  dramatischen  Adern  in  den  Überlieferungen  bloß, 
zeichnet  in  leinsinniger  Sioffkritilt  die  dramalurEi sehen  Möglidikdien  voran» 
und  gewinnt  5o  eine  feste  Unterlage  iictd  sichere  Grundsätze  für  die  Unier- 
Süchunu  der  einzelnen  Dramen-  Livitis'  ETTähhing  biete  eir;  Drama  des 
Patriotistnus  und  der  Leidenschaft.  Al>er  5iitlidie  Kraft  tind  pairiotisclie 
Odühic  allein  machlen  Sophonisbc  für  die:  moderne  Bühne  nicht  anziehend 
genug:  eine  Hersensangelegenheit,  eine  Liebesleideitschaft  rrüsse  den  trotzigen 
Patriotismus  der  Hddin  mildern  und  uns  menschlich  näher  bringen.  AppUn 
liefere  zur  Psychologie  der  Sophoniebe  da*  erforderliche  sentimetjtale  Element. 
Hierauf  bctrachlet  Ricci  die  erste  dichterische  Oestaltung  der  Überlieferung 
durch  Petrarca  im  V.  Euch  von  dessen  lateinischem  Epos  ftAfricfl",  die  durch 
ihren  in  breiten  Wellen  ausströmenden  Lyrismus  eint  mächliee  Quelle  dtr 
[nfipiraMon  geu'«en  «ei  (»le  premier  homme  moderne  .  .  .  a  su  donner  une 
physionomic,  unc  cxprcsäton,  une  vle  Lout  ä  fait  notivelles  au  recit  de  Tile- 
üve-),  gellt  dann  auf  die  kalte.  Icbens-  und  bevegutigslose  Episode  in  den 
"Trionfi"  ein  und  befont  überall  des  Dichters  Verweilen  auf  Onielheiten, 
seine  variierende  Ausschmückung  der  geschichtlichen  Motive,  Die  Zerglie- 
derung dieser  Wandlungen,  nach  den  gleichen  Geäiirhtspunklen  aufbauender 
Kridk  durchgeführt  vie  die  der  geschichtlichen  Quellen,  beweist,  wie  wichtig 
und  notwendig  bei  vcrgl eichender  Verfolgung  eines  dramatischen  Stoffen  die 
Heranziehung  von  Darstellungen  desselben  in  anderer  dichlerischer  Form 
win  kann.  Die  sletige  EnttcickluTig  des  einfaclieti  Stoffes  gewahrt  Ricci  den 
groflcn  Vorteil,  die  Unlereuchung  der  zahlreichen  Bearbeitungen  nnch  der 
Zeilfolge  durchfChren  zv  können;  die  Scheidung  nach  Nation alliteraluren  wt 
mil  Recht  aufgegeben.  Nur  einmal  unterbricht  er  vohlbegrüudet  die  Zeit- 
folge, indem  er  dem  mit  Mairet  weiteifernden  Stücke  Comei lies  die  hundert 
Jahre  spätere  Sophonisbe  Voltaires  anschließt,  die,  ihrerseits  wieder  aus  Rl- 
valTtät  geyen  Corneille  geschriehcn,  die  erste  regelmäfiiye  französische  Tra- 
gödie Mairets  auffrischt  Die  Betrachtung  jedes  emzelnen  Dramas  stellt 
Ried  an  auf  der  Grundlage  kurzer,  gelungener  Darlegungen  der  jeweltigcn 
literarischen  GesamllDge  und  Epoche  des  Dramas  wie  der  Eigenart  jedes 
Dramatikers;  er  analjrsierl  die  Gestaltung  de?  Stoffes  in  ihrer  Hand,  indem 
er  vor  allem  das  innere  Gefüge  der  Handlung,  die  Charaktere,  Leidenschaften 
und  tragischen  K^nflikle  beachtet;  er  weist  Entlehnungen,  Abhängigkeiten 
nach,  die  Formung  der  von  den  Quellen  gebotenen  und  Neueint ülirung 
selbständiger  dramatischer  Motive,  durch  welche  die  Dichter  den  gefährlichen 
Schwierigkeiten  des  Stoffes  zu  enteehen  hoifen,  stellt  die  Wechselwirkung 
zwischen  den  alten  und  neuen  Motiven  und  der  allgemeinen  dramatischen 
Zcitströmnng  fest,  vergleicht  die  Neuerungen  nul  den  Leistungen  der  Vor- 
gänger und  gewinnt  so  einen  tiefen  Einblick  in  die  dnmatischen  Eähiglteiten 
und  Schwierigkeiten  des  Stoffes  und  ein  gerechte  Urteil  über  den  litcrar- 
geschichtlichen  Wcti   der  einzelnen    BearbeilLingen,     Auf   diese   Ergebnisse 
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Itoirnnt  ts  ihm  am  mdsTpei  an.  Fragen  derTtclinlk  ilbergeht  er  iwar  nicJ 
doch  stellt  er  sie  mehr  in  den  Hinlergnind  und  hebt  die  besonderen  Unlff^ 
sdtiede  der  aitÜcren  Technik  bei  den  einzelnen  Dramen  fast  Jii  wenig  her- 
vor Indessen  becii (rächt igt  dies  wie  das  Fehler  eines  Index  oder  dna 
übeisichUichen  Zusammensiellung  der  Bibliographie  den  Werl  der  Arbeit 
venig.  -  Ricci  hal  nach  genauer  Prüfung  des  Stoffes  an  sich  und  seiner 
dramatj^hen  Formungen  planvoll  und  geseEzmJlßig  eine  lückenlose  organi^f 
Entwicklung  des  Stoffes  methodisch  Aufgezei^L  Zuweilen  bemüht  sich  auch 
Andrae,  die  Dramen  in  engere  Eleiiehung  lueinander  und  ku  den  Quellen 
zu  setrcn,  aber  er  weiß  nicht  vom  Äußerlichen  tiefer  zu  dringen.  Die  bdden 
Arbellen  ergänzer  sich  gegen wi Mg  in  uielen  Punkten, 

Rkci  kannte  von  Andracs  Arbeit  nur  den  als  Oöttinger  Dissertation ') 
erschienenen  ersten  Teil  über  die  frauzösischexi  ßeartwitungen  des  Sophonisbe- 
Stoffes  Außerdem  benjUle  er  noch  Fries'  Dissertation,  Vollmöllers  Neu- 
druck der  Sophonisbe  Mairets  und  einige  neuere  italienische  und  franirö- 
sbche  Monographien  und  Aufsätze  über  dieses  Stoffgebiet,  Die,  auch  wcmg 
ergiebigen,  älteren  deutschen  ZusammenstelJungeri  von  Job,  Heinr  Schlegel 
(175SJ  und  Epheu  (Garlicb  Manker  1732)  blieben  Ried  erldärlidier«cisc  un- 
bek;iniit,  ebenso  Fells  Vortrag  und  tinleiluiig  zu  seiner  als  Schulprogramm 
erschienenen  Utjersctzung  der  Sophonisbe  Trissinos;  auch  Kleins  Gcschidile 
des  Dramas  finde  icU  nicht  enn^nt.  So  kennt  Ricci  nicht  die  von  Feit 
und  Andrae  in  seinem  vollständigen  Werk  [18*51,  S.  in)  erwähnte  Hypothese 
Otto  Jahns,  daß  die  Geschichte  von  Sophonisbes  Schicksalen  überhaupt  auf 
eine  Dichtung  zurückgebe,  ein  aUrümisches  Drama,  eine  fabula  praeteiEa.*) 
Aber  Ricci  ahnt  und  vermutet  Ahnliches  (s,  S.  13  u,  2'\y  Ein  Eingehen  aut 
den,  ebenfalls  in  Fei ts  Vortrag  S.  11  erwähnten  Bericht  über  Sophonisbe  im 
■Chromcon-  oder  «Annaies"  des  Byüantiners  Zonaras  (erste  Hälfte  des  12,  Jh,) 
kann  man  bei  Ricei  um  so  leichter  missen,  als  jener  Histcriker  selbst  wieder 
von  Cassius  Die  abhängig  ist  und  als  Quelle  für  Dramen  kaum  in  Betracht 
kommt.  Verwunderlich  jedoch  istj  dah  der  italienische  Verfasser  RiccobonI 
nicht  nachgeschlagen  hat;  dadurch  entging  ihm  die  Abhängigkeit  Trissinos 
in  seiner  Abschiedsszene  der  Sophonisbe  von  Euripides'  Alltestis  Oder  er 
legte  auf  diese  Beziehung  Iteinefi  Wert,  was  ebenso  ungünslig  zu  vermerken 
vftre.  Auch  vermißt  man  Lulgi  Riccobonis  -»La  Sofonisba,  opera  tragica  In 
III  A\i\,  Modena,')  Antonio  Capponi  1710  {s.  Andrae  in  dem  Ricci  unbe- 
kannter n.  TeiJ,  S.  5ft,  aus  dem  Calalogue  Valli^re  Nr  l9oäo)  In  Rieds  An- 
hang HiSophonisbc  dans  l'Opera  italicn'.  Ried  scheint  auch  nicht  Ricmarns 
Opcmhandbuch  (Reperiorinm  der  dramatisch-mn<;ikalTschen  UteraHir,  Ijeip- 
dg  o,  J,  [1886J}*)  und  Picots  Bibliographie  Cornclicnne  (Paris  18*<j)  benutzt 
zu  haben.  Daher  geht  er  (S.  212-— 314)  nicht  auf  die  nach  Riemann  vor- 
handenen Beziehungen  von  Silvanis  OpeT(170S)  zu  Comdllc  (nach  Picot 
zu  Trissino)  und  die  wohl  zu  well  gehende  Annahme   Picots  ein,    daß  die 

ij  Ricci  eitl  difüf  S.  7*  Xnm.  ßlscHlicIi  laao  stnd  iliJO  als  Enicheinunpjahf  nn, 
^  Vgi  Kurl  UAser,  Ober  hkilanich»  Dranini  drr  Rom»  {FHtrrdr  in  K.  Akadpinir  ittt  Wli«ni. 
schtflen  München  iAd9,  5.  3^1.)  ^  Vgl.  LouibiTüi.  Siorla  dclla  IcU^ilura  IvUiu  nd 
sccülo  XV|[.  Miidcnk  la^!*,  III,  *'7-  *}  Auch  T.  Cienicnt  &  Larouaic,  DicIioiiniiiK  dö 
Op^ru  {Ditt  I/Hquf)  Pptii  o.  J^,  du  mir  nldil  £ar  Hund  ist.  vird  vqh  Ricci  nlrfcnds  enrihnt 
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1^81  un  Cclltfgio  Clcmcntmo  zu  Rom  aufgeführte  anonyme  opcra  tragi- 
comica  Sofonisba  eine  Nachahmung  öer  Tragödie  Comeitles  sei  (vgl'  Ried 
S.  132  ff).  —  Vcrazis  Oper  ketinl  Aiuirae  (S.  51-53)  cmgchender,  Ried 
(S,  220]  nur  dem  Titel  nach,  dagegen  we[ß  Ricci  (S.  220  f,)  über  Petrati- 
MarcelJJs  Oper  Genaueres  zu  berlchlen  als  Andrae  S.  5t.  \m  ganzen 
übertnffi  Riccis  Übereicht  der  ilalienischeti  Sophonisbe-Opem  Andracs 
Anführungen  weil  an  Wert.  Nach  der  Anlaj^e  der  Arbeil  Rieds  würde  man 
frcilieh  lueEi  eine  ZusamnLenstellung  französischer  Opern  über  Sophonisbe 
rmarten;  Andrae  tritt  hier  zum  Teil  ergänzend  ein  (3.  30/31,  53),  Er 
nüt2(  Ereilich  die  zahlreichen,  aber  za  knappen  Hinveise  Hiemanns  nicht 
aus.  Der  dort  verH^eichnelen  von  Bald.  Oatuppi  komponierten  Text  van 
GaeL  Roccaforie  führt  i.  B.  Andrae  '*'ie  auch  Ried  nicht  an.  Zur 
ELTgänziing  der  Angaben  Rienianrs  «ieziir  Vervüllsiändigung  der  Zusammen- 
stellung der  Opcmlitcratur  über  den  Stoff  verweise  ich  auf  das  erst  im  vo- 
ligen  Jahte  vollendete  große  Werk  Robert  Eilnera,  Biographi^h-Biblio- 
graphisches  Quellen  -  Lexikon  der  Musiker  und  Musikgel  ehrten  .  ,  .  bis  zur 
Miltc  des  19.  Jahrhunderts  {^9miii.,  10  Bde.)  und  Fflis'  ältere  Biogr.  Univ, 
des  Musidens.  Ricmann  verzeichnet  nicht  folgende  Ried  bekannten  Opern; 
La  Sofonisba,  Dramma  eroieomico  ,  ,  .  Dell'  Abate  Qimeppe  Mana  Tom- 
masi  (Miwlt  von  Francesco  Ciainpi)  Massa  17H  (s.  Ried  S.  21SK  die  Oper 
Del  Mares  (LJshona  1%oi,  s.  Ricci  S.  217)  und  Siface  e  Safouisba,  dramma 
rspresenCato  al  S,  Carlo  di  Napoli  t'ar^no  Mi02,  musica  di  Guglieimo  Retro, 
Ricci  kennt  dagegen  wieder  nicht  die  Optrn  von  Liiigt  Predieri  (ca.  1725), 
Malleo  Vento  (Neapel  1762),  Leonardo  Leo  [Neapel  1719),  der  SiWanis  Text, 
und  die  Opern  i-on  Maria  Theresia  d'Agnöi  (Neapel  1T71), ')  Vinc  Federld 
(Turin  ISüS),  denen  beiden  ZancttäsTexi  ^ugnmdc  liegen  soll.  Da  ich  mich 
auf  dxe  schwierige  und  zu  umfangreidie  Zusammenstellung  der  Opemliteratur 
über  Sophoni^be  und  die  Au^ieichuug  der  abweichenden  Angaben  Rieds 
und  Riemann*  hier  nicht  weiter  einlassen  kann,  mögen  diese  Hinweise  auf 
die  auffälligeren  Lücken  genügen. 

Unbekannt  blieb  Ricci  die  von  Andrae  (s.  S.  SO)  autgespürte  Sofonteha, 
Dramma  Tragico  (des  Perab6  Don  Antonio)»  Müano,  Galeazüi  I77L  8", 
Dag^en  behandelt  er  ausführlich  die  Andrae  entgangenen ,  für  die  Stoff- 
gcschichtc  bcdcuisamcn  Dramen  do  Pepoli.  Bianionli  {S.  l&2fL)  und  Fabbri 
(S.  181  ff.)  und  die  Tragicomedfa  La  Sofonisba  ovvero  l'lnfedele  per  esser 
fcdcle  des  Domenico  Bonmattd  PioEi  (1714;  s.  S,  135 ff.)  Höchst  anziehend 
ist  die  schroff  gegensatzliche  Beurteilung  der  Sophonisbe  Pansnlis  durch 
Andrae  5,  ^6 — So  und  f^cd  S.  137—145,  Andrae  sagt  wenig  und  zitiert 
hier  zu  viel-  ein  ganz  vi ed ergegeben «s  seitenlanges  P^Meisterstück  poetischer 
Erzählung-  verführt  ihn  zu  dem  Schi  u  Sil  rtcil :  «Die  Bearbeitung  des  Pan- 
sutt  ist  eine  der  poetisdisten  überhaupt. -  Man  wird  sich  aber  leicht  Ried* 
tiefer  begründetem  ganz  entgegengesetztem  Urteil  anschließen  düifen:  vU 
Sofomsba,  infö-ieure  a  toules  les  Sophonisbe  que  nou5  avons  vues  jusqu'- 
ici,  est  aus^i  avec  Sejano  la  plus  faible  de  bcs  Irdgedic^";  und  gerade  vom 
Stil  der  Tragödie  Pansutis  sagt  sein  l^ndsmann?    i.C'esl  presque   partout  la 

I)  Vgi.  Lonbaidl  lll,  477  und  MifiiHiclidli,  Scriflari  d'luUa  t,  30«. 
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mime   platiludc,    \z   memc   prolixitc   slagtianlc,    Lcs   vere  sont   moins 
m^iocres  et  les  rtp^tiliori5  par  Irop  frtqHMites  ,  .  ,■  (!ä.  1  ä^/40,  14b)- 

Nur  bei  Monlclircslieri  liäJt  Ricci  o  für  nötig,  beide  Oripnat -Ausgaben 
der  Sopbonisbe  wegen  ihr«  textlichen  Versdiiedenheit  anzuführen.  Dje  Ver- 
zeichnung späterer  NeuaUägaben  und  der  ÜbersetzLingen  ist  aber  durchaus 
nicht  bloIJer  Ballast,  wie  Kicci  mil  manchen  andern  anzunehmen  scheint; 
gibt  bemtrloiswcite  Auf^cliliisse  über  Beliebtheit  Liitl  Verbreitung  der 
aelnen  Werke  und  die  internationalen  literarischen  Beziehungen.  Andrae, 
soviel  übciflü^ige  biblio^raphlKhc  Angaben  macht,  vergißt  das  auch. 
Trisainos  Drami  bemerkt  er  rur:  -Bis  in  unsere  Zeit  hinctn  er&chejnen  noch 
farlvährend  Ausgaben,"  Hier  wäre  eine  bibliographische  Zusammensldliing 
am  Platze.  Llone  Allacci,  Drammaturgia  (Venezia  17SS)  verzeichnet  S.  737 
und  im  Stippleraenlo  S.  929  für  die  Zeil  von  152-1"17:3  elf  Ausgaben:  dir 
ebenfalls  von  Aibcci  angegebenen  italienischen  Übeisetzungen  der  Sophonisbe 
Corneilles  (t  SuppI,  S.  939)  sind  Andrae  (s.  S.  37)  aus  Picot  bekannt,  Riori 
ervähnl  sie  nicht.  Allacci  verzeichnet  ebenda  noch  eine  zweite  Ausgabe  der 
Oper  Sllvanis  {&.  Ricci  S.  21 2 ff-):  Iji  Süfoniaba.  Dramma,  —  in  Venüia, 
per  il  Voltolini,  i:-l1  in  12»  nel  Tomo  131  dellc  Opere  DrammatidiedelV  A 
lore;  dcll  Ab.  Francesco  Silvani,  Veneziano. 

Die  bcabsichtiKle  und  vohlbcgKindete  Beschränkung  auf  das  fran- 
zösische und  italienische  klassizistische  Drama,  der  daljci  immer  noch  be- 
trächtliche Umfang  des  Materials  verboten  Bicci,  auf  Sophonisbe-Dramcn  in 
anderen  Literaturen  näher  einzugehen.  In  der  Einleitung  nennt  er  nur  die 
bekanntesten  L  Mareton,  Thomson,  Lee,  Gcibel.  Zugleich  veist  er  auf  ein 
italienisches  Stück  aus  der  neuesten  Zeit  hin,  das  ihm  unzugänglich  blieb, 
Qirolanio  De  Radas  Sofanisba.  dramma  storico,  Napoli,  De  Angclis  isqa 
In  -1^**  S,  75.  —  An  sachlicher  Ergänzungen  zu  dem  bedeutenden  von 
Andrae  gesammelten  Material  wijßlc  ich  noch  einiges  hinzuzufügen,  Für 
seine  Zusammcnsiellimg  literarischer  Schöpfungen  Aber  den  Stoff  in  nicht 
dramatischer  Form  hatte  Andrae  meines  Erachtens  noch  manch  anziehende 
kleinere  Dichtungen  bei  den  Renaissancepoeten  gefunden.  Mir  isi  wenigstens 
zufällig  ein  Epigramm  Gecws  Buchanans  bekannt,  das  nicht  das  cinagc  Ge- 
dicht über  die  afrikanische  Heldin  aus  der  Renaisaancezeil  sein  dürfte.  E» 
findet  sich  in  den  Opera  Omnia  des  schottischen  Dichtern  (Lcydcn  t7Z5 
S.  JS8.  Nr,  XV)  unter  dem  Titei  Sophoniaba: 

Vivcre  post  victam  patriam,  patremque,  domuraque, 

Non  potero  dominis  mandpium  Ausonlis. 

Morle  maniimittar;  poleram  felidus  ante 

Non  itcnim  tacdis  condliala  novia. 

Der  Opcmlexl   von    Meißner   ^Leipzig   17S5>   erschien   fn   anö 

holländischer  Überreizung:   Sophonisba^  Tooneelspe!   naar  het  Hoogdiiitsch 

van  A.  G.  Meisner   (Door  W.  Cocrisc,  Jr.)  ')  Amsttrdanif  W-  Coertsc  Jr,  cn 

D.  Schuurman  178?«,  l".    Zu  Andraes  Kapitel  IV.  Sophonisbe  in  dernieder- 


laus 

i 


Andnc  &  1«, 


Ifindischen  Uleralur,  wäre  noch  hiniu^ufüg^n  li.J.  Schimmel,  i)  Dramallsclie 
Werken.  (NJeuwe  volledige  uilgavc),  Amsterdam,  ('s  Hafic),  J.  C.  Loman  ]r, 
1884/^5.  idln.  pcst  S-.  Hientil  nfzonderliik.  elk  Nr.  f.  Q,1S.  Nr.  i4,  Sa- 
fonisbc  (naar  E  Odbd),  -  Auf  S.  76  vind  SS  ist  bei  Andrac  ein  Diama 
-Maiiniraa*'  von  Duranti  entähnt,  Cbw  das  ihm  nicht*!  ^&\\er  bekannt 
»urdt  Vicileichl  M/eisl  die  Nouvelle  Biographie  Generale  (Hmiin  Didot 
Freres)  XV,  -143  f.  eine  Fährte.  'J  Zu  dem  von  Andrae  S.  92  besprochenen 
Gedichl  Sir  David  Murtays  (London  16II)  latid  ich  im  Didionaty  oF  Na- 
tional  Biography  XVl.  12  die  Bemerkung:  Michael  Dmion  has  comnien- 
dalory  vcrses  l>efoTe  . .  ,  Muirays  ,Sophi>nisl>c'  löl  ti  und  ebenso  in  R,  Far- 
qüharson  Sharp,  Diciionary  of  English  Aulhors  S,  S7:  Drayton  contributed 
versö  to  Murray's  'Sophom'sbc',  -  Andraes  Vermutung  {S.  "32),  daß  die 
Tragödie  Hannibal  and  Scipio  by  Thomas  Nabbes  die  Sophonisbc- 
Episodc  mit  umfasse,  hi  richtig.  Vgl.  DicEionary  of  NaL  Biogr»  XL.  I7f. : 
„A  ihird  piece  'Hannibal  and  Scipio,  an  hisloncal  Tragedy  in  five  acis  of 
blankverx'  was  produced  In  1655  by  Lhc  quecn's  äcrvaxils  at  their  private 
hous£  in  Drui^  Lane.  Nabb«£  cbviously  mcHJelled  his  play  upon  Marston's 
Sophonisbe  .  .  .  His  tragcdics  arc  not  allraclivc.  Diit  Samuel  Sheppard 
in  Ihe  äixth  stttäad  ('ih€  Assizes  of  Appollo')  of  his  'Times  Display'd  1646, 
aasociales  Nabb^'s  name  wllh  thc  nanie:j  of  D'Avenanl,  Shirley.  Beaumonl 
and  FletchcTr  and  seiects  his  tragedy  of  'Hannibal  and  Sc!pio'  for  spedal 
ccmmcndalion.  —  Ludwig  Aiizcngrubera  Valcr,  Johann  Anicngruber,  ver- 
faßte eine  ungedruckt  gebliebene  Jambentragodie  Sophonisbe. ') 

Auch  ein  Klosterschuldrama  aus  Ulm  ist  mir  über  den  Stoff  bekannl. 
1m  •  Di 5£csan Archiv  von  Schwaben,  Organ  für  Geschichte,  Alteilumskunde, 
Kunst  und  Kultur  der  Diöjcw  Rotlenbnrg  und  der  angrenzenden  Gebiete*, 
herausgegeben  von  Beck,  Raven^burg'Stnltgart  1^00,  Jahrgang  15,  S,  154  teilt 
Theodor  Schön  {„Geschichte  des  Theatera  rn  Ulm-)  dantber  folgendes  mit: 
Ebenfalls  im  Jahre  I7ü3  wurde  aufgeführt  am  Schluß  des  Schuljahres  ein 
Stück,  dessen  Musik  verfaßt  war  von  dem  r^ulierien  Chorherm  des  Wengen- 
k!o5tei^,  Michel  Melhie,  geb.  14.  Nov.  17-tS  in  Deggingcn,  gesl.  Dez.  1307, 
-der  die  Liebe  besiegende  Scipio,  ein  Schauspiel,  aufgeführt  von  der  stu- 
dierenden Jugend  im  Kloster  iu  den  Wenden"  und  ^der  von  der  Liebe 
besiegte  Achilles,  Singspiel,  Igedmckt  in  Ulm  4")  usv  Das  erste  der 
beiden  Stücke  behandelt  die  ETzählung,  «ie  P.  Com.  Sdpfo,  Africanus 
maior,  den  Reizen  der  gefangenen  Sophronisbe,  der  Gattin  des  Nnmidiers 
SyphaÄ  widerstellt,')  Die  Personen  waren;  P.  Cornelius  Scipio  -  Mago, 
afnkanischer  Feldherr  tind  Statthalter  von  Karthago  -  Eucharis,  seine  Nichle 


i>  Vgl  ahf  ilff"  VettMiM  Vr.  Bnrmnfillrr,  Biflgr.  Schrlftil^lrrlciikon  der  Ofgenwirt, 
LdpitE  leas  S.  64*  und  OiLbcmjiTLb,  l^crjvfiiqi  üu  JDitr  Et),  i7«4,  ■)  nCoinlc  Dunnd  (Diinuile), 
DTpTQir  et  poHe  iUlicn,  nf  h  Bcvszia  cn  \7\S.  mort  duii  Ib  m^c  vJlIe  ]t  3*  nov.  1790,"  Von 
ihn  «ind  zwei  TTOgfidien  fVlT-grnii  I7&fl.  Altilio  ftegolo  tUTQ)  dorl  angegeben-  Einen  ninJeren 
DraiDBtiVrr  Qla^Jim  Uartolorrnito  Diimiili  tsf^l  }7i3),  -di  «il  ^i  huino  diciine  ccinm«llf  e 
HftCtlt^  Orjloril  suuppiU,  virJe  tiastdlt  rlnusle  InrüKe  «1  alcune  illr^  optrc  comldif ,  rwnnl 
Lombirdi  1(1^  «US.  ■)  V£\.  Lml*i]f  Vuengniljcn  OrtainmeUs  Werke,  StuttÄarf,  ColM,  3.  Aufl. 
Einleitung    in   Bd    L,   S.   X[].  Corut-  \    V^ut^tach,   BlogripHuh«  Ll^ilIidi]    dn  KaivrlurnE 

ÜitEiTncIl  I,  31.  *J  Eriimpn  aat  dm  bEkuinlF  Maliv  üer  ItbVn  Aklr  der  1^rtgö<lie  Oei^t«, 
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-   Sparlub,   Hüibal,    deren   Brüder  -   Alcuinus,   Fürst  von   An^otiEcii  - 
PeraXj  Fürst  der  Nunidier  -  Luciits,  Bruder  Scipios  -  I-adJiis,  Unteridd- 
hcrr  der  Römer  -   BJlias,   Obeisl  da  Peraji   -  Narva.  Claudius,    römische 
HüUptleiite         Ein  Bote        Qelolge  von  Soldaten-'   -    Sophronisbe   sd»eii 
versehentlich  oder  ah  selbstversländlich   in  diesen  Pcräonen Verzeichnis  njchl 
wiederholt;  auch  Sypfiax  Fehl;,  oder  ist  er  mit  Peran  idetitisch?  Der  gesdiichl 
liehe  Stoff  scKeiiU  nadi  diesem  knappen  Bericht   viel  unter  der  WiMItfir  drf 
geistlichen  Dramatikers  gelitten  zu  haben.     Es  läflt  ach   vermuten,   daß  die 
karthagische  Sophoiiisbe  hier  mil  jener  spanischen  Jungfrau  (s.  Andiae  S-  26) 
zu  einer  Person  verschmolzen   ist,   die  Scipio   nach   einer  von   Uvius  26>i 
erzählten  Episode  ihrem  Bräutigam,  dem  vornehmen  Ccitiberer  Atludu5. 
Üeschenken  übo'laden  zim'icksandtc.  ■)    Der  #,Alcuinus,  FCrst  von  ArragonJci 
des  obigen  Persoretiver/eichnisws  würde  dann  die  Roüen  desMasinissa  ui 
AHucius  (man  beachte   den  ähnlichen  Klang  der  Namen!)  vereinigen. 
Name  Sophroniabe,    offenbar   eine  Verechmelzung  von   SophronEc  und 
phonbbe  [vpl.  Andrac  S.  30,  Ricci  S-  2^Ql)  findet  sich  wieder   in  Pari! 
ungeschichrlldiem  und,  nach  Ricri,  lächerlichem  Drama  ^Sophrortsbe  ou  li 
demicfs  moments  de  Carlhagc"  1S64, 

Ried  liat  den  dramatischen  Stoff  so  in  alle  Fasern  zerlegt  und  durt 
dnmgen,  dafi  sein  wenig  erfreuliches,  vernichtende?  Schfuflurleil  wohl 
gemeine  Gültigkeit  beanspruchen  darf.  S.  203:  j^Ainsi  Sophonbbe  -  ,  .  n' 
pu  fournir  et  iie  fournira  peut-etr*  ä  jamais  ä  la  trag&die  une  h^roine 
mcnt  digne  d'elle'm^me,  sous  Tlrfluencc  in^luctablc,  wmbtc-l-il.  de  celte  fa- 
talil6,  qui  pesa  %i  lourdem^rt  sur  £a  triste  et  glorieuse  ejcistenct'  Dies  Urteil 
wird  nur  bestätigt  durch  die  neueste  Sophonisbetragödie,  die  noch  wenig  be- 
kannt sein  dürfte  und  auch  meines  \t'issenB  noch  nirgends  besprochen  wurde. 

In  Carl  Hardls  fünfakliger  Tragödie  ^nMassinissa  imd  Sophonbbe* 
(Hamburg  H03)  erinnern  die  Namen  Boslar,  Sarkas,  Melhumbal  und  Hitam 
an  Geibels  Drama,  von  dem  sie  ^ich  aber  darin  wesentlich  unterschddet,  daß 
Hardt  die  erfundene  Beziehung  Sophonisbes  zu  Sdpio  am  SchhiR  fallen  läßt 
Auch  mntiche  Situationen  in  Hardts  Stück  gemahnen  an  Qeibel.  Der  erstfij^H 
Aufzug  enispricht  in  gewisser  Hinsicht  den  eralen  drei  Exposilionsszene^^H 
Qcibels  zwischen  Melhumbal,  Thamar  und  Soplioniäbe;  die  bei  Geibel  er- 
zühllen  Ereignisse  sind  bei  Hardt  nach  Appian  fn  Mandhmg  umgesetzt. 
(Vgl,  Oeibel,  Gesammelte  Werke,  Stuttgart  1SS3,  VII,  S.  b  Thamar,  S,  10 
Thamar,  S.  12  Sophonisbe).  Nicht  ungeschickt  entwirft  Hardt  den  großen 
geschichtlidien  Hinlergrund,  den  Todeskampf  des  in  sich  selbst  uneinigen 
Karthago;  wie  Lj  Orange  und  der  Holländer  NieiiwelandJ  (1659)*)  führt  er 
Sophonisbes  Vater  Haadrubal,  »ie  Roeber  die  kricgsfeind liehe  HanJclspariei 
in  sein  Drama  ein.  Als  Mittelsperson  zwischen  Hasdrtibal  und  Massini^sa 
erfindet  Hardt  einen  würdigen  allen  Frcinid  Hasdnibds,  den  Maharbal. 
Aber  die  Weiteren  1  Wicklung  der  gan^  gut  angesponnenen  politischen  Motive 
der   Handlang   gelingt   Hardt   nicht      Die    Unzufriedenheit   der   von   d 
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wüsten  Demagogen  Hanno  gefühiien  Partei  mit  Hajsdrubals  allzu  verscTikieiier 
Polilrk  älcLEcrt  sich  zu  offenem  Zwist  mit  dem  Suffcteii  und  Ahhil  äclbsl 
der  hohen  Beamten  vie  Mago,  der  sich  mit  einem  in  gewisser  Beziehung 
auch  den  Dramatiker  treffeEiden  Vorvurf  lossagt: 

Mädchen  lau  nen  sollen 
Entscheiden,  ob  in  Syphax  uns  ein  Retter 
&stehen,  ob  er  unsem  Untergang 
Üesi^eln  soll! 

Dieser  Masdrubol,  der  die  massa^ylischen  Gesandten  lange  vartcn 
laßt,  um  seiner  Tocliler  BKfenIi7di  ?n  gct)en,  erscheint  als  Politiker  der 
Lage  nrchl  gewactiscn,  in  die  ihn  Hardt  hineinstellt  Er  ist  überhaupt  kein 
Staatsmann,  hat  keinen  Tropfen  punisch -orienlahsfhen  Blutes  in  seinen 
Adern;  er  ist  nur  ein  guter  Vater,  der  au  jene  bekannte  Gattung  sentimeii' 
taler  Bühncnvälcr  gemahnt.  Er  verharn  latlos  abwartend,  da^  ist  schlimm 
für  eine  dramatische  Perwn  Er  möchte  das  Unheil  von  Karthago  durch 
seine  Tochter  absrenden,  aber  er  möchte  auch  nicht  gewaltsam  in  ihr  Glück 
und  Schicksal  einereifenJ)  Gustav  Freytags  Plan, 'J  daß  der  Staats  kluge  und 
doppelzfingige  Hasdrubal  den  Masinissa  tauscht,  dazu  dieTcchter  zum  nicht- 
wissenden Werkzeug  gebraucht»  värc  entschieden  vorzuziehen,  Hardt  will 
aber  das  Drama  nicht  auf  eine  Intrige  aufbauen,  sondern  Hjndlung  und 
Tragik  rein  aus  dem  Charakter  und  freier  Wilfcnscntschllcßung  der  Haupt- 
person entspringen  la«en.  Dieses  an  sich  gute  Streben  hat  j\Fei  Fehler  7nr 
Folge.  Hasdrubal,  der  sich  ecFlisscntlith  jedes  tätigen  Einflusses  auf  das 
erregende  Moment  wider  Erwartung  verschlägt^  stellt  damit  seine  dramatische 
Existenzberechtigung  in  Frage»  und  dann  fällt  die  Charakteristik  der  Haupt- 
person in  flberlriebene  Schönfärberei;  Sophonisbe  hat  im  Drama  keine 
Jd  den  schaftlichen  Affekte;  mall  wirkt  ihre  von  vornherein  abgcUärte  Scclcn- 
größe,  matt  ist  dai  erregende  Moment»  der  Höhepunkt,  ermattend  die  ganze 
Handlung.  Hardts  Sophonisbc  ist  völlig  anders  als  Gdbcl  sie  darstellt  und 
Erejtag  sie  sich  dachte  Sie  ist  weder  des  letzteren  verführerische  kluge 
Dipiomalin  von  punischcm  Blute,  noch  die  Amazone  des  ersteren.  Masjniäsa 
[  charaklerisJen  sie  tiefend  II,  2,  S.  S2\ 

N^Zart  und  fein  und  sinnig, 
So  klug  bedächtig,  scheu-bchulsam  stets 
Mit  ihrem  hellen  Auge  überall, 
So  ganz  das  holde,  furchtsam  scheue  Weib; 
Und  plötzlich  dann  auf  einmal  hoch  und  hehr. 
Fest,  unciachütterlich,  mit  heitrer  Ruhe 
Das  Kühnste  wagend." 

')  Wif  jn  Herein  Diaraii    V^l.  Aridr«  3  lOl  l.  ^  Nach  DnirlcilanE  da  Odbel- 

Khcn  Slückca,  vclches  du  aitc  Problem  niclil  ^däat  habe,  ob  der  SophonisbcsfoK  übediflupL 
für  du  Duma  bTauclbor  sei.  cntwiifi  Oualdv  Preyl-ag  einen  rigvnen  PJon,  -wie  man  Lddfo- 
4cliJtl,  Spannune.  Schuld,  VrrhifiEni^  kü«  der  früheren  Gochlrhlr  de^  Muilnliu  und  dtr 
Sophoiilibe  Ln  \lii  Driuia  £Ur  Erveckuri]^  ira^fHihrr  EinpTlndiui^  hinnnficlier  hünniF.  {V|jl. 
Oraibolcn  ia6^,  I,  i«7fr.  und  Ot;.  W^rkt,  XVI,  IS^ff.)  Vidlcklil  haimfc  HardI  Frcjtigi 
Hinw^se, 
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Vor  sinniger  Zartlidl  und  klußer  Bedächtigkeit  kommt  sie  m  keiner 
dran aii ach en  LeidenschafT,  und  es  «ill  den  Leser  schon  im  ersten  Aki  he-- 
dünken,  dal^  die  palhcLi  sehen  Klagen  der  Tatca.  der  ^ur  tdl  nehm  enden 
Confidente  lienbgemildeiieii  Tliatnar  Oeibeb,  über  das  atme  Opfer  der 
Politik,  im  Munde  SophonJsbcna  selbst  angebrachter  vlrco,  Hardi  sud» 
Sophomsbe  zu  rdten,  indem  er  sie  in  den  ersten  Akten  üie  Rolle  «ner 
wesentlich  palrioti sehen  Heldin  spielen  läßt«  die  es  ib  ein  Glück  und  eine 
»fohllaf  preist,  nach  eigener  freier  Will]  ihre  Liebe  2U  Masinissa  um  Karthago; 
willen  opfern  £U  dürfen.  Doch  Pila  passioji  de  Sophonisbc  (pour  MasinissaJ 
quoiqu*  Üouffee,  exerce  (oujour^  un  eontre-coup  deplorable  sur  Iheroliie. 
II  suffit  pour  eeln  qu'cÜe  ait  existc.  >  >  ')  Quelquc  menageincnl  quc  l'he- 
rotne  prenne^  S3  conduile  soulcve  loujours  des  do nies  sur  b  sincöite  de  cei 
scntimenls."  (Ricci  S,  '20^[5).  -  Hardls  Massinissa  ist  nicht  besser  ah  dci 
„elende  Schwächling"  üeibels  (G.  hreylag);  er  hat  nichts  von  der  Helden- 
kraft,  die  Frcytai:  für  ihn  wünscht  nnd  statt  heißer  Leidenschaft  hat  er  grdle. 
un^chlc  Leidenschah I ich kdt-  Seinen  Charakter  treffen  vöhig  Sophonisbes 
Worte  V,  4j  S.  H9  Wer  mil  halbem  Herzen  an  eine  halbe  Sache  geht,  hat 
nidu  das  Recht  im  hotfen.  Er  hat  den  äußerlichen  Affekt  vor  der  Geliebten 
voraus,  aber  an  ihrer  Klugheit  liflt  er  es  bedcnkhch  fehlen.  Voni  Höhe- 
punkt ab,  der  Zusammenkunft  der  getrennten  Liebenden  -|le  point  le  plus 
deljcat  et  le  plus  important^K  werden  die  Mängel  in  der  Zeichnung  der  Haupt- 
charoktere  besonders  auffällig,  und  die  Handlung  kann  sich  nur  mit  kirnst- 
lichfn  Mitteln  hallen,  wie  audi  Freylag  an  Oeibds  Stück  fibel  erfiintiene 
Übereilungen  der  Helden  und  Motive  des  Lustspiels  tadeln  muUle.  Scipio 
-  eine  eisig  kalie  und  leblose  Rolle,  ^)  seine  flberolympische  Rnhe  und  Obo"- 
legciiheLt  wirkt  ziemlieh  karikiert  -  legt  Massinissa,  der  eben  noch  vor  So- 
phonisbe  Einsetzung  aller  Kraft  7MV  Rettung  Karthagos  und  ihrem  Schutze 
schwur,  ein  apodiktisches  politisches  Programm  vor,  und  zwar  in  einer  höchst 
unerwarteten  und  iinwahischeinlichen  Situation;  der  eben  noch  so  feurig 
leidenschaftliche  MassinisKv  kommt  nach  soldien  Schwüren  und  nachdem  er 
den  Rflmem  r.irtas  Tore  verschlossen  hat,  ruhig  in  Sdpios  Lager,  den  Freund 
um  Frieden  und  Schonung  für  Karthago  zn  bitten,  Rom,  antwortet  der 
Staatsmann  Scrpio,  will  den  Frieden;  sein  Heer  kann  aber  Afrika  nicht 
verlassen,  ehe  eine  Gewahr  gegen  ÜbciT^riffc  Karthagos  geschaffen  ist.  Mas- 
sinissa  soH  die  erledigte  Krone  des  S^yphax  Tufallen  und  er,  so  erst  Karthago 
gewachsen,  diesem  das  Oldchge^'cht  in  Afrika  hallen,     üjetzt",  schließt  er, 

.Wirst  selbst  mein  Für^t  du  Eeicht  ermessen,  wie 

Unhaltbar  deine  Lage,  gegenüber 

Der  Rom  fdndsel'^en  Gattin,  nur  zu  bald 

Schon  sieh  gestalten  müßte,  solllesi  du 

Auf  unsem  Antrag  einzugehen  ttesdilicßen.* 

Nun  verlangt  Massinissa   im  V.  Aufzug   von  der  Geliebten   die  -   natürüdi 
verveigerte  -    Erkläntng,  difi  ste  -nicht  länger  eine  Feindin  Roms",  als  ob 


0  Sdion   von   Ephni  (Garllvb   Hdnbcrl   brloiiE.     Vd^   Anriru  S    ^, 
Voltaire  und  AlflcH,  v^\.   Ricei  S    ?flB 
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mit  der  bloßen  Erklärung  der  Politik  Genüge  geürn  sein  könnte.  Er,  der 
vorScipio  (IV,  4,  S.  128)  für  «ine  Liebe  noch  Trtn  und  Reich  unbedcnklkb 
hingeben  wollte,  vergißt  alle  SchTüre  und  schickt  Soplionisbe  den  Qifl- 
brchcr.  Bedauernswert  kiirzsichlig  nennt  er  Sophonisbes  Voraussicht  der 
»ahren  Absichten  l^oms  und  des  Schicksals  ihrer  Vaterstadt  eine  Über- 
treibung^ DaiJ  »eine  Anhang!  icbkcit  an  die  jüngere  Freundschaft  mit  Scipio 
es  so  leicht  über  scme  wiedcrenlf lammte  Leidenschaft  und  wiederbeschworene 
Frcundsdtafl  für  Karthago  gewinnt,  macht  uns  dai  so  ptüUlith  ernüchterten 
Massini^sa  als  unedlen  Charakter,  der  sich  durch  die  Aussicht  auf  iMachl- 
vcrgrößening  blenden  läßt,  vcrdächUg,  Willenlosen  Unbcstand,  der  jedem 
Trieb  gehorcht,  und  Geflacker  verworrener  Leidenschofl  iGeibel  II,  S)  zeigt 
Hardls  Massinissa  noch  unan genehmer  auffällig  als  der  OdbcJs.  —  Syphax, 
dessen  Tod  der  Sophonisbe  Im  [11.  Akt  fälschlich  gemeldei  vord^  ist,  bitt 
Im  IV.  Akt  ncch  einmal  gefangen  und  scliwer  verwunde!  auf,  um  über  die 
Treulosigkeit  seiner  Oaltin  zv  rasen  und  ingrimmig  Scipio  vor  ihr  zu 
warnen;  er  wird  nur  durcli  einen  effeilvollen  Tod  gdiindert,  sie  und  ihren 
Buhlen  den  Hcmem  zu  verraten,  indem  er  ihnen  die  gehdme  Kalitür  zti  dem 
schon  von  Marelon  und  Geibel  erfundenen  untcnrdisclien  Gange  zeigen 
will-  Wir  können  Sypha«  hier  wie  in  anderen  Dmmcn  nur  ein  mit  etvao 
Verachtung  gemischles  klSgliclies  Mirleid  zollen 

Charaktere  und  Handlung  verlieren  in  Hardta  Drama  alle  eigentüm- 
liche geschichtliche  härbung.  Einen  zu  romantisch  gelifinslelfcn  Anstrich 
hat  der  SchJuß:  ppes  schlägt  Zwölf  (!)-.-  Sophonisbe  schließt  die  Augen 
und  sinkt  lurück;  das  Orchester  setzt  pianissimo  ein  mit  dem  AUegretlo  aus 
Beethovens  A-dur- Symphonie,  .  .  -  Die  Musik  erstirbt  in  abgebrochenen 
Toner  und  entseelt  sinkt  Soplionisbe  zurück.  CHe  Ampel  erlischt  Sdiwarze« 
Ckrölk  lagert  sich  vor  den  Mond;  die  Bühne  vird  finster-  P&vsc.  Der 
Mond  bricht  noch  einmal  durch  die  Wolken.  .  ,  .  Der  Mond  wird  wieder 
von  Wolken  verhüllt;  Finsternis,    Paicsc," 

Auch  die  Sprache  des  ganzeti  Dramas  ist  auf  einen  2U  moderoen  Ton  ge- 
stimmt, der  oft  als  störender  anachronistisclier  Mfßklang  berührt.  Doch  ist  an- 
juerkenneTiH  daß  der  Dichter  sich  große  Mühe  gegeben  hat,  den  spröden  Stoff  ta 
txwälügen,  Frcihch  nur  um  neue  Schlagen  im  Stolfe  aufzudecken  und  in  sie 
zu  fallen.  Das  Ergebnis  seiner  undankbaren  Bemühungen  ist  nur  eine  Be- 
stätigung de&  SchtußurteJb  Rieds,  das  die  dramati^e  Brauchbarkeit  des 
Stoffes  aufs  höchste  in  Frage  stellt-  Die  Möglichkeit  eines  guten  und  wirk- 
samen  SoplLoniäbedranjaa.  die  freytag  noch  offen  hleltj  ist  stark  zu  be;£weifdn- 

Breslau.  Karl  Kipka. 

Brie,  Maria:  Savonarola  in  der  deutschen  Literatur.  Breslau, 

Verlag  von  M.  &  H_  Marcus.    190J.    96  S.  8*.   Preis  Mk,  3.  - 

Die  Verfasserin  hat  in  dieser  Arbeit,  einer  Heidelberger  Dissertation 
mit  anerkennenswertem  Fleiß  ein  ^tatÜiclies  Material,  das  freiLich  leider  ,>vie] 
Spreu-  mit  sich  führte,  aufgeschichtet  und  übersichtlich  verarbeitet;  aus  den 
wechselnden  /!eitsiT6munger  sucht  sie  die  wechselnden  Spiegelungen  des  in 
der  Geschichte  ^ch^^ankenden  Charakterbildes  zu  erklären.    Es  ist  Ja  nicht 
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eben  eine  schwere  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt,  doch  das  Gebnlenr  befriedigt 
durctiaus;  anzuerkentien  ist  antii  -  von  einigen  alilisLischen  Unebenheitei 
abgesehen  (S.  73:  -PQr  Uebe  kann  man  nidils.-L  S.  ä4:  t.Dci  In^toüxhf  S. 
ist  ,  H  ,  kein  (rafiischer  Held,  Uhdes  ist  es":  soH  heilien:  Uhdes  Savonarolaj  - 
die  iVAt  nicht  ylSn^^cndc,  ahtr  flietknde,  durchaus  lesbare  Darsteilung, 

Einleitend  eriähil  die  Verfasserin  nach  Villari,  Burlaraacchi  ü-  i.  die 
Gnchichle  des  großpn  Biißpredigers  und  Idit  tJtis  Jm  Anschluß  daran  das 
Urteil  gleichzeitiger  und  s|Ätcrcr  Historiker  mit.  Fesselnd  ist  MacchiAvellis 
AuffassTing.  Nötigt  ihm  Oirolamns  strenger  Ernst  Budi  Verehrung  (rivercnza) 
ab,  so  kann  er  sich  doch  nicht  bereden,  daß  ein  so  ehrgeiziger  und  be- 
fähigter Politiker  es  mit  der  Religion  ernst  gemeint  habe.  Im  -Principe" 
enthäU  er  sich  des  Aburlcils:  Zahllose  Menschen  glaubten  ihm,  auch  ohne 
Wundertaten  gesehen  zu  hatien,  weil  sein  Leben  und  seine  Lehre  5eire  Qlaub- 
würdigkrit  verbürgten.  Aber,  so  tirleilt  der  große  Realpolitiker  h'effend,  da  er 
keine  beo^fFnete  Macht  hinter  sieh  hatte  und  daher  kein  Mitist  tiesaß»  sich 
Glauben  j:u  criwingen,  konnte  er  sich  nicht  auf  die  Dauer  behaupten. 
-  Luther  p-twnedeiel"  den  vermelndicher  Vorverkünder  seiner  eignen 
Lehre,  Auch  Cyriacus  Spangenbcrg  lulherisiert  sein  Bild  in  cincsn  naiven 
Gedicht:  Der  Papst  verlangt,  daß  Savonarola  \Fiden-Life:  er  weigert  sich 
dessen!  Ausführlich  beschreibt  Spangenberg  auch  in  Prosa  des  Märtyrers 
Erdenwallen  (1S56),  den  die  Evangelischen  für  sich  in  BeschUg  nehmen, 
wahrend  er  ein  strenger  Katholik  war,  welchen  im  Gegensatz  zu.  den  Anwürfen 
der  Franziskaner  und  JesuilertH  die  Dominikaner  (in  merkwürdiger  Überein- 
stimmung mii  Luther,  der  von  ihm  sagte;  prChristus  hat  yhn  ,  - ,  canonisiert-} 
feierten  und  in  Rom  kanonisiert  .-u  sehen  wünschten  (S.  is). 

Goethes  winckclmannischcm  Sdiönhcils&nn  ist,  wie  den  Begleiterinnen 
seiner  Helena  die  Phorliyas  mit  ihrem  Greuelschfund ,  Savonarota,  -das 
fratzenhafte,  fantastische  Ungeheuer,  f ürchlerlich,"  Der  Dichter,  der 
jeden  Schwärmer  im  dreißigsten  Jahre  kreuzjgen  möchte,  haßt  in  ihm  den 
uunieincn  Fntusiaslen-,  den  -pfäffisdien"  Gegner  des  sc höaheitf rohen 
Lorenzo, ')  Herder  aber  nimmt,  der  Entxisiast  den  Enhisiaaten  von  S.  Marco 
gegen  Baylcs  Abspruch   in  SchulK  (wie  Schiller  die  Pucclle  gegen  Voltaire^. 

Lenaus  Dichtimg  (deren  Melnim,  der  jambische  VieriiEßler.  übrigens 
an  Byronii  erfühlende  Gedichte  erinnert»  wird  im  Hinblick  auf  seine  Lebens- 
schicksale wie  auf  die  Quellen  von  der  Verfasserin  gut  analj^iert.  Religion  und 
Liebe  sind  ihm  untrennbar.  Wie  ein^il  Novalis  verzückt  seine  Sophie  als 
ewige  Priesterin  gefeiert  hatte,  so  nift  Lenau:  Ich  bleibe  bei  Qotl  und  meiner 
Sophie,  die  mich  zu  ihm  geführt  hat.  Sie  ist  seine  Muse.  Anfänglich 
plant  er  eine  Trilogie,  in  der  auch  Hütten  besungen  werden  sollte  (man 
denke  an  C  F.  Meyer).  Frommes  Aufglühen  und  skeptische  Emftchterung 
wechseln  in  sdnem  hneren;  am  Ende  behält  ein  freier  Pantheismus  das  Feld. 


i>  Inlerasint  lü  Oodhn  Vcrhiltni»  lam  KiUnjIlrEmiiii.  Rfgl  ndi  iniQntriiul  fn  ilin 
dSe  .protHtvitiKhc  ErbflQndr't  da  d?r  pojiivfiu  ..Bich  vir  ein  gerriFLiicr  rfiEfe  ^clürdH  und 
rti Brniell"  13.  Nd*  WBI.  Vi[l.  Braut  v.  K*irinlli'  Enrw  Phrslrr  *uimirrndp  Onängr  .  -  . 
Fubeii  ktin  OccictiE-,  w  »Iptii  er  doch  eLucr  K^"i^^n  KohEhdl  iln  PrulQEdnllsniUä  gr^oiQbcT 
den  KaOioEuJiiiEU)  im  VartcJl  (eu  üucLhc^  Dr[nÄnKi:lu[iL;  da  PiotcslinlniniJS  vgl  die  bcactitni)- 
vertat  Austtlbningen  db  Pfikten  Fischet  En  sciBcm  .Ooelhf ,  L^pzig  roc»)- 
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Wird  die  Lenausche  DichUiug  fesselnd  zergliedert,  so  gHfehen  wtr 
unwfc  Ermüdung,  wenn  Lins  dk  Vertasserin  nun  elf  lange  Seiten  hin- 
durch -  mit  der  auch  &on^t  Euehrfac'h  *ik1  erkehrenden  pedantischen  Rubri- 
dcrung;  A.  Aufzug,  II,  Aufeug'  usw,  -  zu  Zeugen  des  vergeblichen  Kampfes 
macht,  in  den  sicli  Auffenbergs  diehtCTJsche  Unkraft  mit  dem  übermachtigen 
Stoff  einlieti.  Auch  auf  die  Angaben  über  das  Leben  dieses  Mannes,  von 
dem  doch  5o  gut  wie  nichts  mehr  lebt,  hätten  wir  gern  verTichtelr  ebenso 
wie  uns  die  Druckfehler  in  den  Ausgaben  seiner  Dramen  (s.  das  Beispiel 
S.  4Ä)  höchst  ßleichEfiUiE  ^ind  -  daß  sie  gedruckt  sind,  das  i^E  der 
Fehler,  wenigstens  bei  den  meisten-  -  Vt'ar  schon  Auffcnbcrgs  Auffassung 
eine  liberalisterende,  w  ^teht  Peter  Lohmann')  viilllg  im  Banne  der  demo- 
kralischen  Ldizide  des  Jahres  1 5»B,  Er  schildert  den  Mönch  von  St,  Marco  als 
eine  Art  Qottesgeißel  im  guten  Sinne,  als  die  Zuchtrute,  mit  welcher  der  Herr 
die  übcnnüliecn  Vornehmen  und  Reichen  heimsucht.  (Die  jambische  Prosa 
des  Dramas  [5t  vielleicht  ein  Nachhall  de*  Egmont-Stils  in  Att  IV  und  V.| 

Von  zeitgenössischen  Dichtern  dickt  zunächst  Richard  Voß  auf.  Ich 
habe,  gesteh'  ich,  bei  diesem  talentvolten  Dichter  immer  das  Oefühl,  alle 
seine  Dramen  seien  nur  dichterische  Übungen.  Anlaufe.  -Auch  das  Beste 
was  er  bildet,  ist  ein  e^'iger  Versuch",  wie  Platen  sagt,  dessen  von  ihm 
selbst  !rcu  befolgte  Mahnung  (Setzet  euer  Leben  dran!"  unserem  VoO  nie 
ganz  ^um  Erlebnis  ward,  wie  mir  däucht  Er  schmelzt  Savonarola  mm 
Johannes  um.  Da  der  Mönch  die  reui^E  Lucicda  Borgia  von  ^ich  stößt 
vird  die  Maria  Magdalena  zur  äalome,  die  dos  Haupt  des  OottesklindigerK 
von  dem  Herrscher  verlangt,  Alfonsii^a,  von  Savonarolas  Person  üchkeit  be- 
geistertn  fleh!  Lucrezta  an,  den  Verurteilteti  zu  retten  (ebenso  vergebUch,  wie 
Racines  Atatide  die  Roxane  i'uletzt  Eim  Gnade  für  Baja^ets  verfallenes  Leben 
anNeht.  Alfonsina  wie  Atalide  löten  sich  selbst),  Savonarola  gesteht  zuletzt, 
er  habe  Luae/ia  geiicbt.  Da  bitte!  die  schöne  Sünderin  selbst  ffir  ihn  Zu 
Epal:  der  Henker  ist  bereit.  Er  schreitet  zvm  Tode,  ein  gebrochener  Mann, 
nicht  ein  Triumphator,  wie  Eginoiit  -  oder  uie  Polyeukl,  der  dem  grausamen 
A  la  mort!  sein  selig  jubelndes  A  la  gloirc!  entgeeen schmettert  (Polyeukt  gehört 
im  Ormide  auch  zu  diesem  Sloffkreis-  er  zertnlinmerl  die  heidnischen  Götter- 
bilder und  3tirbl  als  Märtyrer),  Maria  Brie  bat  das  ergreifende  Drama  von  VoH, 
dem  aber  doch  meines  Erachlens  die  eigentliche  dichterische  Weihe  der 
Krall  fehlt,  liebevoll  analysiert  und  anziehende  Betrachtungen  über  die 
Bedeutung  des  Fj-otischen  für  Voß'  Poesie  daran  geknüpft. 

Erheiternd  wirkt  Bolandcns  Machwerk  Savonarola  hält  im  Garten 
von  S.  Marco  eine  Art  SiitUcbkeitskcmferena  ab  und  donnert  gegen  die 
Aktmfller,  so  daß  Michd  Angclo  aus  einem  Saulus  zum  Paulus  wird  (!). 

^  Fiiulfln  Dr,  Brie  «tilnt  vünscht  folgende  ßcrlph^fiinE  elntr  Angabe  In  ihrv  Artrdt 
mllznlelleti:  aEin  ZuEal]  mcu^liir  mich  auf  «in  V^rvlim  tu  mrlnrr  DäiniBrinn  »ifrnrrlrqam. 
Ich  hilt?  S  57  Ff.  dip  ptiht  rjsiiinE  '^'*''  l-r>hmann*i  r>iaTiia  (OLrnLjuni)  Savoiidrnli-  Fiant 
Wb^ct,  Lcipde  lasfi)  Diil  dfrjcnjcen  von  U7i  ütiw.  iflSO  iSavonarnUJ  vcrRlIchci.  Die  Oc- 
jcdchmiiie  der  Aus^sbc  »on  ifl?S  ali  2,  vcnn*hrlc,  der  von  "S5ü  pja  ^  Auflpi,>c  hnlle  mich  irrt- 
Jrführt,  Jn  Wuhrheil  flTcfiLwfU  k\op  IBM  LohmaPi«  draitiaHidie  ^hriftm  bpi  Helnr  MaHÜ«. 
Leipiia  In  ?  AuHagr.  [>an  Trüirrrspidl  fthrt  tifer  Offi  Tllrf  mOvt  FUenv'.  IrliaUlldi  Eleht 
ci  drr  DcJrbritune  von  il>i  sehr  nhfif.  Ith  IJÄllt  alao  Ulc  TassLni  lon  iB^ö  mil  ti^  ^on  iBfi> 
vetglfldi«]  soILhi.' 
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Besprechung^. 


Beachtenswert  isl  es  nun,  wie  die  von  Nietzsche  beeinflußten  Schönheit- 
sucher in  der  Werlnng  Sivonaroia«  im  Oninde  genommen  völlig  auf  Qoclh« 
Stardptinifl  zurückkehren.  Savonarola  ist  der  ästhelbche  Antichrist,  der 
dumpfe  Asket,  der  den  Bildersturm  gegen  das  Schone  unternimmt-  Mir 
scheint,  daß  diese  Renaissanceach  wärmer  dach  etvas  einseitig;  den  unend- 
lichen Poesie-  und  Siimmnng^gehall  der  chrisMichen  Oefühlswdt  unter 
schätzen.  Introite,  et  hie  det  sunt^  nUrit  amor  me  Chtiste  tuns-  steht  unter 
dem  HolJsdinitl,  der  Sa  von  arola  darstellt.  Ist  das  nfcbt  Poesie?  —  Ich  kann 
hier  nicht  näher  darauf  cinfichen  und  will  nur  Icurz  darauf  hinweisen,  daß 
auch  Hebbel  ähnlich  empfunden  zu  habtn  scheint  -  Wilhelm  Uhde, 
desscii  bcE^istcrter  Schön  he  ilsrausch  übrigens  auf  seine  Verse  mit  ihren 
unbehollcnen  £rjamt>ements  recht  wenig  abgefärbt  hat.  sietH  in  jhrn 
den  verlogentn  Pfaffen,  den  Ketzer  gegen  den  heiligen  Geist  des  Votl- 
menschentums-  Zum  Schluß  bricht  der  Heuchler  feige  zusammen-  Nidit 
den    echten  Savonarola  gibt  Uhde,  sondern  ein  .Zerrbild'.') 

Geschieht  dem  edlen  Metanoeite- Rufer  hier  Unrecht,  so  mösBen  wir 
ihm  noch  mehr  Mitleid  zollen,  wenn  wir  sehen,  wie  der  Geist  des  armen 
Gehenkten,  der  im  Grabe  keine  Ruhe  findet,  zu  einem  ewigen  venio  iiaimi 
CTTJcifigi  verurleitt,  noch  durch  eine  ganze  Reihe  weilerer  unfähiger  DraniaÜker 
Spießruten  laufen  muli  {ihre  resonandosen  Namen  findet  man  S.  R&ff),  deren 
poetische  Sünden  der  Mantel  der  christlichen  Liebe  bedecke. 

Auch  Keller  splelle  mit  dem  Gedanken  eines  Savonarola- Dramas. 
Dachte  er  vietlcichl  an  eine  opernhafte  Behandlung?  Wir  lesen  nämlich  bei 
Baechtold  (5.  S,  61  unserer  Arbeit):  -Lange  erwog  er  die  Geschichte  von  den 
Töchtern  Karls  des  Großen,  die  ihm  für  eine  Opern  librelto  höchst  geeignet 
erschienen,  dann  hauptsachlich  den  Savonarota.-  Der  geplante  SchluSefkbt 
(ein  Oewitler  bricht  herein,  Savonarola  erwartet,  daS  die  Finten  de  Himmeb 
den  brennenden  Holzstoß  löschen  werden-)  beröhrt  tatsächlich  einigermaßen 
opernhaft.   -   Doch  sei  das  dahingeslellt 

Ergänzend  hinzugefügt  sei,  daß  (vie  Maria  Brie  nodi  nicht  visisen 
konnte)  auch  Plalen  eine  Tragödie,  ja  eine  Trilogie  plante  (-Savonarola*, 
..Alexander  de  Mcdici'  {wieder  durchgestrichen],  vDie  Belagerung  von 
Floren?",  s,  Petze  Is  Mitteümg  in  Bd.  IV,  Hefl  1  dieser  Zeitschrift,  S.  T^SJ'J 
Man  kann  sich  vorstellen,  wie  der  Dichier  auch  hier  gegen  Glaubens- 
verfolgung und  Tyrannei  zu  Felde  gezogen  wäre, 

Berlin.  Albert  Fries. 


J)  "Van  öbrleaii  im  Uhde  drr  stcrbmde  LorniED,  zum  It^Qten  M»tr  ikn  &edia 
]e?rcid,  Hgl.  wDas  kuunK  itti  dem  Savon^rul«.  Er  lüU  mir  BcM^bcü  lun,  wenn  tdn  Ende 
|[ainmT',  SO  cilprien  dda  an  dm  Ende  d«  Thcnmcncs  (X^nophonj  Kcllriilkd  It,  3J,  der  dCQ 
Rot  KIDS  01Flb«:KfrG  .den  uhSnen  KrElii«-.  Btinein  Feinde,  vHhl-  ij  BeiLÄfitlK^  Vftnn 

a  In  Plaimi  EEoaanLiinnr - SlcUjfn  {«  Peufr  eDd.i  he[ß\:  -Mli  Ihrrm  eijpitv  Stib^i  jILclji  and 
fCUEcnli»  SUrbt  Romnnindei  vic  «ic  atrts  dlldn  (■cErbl",  aü  ipldl  Plttcn  |:cwi5  ikiF  sich  acTbar 
u.    VgL.  fuch  Oocihea  E3>«'EpitOG:  i^  ^tirb,  Eliul>ffl.  mit  dir  illdnf' 


Übersetzung  und  Nachdichtung. 

Von 
Josef  Köhler  (Berlin). 


Ob  die  stimme  von  O.  Bulle  in  der  Allgemeinen  Zeitung  (1 905, 
Beilage  Nr.  262)  die  Bedeutung  hat,  daß  ich  mich  noch  einmal 
über  die  t^rage  äußere,  mag  zweifelhaft  eischeinen;  allein  mir  ist  es 
nicht  um  O.  Bulle  zu  tun»  sondern  um  eine  wichtige  frage  der 
Literatur,  und  nachdem  diese  trotz  meiner  wiederhoUen  Darlegungen 
noch  so  großen  Mißverständnissen  unlediegt,  darf  ich  wohl  noch 
einmal  darauf  zurücl^hommen, ')  Ich  spreche  hier  gelegentlich  meiner 
Nachdichlung  von  Dantes  Commedia  divina  und  hebe  nochmals 
ausdrücklich  hervor»  daß  ich  mich  stets  dagegen  verwahrt  habe,  eine 
Obersetiung  geben  zu  wollen,  daß  ich  darum  selbst  den  Titel  änderte 
in  Dantes  Heilige  Reise,  um  einem  jeden  kundzugeben,  was  er 
in  meinem  Werke  erwarten  oder  nicht  erwarten  solle.  Und  wenn 
trotzdem  jemand  behauptet,  wie  dies  O,  Bulle  tut.  daß  das  Vorbild 
ir  ^nzlich  Falscher  Beleuchtung  vor  unser  Auge  trete,  so  muß  ich 
einfach  davon  Akt  nehmen.  Wer  trotz  aller  meiner  Ausführungen, 
trotzdem  ich  in  den  Vorreden  zu  den  drei  Teilen  des  Werkes  wieder- 
holt den  Standpunkt  klarlegte,  dabei  bleibt,  in  meiner  Dichtung  das 
Dantcschc  Vorbild  finden  zu  wollen,  der  möge  lieber  schweigen. 

Übersetzung  und  Nachdichtung  stehen  zueinander  in  vollem 
Gegensatz.  Der  Übersetzer  will  dasselbe  Werk  in  anderer  Sprach- 
form wiedergeben,  der  Nachdichtcr  will,  allerdings  auf  Qrund  eines 
gegebenen  Werkes,  ein  neues  schaffen,  worin  er  sich  an  das  gegebene 
mehr  oder  weniger  anschlieSt.  Wenn  manche,  wie  O.  Bulle,  dabei 
immer  und  immer  wieder  hervorkehren,  daß  jede  Übersetzung 
eigenßich  eine  Nachdichtung  sein  müsse,  so  ist  dies  völlig  verfehlt 


*)  Vgl-  meine  Abhandlung  ppDanlc-ÜberBetEung  odo"  Nachdichtung?* 
in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Literalurgeschichtc  18^8.    XI,  14?  f. 

SlwUnv.  WEt  LK.-QGch.    VI,  2,  11 


Natürlich  kann  eine  Dberseliong  mthr  oder  minder  frei  scir  und 
eine  Nachdichtiirg  mehr  oder  minder  Anschluß  suchen,  und  naiür- 
lich  kann  das  eine  mitunter  in  das  andere  übergehen;  allein  lroh?dein 
handelt  es  sich  um  grundsätzliche  Qegeiisat?e,  die  sich  nur  eben  bc- 
rühren  können,  wie  alles  in  der  Well  sich  berühren  kann.  Und 
wenn  hier  O,  Bnlle  auf  die  ÜberseUungen  von  Tristan  und  Isolde 
und  von  Parzival  hinweist,  so  wird  dodi  jeder  wissen,  daß  im  Gegen- 
satz  dazu  auch  eine  Nachdichtung  von  Tristan  und  eine  Nachdichtung 
von  Parsifal  von  einem  gewissen  Richard  Wagner  vorhanden  ist, 
ebenso,  daß  weiland  Qeheimrat  Goethe  eine  Nachdichtung  der  Iphi- 
genie  und  des  Reineke  Fuchs  gedichtet  und  Herder  die  Cid-Romanzen 
in  eigener  Nachdichtung  erneuert  hal.  Dies  habe  ich  namentüdi 
in  der  Bnleilung  zum  Inferno  ausführlich  dai^elegt  und  erklärt, 
daß  die  Nachdichtung  sich  dem  ^Vordichter"  anschließe  oder  auch 
wieder  von  Ihm  abweiche,  wo  sie  es  aus  poetischem  Interesse  für 
gut  finde.  Hier  will  nun  O.  Bulle  einhaken  und  spricht  davon, 
daB  das  poetische  Interesse,  welches  veranlassen  soll,  vom  Original 
abzuweichen,  ein  seltsames  Motiv  sei:  das  könnte  doch  nur  das 
Interesse  sein,  den  Dichter  verschönern  zu  wollen.  Solches  ist  nicht 
ernst  zu  nehmen.  Es  handelt  sich  dem  Nachdichter  gar  nicht 
darum  f  etwas  zu  verschönern  oder  zu  verschlimmern,  sondern  es 
handelt  sich  ihm  darum,  eine  neue  Schöpfung  nach  seinem 
Geiste  und  nach  seiner  Eingebung  zu  schaffen.  Inwie- 
fern er  datiei  sich  dem  Ausgangspunkt  anschließt,  hat  er  allein 
vor  seinem  poetischen  Gewissen  zu  verantworten.  Das  ist  sein 
poetisches  Interesse,  Nicht  will  er  die  Vordichtung  in  richtiger 
oder  gefälschter  Weise  wiedergebeni  sondern  was  er  wiedergeben 
will,  ist  in  der  Tat  etwas  Neues,  was  etwas  Neues  bleibt,  auch 
wenn  er  dat>ei  Bausteine  aus  dem  alten  Werke  in  das  neue  auf- 
nimmt,  Tür  das  letzlere  könnte  ihn  nur  der  alle  Dichter  verant- 
wortlich machen,  wenn  ein  Autorrecht  tteslündej  ist  aber  der  alle 
Dichter  frei,  so  hat  jeder  die  Befugnis,  aus  seinem  Werke  Motive, 
Bilder  und  Begebenheilen  dem  seinigen  einzuverieibeni  nur  daß  es 
natürlich  anständig  isli  Bilder  und  Gleichnisse,  die  man  entlehnt, 
nicht  als  die  seinigen  vorzulegen;  und  darum  spricht  man  von  Nach- 
dichtung: es  möge  dann  jeder,  der  den  Nachdichter  beurteilen  will, 
nach&chen,  was  auf  seinem  Gärtchen  gewachsen  ist  und  was  bereits 
in  des  -Vordichler^"   Garten  steht! 


Kohler,  Über8€tzüiig  und  Nachdichhing. 
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Die  Nachdichtung  muß  also  aus  dem  Geiste  des  IVachdichters 

hervorgehen,  und  dieser  wird  es  namenlüch  für  seine  Aufgabe  er* 
klären,  eine  Dichtung  zu  bieten,  die  dem  Ideale  seiner  Zeit 
gemäß  ist.  Wenn  Goetlie  den  Eiiripfdes  nicht  verschönert,  sondern 
umgestallel  hat,  so  tat  er  es,  weil  er  eine  moderne  Oesblt,  wenn 
auch  im  antiken  Ge\\'ande,  schaffen  wollte.  Und  wenn  ein  Nach- 
dichter sich  von  Dante  aus  zur  Nachdichtung  entschließt,  so  tut  er 
CS  hauptsächlich  deshalb,  weil  in  Dante  sehr  vieles  steht,  was  uns 
gegenwärtig  ohne  Kommentar  völlig  unverständlich  berührt,  und 
weil  auch  anderes  so  gestaltet  ist,  daß  es,  als  von  einer  verschütteten 
Weltanschauung  ausgehend,  für  uns  nur  altertömelides  Interesse  hat 
Seine  geographischen  und  astronomischen  Betrachtungen  sind  großen- 
teils von  dieser  Art.  Wer  eben  Dante  in  seiner  geschieh! liehen  Be- 
dingtheit mit  allen  Irrlümem  semer  Zeit  erkennen  will,  der  soll  ihn 
im  Original  studieren,  kann  sich  dabei  auch  mehr  oder  weniger  einer 
Übersetzung  bedienen-  Die  Nachdichtung  will  aber  ein  Werk 
schaffen,  das  für  unsere  Zeit  bestimmt  ist  und  für  unsere  Zeit 
die  ßcdeutimg  einer  verständlichen  Dichtung  hat»  ohne  daß  es 
des  Kommentars  bedarf;  denn  der  Kommentar  ist  der  Tod  des 
dichterischen  Empfindens. 

Schon  anderwärts M  legte  ich  dar,  daß  Dante  seinerzeit  durchaus 
nicht  so  rätselhaft  war  wie  uns.  Die  Zeithegebenheiten,  von  denen 
er  spricht,  waren  damals  auf  aller  Lippen,  und  eine  Menge  von 
Anspielungen  fanden  damals  ohne  weiteres  ihr  Verständnis.  Das  ist 
heutzutage  anders  geworden^  und  was  damals  von  selbst  in  den 
Herren  der  Leser  erklang,  das  isl  für  uns  eine  vergangene  unbe- 
kannte Well.  Auch  daraus  erklärt  sich  das  Bestreben  des  Nach- 
dichters, seine  Schöpfung  so  zu  gestalten,  daß  die  Begebenheiten  für 
den  heutigen  Leser  so  verständlich  hervortreten,  wie  für  jene  alte 
Zeit  Der  Nachdichlcr  will  eben  ein  Werk  schaffen,  das  sein  Werk 
ist,  das  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Hauptschönheiten  einer  alten 
Dichtung  in  die  neue  Zeil  hagen  und  sie  zum  Gemeingui  der  Neu- 
zeit machen  soll!  Die  philologischen  Dante- Studien  wollen  wir 
damit  in  keiner  Weise  schmälern.  Mag  sie  ein  jeder  für  sich  be- 
ireiben; doch  wird  es  in  Deutschland  kaum  hundert  Personen  geben, 
die  sich   mit  Danle   in   der  Weise  bcscliäftigen,    daß  die  Dantcschc 


')  Im  •Tag*  vom  9.  November  I9i>>.    Nr.  558. 
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Dichtung  ihnen   zum   reinen  poetischen  Genus«  wird.     Die  viel* 

Tsuaende  aber,  die  sich  an  den  Schönheiten  erheben  sollen,  ohne 
Kommentar^tudien  zu  machen,  können  nur  in  einer  Nachdichtung 
Ihre  ix^etischc  Befriedigung  finden,  Ist  diese  nichl  vorhanden,  so 
bleiben  ihnen  diese  Schönheiten  fremd,  Ist  das  üemül  des  Danle- 
Philologcn  so  verschlossen,  daI3  ihm  die  philologische  « Akribie* 
mehr  wert  ist»  eis  das  ästhetische  Empfinden  von  Tausenden? 

Der  einzige  Standpunkt,  von  dem  aus  eine  solche  Nachdichtung 
bcurtcih  werden  muß,  ist  der  dichterische.  In  dieser  Bcziehurg 
ist  an  sie  der  st renptc  Maßstab  an?ulcgen.  Ist  sie  undichtcrisch  in 
Form  oder  Inhalt  dann  ist  sie  natürlich  zu  verwerfen;  und  zum  Ui 
dichterischen  würde  insbesondere  die  Stil  Widrigkeit  gehören,  die  cl 
darin  bestünde,  daß  Stücke  des  Vordichters  und  eigene  Zutaten  ohne 
innere  Verknüpfung  lose  aneinander  gefügt  und  zu  einer  zusaramei^B 
hangloscn  Mosaik  verbunden  wären.  Schon  längst  habe  ich  di^i 
Kritik  herausgefordert,  mein  Werk  nadi  dieser  Richtung  hin  zu 
prüfen  und  etwaige  Stilwidrigkeiten,  schroffe  Übergänge  und  Vcr- 
kicistcrungcn  nachzuweisen.  Ich  wüßte  nichl,  daß  dies  geschehen 
wäre;  O,  Bulle  bringt  höchstens  die  Klage,  daß  in  meinem  Werke 
manches  von  Dante  abweiche.  Klage  er  auch  über  Goethe,  daß  er 
sich  nicht  strenger  an  seinen  Euripides  gehalten  hat! 

Und  wenn  ich  die  Verszahl  Dantes  beibehielt,  so  ist  dies  eiS 
auBctlicher  Punkt,  der  gar  nichl  in  Belracht  kommt.  Ich  hätte  es 
ebensogut  anders  machen  können.  Allein  was  mich  bestimmte,  war 
das  Bestrehen,  womöglich  die  außerordentlich  feine  RauniverJeilung, 
die  sich  bei  Dante  findet,  der  bald  mit  lapidarer  Kün^e,  bald  mit 
ausführlicher  Erörterung  schildert^  uns  bald  Augenblicksbilder  bald 
lang  antlaucrnde  Svenen  darbielel,  zum  Musler  zu  nehmen.  So  oder 
anders  zu  handeln,  war  mein  giiles  Recht,  wäre  es  auch  bei  ständiger 
Eigendichtung-  Hieraus  irgend  etwas  gegen  die  Weise  der  Nach- 
dichtung zu  folgern,  ist  das  gründlichste  aller  M i  13 verstand ni sse. 

Wenn  O.Bulle  sodann  behauptet,  ich  brächte  die  Danieschel 
Qleichnisse  in  undichlerischer  Weise  mit  erklärenden  Zetteln,  so  ist 
dies  völlig  verkehrt  Dann  hat  auch  Dante  so  und  so  oft  einen 
erklärenden  Zettel  beigefügt,  wenn  er  durch  VIrgil  oder  Bealrice 
eine  Erörterung  gibt  oder  irgend  ein  Geschehnis  in  einen  all- 
gemeinen Salz  ausklingen  läßt^  oder  Ooethe^  wenn  er  im  zweiten 
Teil    des   Faust    neben    die   geschilderte   Szene   einen    erläuternden 
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Chor  setzt  oder  in  der  Iphigenie  mit  AuÖerungen  über  barbarische 
Sitten  und  Gebräuche  den  Fortgang  der  Handlung  begründet  Nalür- 
lich  muß  jede  Qedankenentwickliing:,  die  der  Sinnbilddarstdlung 
folgt,  dichterisch  gestaltet  sein,  sie  darf  keine  Jer  Dichtung 
fremde,  unorganische  Zvital,  kein  ilctlel  sein;  sie  muß  steh  ebenso 
natürlich  einFügen,  wie  die  Vergangenheitsgeschichte  dem  Drama.  Man 
weise  mir  nun  aber  eine  Stelle  nach,  wo  sich  eine  solche  unorganische, 
dem  Gefüge  der  Dichtung  fremde  Zutat  findet!  Auch  hier  will  die 
Nachdichtung  nur  nach  dichterischen  Oeselzen  beurieili  sein! 

Noch  sei  eine  monumentale  Stelle  O.  Bulics  erwähnt,  worin 
er  seine  Gefühle  zum  Ausdruck  bringt:  »^Jedenii  der  sich  je  einmal 
wirklich  von  der  furchtbaren  Kraft,  die  in  Dantes  Sprache  liegt,  hat 
erschüttern  lassen,  muß  die  Weichlichkeit  abstolJen,  die  Kohler  viel- 
fach an  ihre  Stelle  setzt  Dort,  beim  Vorbilde,  ist  es  oft,  als  türmte 
ein  Gigant  helsblock  auf  Fclsblock,  um  die  gewaltigen  Mauern  seiner 
dichterischen  Bilder  aufzuführen;  hier,  beim  Nachbilden,  sehen  wir 
lediglich  einen  geschickten  Architekten,  der  sorgsam  Ziegel  aj!  Ziegel 
legt  und  die  Fugen  hübsch  sauber  ausstreicht. ** 

An  dieser  Bemerkung  mag  etwas  stimmen.  Jeder  nach  seiner 
Nalur  und  nach  seinem  Empfinden  I  Unsereins,  der  so  sehr  durch 
die  Schule  Goethes  hindurchgegangen  ist,  hat  wohl  etwas  von  der 
fiarmonischen  Ruhe  und  dem  Bedürfnis  dichterischen  Gleichmaßes 
mit  aufgenommen.  Ob  das  ein  Fehler  ist,  mag  der  Leser  beur- 
teilen^ Jedenfalls  gibt  der  Nachdichter  seine  Nalur,  und  wenn  er 
einen  guten  Archilekturbau  aufführt,  so  hat  dies  ein  Kritiker  nur 
anzuerkennen,  nicht  zu  tadeln.  Es  als  Fehler  zu  betrachten,  ist 
cbenao,  wie  wenn  man  dem  Verfasser  des  Richard  111,  vorwerfen 
wollte,  daß  er  einen  -Sturm^'  geschrieben  haL 

Das  Recht  der  Nachdichtungen  muß  also  gerettet  werden- 
Halten  wir  diese  nicht,  so  müölen  wir  die  Iphigenie,  so  müßten 
wir  Richard  Wagners  Dichtungen  streichen;  dann  wäre  eine  klaffende 
Lücke  in  der  Literatur,  Und  wahrlich,  derartige  Nachdichtungen 
stehen  turmhoch  über  den  Verdeutschungen,  die  bezüglich  des 
Nibelungenliedes,  bezüglich  Wolframs  oder  auch  bezüglich  Dantes 
geleistet  worden  ^nd.  Welthc  Häßlichkeiten  und  und ichteri sehe 
Fügungen  sich  bei  neueren  Oberselzcrn  finden,  habe  ich  in  der  Vor- 
rede zum  Inferno  gezeigt.  Die  richtige  Beurteilung  liegt  im  Verständnis. 
Wer  im  Mißversländnis  urleiU,  zeigt  nur  seine  eigene  Schwäche- 
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Par 
Arinro  Fflrinclli. 


L'äpisod?  ^\e  k  visile  du  p^re  Savcrio  Bdtinelli   aux  Mied 
(MS$),  Vfchangc  de  vues  et  d'idfes  qiie  le  j^suite  a  pu  avoii  avrc 
Voflaire,    la    correspondancc    i|iii    s'ensin^il    enlre    les   deux,    ifoni 
donnc,  ni  ?ti  France,  ni  en  Italic,  n'i  ailleurs,  aucune  direclioa  nou- 
velle  ä  1a  critique  d^intesque.     Cet  incident  n'a  amen^  aucunp  Din- 
version,  et  je  crains  fori  quc  M.  Rouvy  n'en  all  ütagW  l'imporüncCi 
dans  son    livre  sur  iVoUaire  et  l'Ilalie>,  qu'rl   ne   se  Irompe  lorv 
qu'il  fail  daler  de  celte  ^poque  le  ton  d'irr^v^rence  du  patriardie  Jö 
leüres  fiam^aises  dans  ses  jugements  stir  D^inle,  et  pr^tend  qiie  i>lltr^ 
vue  fortuite  d'iin  jesuite  homme  de  lettres  et  d'un  vieux  ptiitosophe 
sceptique  a  ^i€   non    l'unique  cause,    mais   Tun  des  plus  puissants 
au>;ili3ires  du  relour  au  culTe  artistique^  A  Vintelligence,  ä  ramnur  dn 
grard  po^te.    Les  ■  Lettres  de  Virgile  aiix  Arcades  de  Rome*  ^laicfl^ 
cependanl  compos^es  bier  avant  celte  enireviie,     Laricfe  au  public 
«1  1757,  ces  lettres  fameuses,  dans  le  goöt  des  lirades  des 'Raggnagl^"- 
durent  etonner  plus  par  la  hardiesse  et  la  violence  que  par  lauou- 
veaut^  des  attaques.  Au  fond,  elles  r'orit  fait  qu'exagerer  les  pliiintc* 
et  les  critiques  contre  Tabus  des  collectionneure  de  pofeies  de  a""" 
couslance»  exprimees  dans  une  satire  ant^rieure  de  plusieiirs  inni^ 
les  «Raccolie-,    oü    percen!    dejä    rirritaiioTi    qu'in&pirait    la  tevc"^ 
aveußl^menl  accord^  aux  bizarreries  du  poeme  danlesque,  \t  ^^ 
pris  pour  les  imitateurs  de  Dante  et  des  anctens  po^tes  de  l'lt*l^^ 

II  n'est  que  trop  faclle  de   retrouver  chez  Bettinelli,   donn^ 
ä  ses  cootemporains  des  le<;ons  de  goüt,  de  Ijelles  mani*res  ^  °' 

Vgl.  im  vorangehenden  Hefte  5.  £6. 
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convenances,  J'ascendant  qu'exer^atenl  parloiit  en  Europ«,  dans  lous 
les  domajnes  de  l'esprit,  les  idtes  framjaises,  Ce  sont  les  pr6ten- 
dues  lois  eslhfitiques.  v6nör6es  par  Voltaire,  que  Bellinelli  accueille 
dati5  sa  crilique,  11  iaWaii  d^tourner  h  jeunesse  d'une  voie  dange- 
reuse^  T^veiller  de  son  sommeil»  lui  prescrire  des  modeies,  liii  öter 
Tadmiration  aveugle  pour  les  monumenls  arch^ologiques  d'uti  äge 
barbare,  sans  forme  et  sans  vic  Plus  qu'a  DanlCj  le  jteuite  en 
voulail  k  se^  imilaicurs  cnthousiastes  et  moladroits^  il  en  vouldt 
aux  dithymmbcs  des  üranelleschi  surtout,  ä  tous  les  fous  qui  prt- 
tendaient  ressusciter  dans  Tltalie  moderne  la  langue  et  le  style  de  la 
po^sie  dantesque.  ^) 

Le  i^suite,  heurcux  de  s'etrc  frort^  d'esprit  dans  les  Salons 
parisienSi  dut  faire  cadcau  h  Voltaire  de  scs  -^  Virgiliennes -»  si 
JTijurieuscs  pour  la  memoire  du  gratid  disciple  de  Virgile,  sacbant 
bicn  qu'elles  flatteraienl  le  goüt  du  grand  homme.  le  *  prince 
des  poctes  fran^ais*,  commc  il  l'appelail,  r<his(orien  de  rhumanild 
et  de  l'cspritf,  franc  dcnoncialeur  des  extravagances  de  Dantej  cet 
orade  de  la  po6sie,  que  les  Italiens  vantaicnt,  adoraient,  commen- 
taient  sans  ccsse  cl  Sans  janiais  comprendre.*)  Et  Voltaire  re^ut  le 
livre,  eti  lut,  je  supposc»  quelques  fragmerts,  avec  d'aulres  bagatelles 
qu'on  lui  envoyiül  au  mois  de  novetnbre  de  1759,  panni  lesquelles 
figuraicnl  -des  beaux  vers  lalins-  de  Cesarotti,  probablemcnt  la  tra- 
ductioti  en  hexamtlres  du  diani  d'U^olino,  encore  manuscrite,  el, 
pour  ne  point  paraitre  iitipoli,  il  ^crivJI,  le  18  d&embre  de  la 
m&mc  annfe,')  scs  premiere  complimetits  k  Bcttinelti:  une  lettre 
trop  fameuse  et  r^pigrammc  suivant: 

Compatriote  de  Virgile  C'est  ä  vous  d'krire  siir  lul; 

Et  9on  succfsscur  aujourd'hui,  Vous  avcz  son  äme  d  son  style- 

On  a  eu  torl  de  prendre  trop  au  serieux  la  lettre,  reproduitc  fort 
soiivcnt  avec  des  mutiladons  fächeuscs  cE  une  contlnualion  non  moins 
d^plorable,  et  de  ne  voir  nullement  Tironle  qui  se  C3che  sous  les 
cpitheles  nialsonnantes  adrcssecs  ä  Dante  pour  faire  plaisir  au  j&uitc. 
N'est-ce  pas  avec  malitc,  sur  un  ton  l^gfrenienl  moqueur,  que 
Voltaire  dil  ä  ce  nouveau  Virgile,  dcstrucleur  des  faux  dieux  dans 
sa  palrie:  ^Je  his  grand  cas  du  couiage  avec  leqael  vous  avez  osf 
dire  que  le  Dante  ^tait  un  fou  et  son  ouvrage  un  monstre»?*) 
Beldnellj,  qui,  dans  sa  r^ponse  du  15  janvier  1760,  tait  soigneuse- 
ment  le  norn  de  Dante,   parati   avoir  compris  ce  que  les  chtiques 
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s'obslinenl  k  rc  jamais  comprendre.  Voltaire,  en  effet^  qui  avait 
d'ordinaire  la  main  pt^sanle  lorsqu'il  latigait  ses  injiir»  ä  Shakespfare, 
ce  boufftin,  cet  histrion  barbare,  ce  ^uvage  hn,  fail,  loiit  de  suitc 
aprfe  l'^loge  force  des  -  Virgiliennes  ■,  l'^loge  de  Danle:  -J^aime 
eure  mieuK  pourtant  dans  ce  monstre  une  cinquanlaine  de  vers 
p^rieurs  ä  son  si^cle,  que  lous  les  vermisseaiiK  appeies  csonetti», 
qui  naissent  ei  meurent  k  inilliers  aujouTd'hui  dsns  t'ltalie,  de  Milan 
jusqu'ä  Olranle-.^)  C'esI,  nous  le  savons  Tnaintenant,  l'anden  ji^ige- 
ment  qui  revienl  sous  sa  pUime;  radmfralion  priiir  queltiiies  ^pisod 
pour  quelques  Irails  heüreux  el  nalfs,  qui  reparait  au  müieu  des 
vectives  contre  le  poeme  monstrueux, ')  Deux  ans  avani  sa  mo 
dans  son  vioknt  pamphlei  conire  Maninelli,  Voltaire  reviendra  une  fo^^ 
encore  ä  l'^loge  des  beautes  clairsem^es  dans  1a  ^  Divine  Coni^ie^^^ 
il  est  vrai  qu'il  r^duil  ici  la  cinquantaine  de  beaiix  vers  k  une  Irentaine. 
Ce  qui  suil  dans  la  kltre  n'est  qu'une  legere  altaque  cnnlrc 
AlgaroHi,  cfl^bre  autrefois  comme  *  le  cygne  de  Padoue,  f  ^\hvc 
harmonieux  du  cygne  de  Mantoue^,  ce  tbrillanl  et  sage  Algarotti,  / 
ä  qui  le  ciel  a  deparli  /  l'an  d'aimer,  d'^crire  et  de  plaire  (-  Epftres^ 
1735-1747),  quj  aurait  di&simui^,  par  fanlaisiei  son  opinion  veri- 
(able  sur  Dante,  Bettinelli  avatt  public  les  « Virgjliennes »  a  la  suite 
des  'Versi  sciolti  dj  tre  eccellenti  autori*,  choix  de  ses  propres 
poesies,  de  Celles  d'Algarotli  et  de  frugoni,  Les  deux  «eicceUenls 
auteuis*  groupes  autour  du  j^suite,  se  voyant  entraines,  malgr^ 
euX|  dans  une  odieuse  et  bruyante  polemique  conire  Dante  par  ce 
secretaire  de  Virgile  en  Soutane,  protesi^renL  Bettinelli  rtfpondit 
h  son  tour;  11  du!  informer  Voltaire,  probablemeni  dans  une  de 
ses  conversaliüus  aux  Delices,  de  la  dissolulion  du  triumvirat  cr^ 
par  lui,  Quoi  qu'il  en  ssil,  Voltaire  ajoute  dans  son  ^pitre  au  j^ 
suite;  ftAlgarotti  a  donc  abandonne  le  triumvirat  comme  Lepidus: 
je  crois  qiie,  dans  le  fond,  tl  pense  comme  vous  sur  le  Dante.  Jl 
est  plaisant  que,  meme  sur  ces  bagalelleSj  un  homme  qui  pense 
n'ose  dire  son  senliment  qu'ä  Toreille  de  son  ami.  Ce  monde-ci 
est  une  pauvre  mascarade.  Je  cont^ois  ä  toute  force  comment  on 
peut  djs^muler  ses  opinions  pour  devenir  cardinal  ou  pape^  mais 
je  ne  con^ois  guere  qu'on  se  dtgulse  sur  le  reste>.  De  ce  sermonj 
Bettinelli  retient  surlout  l'allusion  ä  la  mascarade.  II  en  savait 
quelque  chose,  lui  qui  avait  couru  le  monde,  vu  et  pratique  taut 
d'hypocrisieSp     Grand   farreur  lui-meme,   sachant  bien  dianger 


masque  h  l'occasionj  il  rench^rit  sur  l'exprcssion  de  Voltaire  et  fail 
sa  le^on  au  grand  homme  (V^rone,  1S  janvier  1S60):  *Cc  qui 
votis  r^jouira  le  plu3,  c'est  la  mascarade  des  pbilosophes.  Buffon  sc 
fait  ^colier  de  Ja  Sorbonne,  Monte^äquieu  d^voue  les  Letlres  Per 
saneSi  et  tneurt  avec  dccence,  comme  dit  D'Alembert,  qui,  de  son 
cöte,  combat  logiquement  en  Catholiquc  conlre  les  Protestanis. 
Rousseau  a'enleire  pour  faire  du  bruilj  el  veiil  etre  lu  des  hommes 
qu'il  dcchire:  Diderot  nc  respire  que  les  beaujt  sentinients  dans  scs 
comedies,  jusques  a.  La  Beaumelle  est  d^vot  pour  M'^  de  Maintenon. 
Tous  ces  grands  gdnies  sans  pr^juges  prennent  un  masque,  et  en 
changcnt  soüvent;  ce  sont  les  plus  grands  comedicns  que  j'ai 
vus  ä  Paris,  lls  encensenl  la  Monarchie  qu'ils  abhorrent,  frondent 
le  c^libaL  qu'ils  pratiquent,  precbcnt  la  toldrancc  et  la  paix  avec 
rinlol^rance  des  Croisades,  avec  cctte  hainc  philosophique,  plus  ter- 
rible  que  la  monacale  el  la  Ih^ologique.  Je  trouvai  le  parterre  bien 
a  plaindre  quand  je  vis  les  grands  adciirs,  les  Idgislatcurs  du  getire 
hutnaiu,  vrais  hypocrites,  vrais  Pierrots  de  i'indfperdance,  vraies 
machincs  ii  philosophe-,')  II  fallait  que  Dante  sc  prfität  ä  lous  ces 
decbargemcnts  de  la  bile  des  hommes  de  lettres  du  siMe  ^airi. 
II  est  fori  probable  que  Voltaire  er»  rcsta  k  ses  prcmiers  com- 
ptiments,  el  qu'il  oublia  bjen  vitc  le  grand  cas  qu'il  disait  Faire  du 
Courage  de  l'auteur  des  «Virgiüennes^.  Ni  les  sonvenirs  des  entrc- 
ticns  avec  Voltaire,  qu'une  *aimable  fainJUe  environuail  aux  Deliees«, 
»avec  Ics  gräces  et  les  charmes  de  Tespril  et  du  goüt^,  ni  la  suite 
de  la  correspondance  cntrc  le  j&uite  Italien  et  le  philosophe  fran*;ais 
ne  fönt  la  moindre  allusion  k  Dante  el  aux  polemlques  suscit^es 
par  les  -cVirgilienneS'.  ßettinelli,  qui  prftendait  inspirer  ä  Voltaire 
Tamour  pour  les  choses  italitnnes,  lui  faire  *  r^parcr  1^  lort^  qu'il 
avait  faJl  ä  Tltatie  en  lui  pi^fi^ranl  -dans  ses  teuvres  le  resJe  de 
l'Eiiropei»,  'trop  glorieux',  disait-il,  «d'avoir  fourni  quelques  matinaux 
informes  poui  le  Pantheon  des  arte  et  des  g6nies*  bäti  par  le  phi- 
losophc,'')  cul  ses  d^mcles  cn  Italic  pour  le  m^fail  liUeraire  rammis 
el  la  profanalion  de  la  gloire  du  p^re  de  la  |X)^ie,  sans  que  Voltaire 
s*en  souciäl  k  nioins  du  monde,  Appiobations,  r^prottations") 
se  suiviient;  Voltaire  resla  solenuellemenl  indifferent  k  loul.  II 
Ti'inspira  point,  que  je  Sache,  les  deux  tradudions  frangalses  des 
^Virgiliennes',  celle  de  l,anglard *")  el  celle  de  Pommereul,  l'officier 
lllt^rateur,  auteur  des  '■Vues  g^n^rales  sur  l'lta]ie>',  qui  ajoutail  aux 
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•Virgilienncs»  h  Iraduction  des  -Lettres  atiglaiscä'.'^)  II  n'est  pour 
rien  non  plu-s  dans  les  arlicles  flatteurs  sur  Bctiindli  de  l'<Annfc 
litl^raire  t.,1^)  du  »Journal  clranger^"*)  d  des  «M^moires  de  Trc- 
vouxt.")  5i  Vcllaire  n'^vail  Jamals dit  un  mottle  Dante,  Gozzi  n'atirait 
rien  chang^  ä  sa  «Defense«  nidmorable.  L'apparition  d'un  hommc 
ic\  que  Bdlinelli,  ni  eulraoniinairc,  ni  cbloiii^^sanle,  n'est  qu'un  Epi- 
sode insignifianl  dans  la  vic  dt  Vollaire,  kaleidoscopc  ^notnie,  rc- 
n^chis&ant  la  vie,  le  tiavail  intellectud,  Ics  jeux  d'espnt  de  milliers 
de  ses  con lein pora ins.  Vollaire  s'est  d^barrass^  bicn  vlic  du  jfeuile. 
Que  pouvaient  lui  iniporter  les  reruorüs  lardife  el  furtifs  de  Beltinelli 
pGui  ses  attaques  audadeuses  contre  Dante,  [es  retours  5Ur  sot- 
mfme,  les  revireuients  perp^tuels  de  sa  critique,  les  petites  qucrclles 
el  Ie5  e^carmouches,  les  ptofessions  de  foi  el  les  r^traclations,  les 
d^lires  lill^raireä  d'ün  homtne  si  m^diocre?  Bettiiielli  eul  le  tofl 
de  lui  survivre  lougtemps,  Odog^naire,  il  s'allache  encore  k  l'^pave 
noilante  &i  chancelante  de  sa  cnlique,  el  il  lache  une  «.Dissertazione 
accademica  sopra  Dante*,  pour  empecher,  disait-il,  qu'on  revTnl  ä 
Dante  comme  k  la  source  de  loute  po^sie.  Heureusement  c'ftait 
trop  tard,  et  il  n'y  eul  persorne  pour  l'touten 

Quant  k  Tinfluetice  de  la  crllique  daritesque  dr  Voltaire  hor^ 
de  France,  on  pent  dire  qu'oi  s'ei  pr^occupait  infiniment  moins  eti 
llalie  que  de  celle  du  jesuite  de  Mantoue.  Ce  soni  les  Allemands, 
et  les  Anglais  surtoiLl,  qui  la  prirenl  au  s^neux;  c'est  dans  la  pairie 
de  Shakespeare  qu'on  la  r^peta  avec  force  variations,  meine  du 
vivant  de  Coleridge,  de  Byron  et  de  Shelley.'*) 

Voltaire  savait-Jl  au  juste  ce  que  son  ami  Algarctti  pensail  de 
la  ^Comedie"  de  Dante,  ou  s'amusait-il  ä  deviner,  lorequ'il  lui  at- 
Iribuait  dans  sa  lettre  les  cpinions  et  les  ni6chaiicetes  d'un  BeEtinelli?'*) 
II  est  probable  que  Voltaire  ne  se  trompaii  guSre,  cette  fois-ci,  et 
qu'il  sut.  au  sujet  des  indiscr^lions  d'Algarotti,  plus  que  rous 
n'en  savons  aujourd'hui.  Jamais,  en  effet,  amour  ou  enthousiasme 
V^rilable  pour  Dante  n'entra  dans  le  coeur  peu  expansif  de  l'ami  de 
Pr^d^ric  le  Grand,  jadis  ^leve  de  Manfredi  el  de  Zanolli,  Teile  ^pitre 
en  vers  l^itioigne  in^e  de  peu  de  respecl  pour  la  memoire  du 
grand  po^te.  Comme  Betiinellt,  Algarottl  a  flagell^  les  imltations 
maladroiles  de  la  -  Divine  Comedic'.  Sa  correspondance  avec  le 
jesuite  offre  des  lacunes  et  des  intermiitences  qui  nous  parajssent 
suBpecteSj    et  il  se  pourrail  qu'Algarotti    ne  ful   pas  si  atjsolument 


^tranger  ä  la  composJlion  des  -Vtrgilienncs>  qu'on  l'a  fait  paraUrr 
et  qu'il  Yz  prelendu  !ui-m6me.  II  >  a  bien  des  lätonnements  diez 
lui  avant  d'aboutir  ä  sa  belle  "fipttre-  au  niarquis  de  Manara,  qui 
cflebre  la  robuste  concision  de  Danlc,  le  pouvoir  de  vous  pcindre 
une  figUTc  -er  quatrc  coups  de  pinceaU'.")  Lrs  insinualions  de 
Voltaire,  qu'il  connaissail  evidcmmeTil  d^apres  une  lettre  de  Betlindli, 
ne  Tont  pas  plus  frapp^,  parail-il,  quc  raltribution  qu'on  lui  faisail 
abusivement  da  *  Lettres  de  VJrgile-  dans  le  ^Journal  elranger>  e! 
aJllpurs/*)  ci  c'est  dans  la  d^icace  de  ses  *Epitrcs>  en  ver^  ä 
M™  du  Bocage  (2S  d^cembre  1753),  qu'il  dfeavoue  Ekltinelli,  se 
plaignant  du  triumvirat  forcfJ*)  Cest  ici  qu'il  parle  en  enlhousiaste 
de  Dante,  <poMe  vralment  souverain,  quotque  n^  en  des  temps  en- 
core  gTössiers  •,  qu'on  devrait  tenir  "cn  tr&s  grand  respecti),  qui 
devrait  ^tre  itudi^  «particulierement  par  quiconque  aspire  ä  la  haute 
po^e*.  Danle  n'avait-il  pas  dil  lui-m^me  dans  son  «Paradis> 
(XVII):  '  Ch^,  se  la  voce  tua  sarä  molesia  /  uel  priiuo  guslo,  vital 
nutrimeuto  /  lascerä  poi^  quando  sarä  digesla*?  M'"'  du  Bocage, 
%  cojp  stir,  n'en  fut  guöre  ^branl^e  dans  ses  croyances,  Dante  n'au- 
rait  Jamals  pu  remplacer  chez  eile  Milton  el  Tasse,  ses  <h4ros',  ses 
plLis  grands  inspiraleurs. •*) 

Moins  sinc^res  encore  que  les  6Loges  d'Algarotti  nous  pa- 
raissent  ceiix  qui  coulörent  de  la  plume  facile  et  I4g&re  de  Baretd. 
L'a^ersion  pour  Voltaire,  le  besoin  de  d^charger  sa  mauvaise  humeur, 
Tamour-propre  d'Italien  blesse  par  les  liardiesses  des  detracteurs 
ÖrangerSf  incapables  de  comprendre  l'esprit  vMtable  de  sa  langue, 
animent  tour  ä  lour  le  nouvel  Aristarque,  lui  pretent  un  enthoii  Sias  nie 
factice  pour  la  »Divine  Comedie-,  qu'il  ne  goüta  jamais^  qu'il  trou- 
vait  inslnictive,  mais  fonci^rement  ennuyeuse,  Voltaire  aurait  ma- 
lignement  sourt  de  ce  rival,  ce  *nouvel  Ar^n-,  comme  il  l'appelle 
quelf^ue  part^')  avec  dädam,  s'iT  avail  pu  connattre  le  passage  de  la 
-Frusta-  (N.  XX)  criliquanl  la  "Comedie-,  d^feclueuse  surloui  parce 
qu'elle  manquait  du  -pouvoir  de  se  faire  lire  rapidemenl  et  avec 
ptafsiF",")  Avec  moirs  d'aigreur  que  Barett],  et  beaitcoup  plus  de 
a^rieux,  te  V^rotiais  Torelü  rSfuta  l'article  incrimin^  sur  Dante. 
II  le  fit  vingt  ans  apres  la  publicalion  de  sa  -^Lettera  intomo  a  due 
passi  det  Purgatono*  (Verona,  1760),  el  Sans  doule  avant  la  com- 
Position  des  ^Postille^  sur  la  'Divine  Com^die'  (iirpritnfe  ä  Pa- 
doue  en  U22)j  dans  une  ■Lettre  sur  Dante  Alighieri  contre  M'  de 
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Voltaire",  adress^  au  marquis  Oherardini  (Verona,  1781),  trte 
d^rfe,  trfe  sens^,  retraduisant  la  Iraduclion  de  Vollaire  de  T^pi? 
de  Guido,  poiir  monlrer  tont  le  rJdicnle  du  Iravestissemcnl,  opposanf 
au  bläme  injiiste  et  inconsider^  son  ^loge  el  son  admiration.^) 

Voltaire,  mort  avant  la  piiblication  de  cctte  letfre,  ne  put 
prendre  ä  cet  adversaire  si  coiirtois,  qui  couronnait  sa  cHlique 
ur  complinient  au  d^tracteur  illustre  de  Dante,  ^plus  apte  que 
sonne  k  l'itranger  ä  parier  du  po&te*,  -s'il  avail  fail  les  ^tudes 
cessaires  pour  blen  en  connaitre  le  prix-,  D'autres  attaques  posthumes 
de  Pindemonti,  de  Denina,  de  Giuseppe  Cesari  et  Liborio  Angelucd 
n'ont  pu  troubler  le  repos  du  patriarche  **)  Mais  ii  garda  un  vif 
courroux  contre  deux  autres  Italiens,  complices  dans  une  ^itioti 
nouvelle  de  la  -Divine  Com^ie*,  panie  dix  ans  apr&s  celle  de 
Zalta,  a  Paris,  dans  la  eolEeclIou  des  classiques  iLafiens  du  libraire 
Marcel  Prault  (1768):^*)  I'abbe  Marririi,  auleur  d'unc  <Vie  de  Dante», 
bien  innocenle,*')  et  Vincenio  Marlinelli,  qui  rtimprimait  id  ses  Ueux 
leltres  aggressives  de  Londres.  Pique  de  l'attaqiie  de  ce  demier,  et 
presse  de  r^pondre,  Voltaire  fit  d'abord  des  deux  Italiens  une  seule 
personne,  el,  avec  sa  promptitüde  habiluelle,  arm^  ä  la  lagere,  conime 
loujours,  il  chercha  un  soulagemenl  ä  sa  colere  en  chargeant  sur  le 
pauvre  Marrini,  le  »polisson  Marrini^,  qui  payait  pour  son  collegue, 
riagelle  plus  tard  dans  les  -Chinoises«,  Ces  empörte ments  du  gran^H 
liomtne  irrit^  furenl  ajoutt^s,  ou  par  lui-meme,  ou  par  d'autrcs  (f^^ 
väril^  lä'dessus  nous  echappe  encore),  k  l'^pilre  bien  connue  k 
Bettinellij  dans  sa  premiere  Impression,  et  c'est  doniinage  que 
nos  jours  encore  on  n'osc  separer  les  deux  pieces,  ecrites  ä  diff^ 
rerites  fpoques^  ^En  bonne  logique*,  dit  ä  propos  de  celte  lettre.  , 
un  Iraductcur  de  r<Enfer*  de  Dante,  blcss^  par  une  critique  outraHl 
geuse  de  La  Harpe,*T  -c'ötait  le  Docteur  Vincent  Marlinelli  qij'il 
Fallad  donner  au  diable,  el  non  ce  pauvre  Abbe  Mairint.  Ce  qui- 
proquo  demorttre  cvidemment  que  M'  de  Voltaire  ne  connait  pas 
r&JitioD  de  l'Abbc  Marrini,  et  qu'il  s'en  est  rapporlc  au  t^nioignage 
de  quelque  courtier  de  la  litt^ralure,  qui  lui  aura  mand^.  en  gros, 
qu'il  paraissait  une  nouvellc  Mtion  de  Dante  par  l'abbd  Marrini, 
dans  laquelle  11  n'^tait  pas  m^Tiag^,  M'  de  Voltaire,  saus  faire  de 
plus  amples  recherches,  aura  sur-Ie-champ  ^cril  la  lellre^n 

Voilä  donc   Dante   de  nouveau   jug^,    condamne,   victime 
•  genus  irritabile  vatüm-.     En  train  d'assouvir  sa  vengeance  sur 


malheurcux  »qui  avail  dit  dea  injures  ä  Baylc»  d  ä  lui,  en  reprochant 
-comme  un  crime  de  pr^f^rer  Virgile  k  son  Dante-,  Vollaire  croit 
Tcnlreprise  du  libmir^  des  plüs  liasardees.  On  lira  l'Arioslc,  on  nc 
lira  janiaia  Dante. '^)  Lcs  injures  fourmillent  dans  cc  bükt  violent; 
<Je  V0U5  pne  de  donncr  au  diable  ü  signor  Marrini,  et  lout  son 
enfer,  avec  la  panlh^re  qae  Ic  Danle  rencontrc  d'abord  sur  soti 
chcmtn,  sa  Itonne  et  sa  louve.  Dcmandez  bien  pardon  k  Virgile 
qii'un  poete  de  son  pays  l'alt  mis  en  s  mauvaise  compagnie.  Ccux 
qui  ont  quelque  etincelle  de  hon  sens  doivenl  rougir  de  cet  etrangc 
asseniblage,  en  enfer,  du  Dante,  de  Virglle,  de  samt  Pierre  d  de 
madame  Beatrix.  On  Irouve  chez  nous,  dans  le  XVIIK  siecle^  des 
gens  qui  s'efforcent  d'admirer  des  imaginations  aussi  slupidemenl 
extravagantes  et  aussi  barbares;  on  a  la  brutalil^  de  les  opposei 
aux  chefs-d'teuvfe  de  genie,  de  sagesse  et  d'61oquence  que  nous  avons 
dans  rolre  langue,  O  temporal  O  judidum!»  O  poele  philosophc, 
incapable  de  toute  reflexion,  esJ-on  tenl^  de  s'ecrier,  que  ton  eour- 
roux  s'apaise,  que  le  desir  de  la  vengeance  cesse  d'aveugler  ton  juge- 
ment!")  Ne  prenons  pas  trop  au  s^rieux  ces  ^lals  de  foudre 
vollairienne,  e(  pardonnons  au  po^te  d'avolr  fail  descendre  en  enfer, 
avec  Danle  et  Virgile,  Bi^atrix  el  saini  Pierre."*)  D^cidement  ils 
se  seraienl  trouv^s  en  bonne  compagnie,  et  lassemblage  n'aiirait  pas 
Hl  si  Strange  que  Voltaire  voudrait  !e  faire  snpposcr.  Les  effusions 
de  sa  verve  ne  Inf  coülent  auciin  regreL  Les  inexactitudes  de 
Voltaire,  fruits  d'une  Imagination  d^brid^e,  ne  se  surveillanl  jamaiSj 
r^clament  nolre  indnlgence,  La  Harpc,  quf  aimait  passionnement 
son  maitre  ei  prolecteur,  goßtait  celte  sorle  d'emportements;  il  les 
appelait  -vraiment  poetiques-',  puisqu'JIs  frappaient  les  -ennemis  du 
goQt»;  '^Texpression  plaisamment  exager^e,  ne  doit  pas  plus  etre  prisc 
au  pied  de  la  lettre,  que  la  colere  d'un  musicien  qui  crie  'bour- 
reaul-  iorsqit'on  joue  Jaux,  L'oreille  du  goüi  peut-elre  tout  aussi 
facilement  dechiree  que  celle  de  l'harmonie  x,^') 

La  diatrjbe  de  Voltaire  s'acheve  par  un  traft  des  plus  humi- 
Jiants  poiir  DantCn  Opposer  ces  imaginationä  barbares  aux  chefs- 
d'teuvre  d'art  verilabies,  quelle  foliel  Nous  retrouvons  ce  regret  et 
cette  surpiise  -  qui  le  croiratt?  -  dans  la  critique  depourvue  de 
töuie  irdignatior  de  la  '  Perfetta  Poesia  -  de  Muratorij  prodige  de 
patierce  et  de  sagadle,  comme  tout  le  monde  sait  *  Nous,  dit  le 
savant  historteiir  nous,  qui  par  rcspect  ne  voulons  gaere  accuscr 
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Dank,  et  ne  le  louons  pas  non  plus  ä  cause  de  son  obscuritd,  naus 
accuaons  de  tres  maiivais  goül  ccux  qiii  louent  la  niiit  de  quelques 
vieux  ecrivains,  la  prcferant  au  jour  resplcndissanl  des  nouveaust'.**) 
La  voix  de  La  Harpe,  grondant  contrc  ^la  nuit  cpaissc  el  infecle*. 
qji  cnveloppail  Dante,  nc  scra  qu'un  echo  tardiF  de  la  voix  de  Vol- 
taire: -L'on  vienl  aujourd'hui  vcus  dire  au  milJeu  des  lumieres  qui 
nous  eiivironnent:  Fermez  les  >eux  aux  clartes  de  l'astrc  du  joiir*. 


C'est  ainsi  qu'ä  l'^que  oii  Voltaire  iinprovisait  ses  artidc^ 
pour  Jc  '  Didtonnairc  philosophique-  rindiffcrcncc  pour  la  poesic 
dantesque  est  completc,  Le  chaos  de  l'-  Enferv  de  Dante,  sombre  et 
rronslnieux,  est  devemi  plus  cpafs.  Le  grand  art^  Tarl  veritablCn 
rayonnc  de  touk  sa.  force  aillcurs;  et  le  philo3ophe,  ennemi  des 
tfncbrcs,  bcnissait  les  prodiges  -de  sagesse  et  d'dloquetice »  qui  lui 
etaicTit  ^chus  cn  partage  dans  sa  patrie.  Pour  longtemps,  les  absur- 
dilfs  de  Dante  nc  lul  arrachetil  pas  un  mot  Le  nom  meme  du 
pottc  ne  rcvient  i^us  sous  sa  plume.  II  ecrit  sur  les  anciens  et 
les  modernes,  sur  la  po^sie  de  toutes  les  nations,  sur  tous  Ics  gcnixs 
de  po^sie,  coninic  5i  Dante  n'avail  jamais  existe.**)  Tel  article  du 
•  Dictionnaire-,  comme  cclui  sur  la  -Donation  de  Canslantiti-,**) 
ceux  sur  l'cEpopee^,  sur  l'^Enfer-,  Ic  -Paradis",  le  »Purgatoire  », 
auraienl  du  amener  Voltaire  a  recourir  ft  la  ^Divine  Comfdie",  nc 
fCt-cc  que  pour  y  piiiser  des  t^nioignages  d  des  curiositifs  histo- 
riques,  comme  fajsaient  jadis  les  polygraphes  fran^is,  les  amis  et 
les  correspondanls  de  Peiresc.  Voltaire  se  reclanie  inccsMmmenl  de 
l'aulorite  de  Virgile;  l'^Encide*  lui  fournit  en  surabondance  les  refe- 
rences  en  vers  dont  il  pars^me  ses  tails.  La  veine  de  ses  dis- 
cours  si  niordants  et  spiritucls,  coiilanl  l^gereiiienl  sur  lous  les 
sujete,  badinant  n^gligemment  sur  toul^  n'esE  poJnt  pres  de  lann 
Cest  toute  Tencyclop^die  du  savoir  humain  qu'il  reniLe  dans  sa  tele. 
Ce  nouvel  Atlas  porte  son  nionde  avec  une  facilit^  plus  que  pro- 
digieuse.  Rien  ne  l'^crase;  rien  ne  le  fatigue,  Toul  l'amuse  et  le 
dislrail,  et  il  sali  amuser  et  distraire  conime  personne.  Plus  il 
avance  dans  h  vie,  plus  la  spbere  de  ses  idees  s'elargil,  nioins  il 
concede  au  pouvoir  de  limaginatfon  po^dque,  La  raison  engloutil 
tont  Cesi  le  soleil,  la  grarde  lumi^re  du  monde.  Voltaire  se  faÜ 
de  plus  en  plus  raisonneur   et  critique.     11  perd    le  goüt  pour  le 


naif  dans  l'arL  La  po^k  est  sans  doule  un  don  de  \z  leire  plus 
que  des  cieux.  Tout  ce  qui  n'esl  pas  ä  la  porige  de  soti  inlelli- 
gence  lui  parafi  absurde,  ridiciile. 

Voyez  comme  il  juge  des  choses  divines,  comme  tl  sourU  des 
mjsleres  de  Yäme  que  l'liomTne  entrevoit  dans  ses  reves  fi^vreux 
et  s'efforce  vatnemenl  de  sonder.  La  m^üphysique,  eile  ne  peut 
qu'echauffer  des  cerveaux  oisifs,  ^Qul  me  donnera  Lne  idee  nette 
de  TinRni?  Je  n'en  ai  jamais  eu  qu'une  idfe  trte  confuse.  N'öt-ce 
point  parce  que  je  suis  cxcessivemenl  fini?-  C'est  ainsi  que  d^bute 
son  ariide  sur  i'infini,  dont  la  nollon  est  visiblemenl  «dans  le  fond 
du  tonneau  des  Danaldes-,  Le  cöt^  irr^ligieux  devienl  de  plus  en 
plus  saillant  dans  son  carad^re,  et  läge  avan^ail,  le  froni  se  couvrail 
de  rides,  que  le  philosophe,  Termite  de  Femey,  n'avail  pas  encore 
jct^  un  regard,  voil^  de  Iristesse,  dans  les  cfFroyables  espaces  de 
l'univers  et  dans  les  aWmes  iJcs  choses  ^lemelles,  La  religion  n'est 
que  superstition,  Los  peiiples  sont  fadlement  aveugl^s  par  eile;  les 
crimes  les  plus  odieux  sont  le  fruil  du  fanalisme.  II  fallait  com- 
battre  ä  tout  prix  ces  erreurs,  s'armer  de  pamphlets,  opposer  k  l'd- 
vangile  pr^chö  par  les  bigots  et  les  Tartufes,  son  propre  cat^chisme- 
S'jl  est  un  Dieu,  il  ne  choquera  nullement  tes  prindpes  de  la  rai- 
son; c'est  la  simple  raison  qui  l'a  forg^^  Voltaire  agira  avec  la 
Bible  comme  avec  le  volume  sacrt  de  Dante.  II  la  goütera  un 
moment,  pour  en  etre  d^goüte  ensuile.  Falsifite  ou  non,  les  Livres 
saints  lui  paralssent  bien  ennuyeux  et  bien  absurdes,  Le  retour  a 
la  foi  am^era  les  Fran^ais,  alnsi  que  les  Allemands,  a  itne  etude 
plus  serieuse  et  plus  meditfe  du  poeme  dantesque-  Qu'est-ce  qtie 
la-Pucelle^i  sinon  uue  parodie  pro!ongee  de  tout  ce  qui  est  gravc 
et  sacr^  dans  la  consdence  de  rhomme,  uiie  suite  de  soafflels  so- 
nores ä  notre  enthousiasmeP^*) 

On  s'etonne  que  Voltaire  äit  signate  ä  ses  conteinporains  l'd- 
popee  chrilienne  de  Milton,  en  ne  condamnant  qu'ä  demi  ce  que 
l'artide  cflebre  du  ■  Didionnarre'  et  la  critique  du  ^Candide-'  con- 
damneronl  avec  amertume:'*'*)  les  -tristes  extra vagances-,  les  imagi- 
nalions  qui  r^vollaienl  la  raison,  les  <  histoires  d^goütantea  d  abo- 
minables-,  les  -tnjures  grossieres*»  les  disputes  des  diables  en  enFer 
*sur  la  gräce,  sur  le  libre  arbitre,  sur  la  Prädestination",^')  pour 
admirer,  sans  reserve^  les  ^^tralts  majestueux^  sou&  lesquds  le  poete 
•ose  peindre  Dieu»,  et  le  sujet  lui-meme,  ^videmment  moins  bizarre 
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que  celui  de  la  ^Com^dte»  dantesque,  puisqu*i]  montrait^  «jcDcsais 
quelle  horreur  lenebreuse,  im  sublime  sombre  et  triste  qui  ne  con- 
vient  paB  mal  a  rimagin^tion  angJaise*. 

Un  beau  poeme  tpique  aurait  pu  diffidlemetit  se  passer  du 
merveilleux.  Quelques  fugiies  legeres  dans  les  r^gions  du  sur- 
naturcl  donnaicnt  des  ailes  ä  la  fartaisie.  Voltaire  lan<;a  donc.  lui 
aussi,  son  ^petit  navire-  dans  le  monde  invisible.  II  Fallail,  dans  ce 
vol  au-des3U3  de  la  region  terrestre,  plus  de  prudence  et  de  drcon- 
spection  que  de  hardiessc.  -^Le  merveilleux  meme  doit  etre  sage-, 
vous  dira  Voltaire;  -il  faut  qii'il  conservc  un  air  de  vraiscmblancc, 
et  qu'ii  soit  traiti  avec  goiit^.***)  Le  merveilleux  chrctien  dtait  prc- 
cisemenl  celui  quj  rfpugnait  le  plus  a  cc  goüt.  Seules  Ics  dmnitcs 
paienncs  paraissaienl  conciliabfes  avec  la  Muse  dpiquc.  La  voix  de 
Botleau  grondait  encore  mena^anle:  ^  De  la  foi  d'un  chrfttcn  Ics 
myslcres  terribles  /  d'omements  egayes  ne  sont  point  susceptibles>. 
A  celte  voix  Voltaire  ajoutait  la  sicnne,  non  iiioins  redoiitable,  non 
moins  redoulee.  Voltaire  aurait  condamnc,  autanl  que  Boilcau,  «en 
uti  sujct  chrdtien  /  un  auteur  ä  la  fois  idolilrc  et  paTen*.  II  con- 
sacre  dans  Ic  ^ Siede  de  Louis  XIV^  unc  nolicc  ä  AnloJne  Godcau, 
*poete,  orateur  et  Historien  %  pour  medire  de  son  poenie  sur  les 
«Fastes  de  l'Eglisc»,  qui  prclendait  rivaliser  avec  Ics  -Fastes> 
d'Ovide.  -Ccst  une  grande  erreur  de  penser  que  Ics  sujets  ehre- 
fietis  puissent  convenJr  k  la  poesic  comme  ccux  du  paganisme,  doni 
la  mytholt^ie,  aussi  agreable  que  fausse»  aniniait  toute  la  naiure*. 
Varano  clait  d'un  autre  aviSn  II  lancc  un  diVi  k  Voltaire  ei  k  tous 
ccux  qui  avaicnt  bu  aux  >sourccs  impures  de  Baylc;  et,  se  croyanl 
inspire  par  Danle,  passe  des  riens  naifs,  pleins  de  douccur  et  de 
lendresse,  des  enfantillages  de  l'^Arcadia'  aux  ^Visions"  dantesques; 
II  cchauffe  son  imaginalion  pour  c^lebrer  digneinentf  degage  de  loul 
l'altirail  mythologique  qui  cncombrail  encore  son  premier  cssai,  les 
mjsleres  et  les  grandeure  de  ta  religion,  meprisfa  par  Voltaire, *•) 
II  discule  avec  emphase  de  la  prescience  divinej  de  la  gräce,  du 
libre  arbtire;  mais  l'esprU  de  Dante,  renferm^  dans  Ips  deux,  n€ 
s'est  guere  comrnuniqu«^  k  ce  restauraleur  de  la  *  morla  poesia»,  et 
SB  ■/Messiade-,  follement  c^l^br^c  comme  djgne  de  Klopstock,  n'est 
gu^re  meilleure  que  celle,  si  pitoyable,  de  Oodeau, 

Le  fils  de  rimmoriel  Racine  chantait  sur  la  lyre  ses  inspira- 
Üons  devotes,  alors  que  Voltaire  donnait  libre  essor  a  ses  effusions 
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dans   la   'Pucelle^.     Sincerement  croyant,   et   non  d'une  pUte  arti- 

fföeile  comme  Varano,  Louis  Racine  aurait  pu  reussir,  s'il  avait  eii 
la  faveur  des  Muses.  D6pourvu  de  g^nic.  il  vcrsifia  jolimert, 
dans  soti  poeme  de  *  La  Qricev,  les  pensto  de  saint  Augustin, 
de  Pascat,  de  Bossuel,  et  usa  du  m^me  exp^dicnL  fädle,  qui  Ic 
dispensail  de  tonte  inveniion,  dans  le  poeme  plus  connu  sur  -La 
Religion'.  Malgre  sa  monotonie  fächeusc,  insupporlable,  iJ  trouva 
bientöt  des  traducteurs  en  AllemaEne  et  en  Italic  L'abbc  Filippo 
de'  Vcnuti.  un  des  corrcspondants  ilalJens  les  plus  assidus  de 
Montesquieu,^")  qui  Ic  traduisil  cn  ^versi  sciolti  "p  dcplorait  Umide- 
mcnt,  dans  sa  prcface,  qiie  Dante  •  poete  non  fabiileuK,  mais  theo- 
lo^en  chrdtien-,  appelc  homme  divin  par  Boccace,  n'avait  eu,  -per 
una  spccie  d'infortiinio > ,  que  peu  d'admirateurs  et  beaucoup  moins 
d'imttaleurs-  -Sa  Com^ic,  le  plus  anden  de  noa  poemcs  cpiques, 
si  cc  nom  pouvoit  \m  convenir,  nullement  dranger  ä  la  Religion, 
aurait  pu  etre  un  modele  utile  ä  ceuK  qui,  avec  plus  d'art,  er 
auraienl  repris  le  sujeUn**)  Voltaire,  implacable  envcrs  Jean- Bap liste 
Rousseau,  est  irdulgenl  envers  Radne;  son  po^c  cxallanl  la  rcli- 
gion  l'cnnuic;  la  copie  des  pensces  de  Pascal  ne  lui  echappc  guerc; 
il  y  trouve  cepcndant  de  ^beaiiy  trails°.  Cesl  quc  Racine,  vivant 
ä  l'ombrc  de  son  pire,  rimait  avcc  cattdeur  des  sujcts  mystiqucs, 
Sans  froisser  nullcmcnl  l'ambition  du  grand  liomme,  qu'ü  rcspcctait 
et  rcdoutait  Un  mol  audacieux,  une  insolcnce  ä  son  cgard  auraicnt 
suffi  pour  d^amer  l'orage  el  mcttre  en  pi6ccs,  par  unc  critiquc 
impitoyable,  l'edificc  si   fragile  de  ses  po^sies. 

Des  la  sccoTide  moitie  du  siccle,  Milton  est  en  vogue  en  France. 
Le  "Paradis  perdti '  est  bienlöt  l'oradc  de  la  Muse  cpique  cbr^- 
ticnne.  On  n'inlcrrogc  que  lui,  on  n'enccnse  que  luL  On  n'osc 
s'approcber  du  poeme  de  Dante;  ä  pcinc  si  quclqu'un,  pr^vcnu 
conlte  lui,  aborde  Ics  premiers  chants  de  la  premicrc  -cantica'. 
D'apr^  quelques  Jragments  de  l'^Enfcr*,  toule  la  «Com£dJe>  est 
jug^c  el  condamn^e.  Rivarol  encore  s'arretera  au  scuil  du  -Purga- 
toirei-,  Le  neveu  de  Colbert  dcrit  dans  une  preface  k  son  ^amy 
Iccteur-,  qu'il  vient  -ä  genou)i>  lui  demander  ^un  pcu  d'indulgence 
poursa  Iraduclion  de  DantC".  I)  ensevelit  son  ouvragc,  et  l'ami  lec- 
teur  ne  pul  le  connaitrc  qu'apres  sa  mort  Les  tradudeuTs  de 
Milion:  Duprc  de  Sainl-Maur,  Racine.  Monncron,  l'abbe  Delille,  et 
d'aulres  encore,  n'oni  point  de  cea  scnipulcs.   Radne  Je  jeune  saaifie 
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bravetnenl  Dante  sur  Vautel  du  poele  anglais.  *'0  M"'  du  Bocagc» 
que  Voltaire  celtbre  commc  capable  des  *  Iransports  divifis  ►  de 
Millon,  oppose  au  'Pamdts  "  de  1'*  Homere  des  Ati^lais»,  un  <  Pjtmdis 
tcrrestrc-,'")  lellemenl  cnnuyeux  et  Icrre  ä  lerrc,  qu'il  fail  dcsircr 
biei  vite  le  rclour  au  -Paradis  perdu*-")  Les  Paradis  -perdus-, 
ou  -reconqujs»  plcuvenl  neanmoins  toul  k  long  du  siede  sur  la 
doucc  terre  de  France-  L'abbe  de  Labeaume,  Lafaye»  en  founnssent 
ä  loisir.  A  une  premiere  -Chute  de  l'homme-,  chanl^e  par  Durantl 
(1729),  en  succcda  une  seconde  (-La  Chute  de  l'honime.  La  Ira- 
g^ic  d'Adam  et  Eve-,  1742)  par  TannevoL  Dubourg  offrc  au 
public  un  -«Messic»  (T777).  On  cut  en  France  une  miltonomanie 
passagere,  prelnde  de  la  shakespearomanie  des  romanliqucs-  O'apres 
M""*  Necker,  Buffon  faisail  plus  de  cas  de  Milien  que  de  Newton, 
dont  l'espril  -etait  beaucoiip  moir^s  elendu  que  cdui  du  pocte-, 
Ton  convicndraj  disait-it,  qu'^ii  est  pitia  diFficile  de  reurir  des  idfe^^H 
qui  Interessent  tous  les  hommes  que  den  trouvcr  une  qui  cxpüquc^^ 
le3  ph^nomencs  de  la  naturc-,'^)  Dans  son  traile  <  Du  Sublime»,  | 
c'esl  Milien,  •  k  hardi  Mtlton»,  qu'Hdvilius  cficbre.  Dante  rcatc  i 
parmi  la  foule  des  inconnus.  Un  fragmenl  de  J'-Anticomanie'  offre 
une  gradalion  ddifiante  des  goüls  poctiques  de  Diderot:  -5i  je  pri- 
fire  Homftre  k  Virgile,  Vitgile  au  Taasc.  le  Tasse  k  Milton,  Milt 
k  Voltaire  el  au  Canloens^  ce  n'est  point  une  affaire  de  dale^  j'en 
dirais  bien  mes  raisons-.")  Chabanon»  l'aulcur  d'unc  «Vie  de  Danle*, 
dans  le  goüt  de  Voltaire,  aurait  acconic  au  poete  d'Italic  -une  pl 
enirt  Homere  ctMiltoni',  si  son  poeme  eüt  niontr^  «plusieurs  mor 
ceauxaussi  beaux  que  cetui  d'Ugolin»;  » malheureusemcnl  les  b>eaut& 
de  l'ouvage  nc  sonl  pas  er  asse^  grand  noiubre  pour  en  com- 
penser  les  defauls>.  M""  de  S(ael*')  dielail  ses  dcrniers  livres  sur 
r^Alleniagne-  alors  que  Philippe-Alberl  StapFer,  ecrivant  ä  Fr^dfric- 
Cfear  La  Harpe  apres  une  lecture  de  l^Enfer-  et  de  Taialyse  de 
la-Comedie»,  donn^  par  Ginguen6  dans  r«Hisloire  litt^raire  d'Itali 
(I8H),  s'toiait:  -Quel  puissanl  genit!  Apres  Milton,  le  Dante  est 
slJremsit  te  gerne  le  plus  original  qui  ait  paru  dans  nos  litteratur 
modernes  ■.  *") 

II  ne  fallail  pas   loucher   ä  cetle  ro>aute   rcconnue,   sanctifi^ 
impos^   ä  tous    les   bomnies   de   goül.     Si   Ion   compare   Dante 
Milton,  e'est,  bien  entendu,   pour  donner  la  pr^f^rence  au  premj 
Qid   songeail  alors  ä  la  disparite   Bronne   de  conception  des  de 


lor^H 

m- 
>ur 
k- 

-sl^ 


Farindli,  VoIUIk  d  Dajite.    It 


t79 


poemes?*")  Ün  trouvait  le  Lucifer  de  Danle  effrayanl  et  horrible, 
mervetlleux  el  sublime  Ic  Satan  de  Mition.  La  comparaison  dts 
deux  anges  precipites  dans  les  gouffrcs  d'enfer  ne  prend  fin  ni  avcc 
Chaleaubriand,  ni  avcc  Lameniiais.  ^^')  Ce  mcme  Rivarol,  qiii  passe 
poiir  Ic  meilleur  interprclc  de  Dante  avanl  les  roniantiqucs,  admirc 
Tange  perdu  de  Millon»  6bloui3sant  de  jeunesse  et  d'orgueil,  et 
trouve  le  monstre  dantesque  dfgoOtanI:  «11  est  triste  de  voir  trois 
vjsages  k  Lucifer,  de  Ic  voir  iiiäcliCT  trois  roupables,  de  voir  le 
Dante  et  Virgilc  s'accrochcr  k  ses  poils  pour  sortir  de  i'Enfer  ■»'*') 
II  ctail  triste  pour  les  contemporains  de  Voltaire  de  voir 
Michcl-Angc,  genie  scmblablc  k  Danic,  *-t  dcpcnscr  les  ressources 
de  5on  imagiration  bizarre  dans  les  Frcsques  Enormes  de  la  Sixüne. 
Que  n*atirait<il  pu  faire  avcc  Ic  goiil,  Ic  scntiment  cxqais  de  la 
[orme,  la  force  temperte  et  adoucic,  la  bienseancc  et  la  modcration 
des  gjands  hommcs  du  grand  siecle!  On  s'^tonnc  de  ce  quc  le 
«Jugcricnl  dcrnier-  n'ail  pas  cffray^  Montesquieu,  comme  il  effraya  le 
President  de  Brosses»  qui  trouvait  presque  tous  Ics  ouvragca  de 
iVlichel-Ange  -  nides  et  sans  goüt  ■,  II  y  a  dans  les  pcintures  de 
Michel-Angc,  dit  Montesquieu  dans  ses  ^Noles  de  voyage  en  Italic», 
-une  majeste,  une  force  dans  les  attitudes,  une  grande  maniere  qui 
eloHTte  lespril',  Montesquieu  ne  croit  meine  pas  que  les  Logcs  de 
Raphael,  <.ouvrage  divin  et  admirable*,  les  depassent.  Cc  qui  le 
choquait  c'^lait  la  perspective  defcclueuse,  le  fall  que  Michcl-Angc 
avait  mis  '^dans  la  voütc  et  dans  te  mcme  tableau^  deux  fois  Ic  Pere 
eternci  qui  cr^,  et  dans  uti  aufre,  deux  fois  Adam».**)  Tous  les 
drfauts,  toute  la  grossieret^j  Ic  manque  d'agr^ment  et  de  darte  que 
Racine  !e  jeune  aper^oit  chez  Dante,  il  les  rclrouve  chcz  Michel- 
Ange.  II  est  des  pieniiers  en  France  qui  osenl  comparer  la  plume 
de  Dante  -  c'cst  son  exprcssion  -  au  pinccau  de  Micbel-Ange.  Mais 
comme  il  compare,  couimc  il  jiigc,  comme  il  condamncf  Les  grards 
Sujets  ne  conviennent  ni  k  Dante  ni  a  Michel-Ange.  C'est  ä  Raphafl 
a  Ics  Iraitcr  dignemenl/*)  ■  On  peul  penser  de  Touvtage  de  Danle, 
dil  Racine,  comme  du  lablcau  dujugement  demier  par  MIchel-Angc, 
oü  des  beautcs  de  detail  peuvent  amuser,  mais  oü  nc  se  Irouve 
point  la  bcaut^  la  plus  imporlante,  la  majesE^  du  suje1>.^')  Dante  cl 
Michel-Angc,  ^.Je  DanTe  qui  m^la  dans  sa  vic  el  ses  vcrs  /  les 
tseautes,  les  dcfauls,  les  succes,  les  revers;  /  qui  monte,  qui  descend, 
inegal,  mais  sublime,  /  du  noir  abFrue  aux  cietix,  des  cieuK  nu  noir 
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abfme«,  dont  l^attreiise  beaule,  son  slyle  ctincelant  /  est  cotnme 
son  enfer,  profond,  sombrc  et  brühnt»;  Michcl-Ange,  dont  l'-audace 
extreme  /  pr^tend  surpasser  Romc  et  Sa  Orece*.  ä  la  voix  duquei. 
des  qu'-il  commande  , .  .  accoiirent  tous  les  arts^,  nous  ies  verrons 
celcbr^s  avec  emphase  dans  -L'lmaginalion^  de  Delille,  qui  manifesle- 
mcnl  prdferait  l'Albatio  au  peintrc  de  la  Sixtine.^")  L'-Enfer^  de 
Diiiie>  »Dantes  grause  Hölle ■^',  comme  disait  Goethe,  ivoque  chcs 
Rivarol  aussi  les  souvenirs  des  tableaux  de  Michel-Arge,  A  cette 
phrase»  qui  parait  cmprunlce  ä  I'-Essai  sur  les  mceurs'  de  Voltaire: 
La  plupart  des  pcintures  de  Dante  i^ont  encore  aujourd'hui  la  forcc 
de  l'antique  et  la  traichcur  du  moderne  >,  Rivarol  ajoute  qu'dics 
«peuvcnt  etrc  compardes  ä  ccs  tableaux  d'un  coloris  sombre  et 
cffra>ant,  qui  scrtaient  des  aleliers  de  Michel-Ange  et  des  Carraches, 
et  donnaient  ä  des  sujcts  cmprunt^  k  la  rcligion,  unc  sublimitf 
qui  parlait  ä  Ions  les  ycux',*')  Caprices  et  amusemenis  innoeente 
de  critiques  et  de  litterateurs,  jamais  ^branles  ä  ]'inierieur,  prome- 
nanl  paJsiblement  Icurs  rcgards  a  la  suifacc  des  choses,  incapabics 
de  dcsccndre  jusque  dans  les  profondeurs  de  f'art  vörilablel 

On  trouve,  il  est  vrai,  däja  du  temps  de  Voltaire,  commcnlanf'j 
Corneille  pour  doter  convenablemcnt  la  ni^  du  grand  tragiquc, 
le  Iraitant,  disait-il ,  '  tantot  comme  uti  Dieu ,  tantöl  comme  un 
cheval  de  carrossc ',  *")  lorsque  Jean -Jacques  Rousseau  mettait  dans 
la  -Nouvelle  Helorse*  les  ebranlements  et  les  effusions  de  son  äme 
ulc^r^e,  on  trouve  cn  France,  comme  partout  ailleurs,  des  exceptions 
k  ce  goül  pT^omirant  du  public  pour  l'ordre,  la  regle^  la  iriesurc, 
l'equilibre,  l'harmonie;  des  voix  qui  sonl  comme  des  cris  pcri^ants 
de  l'äme  cn  proie  ä  scs  angoisscs,  des  ^clate  de  passion,  des  ru- 
gissements  de  lempelCi  un  int^ret  recl  pour  les  scenes  les  plus  tra- 
giques  et  les  plus  poignanUs  de  Shakespeare,  Tamour  pour  l'exlra- 
ordinaire.  On  IraduilYoung,  Ossian.  On  arrange  "Othello»,  «Macbelh», 
"  Hamlet  *  pour  la  scene  frarj^ise.  De  ces  nouveaux  <  burlements 
de  Melpomene»  le  bau  Louis  Racine  aurait  sans  doiite  frfmL 
Ltfbrun  enlassera  bientot  dans  ses  ödes  hyperboles  sur  hyperboies. 
Evidemment,  Vollaire  n'avait  pas  pu  r^gir  ä  lui  seul  le  goüt  de  son 
siecle  el  de  sa  nalion.  Ceperdant,  ä  pen  d'exceplions  prcs,  on 
n'ose  se  prononcer  ouverlemenl  cn  faveur  de  ces  aberrations.  On 
Cache  son  plaiair  On  cberche  ä  ^touffer  dans  le  ccem  fes  voix 
discordanfes  et  tumultueuses,     Pour  rien  au  monde  on  ne  voudraif 


I 


Farinelli,  VolUire  et  Dante.    11, 


181 


^ 


immoler  ä  d'autres  dJeux  !es  gloires  nationales.  Diderot  aurailj 
par  nature^  une  tendresse  verilable  et  de  l'enthousiasme  pour 
Siiakespeare,  mais  ii  faut  qu'il  n'en  all  pas,  surtoul  qii'il  n'en 
montre  poirtl,  et  le  voilä  en  train  de  donner  ses  hons  conseils  aiix 
Francis,  pour  qti'lls  s'abstiennent  des  d^reglements  et  des  oulre- 
cuidances  du  poete  anglais,  si  coniraires  au  goüt  national,  Ce  qui 
chez  Voltaire  est  inslinci,  r^pugrance  nalLieile,**)  passion  indivi- 
duelle, fait  loi  pour  ses  admirateurs,  ei  il  en  coüiera  de  violer  ces 
döcrels  pour  Monier  n'imporle  quel  caprice,  pour  suivre  n'importe 
quelle  inclination. 

• 

Les  annees  passent,  le  si&de  vieillit,  et  Voltaire  garde  la  jeu- 
nesse,  la  fraicheur,  La  vivacil^  folätre,  la  clart^,  l'irritabilit^  de  son 
esprit  Le  combat  est  une  condition  de  sa  vie.  L'ardeur  de  la 
lutte  le  soulage,  comme  l'^panchement  de  sa  bile  satirique.  Les 
pamphlels  se  muUiplient.  Autani  qu'il  peut,  ce  Briaree  remue  ses 
bras  pour  toul  atldndre.  La  morl  seulement  pourra  Ini  arraclier 
son  sceptre  litt^raire.  Dans  ses  croyances,  dans  se£  goüts,  il  est 
inebranlable^  conservaleur  ä  outrance.  Ses  jugements  sont  arr^lfe, 
invariables,  especes  de  dogmes  acquis  que  la  raison  lul  impose  de 
respeder.  Tout  au  plus  en  exagere-t-il  le  cöle  a6gatif|  attenue-t-fl 
les  Sieges,  s'il  en  Faisail,  eteint-il  l'enthousiasme,  s'il  en  avait  II  ne 
connatt  pas  de  repentir;  il  n'a  point  de  retours  sur  lui-memei  il 
ne  fait  pas  de  retractationSn  *•*)  La  renomm^e  de  Shakespeare  gran- 
dissait,  et  Voltaire,  le  philosophe,  Termite,  moins  solitaire  chez  lui 
qu'un  tribun  parmi  la  foule,  frappe  coup  sur  coup  pour  combattre 
la  folie  et  la  honte  de  ses  contemporains,  aveugl6s,  entrair^s  par 
le  grand  histrion  barbare,  A  Paris  cncore,  au  milieu  du  triomphe 
et  des  acdamations»  Tombrc  de  Shakespeare  le  pers6cute,  et  il  sou- 
leve  son  bras  pour  Teloigner  menai^anle,  Pour  Dante,  le  danger 
d'une  contamination  6lail  bicn  moins  grave-  La  France  gardait 
pour  Dante  une  indifffrence  presque  complele,  Elle  reslait  etrangere 
aux  polcmiqucs  soulcvees  en  Italic  contre  les  dctradeurs  maladroits 
du  grand  poete.  L'interä  pour  les  lettres  ilaliennes  baissait  ä  me- 
sure  que  les  lettres  et  la  philosophie  arglaises  gagnaient  en  prestige. 

Depuis  longtcmps  Voltaire  n'avait  pas  prononri  un  mot  sur 
Dante.  Loccasion  de  le  faire  manquaiL  Une  fois,  -  c'^it  dans  sa 
«Lettrt  ä  l'Acadimie  fran<;ajsc-,  -  il  revient  ä  Danle  pour  coticlure, 
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6videminen1  mspir6  par  Riccoboni,  du  tflre  de  h  trilog^e  iJanIcsquc, 
*qu'on  repr&sentail,  du  temps  meme  du  Danle^,  ^de  vraies  cotn^ 
dies*.*')  Le  nom  de  Danle  tombait  parfois  dans  les  fÄrepiions 
solennelles  des  nouveaux  acad^miciens.  £n  1 168  (22  decembre), 
Tabb^  de  Condillac  prend  po^session  de  son  si^ge  panni  les  im- 
mortels  en  pronon<;ant  son  discours  '  Du  d^veloppefiienl  de  Tespril 
fiumain  *,  II  emprunte  A  I^Essai  sur  les  niceLrs»  sa  throne  sur  le 
gofil,  1' n insdnct  ä'v\n  esprit  edaire^,  qui  soudaln  se  manifesla  en 
(talie  »lorsque  le  Dante  et  Pelrarque  florissaient*.  ^D^s  qn'une  fois 
le  göCI  commerce  ä  se  raontrer«,  disait-ü,  lil  se  commnniqne  avec 
uTie  promplitude  qui  contribue  encore  :i  ses  progrte,  comme  la 
mauere  ^(ectrique  dans  le  corps  .  .  .  Aussi  4  peine  le  Dante  jette- 
t-il  des  ^lincelles,  qu'il  en  sort  de  P^trarque,  de  Boccace,  et  de  lous 
ies  e*tprils  electriques ".")  En  1775,  c'est  le  (our  du  Chevalier  de 
Chastellux,  nourri  des  id^es  de  Voltaire  et  de  Montesquieu,  auteur 
d'un  ouvrage  sur  'La  F^lidt^  publique ',  fori  lu  et  vante  de  son 
temps,")  de  disserler,  au  miiieii  des  immortels,  sur  les  »causes  qui 
perfeciiünneni  ou  corrompeni  le  goöt^',  et  le  voilä  qui  acdame 
Datite^  athltte  vtrilable,  revolutionnaire  de  geilte,  qni  rompt  brusque- 
ment  avec  le  passä  et  annoncs  une  epoque  tiouvdle.  <  Le  Dante, 
petiseür  pius  profond,  plus  hardi  (que  Petrarque),  parajt  ne  consulter 
que  ses  propres  forces:  s'il  eieve,  s'il  ennoblit  rexpression,  c'est  en 
eFevant,  c'est  en  ennoblissant  aussi  la  pens^;  il  marche  ä  pas  de 
geanl;  mais  sa  marche  est  incertainci  II  s'^gare,  il  se  perd:**)  c'est 
un  captif  indigne  de  sa  chaine,  qui  t'agite  el  la  rompt  d'un  meme 
eflort,  niais  qui,  possesscur  d'une  libertt  dont  il  r'a  pas  pr^vu 
remplok,  Uisse  errer  ses  regards,  court  sans  objet  et  fuit  sans 
chercher  un  asile^.  Ce  lalent  n'&it  pas  fait  pour  marcher  sur  la 
voie  droile  el  sijre  qui  condutsait  a  la  perfcction  dans  Tart.  Mais, 
-qu'importe  que  le  lalent  s'^are,  pourvu  qu'il  se  montre  et  se 
fasse  reconnailre-?  *L'exemple  pr^valul  .  -  .  Iltalie  entierc  fut  en- 
Iralnte  > , 

L'annee  mtme  qui  vit  paraitre  la  traduction  des  drames  de 
Shakespeare  par  Le  Tcurncur,  Voltaire  eclatc,  dans  la  12^'  de  ses 
'Lettres  chinoiaes,  indiennes  e1  lartares-,  conire  un  rival  des  temps 
pass6Sf  Ic  Martinelli  des  leltres  famili^cs  au  comte  d'Oxford,  l'ami 
de  Barctii,  Ic  mailrc  de  langues,  qui  imprimait  sea  classiques  en 
pa>s  ^tranger,  l'auteur  d'une  -^Hisloire  criliquc  de  la  ^ie  civilc-,  et 
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d'une  -  Hisioire  d'Angklerre  %  Iraduite  de  l'anglais  et  vite  oubli^, 
qiii,  mdgr^  son  savoir  e(  son  Imvail,  nianquail  de  chau^es  au  dix- 
huitiime  siede,  c'esl  le  mot  de  Voltaire,  comme  ^le  diuin  Dante  au 
treizi&me*,  Voltaire  meltait  dans  son  pamphlei  une  analyse  bur- 
lesqiie,  une  salire  spirituelle  autant  que  l^g^re  du  po^me  datitesque, 
dans  le  style  de  son  anide  pr^^dent  sur  le  Dante,  ]l  ob^issait 
une  fois  encore  ä  sa  miise  inspiralrlce,  Tindignation.  Voilii  vingl 
ans  k  peu  pr^s  que  Martinelli  avait  lanc^  ses  lettres  et  ses  pr^faces 
maudites,*"")  l'attaquant,  lui,  si  univrersellement  respect^,  pour  "S'^tre 
avisf  de  donner  ä  ses  compatriotes  frangais  une  id^  des  pottes 
Italiens  et  angtais,  en  traduisant  quelques  morceaux  librement  et 
sottemenT  en  vers  d'un  style  de  PoHcliinelle»,  el  le  grief  persistait 
encore.  -  Le  stupide  orgueil  d'un  mercenaire,  qui,  se  croyanl  un 
homme  corsid^rable  pour  avoir  imprim^  le  Dante-,  venait,  ■^sans 
goüt,  sans  polilesse>f  apprerdre  au>  Fran^ais  ä  vivre,  ä  lire  el  ä 
ecrire',  redamail  une  p»mition  exemplaire.  Marlinelli,  avant  de 
quitter  Londres,  aurail-il  ecrlt  par  hasard  de  nouvelles  insolences 
contre  Voltaire?  Je  n'en  sais  riea  -Pensez-vous*,  disail  ä  Voltaire 
son  ami  Gervais,  *qu'nn  se  niette  plus  en  peine  dans  ce  pays-d  de 
vos  Chinois  el  de  vos  Indiens,  que  vous  ne  vous  soudez  des  pre- 
faces  du  signor  Martinelli  P-^  Le  persitlage  sembUJI  ä  Voltaire  le 
meilleur  moyen  d'imposer  silence  ä  ses  rivaux.  Peu  lui  importail 
de  souiller,  celle  fois  encore,  par  ses  apres  invectives^  la  memoire 
d'un  poete  qu'il  ne  goülail  pas,  qu'il  trouvait  illisible. 

Rien,  d'ailleurä,  dans  celle  lettre  ^cbinoise>,  qui  ne  so^t  des 
redjtes,  des  variations  d'andens  molifs,  connus  ä  satift^.  M§mes  rt- 
serves  qu'autrefois  sur  le  poeme,  «le  premier  qui  ail  eu  des  beaulfe 
et  du  succes  dans  une  lan^e  moderne*,  et  dont  '^une  trcntaine  de 
vers  ne  depareraient  pas  l'Arioste'.")  M^me  jugemetit  sur  rint6r£t 
de  l'ouvrage,  limite  ä  une  partie  de  l'ltalie.  <Le  Dantej  qui  avait  ete 
chasse  de  Florence  par  ses  ennemis,  ne  manqua  pas  de  les  voir  en  enfer, 
et  de  se  moquer  de  leur  damnation  >,  Mt^me  exdusion  de  n'iniporle 
quelle  apprcdalion  des  deux  parties  qui  suiveil  iVEnfer-.  M.  Gervais 
vcnanl  d'apprendre  *que  ce  poemc  est  un  voyagc  en  enfcr,  au  pur- 
gatoirc  et  au  paradis«,  s'^tonne,  recule  'de  deux  pas^  el  trouve  ^je 
chemin  un  peu  long*-  VoMaire  ne  cache  point,  d'aüleurs,  qu'il  a  Ui 
'autrefois*  ce  divin  Dante,  et  qu'il  n'a  nulle  envie  de  k  relire.  L'ana- 
l>5e  qu'il  donne  de  la  ^Comedie^  fail  sourircn    II  est  arrive,  avan^nl 
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eti  äge,  ä  en  fgnorer  ks  traits  essentiels,  k  confondre  tes  noms  et  ä 
fondre  ensemble  les  öpisodes  qui  Tavaient  aulrefois  frappe.  11  suppig 
ä  cetle  faiblesse  par  l'audace  el  la  raillerie,  Ces  libelles  improvisfe 
peuvent  bien  se  passer  d«  la  veiit4  hisicrique.  Voilä  donc  Voltaire 
enseignant  ä  son  ami  Qervais  que  'le  Dante,  ayant  perdu  par 
la  morl  sa  mallresse  B^atrice  PortJnan,  renconire  un  jour  a  b  ponc 
de  l'enfer  Virgile  et  cette  Beatrice  aupres  d'une  lionne  et  d'utie  louve^ 
Dante  -demande  ä  Virgile  qiii  il  esl;  Virgile  !iii  repond  que  son 
p*re  el  sa  mere  sont  de  Lombardie,  et  qu'il  le  merera  dans  Tenfer, 
dans  le  pur^toire,  et  au  paradis,  ^i  le  Dante  veui  le  suivre».  Est- 
ce  par  nialignit^  que  Voltaire  entasse  dans  deu>  lignes  lant  d'in- 
exactiiudes  el  d'extravagances?  Par  bontieur,  suil  une  citalion  qui  est 
assez  fidele  et  reproduil,  dans  la  langiie  de  Dante,  deiix  vers  ex- 
primant  le  desir  du  poele  d'etre  conduil  oii  Virgile  desire,  afin  de 
voir  la  porte  de  sainl  Pierre-  Mais  Voltaire  ajoute  de  lui-m^me: 
flB^trice  est  du  voyage^  Ccst  par  un  ^lal  de  rire  que  la  courte 
analyse  finita  La  substance  de  l'arlide  ant^rieur  sur  le  Dante  rt- 
parail,  dans  le  meme  ordre,  dans  cette  lettre>  Voltaire  se  copie  lui- 
meme  sans  eessej  et  it  a  torl  de  vatier  si  peu  les  expressions  que 
tout  le  nionde  savait  par  cosur.  II  avait  dit  que  Dante  n'entratt  que 
dans  la  biblioth^que  des  curieux,  qu'on  lisait  l'Arioste,  mais  jamais 
le  Dante;  iL  dira  mafnlenant»  en  associant  des  Souvenirs  de  Tepi- 
sode  de  Guido  et  de  celuj  de  Franceaca;  Je  ne  sais  comment  il 
est  arriv^  qu'Agamemnon,  fils  d'Atrfe,  Achillc  aux  pieds  ligers,  le 
pieux  Heclor,  ie  beau  Paris,  ont  toujours  plus  de  reputation  que  le 
comtc  de  Montcfeltro,  Guido  da  Polenta»  et  Paolo  Lancilotlo». '^j 
II  avait  condamn^  l'assemblage  monstrueux  du  sacr^  et  du  profane, 
de  Virgile  et  de  saint  Pierre,  dans  l'ccuvre  bi?arre;  il  renouvelle 
maintenant  ccttc  critique,  la  delayant  dans  l'ironie:  -Pour  embellit 
9011  cnfcr,  l'auleur  Joint  les  anciens  paiens  aux  chreliens  de  son 
lemps.  Cd  assemblagc  et  cette  comparaison  de  nos  damnes  avec 
ccux  de  Tantiquile  pourrait  avoir  quelque  chose  de  piquant,  si  celte 
bigarrure  ctatt  amen^e  avec  art^  3'il  6tait  possible  de  meltre  de  la 
vraisemblance  dans  ce  m£lange  blzanc  de  christianismc  et  de  pa- 
ganisme,  el  surtout  si  l'auteur  avait  su  ourdir  la  Irame  d'une  fable 
et  y  inlroiluire  des  hdros  intercssants,  comme  ont  Fait  depuis 
l'Arioslc  et  le  Tasse.  Mais  Virgile  doit  6tre  si  ftonne  de  sc  trouvcr 
enlre  Ccrb^  et  Belz^buth^  et  de  voir  passer  cn  revue  une  foule 
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de  gens  inconnus,  qu'il  peut  en  etre  fatigu^,  et  le  lecteur  encore 
da  van  tage  >. 

Voltaire  avait  donn6  au  dißble  Marrini  cl  son  enfer;  il  renvoie 
mainlenant  au  m^mc  diable  *  M""  Marlinelli  avec  ses  commentaires ». 
11  est  inenie  probable  que  Voltaire,  averli  du  tort  qu'il  avait  faft  au 
pauvre  abbe,  voulul  le  r^parer  en  tnaiidissart  et  en  mordant  Ic  vrai 
coupable.  ^diteurs,  coinmentateurs,  que  viennenl ■  ils  importiiner  le 
public  avec  le  dcballement  de  leur  sottc  marchandise?"*)  *Ce  qui 
peut  convenir  ä  une  nation  est  souvent  fort  insipide  pour  le  resle 
des  hommes-  II  faul  möme  ^tre  tres  rdscrve  ä  reproduire  Ics  an- 
dens  ouvrages  de  son  paya-.  La  ^Com&die-,  disail  Voltaire,  n'esl 
interessante  que  pour  faToscane;  -  reloigncment  du  temps  a  nui  ä 
1a  clartt^;  et  on  est  memc  obligc  d'cxpliqucr  aujourd'hui  l'enfcr 
cotnme  un  livrc  classiquc»,  Quc  les  cominenlateiirs  et  quc  Voltaire 
lui-meme  tombenl  sur  Ic  grand  Corneille,  cela  est  bicn  excusable, 
mais  qu'on  pourvoie  de  noles  de  vieux  auleurs,  dont  la  vakur  pour 
la  post6nt6  est  nulle,  c'esl  cvidemmcnt  pcrdrc  son  temps.  Voltaire 
n'a  pas  oubli^  de  le  dirc,  en  donuanl  une  conclusion  ä  ses  fatitaisies 
chinoises  et  indiennes:  -  On  croü  rendre  Service  aux  lellres  en  com- 
mentant  Coqulllart  et  le  roman  de  la  Rose.  C'est  un  travail  aussi 
ingrat  que  bizarre,  de  rechcrcber  curleusenieiit  des  cailloux  dans  de 
vieilles  ruines,  quand  on  a  des  palais  modernes^.  De  meme,  dans 
son  articie  sur  IVEpopee  ,  il  avait  appele  le  Rolaitd  funeuA  un 
palais  enchante,  dont  le  vestlbule  est  toujours  daus  un  goiit  dif- 
firent,  tant5t  majeslueux,  tantöt  simple,  m^me  grotesque».  ■*) 

Conimod^nient  install^  liarts  son  palais  soniptueuK,  Voltaire 
n'iia  donc  pas  troubicr  son  plaisir  en  s'^garant  parmi  [es  ruines. 
Mais  il  ne  lui  reslait  plus  qur  peu  de  lemps  a  jouir  d^  la  vie.  La 
mort  avani;ait  ä  grands  pas.  Elle  le  surprit  et  l'eiileva  [leu  apr^s 
le  grand  succes  de  son  ■^Irine»  et  l'apoth^ose  de  Paris.  C'est  avec 
un  jugement  Frivole  d  dÄJaigneux.  Variation  nialbeureuse  et  empir^e 
des  jugements  ant^rieura,  que  Voltaire  a  pris  congf  du  grand  poete. 
La  vanile  personnelle,  froiss^e  par  les  attaques  de  quelques  ^Irangers, 
tncapables  de  l'applaudir  dars  ses  divagalions  cnllques,  des  que- 
rellcs  lilteraires  qui  \e  rendaienl  de  plus  en  plus  irritable,  \e  liasard 
aussi,  qui  est  pour  beaucoup  dans  les  choses  de  ce  monde,  dans 
la  dcstince  cl  la  renomm^e  des  hommeSi  conlnbuerenl  ä  effacer 
cbez  Voltaire    le   souvenJr  des   premi^res    impressions    re^es  h   la 
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lecture  du  prodigteux  po^e  dantesque.  11  se  souvenait  encore 
confus^menl  d'y  avoir  Irouve  quelques  vers  heureux  et  naifs,  que 
leurs  bcaut^  naturelles  faiaaienl  ressorlir  au  tnifieu  du  dia09  el  d? 
la  barbarie;  lI  les  aurail  vainemenl  cherchte  au  fond  de  sa  memoire 
affeiblje.  Cest  ainsi  que  Valtaire  a  pu  passer  k  la  poslerilc  uni- 
qiiemenl  coinme  un  railleiir  de  Dante^  grimsc^nt  aux  pieds  de 
la  Statue  du  poete  sublime,  absorbe  dans  la  pen&ee  des  Eulles 
et  des  myslercs  de  la  vie,  abimä  dans  la  Vision  des  dioscs  6ttr- 
nelles-'^)  Le  serieux  passa  bien  vite;  rien  que  le  rire  n'cst  resle. 
|e  ne  crois  meme  pas  que  des  recherches  plus  approfondies  que 
les  miennes,  la  contiaissance  d'autres  pelits  faits  qui  m'echappent. 
rcussissenl  a  sauvcr  Voliairc  du  blamc  univcrscl  qu'on  lui  inflige 
pour  son  röle  impiloyable  de  destrucleur,  pour  avoir  in^connu  la 
grandeur  d'ün  po^e  qu'il  n'a  jamais  su  comprendre,  et  qu'on 
lui  tietine  compte  de  radmiralion  sponlanee  de  quelques  parties  de 
la  trilogie  Fameuse,  dans  un  temps  oit  personne  n'allakt  la  deterrer 
au  milieu  de  Tamas  des  ruines.  Tel  est  k  potivoir  de  l'opinion 
publique,  qu'une  fois  fix^e»  la  virit^  elle-m&me,  debarrassde  de  la 
legende,  n'a  point  de  prise  sur  eile-  ^R^duisK  rhislcire  ä  la  v^rit^*, 
dit  Voltaire  dans  sa  premi^rc  lettre  -chmoise-,  «vous  la  perdez: 
c'cst  Alcine  d^pouillcc  de  scs  prestigcs,  rcduitc  ä  ellc-mcmc>. 


Longtemps  apres  sa  niorl,  Voltaire  dominait  crcore  la  France 
inlellcctudlc-  Ses  opinions  sont  admises;  ses  idees  ont  garde  !eur 
prestige;  ses  goüts  sont  respectes.  On  revient  sans  ccsse  a  lui. 
L'oracle  a  encore  de  la  vie  et  de  la  puissancc.  On  Ic  consulle 
meine  lorsque,  press^  par  la  marche  du  sidcle  et  Ic  besoin  d'autres 
cmolions,  on  voudrait  jcuir  aussi  de  la  poisie  forte  et  robuste  de 
Dante.  Ccsl  dans  la  voie  fray6e  par  Voltaire,  il  faut  bien  i'avouer, 
que  marchent  les  traductcurs,  annolatcurs  et  biographes  de  Dante, 
y  la  veillc  Jcs  grands  bouleversements  politiqucs  et  de  la  grande 
Revolution. 

Je  negligerai  l'obscur  Moutonnet  de  Clairfons,  dont  r*Enfer>, 
faiblcinenl  Iradult  du  vivant  de  Voltaire»  n'attira  que  le  dcdain  de 
La  Harpe  et  la  curiosite  de  quelques  critiqiies,  cl  s'ensevelit  bienlöl 
parmi  les  L'hoses  mcrtes,  comme  dut  sensevelir  le  manusLrrit  de  son 
cFaradisv^  ^gar^  de   mfme  que  le  manuscril  de  la  Iraduetion  ar- 
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gisise  conlemporaine  de  fa  -Diviie  Com^ie-  de  William  Huggins,^^) 
En  revanche,  je  voudrais  bien  insister  sur  Rivarol,  1e  premier,  dit 
Sainle-B*uve,  qtii  appr^cia  en  France  ^avec  ölevation  la  nature  el  In 
qualit^  du  genie  de  Dante-,  le  premier  qui  ait  su  -^le  juger  tres 
finement  sur  des  beaiitfe  de  detail  et  d'exfcution  qui  semblaienl  §tre 
du  res5ort  des  Italiens-^.  Cesi  peiit-^tJ-e  ma  faule,  tnais  je  trouve 
pour  TTia  part  Rivarol  loiit  a  Fait  vollairfen,  engag^  par  un  defi  de 
Voltaire  et  une  plaisanlerie  assez  piquanie,  k  essayer  ses  forces  alhl^- 
itques  en  iradiiisant  ^ce  dfable  l»  de  Dante  ■  en  si)'le  soutenu«,  se 
bornant,  comme  Vallafre,  el  commc  le  prettiier  (radudeur  de  Dante 
(fin  du  XV^  siede),  au  soitibie  Enfer  Voliairien  dans  ses  goiits  de 
litlörateur,  et  partant  dispos^  ä  attenuer  toutes  les  liardiesses  et  les 
biTaireries  du  langage,  il  habille  Danle  ä  la  franijaise,  rembellissant 
pour  ne  po'mt  froisser  les  d^licals,  el  reliert  en  substancej  dans  sa 
crilique  du  potitie,  ce  qu'avaii  dit  le  grand  homme,  son  maitre, 
avec  quelques  eloges  en  pUis  el  une  legere  diminution  du  bläme. ") 
Sainte-Beuve  saluait  en  iui  un  innovateur  audadeux  <pcur  sa  propre 
maniSre  de  dire  et  pour  l'expression  fran^jaise  qu'il  s'effor^it  d'ai- 
guiser  el  de  renouveler-,  prenanl  Danle  -^plutflt  par  fe  styJe  que 
par  l'ordre  de  ses  idees  ■-  Se  pourrait-Ü  que  Sainle-Beuve,  qui  a 
si  bien  comphs  Manzoni  et  Leopardij  n'ait  pas  assez  profondenient 
compris  l'auleur  de  l'itrange  Com^die-,  malgr^  tonte  sa  finesse  et 
sa  Penetration?''*) 

Plus  que  par  un  rtttachemenl  veritable,  Rivarol  etail  conduit 
ä  Dante  par  le  d^sir  de  montrer  sa  bravoure,  d'elaler  ses  connats- 
sances.  Ce  sera  une  belle  siirprisc  que  d'apprendre  que,  pour 
troiriper  son  oisivetS,  d  avail  -  precisement  choisi  le  plus  bizarre  e1 
)e  plus  introitabie  des  potles'.  [I  trouvera  -^un  assez  bon  moyen 
de  faire  sa  cour  -  ä  ces  ancetrcs,  les  Rivarol  d'ltolic,  desquels  il 
aurait  heritf,  d'aprfe  Sainte-Beuvej  je  nc  sais  quoi  -de  fier  et  de 
hardi-,  -dans  rimaginaHon",  en  leur  traduisant  un  poele  que  les 
Italiens  idolätrent,  et  tiui,  gräce  ä  Iui,  -va  prendre  une  nouvelle  vie 
en  Francc",")  Et  Rivarol  couronne  son  ouvrage  par  cctle  vantardise: 
-Quoi  qu'il  en  soil  de  ce  poeme,  si  la  traduction  qu'cn  en  donnc 
est  lue,  on  ne  verra  plus  deux  nations  polies  s'accneer  mutuclle- 
ment,  l'une  de  charlatanisme  pour  avoir  trop  vante  k  Dante,  cl 
l'aulre  d'impuissance  pour  ne  l'avoir  jamais  traduit".-*)  Pas  plus 
que   ses   devanders   qu'il    ignore,    qu'il    vetit    ignorer,    Rivarol    n'a 
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compns  h  farce  de  rimagination  el  h  gmndeur  de  ia  conception 
du  poöme.  11  Irouve  Dante  ^plutöi  obscur  el  bizarre  que  suranne^. 
L'hisioire  publique  des  mysteres  de  räme  et  de  sa  redemplion 
dchappe  ä  son  esprit  si  clairvoyanL  ii  ne  voit  che;^  Dante  ni  unilt, 
ni  coherence.  II  commence  par  dätacher  l'^Enfet-  de  la  irllogie, 
qu'il  n'a  certainemert  lue  que  par  fragmenls,  eJ  il  donne  ä  son 
auteur,  de  meme  que  Voltaire,  des  le^ons  de  goüt.  11  aurait  vouiu, 
lui,  -^une  action  simple,  enlour^e  de  ses  ^pisödes-,  Est-ce  sentir  Se 
g^nte  de  Danle  que  de  pr^tendre,  comnie  il  le  Fail  darts  1e  discouis 
sur  -L'Universalile  de  la  langue  fran*;aise>,  que  Danle  entreprit  son 
poeme  pour  'illustrer  ses  rna!heurs  et  ses  vengeances" ? ~*)  L'a-t-ü 
mieux  goül6  qu'il  ne  goüta  Shakespeare,  dont  les  pieces,  disait-il, 
si  elles  ^taient  'moina  monstrueuses>,  si  leur  fond  n'avait  ^t&  -  un 
d^lire  perpetuel-,  's  n'auraient  pas  tunl  chornnS  le  peuple-?'^  Et 
ce  grand  po^tCi  ':avec  lequel,  si  notre  reJigion  pouvaii  devenir  leHre 
morte,  on  se  ferail  chretien,  comme  on  se  fait  paien  avec  HömerC', 
dou^  d'une  -grande  et  belle  imaginalion»,  ce  »createur  d'une  languc", 
mattre  dans  ce  style  «Icujours  remuant,  qui  Fait  sans  ccsse  Iravailler 
rimaginalion^,  ^affamd  de  po^ste«,  qui  sali  dessiner  "l'altitude  des 
pcrsonnages  par  la  coupe  de  ses  phraaes-,  »incomparable,  quand  il 
est  beau^,  sachant  Icnir  !c  vcrs  dcbout  -par  la  seiilc  force  du  süb- 
stantif  et  du  vcrbc,  sans  le  concoars  d'une  sculc  cpithetc^,  cc  -rcsbiü- 
raleur  de  rfipop^c  tt\  Eiuope*,"")  que  Rivarol  vante  quclquefois 
(dars  la  «Pr^face^  surloul),  sans  trahir  la  moindre  ardeur  ni  la 
moindrc  chaleur  d*Sme,  ne  lui  apparaissaiC-il  pas  comme  une  ßgure 
d^naluree  de  colosse,  ayanl  plus  du  monstre  que  de  Dieu? 

D^faut  de  goi^t,  bizarrcde  du  sujct,  äprct6,  iniproprictc  de 
dictiouj  aridite  de  dftaüs,  inventions  chitives»  ctrargc  adaptation  des 
-  idte  du  paganisnie  ä  son  enfer  chretien -,  deplaccmenl  du  nier- 
veilleux,  cchafaudagc  precipitf  des  machines  po£tiques,  que  ne  re- 
proche-1-il  pas  ä  son  hfros,  ™)  introduit  tiiomphalemenl  cn  France 
par  lui!****)  « Le  Dante  na  pas  connu  cc  m^ritc  continu  du  slylc; 
il  tombe  quand  te  choix  des  idces  ou  la  force  des  situatjons  ne  le 
soulienncnt  pas-.  Loin  d'accorder  a  Dante  le  premicr  rang  dans 
la  po^sie,  Rivarol  le  met  aü-dessous  d'autres  favoris  de  la  Muse 
^pique.  11  regrellc  que  Danle  n'ait  pas  racliel^  les  inconvenienls  du 
Sujet  «par  la  fr^quence  des  ^pisodes-;  ^11  lutlcrait  aujourd'hui  avec 
plus  de  bonheur  contre  Homere  el  MÜton,  le  Tasse  el  Vitale-   Mais 
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il  coutt  de  deschpliona  en  descriptions  vers  un  d^nouement  topo- 
graphique».  Et  voilä  donc  Rivarol  d^membrant,  tui  aussi,  saus 
piti^j  la  Irilogie  danlesque,  pöur  cn  detacher  des  episodes  epars  dans 
V^Enfer  el  les  livrer  ä  l'admiralion  de  se5  contemporains,  se  plaignani 
Je  ce  que  -  dans  celte  Immense  galerie  de  supplices,  on  ne  ren- 
conlre  pas  assea  d'^pisodes';  -  le  lecfeur  k  plus  intr^pide  ne  peui 
echapper  ä  la  fatigue^.*^)  Heureusemoni,  les  defauts  -sonl  rächet^ 
par  quelques  beaut^s  vraimeni  po^tiqueS'.  *  Que  ne  doit-on  pas 
ä  cet  homme  onginai,  assez  grand  pour  s'elever  dans  l'jnterregrie 
des  beaiix  arls,  el  s'y  fornier  k  lui  seiil  tin  empirc  separe  des  an- 
ciens  el  des  modernes!    "') 

Cesl  dans  sa  prose  que  Rivarol  s'engage  ä  reproduire  l'ener- 
gie  piiissante,  la  fiert^  et  1a  concision  des  vers  de  Danle,  Nor 
seulement  :l  ne  calque  pas  teligieiisemenl  son  modele,  ce  -poeme 
national,  heriss^  de  notes,  et  tout  en  dialogucs*,  puisquer  ^en  eüt-il 
Tidee-,  dll  Sainle-BeiivCf  ^le  siede  ne  le  supporteraii  pas  un  mo- 
menl-,**)  mats  il  modifie,  d'apres  ses  prircipes  eslh^liques,  qui,  au 
fond,  ^taient  ccnx  de  Voltaire  lui-meme,  il  delaic  dans  des  peri- 
phrases  le  texte  original.  (1  fallail,  assurc-l-il»  quelque  part,***}  -qiic 
la  tradudion  servil  sans  ccsse  de  comtnenlaire  au  texte-,  II  öte  lout 
ce  que  lui  parait  obscur,  rüde  et  grossier.  11  retoudie,  il  polit,  tl 
adoudE,  il  embeliit,  il  fait  la  toiletle  de  son  tesde,  comme  on  a  dit, 
le  rendant  constamment  noble,  dlfgant  et  poinpeux,  oti  plutot.  d'a- 
pres l'ejcpression  mcchantc  d'un  critiqrie  de  la  ^Liberle  de  pensei>','"') 
cn  y  versant  -.le  parfutn  fade  du  XVIIl^  siecle  vieiliissart,  et  comme 
unc  odeur  de  boudoir^,  Lcs  traduclions,  avouc  Rivarol  dans  son 
«Petit  AI manach»,-nc  laisscnl  passer,  comme  Icsdistillations^quercsprit 
ou  Ic  parfum  loul  au  plus;  les  coulcurs  s'^aporent^.  De  memc, 
ailkurs,  dans  son  *Enfer-:  -Les  Iradudlons  eclaircnt  les  dcfauls  et 
eleignenl  les  beautes,  mais  on  pcut  assurcr  qu'clles  pcrfectionncnt 
k  langagc  Danle,  partanli  <ä  cause  de  ses  dvlaub',  -exigeait  plus 
de  goüt  que  d'exaclitudc;  -I'extreme  fidilü^  scrait  unc  infidilit^  cx- 
tr^ie*."*)  II  fallail  continuellement  corrigcr  le  poele,  refaire  ce  qul 
clait  mal  fail.  C'e&l  ce  que  Rivarol  appelle  une  bis  (Hl,  ^32)  voller 
la  naTvef^  grossiere  du  texle  .  .  .  par  la  noblessc  du  slyle  du  traduc- 
leur-.  Cest  peiiJ-etre  liop  dirc,  avcc  M.  Bouvy,  que  la  traductbn 
cn  prose  de  Rivarol  *n'csl  gucre  niicux  dans  l'esprit  du  poeme 
que  (es  fragmenls  de  Jraductions  en  vers  de  Voltaire-n*')     Rivarol 


t90 


■anndlf,  VoTtofre  d  Dotite.    If 


faJt  mieux;  il  veut  rendre  en  style  soutenii  ce  que  Voltaire,  domine 
par  son  p^nchant  naturel,  reproduit  avec  utie  lourniire  burlesque. 
VJllcmain,  qui  fitl,  ^vcc  Qinguert^,  des  premiers  cn  Hrance  ä  parier 
di^emeiit  de  Dante,  desapprouvait  1e  travail  de  Rivarol,  ei  calmail, 
avec  sa  daif\'oyance,  retithousiasme  de  Chenedollt:  -J'aime  mieux 
Ic  vrai  Dante,  simple,  naif,  encrgique  et  grossicr  meme  Je  n'atm? 
pas  que  Rivaro)  fasse  des  loiirs  de  Force  et  delegance  pour  ennoblir 
ce  qui  est  bas  et  franctiemcnt  grossier.  Pourquoi  dire  avec  recherchc 
el  pi}riphr3sc:  versaut  ä  jamais  des  larmcs  qui  n'arrosent  plus  leur 
poilrine-  (-Enier-j  XX),  el  ^courbant  avec  efforl  les  noires  voöles  de 
son  dos,  il  leur  donnait  pour  Ic  d^parl  un  signal  immonde-  (XXI)? 
Ces  phrases  ingenicuses  et  rechcrch^es  forment  le  veritablc  conlre- 
sens  avec  le  ford  de  l'ouvragc,  dies  detonncni  avec  )e  caractere  de 
roriginal»-**) 

Le  premjer  tradudeur  de  l'^Enfer»,  qui  pr61udait  au  culle  voue 
k  Dante  par  Marguerite  de  Navarre,  n'avait  pas  de  ces  scrupules  d 
traduisäit  tout  bonnemenl,  avec  plus  de  vigueur  et  de  fidelite^  La 
poesie  de  Dante  a  gardc  diez  lui  unc  saveitr  de  Toriginal  que  l'on 
cherchc  en  vain  che^  Rivarol  Meme  Christine  de  Pisan,  si  nah-c  dans 
ses  sentiments»  si  sinccre  dans  son  admiration  pour  le  ■vaillant  pocle-» 
n'avait  pas  affajbli  aussi  pitoyablemenl  que  Rivarol,  dans  un  tercct  qu'clle 
traduisit,  la  voix  grondarte  de  I'invcctive  cclcbre:  -Godi  Fiorenza-, 
elouffec  dans  la  prose  du  Iraducleur  du  XVIll''  siede:  ■  Rejoiiis-toi. 
Fbrence,  puisque  ta  rcnomin«,  franchissanl  les  mers  et  les  empircs, 
a  retcnti  jusqucs  dans  les  Enfers'^  AudacicuK,  Rivarol  n*a  vouEu 
l'etre  qu'en  cel^bratit  son  propre  travail,  qu'il  croyail,  peut-etrc  de 
bonne  foi,  nouveau  el  originaL  Et  c'esl  bien  lui  qui  a  ose  dire 
que,  pour  remcdier  aux  defauta  de  Dante,  11  fallail  forcer  le  Ira- 
ducteur  -^a  un  peu  de  rivalilc",  qu'avec  Dante  on  devait  'S'clcver 
jusqu'ä  unc  sorte  de  crcatioti-.*")  Ce  mot  de  "creation-,  appliqu^ 
k  son  propre  talent  inventif,  fit  fortune,  tt  Buffon,  si  indulgent 
el  elogicux  envers  ses  amisj  Ic  retint  bien  v\\e,  pour  lancer  ä 
son  tour  la  phrase  que,  en  fait  de  style,  celte  traduelion  nou- 
velle  de  Dante  ^tait  «une  suile  de  criations*,  D'autrcs  ^foges 
suivlrent,*")  Les  edilions  se  niulttplierenL  La  vogue  de  cct  «Enfcr», 
que  Diderot,  Chenedolle,  Chateaubriand  el  meme  Vidor  Hugo  li- 
saieol,  dura  tout  un  sieclc,  II  y  cut  ccpendani  des  critiqucs  avises. 
M.  Framery,   p.  ex.,*')   qui,   loul  en  accordant  k  Rivarol  le  don  de 
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m^nieT  h  langue  frani^aise  avec  Line  prodigieuse  facilite,  Ic  talenl 
scduisanl  d'un  homme  -  n^  pour  ^rire*,  blämaienl  franchemerl 
l'allfnuatLon  de  l'art  eE  de  la  pens^e  de  Danle  dans  celLe  siiile  pre- 
kndue  de  crealions:  ■  Ce  dfeir  de  cr^er  sans  cesse  des  expressions 
nouvelles  a  uti  graiid  inconvenieit,  bien  eloigne  du  btii  oü  il  aspire, 
c'est  que,  loin  d'enrichir  la  langtie,  il   Tappauvril  ".'*■) 

Siibjugues  par  l'esprit  de  Voltaire,  les  traducleurs  de  Dante^ 
les  hislorjens  et  les  critiques  qui  ont  divagu^  sur  la  «Com^iea  et 
sur  la  vie  du  grand  po^le,  dans  le  si^de  vleilLissant,  ne  l'onl  pas 
moins  ^le,  sans  doute.  Entraine  par  la  foiigue  el  la  raillerie  vol- 
lairiennes,  on  se  vd  bienlöt  (enl^  de  s'enqiifrirf  n'importe  comment, 
du  poemc  evIravagaiU  qu'un  äge  barbare  avait  faii  fclore,  On 
desira  connaitre  les  d^tails  de  la  vie  de  son  aiileiir.  L'abb^  Do 
Sade,  compilanl  ses  H.M^moires-  sur  Petrarque,  aurail  aime  disserler 
aitssi  sur  Dante,  ajouter  un  pendanl  a  son  grand  ouvrage  sur  le 
solitaire  de  Vauduse,  'Serail-il  donc  vrai  que  la  Nation  la  plus 
spirimelle  de  l'Europe  le  contiailrait  pas  bien  encore  les  (rois 
hommes  ä  qui  eile  doli  le  pljs  et  qui  lui  fönt  le  pEus  d1ionneur«? 
C'est  airsi  que  l'abbe,  fier  de  son  erudiiion,  aposlrophe  les  -  per- 
sonnes  d'lülie  qui  aimeni  la  po^ie  et  les  lettres-^.*^)  Toutes  les 
vies  de  Dante  el  de  Boccace  parues  jusqu'alors  luj  paraJsseni 
^avoir  les  m^mes  d^fauls  que  celles  de  P^trarque»,  •  Clles  sonl 
SU  perfidel  les,  etrangl6es,  pleities  d'erreurs,  danach  ronistnes  el  de 
bevues '.  En  pleine  ferveur  de  recherches  sur  la  vie  de  Pelrarque, 
il  avait  lui-meme  -  rassemble  un  gmnd  nombre  de  tuateriaux  pour 
Celles  de  Danle  el  de  Boccace^,  et  il  se  proposait  de  les  mettre  en 
ceuvrCi  pourvu  qu'on  ne  le  previnl  pas  en  Italie.  Eül-il  execute  ce 
projet,  nuE  doule  qu'ii  aurail  pris  conseilr  plus  qu'il  n'eüt  fallu,  chez 
Voltaire,  ^granü  maitre  de  la  critique",  comme  il  l'appelle,  °le  meJL- 
leur  juge  qu'on  puisse  citer  sur  celte  matiere  ,  exalte,  flute,  encense, 
redoutf  de  lout  )e  monde,*^) 

Malgre  la  farce,  plus  cruelle  que  plaisante,  jouee  ä  son  eher 
ami  l'abbe  De  Sade,  malgre  l'article  demolitiE  sur  Petrarque  de  la 
«Oazetle  litteratre»,  desavou^  ensuile  par  Voltaire,"*)  avec  une  efiron- 
lerie  et  une  imperturbabilil^  incomparables, ")  l'abb^  resta  prosleme 
aux  pieds  de  l'dulel  de  son  dieii  de  la  crilique.  Pour  rehausser  le 
prix  de  son  ouvrage,  il  aurait  bien  voulu  ('Mem.>,  III,  p.  XVII)  <que 
ce  grand   maitre,   qui   a  montr^-   Laut   de  ^oüt  dans  so   criliquc  de 
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■  profus  de  scs  ki^ons-,  Deux  volumes  sur  Pcirarquc  accaWcnl 
Vüflsire.  -J(f  vous  en  remercic  de  lout  man  acur,  ccril-il  k  l'abbe  . . . 
Je  prcnds  d'iüleurs  aclueüernenl  pcu  d'inlerel  aux  vcrs,  soll  anciens, 
soll  modernes;  je  suis  vieux,  faible,  inalade  >-*')  Les  le^ons  de 
Voltaire  n'auralent  pas  reus&t  ä  subslituer  l'admiration  de  Danle  a 
Celle  de  Pelrarque,  manifeslement  *le  plus  beau  genie  qu'ait  pro- 
diiit  UTie  contree  fertile  en  grands  hommes  *,  le  poete  k  qui  *  Iö 
letlres  en  g^n^ral,  1a  langue  e\  la  pofsie  Tcscane  en  particulier  ont 
le  plus  d'obligation ",  qui  a  °.lir^  les  lellres  de  [a  tiarturie  oü  ellcs 
^taient  ensevelies:»  (=M^in,»,  I,  pp.  IV,  LXX).  D'aillcurSr  si  Von  exceple 
quelques  d^Iails  secondaires  sur  Dante,  sa  vie  et  ses  wuvres,  puis^s 
aveugl^mtnl  aux  sources  les  plus  commimes,^^)  le  commentaire  ä 
r^pttre  de  Pelrarque  k  Boccace,  remercianl  son  ami  de  Texemplaire 
de  la  -Comedie*/^)  chapitre  evidemment  'le  phis  interessant  pour 
les  litterateurs  Italiens»,'*"')  c'est  encore  !a  voix  magique  et  toule- 
puissante  de  Vollafre  qu'entend  l'abb^  De  Sade,  loreque,  dans  l'inlro. 
duction  de  son  ouvrage  (p,  S),  il  juge  Danle,  auteur  de  »ce  Poeme 
bizarre,  plein  d'idees  sublimes,  de  coujm  de  pirceau  liardis,  et  de 
beaui^s  singuiieres,  qui  le  foni  IJre  encore  aujonrd'huij  malgre  son 
obscunt^  el  ses  d^fauts*, 

Trois  ans  avant  la  divulgation  des  -^Leltres  chmoises»,  Micbel 
Paul  de  Chabanon,  ami  de  Voltaire  et  de  Marmontel,  quI  paraissail 
de  lemps  en  temps  ä  Fertiey  avec  son  coll^ue  La  Harpe,  et  rece- 
vajl  de  Voltaire  des  eloges  flatteurs  pour  sa  traduciion  de  Pindare/*^) 
de  sages  conseils  sur  la  composition  de  nouvelles  tragedies,  -tnu- 
sicien,  poete,  philosophe  et  homme  d'espril -,  comme  l'appelait 
D'Alemberi  (-Corresp.-  de  Vollairej  XIII, 94),  convaincu  des  grands 
defauts -^  des  ^folies  trisiemeiH  plaisantes '  de  Danle,  rachelees  en 
partie  par  des  «^beaux  morceaux  de  po^iei^,  bäclail  une  -^Vie  du 
Dante-,  chinoise  eile  aussi^^"^)  melee  ä  des  analyses  et  ä  d«  tra- 
ductions  en  vers  alexandrins  de  l'-Enfer-.^**)  Tiraboschi  appelle 
un  monument  d'mcxcusablc  jgnorance  et  de  16geret^  i*'j  celte 
•  Vic",  fort  crittqudc  plus  tard  par  A.  W,  Schlegel.  Elle  n'est 
pas,  cependani,  tont  ä  faiL  ä  mepriser,  puisqu'elle  donnait  quelques 
renseignements  sur  les  -  opere  minori^""^)  et  louait  meme^  ce  qui 
ätait  inoui  en  France,  la  lyrjque  de  Dante,  nullement  inf^rieure  k 
Celle  de  Pelrarque,'"*)     Un  crilique  du  -Journal  des  Savanta»  (juin 
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i77^)i  diarrn^  de  l'ouvrage  de  Chabanon,  ose  dire  enfin  que 
^parmi  cgs  reslaiirateurs  des  LellreSi  jl  en  est  peu  d'aussi  ciJlebres 
que  le  Danle*. 

Ce  Dante,  devenu  cflfrbre,  est  malmenf  romme  on  sail  par 
La  Harpe,  dans  ses  legors  et  dans  ses  critiques,  avec  une  hardiesse, 
im  achanrement  ei  une  intransigeance  pour  tout  ce  qui  n'^tait  pas 
dans  le  goüt  frani^ais  toul  a  Fall  dignes  de  Voltaire,  son  maitre  et 
son  modele.  Epris  du  Tasse,  adoraleur  de  Racine,  faisant  -  ses 
d^tices''  de  'Phedre^  et  de  -Mörope',  irnle  conlre  ceuv  qiri  vantenl 
Sans  cesse  «la  nalnre  brule«,  pr  envie  de  -ia  nature  perFectionn^i 
("Eloge  de  Racine»),  il  donne  de  sages  'conseils  ä  un  jeime  poete», 
heureusi,  disait-B,  s'il  eüt  pu  -  rassembler  avec  joie  aulour  de  ma 
vieillesse,  /  ces  ^crivains  ch^ris  qu'adora  ma  jeunesse,  f  relire  et 
devorer  ces  ouvrages  charmants,  /  de  la  raison,  de  Tarne  fmmortels 
alimens,  j  me  r^chauffer  encore  de  leur  flamme  divine*.*") 

A  !a  -  flamme  divine  -  de  Dante  personne  encore  n'allail  se 
rechaufler,  Ouvrez  les  '■Encydopddies',  les  "Dictionnaires-  de  cri- 
lique,  les  -  Biblioüiöques  liistoriques  ei  critiques-,  les  -Vade-mecum» 
des  savants  et  des  Utterateurs  de  ce  lemps,  dejä  ferlile  en  compila- 
lionsr  si  par  hasard  vous  y  irouvez  des  rensefgnemenis  sur  la  vie 
et  les  tEUvres  de  Dante,  vous  pouvez  etre  sürs  que  c'esi  de  Tesprit 
et  de  la  critique  de  Voltaire  "J^)  qu'ils  dehvenL  Ce  son<  lea  juge- 
ments  arretfe  de  Voltaire,  avec  quelques  variations  insignifiantcs, 
qu'on  >■  ripete,  Tels  le  maigre  arlicle  sur  -Dante  Alighieri  ►  du 
*Dic*ionnaire'  de  Jean  Baptiste  Ladvocat,  "'*)  un  aulre,  postdrieur 
d'une  dizaine  d'annccs^  ajoute  par  I'abbe  Chaudon  k  son  -Nouveau 
dictionnajre  ■  ^^")  (Paris  1766),  et  une  causerie  analogue  du  meme 
Chaudon  dans  la  -NouveMc  ßibliotheque  d'un  hommc  de  goiit'-*'^) 

C'cst  encore  Voltaire  que  Le  Prevosl  d'Exmes,  professeur  ro>al 
ä  Paris,  suit,  en  composant  apres  Chabanon,  je  nc  sais  si  par  ploisir 
ou  par  distraction,  sa  -Vie  de  Dante»,  "^)  salmigondis  tire  d'une 
dtzainc  de  »Vics»  pr^cedenles,  Jtaliennes  et  franqtises.  bonnes  et  mau- 
vaises, '")  paüemmcnl  m^langte  et  cuisin^es,  II  y  a  de  nos  jours 
des  ouvriers  qui  travaillcnl  comme  lui,  compilalcurs  sans  l'ombre  de 
scnliment  csthctique,  sans  ämc,  sans  jugemcnt,  sans  corsctence  indi- 
viduelle, ■  Irombclti  e  rccitaloti  dclT  altrui  scicnza^  comme  aurait 
dit  Uonard  de  Vinci,  "^)  Cette  *  Vie  -  est  omce  d'un  choix  de 
Iraduclions  dans  tous  les  styles,  prlacs  h  diHerenls  aiiteurs, '")  parmi 


lesquels  figure  Ic  bon  vieux  Grangier,  quc  M.  Le  Prevost  liouvc 
parfols  «fnergique*  {p-  13J)-  Unc  seulc  fois,  si  j>  ne  nie  trompc, 
noirc  auleur  essaie  de  reproduire  des  vers  de  Danle  dans  sa  prosc, 
ei  il  hasarde  une  Iraduclion  sacrilege  du  Tcielancolique  *Eja  giii  Von 
che  volge  il  desio»,  «allegorie  doni  Danle  s'csl  servi  pour  d^oirc 
le  CT^pusciiIe  -  (p.  111):  'iD^ja  l'heure  ^(ail  arriv^e  oti  ccux  qui  s'em- 
barquenl  comtiiencent  ä  se  rappeler  avec  aUendrissemenl  l'adieu  qu'ib 
ont  dit  le  m^me  jour  ä  leurs  amis  en  les  qiiihanti.  Voltaire  lui 
avail  appris  que  le  po^me  de  Dante  rerferme  des  vers  heureuK  el 
nalfs,  re  vieillissanL  jamais;  Vollaire  liii  diele  les  niols  de  sa  <Prf- 
facc>:  <0n  est  gfn^ralement  persuad^  que  la  Divine  ComWie  ne 
eontienl  qii'un  pelJI  nombre  de  itiorceaii>:  dignes  de  plaire;  inai&  ces 
morceaiix  sont  de  (a  plus  grantle  beaul^^.  A  Taidc  de  Chabanon, 
Le  Prevost  d'Entnes  rel*ve  cependant  quelques  lleLirs  de  poesJe,  meme 
dans  1a  lyrique  de  Dante,  et  trouve  admirable  surtout  la  chanson 
■  Donne  ch'avele  inlelletto  damore:.  -Les  El^gies  des  Pontes  mo- 
demesi,  djt-il  une  fois,  -exprimcnt-dles  mieüx  le  seriiment?»  Vol- 
taire Itii  apprenait  aussL  ä  ne  point  exag^rer  les  louanges,  ä  con- 
damner  -le  mauvais  goCiti  de  la  ficlion  dantesque,  *les  peiniures 
d^goülanles*,  les  -imperfections  >  r^obsciiriE^  du  slyle^^  les  *  6nignies» 
sur  lesquelles  s'exer^aienl  sotlement  les  co m mentale u rs ,  *les  exira- 
vagances^  de  plusieurs  seines,  parodi^es  ä  merveille  dans  la  tra- 
duction  originale  de  l'episode  de  Guido  -^pollron',  que  ceiie  nou- 
velle  -Vie"  ne  manquait  pas  de  reproduire.  "•)  L'enfaniillage  cri- 
tlqae  est  couronn^  par  un  conseil  Strange,  que  le  bonhomme 
aurait  voulu  donner  ä  Dante.  D^barrass^e  du  superflu,  cetle  grande 
Vision  d'Gulre-lombc  aurail  pu  fort  bien  se  r^duire  ä  Irois  charls 
(p-  1*S):  <Supposons  que  [a  Divine  ComMie  ne  soit  composee  que 
de  trois  chanls:  celui  de  l'Enfer  rcpresentera  seulemenl  le  Tartare,  oii 
le  Po^le  renfermera  Jes  principaux  auleurs  de  la  guerre  des  Quelfes 
et  des  Gibelins  . . .,  dans  le  Purgatoire  on  y  retrouvera  ceux  qui 
ont  *tö  plus  malheufeux  que  coupables  ...  Les  Ombres  relenues 
dans  ce  lieu  de  peine,  gemiront  de  languir  dans  Tobtcurile,  eti  alten- 
dant  avcc  une  sorle  dimpatience  Tinstant  oü  elles  doivent  jouir  de 
la  tumiere.  Ici  flnira  Le  sccond  chanl.  Les  premiers  traits  de  ceite 
lumjere  si  desiree  se  feronl  apercevoir,  el  Dante  passera  du  Purgaloire 
dans  le  Paradis  terreslre,  et  de  lä  a  lümpir^e  _  .  .  L'.Auteur  fera  dans 
le  troisieme  chant  r§loge  des  honimes  vertueux  morts  de  son  temps». 
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II  fallait  que  Millol  revinl  ä  Dante  dans  son  -Histoire  Ifttf- 
rairc  des  Troubadours  (Paris  1774),  el  qL'H  tilre  de  curiosil^  if 
rappeiät  (p.  247)  le  supplice  inflig^  k  Berlran  de  Born,  condamn^ 
dans  TEnfcr  ä  porter  »e»  guise  de  larlerne  sa  propre  l&te,  sdparfe 
de  son  Corps-,  'pour  avoir  divisc  le  chef  et  les  membrcs,  en  ar- 
mant  le  jeune  roi  d'Anglelcrrc  contre  son  pere>,  Dans  l'appre- 
datioTi  incidente  de  Dante,  donnant  ^l'essor  du  g^nie  a  la  languc 
italicniie  \  le  jugemenL  des  ancetres  n'est  nullcment  dcpassc»  ei 
Crescimbctii  fait  loi.^'^  II  est  rare  que  le  nom  de  Dante  lombc 
sous  la  pluTTie  des  tndudeurs  et  des  anrotateürs  des  anciens.  U 
tomba  par  malheur  sous  la  plume  Je  l'abb^  Ricard,  traduisant  les 
«CEuvres  moratrs  de  Plutarquet;  et  )e  ne  saJs  oCi  est  puis^e  la 
itotice  qiie  Plularque,  dans  le  traile  « Des  dÖais  de  la  justice  divinc* 
qui  s'acheve  par  l'histoire  de  Thcspcsius  'Lconduit  cn  esprlt  dans 
les  cnfers'eUtemoin  des  divers  genrcs  de  supplice  divin»,  avail-fourni 
des  id^es  au  Daule  pour  la  description  du  siipplic?  des  sc^lfrats 
dans  son  Epfer;,"*)  II  >  eul  d«  sots  qui  crurent  I'abb^  sur  parolc^ 
cl  s'elonnerenf ,  el  s'indignerenl  de  ce  que  Danle,  loin  d'offrir  unc 
«tr&lioR  originale»,  allait  prendre  au  fond  du  tralt^  philosophrqire 
de  Plularque  *  le  plan  el  Taction  >  de  son  Enfer.^'*)  Pen  s'en  fallut 
qu'un  auire  ;*bb^,  bien  plus  c^l^bre  que  le  Iradudeur  de  Plutarque, 
l'abt)^  Delille.  ikv^  ä  l'^cole  esiliftique  de  Voltaire,  chami^  de  la 
«Henriade'/")  n'accusät  ä  son  tour  Dante  de  plagiat.  II  pourvoyait 
de  noles  le  Vl^  chant  de  l'^EnMe:  qii'il  IraduisaiL  Les  ilugentes 
campi  »I  la  ■'campagne  des  pleursr^,  evoqutrent  le  Souvenir  du  lirrbc 
de  Dante.  Mais  quel  souvenir!  -Au  reste  le  Dante  ,  dit-il,  imite 
a  sa  maniere  dans  son  Enfer  ces  belles  fictions  de  Virgile.  II  place 
aussi  les  amans  dans  une  plaine  oCi  Ion  n'entend  que  des  soupirs, 
el  qui  est  loujours  agit6e  par  les  orages  \  Et  apr&s  avoir  si  brusque- 
inent  secoue  les  *sospiri'  /  che  l'aura  elerna  facevan  Iremare",  il  ajoute: 
*ll  est  bon  d'observer  qn'un  des  poöles  les  plus  onginaux  de  l'lölie 
moderne  n'est  le  plus  souvent  qu'un  imitateur  bizarre  de  ce  m&me 
Virgile,  a  qui  cerlains  criliques  refusent  le  titre  de  genie  original«. "") 


Cest  ercore  vers  la  fin  du  siede  domin^  si  faclfcment  par 
resprii  de  Voltaire  que  la  fameuse  inscription  placee  ä  Tentr^e  de 
i'Enfer  de  Dante   obtint    une   ceriaine  vogue   parmi   les  litt^rateura. 
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Que  n'expnmaJt-on  pas,  et  quel  abime  creu^alt-on  dans  Täinc  ivtc 
ce  laconique  -Lasdate  ogni  speranza,  voj  ch*entra(e>!  Louis  Racine 
observe  que  ce  vers  reparaii  chez  Mifton."=^)  Rivarol,  qui  le  traduit 
assez  faiblemeiil:  'Enlre,  qui  que  tu  sois,  et  laisse  Tosperance  /■*) 
en  est  visiblement  saisi.  Son  ami  Chamfort,  k  La  Rochefoucauld 
de  son  tetnps,  qui  tnett^il  de  l'ironie  dans  les  pensees  les  plus  se- 
rieuses  el  avail  patfois  la  verve  de  Henri  Bayle,  piroiigi,  consultf, 
caresse  meme  par  Voltairef  raisonne  une  fois  sur  l'esp^rance,  sorte 
de  'charhran  qui  rous  trompe  sans  cesse%  ^  Pour  moi ',  dit-il,  ^le 
bonheuf  n'a  commenc^  que  lorsque  je  l'ai  perdue.  Je  mellrais  vo- 
lontier sur  la  porte  du  Paradis  le  vers  que  le  Danie  a  mis  sur 
Celle  de  l'Enfer:  r  Lasciate  ogni  speranza,  voi  ch'enlrale  >,  *")  Celait 
une  sentcncc  acquise,  qui  se  popularise  peu  ä  peu,  qu'on  repcle  ä 
l'occasion  et  qui  fail  forlune.  Figaro,  le  häros  de  Beaumarchas, 
s'en  souvient  dans  une  lirade  qu'il  fatt,  se  promenani  seul,  dans 
l'öbscuritd,  sur  scs  misercs  d'aulrefois:  ^Aussi  je  vois  du  Fond  d'un 
fiacre,  baisser  pour  moi  le  pont  d'un  chäteau-forl,  k  l'entrec  du- 
quel  je  laissai  l'esperanccv  {-MariaKe  de  Figaro-,  V,  3).  Esm^nard, 
qui  avait  emprunl^  son  Danlc  chez  Rivarol,  et  encadrait  de  notes 
IMmagination  »  de  Delille,  trouve  que  «  passage  de  Dante  '  ctail 
regardc  partout  commc  le  modele  d'une  precision  cffrayante  et  d'un 
sublime  profond  cl  tdn^breux  comme  le  sujel  de  son  po^rae».^") 
Delillc  introduisait  dans  k  tableau  qu'il  Fait  de  Dante  son  ^Ici  plus 
d'esperance*,  que  Chateaubriand  i'oublicra  point  dans  son  «Q^nie  du 
christianisme^  (Livre  IV,  chap.  IX),  et  que  Theophile  Gautier  se  plaira 
a  paraphraaer  encorc  plus  tard,  Rien  de  plus  sombre  dans  le  plus 
sombre  des  poemes  que  ces  mots  ecrits  'aux  portcs  du  gouffre 
oü  r^nc  la  vengcancc*.  ^^''j 

Pour  la  pluparl,  k  po^mc  se  reduisait  ä  celte  sentcnce  memo- 
rable,  aux  scenes  d'Ugolino  et  de  Franccsca. *'^  S'il  n'^Iait  -con- 
sacrf  par  dcux  ou  trois  episodes-j  disait  Esmfnard,  qLii  s'en  sou- 
cicrail,  qui  le  liralt?  On  en  est  encore,  malgr^  tout,  malgrf  le  temps 
qui  passer  ^^  goüts  qui  vanent,  Thisloire  et  la  critique  qui  gagnenl 
en  circonspection,  en  exactilude  el  cn  profondeur^  on  en  est,  cn 
cc  qui  conceme  Dante,  au  goüt  de  Voltaire  et  k  ses  prfdjledions 
KKclüsives.  On  n'osc  apprfcicr  ce  qu'il  condamne,  Cepcndanl,  c'esi 
contrc  le  goüt  de  Voltaire  que  le  siede  vieiilissanl  s'elcvcj  qu'une 
uiode,  que  le  rot  de  la  gaitd,  le  mailre  des  belles  convenjint'cs  aurait 
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appelfie  Funeste  et  jmpitoyablement  raill^c,  amäie  les  csprits  k  sacri- 
fier  h  tendressc,  rharmonier  l'^motion  douce  et  paisible,  au  tetrible, 
k  l'effrayant,  au  lugubre.  au  troubk  et  ä  Mfroi  du  cceur.  Les 
quelques  voix  isolees  qui  grondaknt  mena^nlcs,  au  plus  fort  de 
la  gloire  de  Voltaire,  foul  maintenant  chorus.  Le  public  est  Friand 
du  terriblc,  et  les  aulcurs  qui  viscnt  k  l'effet  entaasent  horrcurs  sur 
horreurs-  Le  cid  se  couvre  de  nuag:es  noirs.  L'orage  est  dans 
Tair-  Sur  la  scene  des  speclres  se  prominent.  On  aimc  k  clrc  en 
proie  ä  l'inquietude  et  ä  l'angoissc.  On  se  üvre  avcc  charme  au 
d&espoir,  C'esl  l'heure  des  rouiantiques  qui  va  sonner  Oti  attri- 
bua  qadque  temps  cettc  vogue  ä  rinfliience  de  Shakespeare.  Avant 
de  traduire  I'^Enfcr-  de  Dante,  Moutonnct  de  Clairfons  tissc  ua 
petit  roman  d'a  vertu  res,  d'une  extreme  langueur.  tächanl.  dit-il,  '-d'i- 
miler  la  siinplidle  grccque,  el  d'^carler  les  sombres  vapeurs  de  Tariglo- 
manie,  qui  causenl  presentement  des  vertiges  dans  toutea  les  letes', 
tOn  ue  sera  point  fatigu^,  effraye,  dcchtrd,  suffoque,  an^nti  ^  k  la 
lecturc  de  son  ouvrage,  On  nc  converscra  point  -lavec  des  scel^rab 
abominables,  souill6s.  noircis  d'horreiir  et  d'infamie».  On  ne  sera 
point  r^volt^  •  par  la  pelnfure  bideuse  de  personnages  odieuj  e( 
alroces,  doni  les  actions  affreuses  devraient  ftrc  ensevclics  dans  Ic 
plus  profond  oubli*.  Par  inalhcur  ce  sont  «les  femmes  tjui  donnenl 
actuellement  le  Ion»,  qui  propagent  cetle  fpidfmic-  Et  le  brave 
homme  de  *i'toier:  ^Que!  puissant  genie  pourra  nous  gu^rir  d'un 
Iravers  auäsi  ridicule  el  aussi  dangercux  ?  v  ^*') 

Je  ne  crois  pas  qii'il  pensiit  aiors  ä  Dante  comme  anlidote 
salütaire  ä  l'^anglomanie*  envahissanle, '*")  Mais  il  est  bien  silr 
que  la  faveur  accordee  aus  drames  de  Shakespeare  nous  valut  en 
Franee  un  retour  plus  fr^quent  aux  ^isodes  de  Dante  les  plus 
poignanls  et  les  plus  admir^s;  iE  est  sör  qu'on  eut,  pour  un  eertain 
lemps,  comme  parlout  ailleurs^  en  Italie,  en  Angleterre  et  en  Alle- 
magne/**)  une  esp^ce  d'ugolinomanie  inqui^tante. 

«Tout  le  monde  a  lu  et  on  a  traduil  dans  lautes  les  langL^s 
le  passage  de  Dante  oü  le  malheureuK  Ugolin,  repr&ent^  dans 
l'enfer  rongeanf  le  crAne  de  son  ennemi,  essuic  sa  bouche  a\'ec  la 
chevelure  de  ce  cräne  ensanglant^.  C'est  la  ^ute  du  traducteur, 
quand  ces  images  r^voitenl  au  lieu  d'effrayer».  Cest  T^piscxle  de 
Polypb&me  de  l'^Er^ide*  qui  inspire  celte  note  k  son  traducteur, 
l'abbS  Delille,  l'^abbö  Virgile^,'^']  trop  souvenl  applaudi  par  Voltaire. 
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|]  se  souvienl  de  Racine  et  de  la  fai^on  dorn  le  gnind  Iragique  d^guisail 
habilemerit  sous  des  dehors  terrifianls  ce  qui  eüt  inspire  le  d^goöt,  et 
il  rappelle  )es  vers;  'Mais  je  n'ai  plus  trouvä  qu'un  horriblc  melange  / 
d'os  et  de  chairs  meurtriSr  et  tralnes  dans  1a  Tange,  /  des  lambeaux 
pleins  de  sang  et  des  inembres  affreuKi  /  que  des  cliiens  d^vorans 
se  dispütaienl  entre  eux«.**-)  Personne  qui  ne  vit  daiis  T^pisodc 
dantesque  le  cotnble  du  palheiique  et  6i*  la  vigueur.  Moulonnet  de 
Oairfons,  le  traducteur  de  r<£nfer^,  se  plalt  ä  d^crire  Veffet  d'une 
leclure  de  l'^pisode  devant  une  m^e  et  sa  fille.  ^Je  regarde  ,  .  , 
comme  des  c<eurs  de  bronze  •,  dit-il  (p,  560),  *  ceux  qui  liseni  de 
sang  froid  ce  irorceau»-  Cette  scene  hantait  Jes  imaginalions.  On  y 
revenait  irstinclivement  ä  toul  Souvenir  d'effroi  el  d'hoTreur  Chamforl 
>  revienl,  dans  ses  considörations  sur  Tesdavage,  prolonge  par  ceux 
qui  proscrivent  la  doctrine  du  suidde:  -lls  venleni  noiis  lenir  en- 
Eerin^s  dans  un  cadiot  sans  issue;  semblable  ä  ce  sc^l^r^t  dans  le 
Dante  qui  fait  murer  la  porte  de  la  prison  ou  ftait  renferit»^  le 
malheureuj;  Ugolin  ■.^^)  El  le  versificaleur,  le  dfedamateur  Delille, 
ce  peinlre  -  en  style  dladin-,  comme  disait  Rivarol/''*)  renouvdle 
dans  son  poeme  sur  l'<  Imagination  ^  la  scene  lamentable,  les  <  sou- 
pirs  etouffes',  l'-horrible  constance^,  «cette  douleur  sans  larmes  el 
ce  tnome  silence*.  -Non»  Oresle  fuyant  Ics  deesses  severes,  /  ces 
scenes  qui  hätaienl  l'enfantement  des  meres,  /  n'effrayaient  poitil 
autant  roreille  ni  les  yeux*.*^)  Veut-il  decrire  Ics  angoisses  du  mal- 
heureux,  6gs.Ti  datis  les  -<  noirs  d^dales^  des  catacombes  romaines, 
'la  profonde  horreur  des  ombres  stpulcrales-,  11  invoque  Dante^  le 
poele  qui  tra<;a  d'Ugolin  ■^Taffreux  lableau'.  -Terriblc  Dante,  viens, 
prete-moi  ton  pinceau,  /  prctc-moi  tes  couleurs»,  -  <Prete-moi 
tes  pincGaux>j  s'^crie  ä  son  lour  Esm^nard,  appdanl  k  son  aide  Ic 
'peintre  de  l'Enfer-,  qui  fit  ^parier  le  spcdrc  d'Ugolin-,  qui  nous 
montra  -ses  filSj  epuis6s  par  la  fnim,  /  cotlant  leur  boudi<:  a^/Jde 
ä  ses  mains  patemellcs-,  pour  tracer  avcc  loules  Ics  horreurs  con- 
venables  le  tableau  des  souffrances  et  du  demicr  supplicc  du  heros 
de  son  poeme  ^  La  Navigation  -,"■) 

Ugolino,  dest  la  pi6cc  de  resistance  des  tradiideurs,  On  Tiso- 
lait  aisement  du  reste  de  T'^Enfer*,  ä  Texemplc  des  tradudeurs 
anglais:  Jonathan  Richardson  (1719)/=')  Joseph  Warton  (1756) 
et  l'auteur  des  -f^uits-J")  Louis  Racine  prodigue  des  loüangcs 
ä    la    traduction    latine    de    Charles    Lcbeau,    que    Moulonnet    de 


Qairfons  {p.  S62)  Irouve  -digne  de  Virgile -,'*")  Marmonlel, 
qui  compare  la  scene  Iragique  d'LTgolmo  avec  le  Ubleau  de  la 
'  Hennade "  de  I'- Homere  fran^is*  repr^senlant  une  mere  €gor- 
geant  son  fils  pour  assouvir  sa  faim,  c^l^bre  la  iraductioEi  de 
Waielel,  l'artisle  IJtleraleiir,  ami  de  D'Alemberti  et  du  c^nacle  des 
Encydop^distes.  '*")  Pommereul ,  le  Iradudeur  de  Bettirelli ,  Le 
Prevosl  d'Exmes,  d'aulres  encorc,  louent  ia  Iraduction  de  GassendJ, 
ofHcier  d'artiUerie,  qui  savaiL  ä  tnervetlie  aJlier  les  vers  aux  «Aide- 
memoire*  ä  Tusage  des  soldals. '")  Les  essais  de  Iradudion  pul- 
lulent  el  se  muiliplienU  Lesbroussat  livrait  encore  en  1£L01  le  frag- 
metit  d'Ugolino  aux  appJaudissements  des  ledeiirs  de  son  -Almanach 
poetique-,"') 

11  faul  lire  !'•  Examen-  de  M.  De  Leyre  sur  'Romeo  et 
Julielte«  de  Ducis,  qui  eut  l'elonnante  id^e  de  fondre  ensemble  la 
sombre  donnee  d'un  drame  de  Shakespeare  avec  le  lugijbre  de 
Danle»  pour  comprendre  la  fren^sie  e(  le  d^lire  qui  s'emparaient 
des  cofure  sensibles  des  contemporains  du  vieux  Voltaire  au  r6:ii 
des  malheurs  d'Ugolin.  --J'enlends  avec  ur  d^chircmeni  horrible  ce 
tripie  cri  de  mes  enfants  .  ,  ,  et  je  tombe  avec  lui  dans  une  sortc 
de  dilire,  oü  je  ne  respire  que  le  sang,  les  t^nebre3  et  les  tom- 
beaux-  5i  quclqu'un  vcut  encore  me  dlspuier  mes  larmes,  mes 
sanglols  et  mes  cris  de  douicur,  d'admiration  et  d'applaudissement 
a  cetfe  ircroyable  scfcnc,  qii'il  m'airflchc  le  ctxwv,  et  m'^pargnc  de 
voir  tous  les  maux  de  mon  siecle,  et  nolre  lache  humanili  qui  esl 
la  mort  de  la  v^ritable  sensibilitf ». '")  Apre  et  lendre,  hardi  et 
limjde  k  la  foiSj  rinieur  aux  beaux  reves  lugubres,  ayani  dans  son 
'Clavccin  poetique,  des  jeux  de  lonncrre,  unis  aux  jeux  de  flute», 
Ducis  etait  conslammcnt  poss6d6  par  les  grands  sujeb  qu'il  em- 
pruntait  aux  grands  poetes  pour  en  faire  son  salmigondis  k  Tusage 
de  la  scene  fran^ise.  » Ma  muse  est  inroccnlc»,  chantait-il  dans 
ses  «Souvenirs»,  «cr^dulc,  voyagcuse,  el  l'hölcsse  eJ  ramanle  /  lanlöl 
de  l'dysfc  et  lantül  des  enfers  *-.'**)  On  Ten  croit  sur  parole.  Sa 
muse  Innoccnle  voyageail  el  se  pourvoyail  sans  gcne  un  peu  par- 
louL  Son  pcnchant  pour  te  sonibre  el  le  monslrueux  ^tail  contenu 
par  un  vif  rcspect  pour  le  dictaleur  Voltaire,  le  grand  homme  ä 
qui  i\  devail  succ^er  a  l'Acad^mie,  el  qui  avait  ^daign^  Tencou- 
ragcr»,  -dans  l'obscuril^  de  sa  retraite*,  le  premier  qui^  -  mfilant 
pour  ainsi  dire  la  peinlure  ä  la  Irag^ie«,  avait  mis  «soiis  nos  yeux 
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des  tableaux  ou  path^tiques,  ou  terribles,  et  renforce  ['illiiäion  de 
Tarne  par  celle  des  sens*.^**)  Ducis  craint  1' extra vagance,  tout  en 
y  tombant  mortellement  Sans  s'en  aperc€voir;  il  ne  veut  pas  que  le 
spedre  de  ■SimiramiS'  el  celui  du  pere  de  Hamlet  se  montreni 
aux  Spectateurs;  suppnme  -  l'ex^crable  caractere  de  Jago  >  dans  son 
remaniemcnt  de  l'^Olhello-,  pour  ne  point  blosser  le  goüt  delicai 
des  Francs;  retranche  la  sc^ne  des  sord^res  dans  -  Macbeih'.^**) 
En  revanchc,  il  deborde  dans  l'horhble  dans  son  adaptation  du  drame 
'Rom^  ei  Julictle^;  fait  du  vieux  Mont6g;uJ,  comme  on  sajt,  un  Ugolin 
divorcur  infortune  de  ses  fils,  dans  la  lour  de  la  faim,  qvii  redame 
vengeance,  qui  inspire  la  terreur  el  I'borreur,  Dante  lui-meme  auniit 
fremi  de  celte  Fralcrnite  posthume  avcc  Shakespeare  ainsi  proclamee. 
Mais  le  brave  Duds  ne  connaissait  ^videmmcnt  de  Dante  que 
quelques  fragments  du  sombre  cnFer.  Dante  n'^tait  pour  lui  que  Ic 
po^te  des  tourments  et  des  tourmcntes,  le  lerrible,  i'implacable  jus- 
ticjer,  Ic  vcngcur  flelriasant  Ic  crinic-  'Dien  mcme«,  dit-ll  dans  une 
-£p!(re-,  -ici-bas  Iftchc  son  6pouvanle:  /  II  rcmit  la  Icrrcur  cntrc 
les  mains  du  Dante  ■*,  Ministrc  de  vengeance,  lel  encore  nous  ap- 
paralt  Dante  dans  1'« Examen ^  de  ce  -Romfo-  monstrueiix,  ecrivant 
ses  vcrs  vsur  des  lablcs  d'airain  avec  un  poignard  trcmpc  dans  le 
sang  des  Guelfes  el  des  Gibelius^  («iCEuvres',  111,  490),  Ducis 
veut-il,  trentc  ans  apr£s  la  coniposillon  de  son  -  Romeo  *,  accroitrc 
l'effet  el  la  vigueur  de  son  -Hamlet-,  -  il  refait,  en  s'inspiranl  de 
Dante,  un  nouvel  acte  de  sa  Irag^die.  =J'ai  läch^,  dit-ll,  de  trcmper 
nia  plume  dans  reucrier  de  Dante,  et  de  nie  placer  dans  le  plus 
prufond  des  vallees  maudites,  ä  la  lucur  des  torclics  de  Tisiphorie*. 
Ces  assemblages  violcnts,  ccs  coups  de  scfene  que  des  flambeaux 
d'horreur  eclairaJent,  plaisafetit  aux  utis  et  irritaieul  les  atjires.  'Ce 
Romfo*,  disalt  M*^  de  Lespinasse,  •...cela  n'esi  pas  mauvais,  cela 
n'cst  pas  mcdiocte,  cela  u'est  pas  mSme  ennuyeux;  mais  cela  est 
monslrueux,  cela  est  a  faire  fiiir»J*")  SI  la  pito  r&isla  quelqiie 
lenips,  c'est  gräce  ä  l'hisloire  d'Ugolino,  Meme  La  Harpe  y  Irou- 
vait  tout  mauvais,  exceple  ^  quelques  trailä  de  farce  emprunt^  ä 
Dante*.***)  De  ces  Irails  de  force  Ducis  dul  jouir  loute  sa  vie.  Bon 
redlateirr,  comme  Monti  el  Tieck,  il  comniuntquail  a  ccs  veis  une 
grarde  chaleur  d'äme,  On  l'enlendail  parfois  d^clamer  l'^ptsode 
d'Ügolin  <avec  une  memoire  imperturbable  , . .  une  beautf  d'organe, 
une  netletf  de  prononcialion  admirable  ».'*•) 
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C'est  k  nouveau  Mojitaigu,  forge  par  Ducia,  ustirpateur  des 
souffmnces  et  du  supplice  d'Ugolin,  qui  hante  rimaginalion  de 
Julien  de  Vinezac,  vcraificatcur  obscur»  auteur  d'un  dramc  » Les 
^poux  malheureux'',  suivi  de  "  pieces  Fugitivcs-  parmi  lesquelles 
figurc  une  •heroide^:  -Montaigu  ä  l'archevßqae  Roger  son  Tyrans 
C'est  Monlaigu,  cnkrmd  dans  son  »^asylc  des  tcnäbrcä«,  qui  ^crit 
son  ^pHre  ä  T^implacable  ennemi«,  -ligre  altert  du  sang  des  mal- 
hcurcux  mortcls-i  qui  invoque  aur  aa  t£te  la  vengeance  du  cid»  d 
dfcrit  Les  tourmcnls  qu'il  cndurc,  la  mort  de  ses  FiJSr  «rongcant  leurs 
fers-f  dfcbirant  °^leur  fianc-,  offrant,  pour  assouvir  sa  -faim  iJ^vö- 
rantc»,  ^Icurs  membrcs  niuiil^s  par  une  main  aanglantC",  et  qu'il 
d£vore  cnfin^  'Mon  änie  dcvint  sourde  au  cri  de  la  Naturc;  /  dans 
leurs  Corps  palpitants  je  Irouvai  ma  pälurc^.'*") 

Sur  )c  dcclin  de  sa  v\c,  Talma  vint  allumcr  cliez  Ducis  un 
feu  nouveau,  ebranler,  enflammer  son  cceun'*^)  C'esl  sur  la  Sug- 
gestion de  Talma  qu'un  dnquieme  acte,  un  ^cinqul^me  forfaLl>',  fut 
ajoutc  ä  l'ancicn  ^  Hamlet ',  Des  lueiirs  sinistres  riamboient  de 
nouveau  dans  l'iniaginaüon  en  d^lire  du  ito^te,  d  Ic  voilä  ä  fondre 
cnsemble,  conime  nouvel  appäl  pour  le  public,  «Shakespeare  et 
Dante  et  Talma».  Si  jamats  il  a  dfeire  quclque  chosc  vivcmenl^ 
c'est  que  Talma  <lance  ce  nouvel  acte  dans  le  public,  qui  l'idolätre 
comme  un  tison  infernal,  tout  fumant  et  tout  brClant,  et  qu'il  ne 
bisse  dans  Tesprit  des  s|:>ectateL rs^  ä  la  fin  de  la  piece,  que  la  coupe, 
Turre,  le  spectre,  Shakespeare,  le  Danfe  el  Talma»,  »Audaces  for- 
hina  juvat",^**)  Ce  Dante,  disp)cnsatciir  des  scenes  lugubres,  aux 
subftes  el  foudroyantes  invedives,  combien  de  fois  revient-il  dans 
les  rfves  exaltfe  de  Ducis!  11  se  croit  lantöl  possfde  de  l'esprit  de 
Danle,  punissant  les  coupables  dans  son  Tartare:  ■  Fr^missez  per- 
vers! /  M'y  voilä  sur  les  pas  du  Dante*  (^Les  Souvenirs»),  Tantöt, 
i\  se  r^ptte,  potir  mieux  s'ennammer,  les  seines  d'effroi  dans  les 
abimes  de  l'enfer:  »^Tout  mon  c(tur  est  glace,  lai[s  mes  sens  soni 
salsis^  /  parmi  ces  habltants  des  r^gions  maudiles,  /  mon  horreur 
me  le  dii :  Voilä  les  hypocriles.  /  enchain^s  deux  ä  deux ,  sans 
masque  desormais,  /  condamn^s  au  grand  jour.,.  /  sous  des  man- 
teauK  dor^  que  double  un  plomb  livide,  /  ils  marclient  harassäs 
dans  un  sol  vagiie,  aride  /  -  -  d'un  plomb  qui  les  ^crase  ils 
Iralrent  les  tortures  /  et  j'entends  lous  leurs  os  crier  dans  leurs 
joinlures».      11  a    beau   s'^crier:    «^  Maudit  auteur,  tals-loi,   /   porte 
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ailleurs  les  enfers,  ton  spectre  et  ton  effroi-.*")     Le  fanlöme  Ic 
poursüit  11  ne  s'eti  dilivrc  lamaiSn    [I  evoque  Dante  et  son  -Etifer*_ 
dans  r-ßpitre  k  Soldini-,  dans  l'^Epitre  ä  O^rard-,     <  Cesl  tr< 
voir  de  pleurs  ceHc  rive  fumaatc,  /   on  la  nature  est  morlc  el 
douleur  vivante-.     11  est  encore  dans  le  -cachot  cie  la  faim-,  mui 
par  ^l'alrocc  Roger-,  lorsqu'il  ccril  en  versa  Nipomuccne  Lemerder/ 
et  revoit  le  squelettc  du  malheureux  pere,  >  mort  d'horreur,    immo- 
bile et  glact  sur  la  pierre,  /    mort  d^iranl  la  chair»»  ayant  poi 
triste  compagnie  -les  os  de  sea  enfants-."*) 

Et  c'est  de  Nipomucene  Lcmerder,   cet  ami   de  Duds,    qi 
Dante,  -au  g^nie  vengcur-,  «imp^rissablo,  ^sublime-,  -ausl^re-p, 
*  terrible^*,  est  cers^  accueillit  -la  corrcspondance  furtive».     C'cst 
Lemercier,  äme  noble,  fiere  et  energique,  mal  a  j'aise  dans  la  societ£ 
des  sols,  des  läches  et  des  frivoles,  cnnu>^  du  ^mauvais  esprit^ 
du  -^goilt  vici^  des  vivante%  qui,  pour  soulager  ses  mis^rcs  et  ses 
cliagrirSi  aime  ä  -*  s'ctitretenir  avec  le  peiit  nombre  des  Ircpassö^i 
immodclS',  et  exhalc  ses  rcgrels  dans  les  -fipltres  ä  Dante  Alighicri»^H 
lnspir6  lui-m^me  par  la  musc  danttsquc,  "  rigide»,    -  si  äpre  et  si^^ 
impitoyable  ctivcrs  Ics  ctimes  de  rambitior^,  prenanl  tcrriblemenl 
au  s^neux  son  röle  de  Elagcllateur  du  vice  et  de  d^moliäseur  des 
tyranm'es,   M  adresse  ä  Darttt^  rhoimruige  de  sa  tCom^dic  cpiquc», 
Ics  -cbants  diaboliques^  de  sa  '^Panhypocrisiadc-.    »Montre  ce  nou- 
veau   pocme-j  dit-il   ä  Dante,    '  quand    tu   l'auras  lu  lou*  etiljer,  ä 
Michel-Angc,  ä  Shakespeare  et  meme  au  bon  Rabelais,  et,  si  Vo 
giralite  de  cette  sorle  d'epop£e  th^ätrale  leur  parail  en  accord  a 
vos  inventions  giganlesqucs  et  avec  Vinddpetidance  de  vos  gcnies, 
consuile-lcs  sur  sa  dur^o,    Lcmerder  croyail  ainsi  sc  distraire  «d 
spectacie  des  tristes  discordes";  -ainsi  que  Danle»,  il  »soupire  api^ 
les  lois  stables,  fondamenlalement  coiistitutiormelles,  qui  seules  assu- 
rerajenl  le  bonheur  el  rilluslration  de  sa  patrle»^  et  Dante  aecueilLai' 
Sans  doute,  dans  les  lieiix  silencieux  du  repos  ^leinel,  ces  effusions, 
ces  vceux  du  poete  de  «Clovisp,  de  »Charles  VI-<  de -Fredegondep, 
de   <  Charit  mag  ne>«  de   •ßaudouin»,   l'arrangeur  de  IMnfernal  spec- 
tade»,    «Les  ämes  humaines  sont  Jmmorlelles',  «elles  correspond 
ensemble    ä    traver^    tous  les    lemps    el   tou^   les   espaces  > .     Ains! 
consol^,    N^pomtic^ne   Lemercier    prerd   cong^  dt  Dante:    «Adieu 
donc!    pjLsse    ma  memoire  ftre   pmt^g^e  de  la  tienne   et   ne  pas 
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Voltaire  aurait  raül^  avec  sa  verve  diaboÜque  ces  diaboliquca 
furevirs,  ces  cxtases,  ces  cnlretiens  confldenlids  d'un  moriel  avec  les 
immortels;  mais  depiiia  longtemps  11  n'ftait  plus,  et  son  sceptre,  a 
rcntrSc  du  sicclc  nouvcau,  6tail  hnsL  Une  rdvolulion  litldraire 
s'accomplissait  en  France.  Les  idoles  d'aulres  lemps  allaienl  etre  di- 
LniKeSv  A  une  nouvelle  orienlaüon  de  l'espril  humain  corrcspondait 
un  id^al  nouveau  de  Varl  et  de  la  vie,  une  cuilurc  nouvcllc,  d'autres 
goüls  que  les  andcns.  On  songea  k  r^habilitcr  Danic.  On  lui 
engea  un  autcl  pour  les  besoins  des  ddvots.  Dank  fut  une  acqui- 
silton  des  toinanitques.  Un  abime  s^parah  Voltaire  dea  lendances 
el  des  aspiratioris  des  cenades  litteraires  nnuveaux  de  sa  patrie. 
Des  critiqucs  mal  avtscs  out  reproche  h  Vollairc  la  Jalousie,  rcnvtc  que 
lui  inspiment  la  grandeur  et  la  gloire  de  Danle-  Pouvait-oti  redoiiler 
de  Danle,  bien  enterr^  parmj  les  ruJiies  des  sledes  barbares,  cc  qu'on 
rcdoutait  de  Shakespeare:  une  vie  centupl£e,  exuberante,  des  pas- 
sions,  des  senliments  envahissanl  la  sctne  fiani;aise,  detniisant  le 
preslige  des  pieces  du  demier  h^rilier  de  Radnc? 

Bornons-nous  ä  constater  l'iinpuissance  de  Vollaire  k  p^nctrer 
le  monde  ^nigmatique  de  la  poesie  danlesi^ue,  k  descendre  dans 
rint^rieuT  de  Täme  du  sublime  visionnaire.  Impuissance  parfaite, 
irr^m^Uiable,  qui  ^'expiique  par  la  nalure  diam^tralemetit  oppoa^e 
de  Tespril  des  deux  poeles.  Le  grand  pr^cepte  de  Voltaire,  c'est 
eviler  loule  concentralion,  IduI  travail  penible,  loute  peus^e  tour- 
ment^;  se  distraire^  s'amuser  autanl  que  poisible.  Anx  pensfe 
tristes,  minant  la  vle,  opposons  la  sante  et  la  gait^  du  cceur. 
Choisissons  ßpicure  et  Hürace  comme  maitres.  L'arl  doit  tendre 
davantage  vers  la  dflicatesse  que  vers  la  force,  et  pourvoir  k 
noire  agräment  perp^tuel.  II  Faut  supprimer  les  secousses  vio- 
lentes,  les  accablements  du  cceur,  le  sombre,  le  lerribie,  le  fa- 
rouche.  les  profondeurs  lugubres.  Le  regard  de  Voltaire,  qui 
penetrait  ä  mervellle  les  premieres  coudies  des  senliments  des 
homnies,  reslait  ä  la  surface  des  couches  plus  proFondes.  Un  coup 
d'ceil  jel^  k  Vaventuie,  par  dislraction  et  par  curiositf,  sur  un  bm- 
beau  de  l'ceuvre  imp^n^able  de  Danle  (les  -Opere  minori-  n'exis- 
taient  pas  pour  luf),  sufflsait  k  fixer  et  forniuler  un  jugement, 
qu'on  respecia  et  qu'on  n'os^  enfretndre  de  lotigiemps.     De  beaux 


vcra  imp^rissables  st  cachcnt  au  milicu  d'un  poüme  illisible,  mon- 
slrucux;  cest  folie  que  d'en  vouioir  d^mckr  rembrouJlkmenl  per- 
pelucl;^'^)  rüde  et  grossierj  11  rebuUit  le  lecteur,  il  ofknsail 
goCiC  d^licaL 

Des  efforts  immenses,  des  dtudes  s^rieuses  et  palicnles,  unc' 
survciUance  aclive    el    cronlinucllt    de    nous-meniö,    pcuvenl  sculs 
vaincre  ei  dominer  nolre  n^lurel  rt  nos  indinatiotis,   nous  inspirer 
Tamour  et  la  v^neration   pour  les  po&tes  el  les  arlisles  qiii  anl 
moins  d'affinit^  avcc   nolre  monde  iirlerieiir.     Coiig^nial  en  pa 
ä   Dante,    Laniennais    pouvait   compretidte   et  aimer   Ic  poele   qu'il 
traduisait  et   )e  choisir  comme  phare  lumireux  dana  les  orages  de 
sa  vie.    U  n'^lait  pas  jusqu'i  leiir  masqiie,  dit  im  des  biographes 
Lamcnnais,    qui    n'offrit    enire    ciix    des    points  de  ressembknce. ' 
Pas  plus   que  Vollaire^  J.  J,   Rousseau,  savourani  vnluptueusetn 
5es  dicres  extascs,  sc  d^lassant,  s'ainijsart  de  la  coiitiiiueüe  r^verie 
qui  remplagail  chez  lul  1a  m^ditation  profonde,  la  grande  conceplion 
tragjqiie,  n'aurait  pu  pfn^trer  l'äme  de  Dante,  s'abreuver  aux  sourccs 
de  sa  po^sie  forte  el  virile,  Aussi  n'aborda-t»il  Jamals  la  lecture 
1a  *Com^die*,    maJgr^  ses  excursions,  ses  vagabondages  frfquen 
dans  le  domalne  des  litt^ralures  etrangtres,  et  je  ne  saurals  me 
prfecnter,  avec  Carducci,  que  la  ^Vita  Nova  >    el  les  "Rirae»'* 
eussent  pu  avnir  sur  lui  un  effel  s^lulaire  s'ij  Jes  avail  connues. 

Quolque  la  crUique  dantesque  de  Voltaire  soll  atfligeanle, 
fois  m§ine  revoltante,  on  pourraii  la  pr^^f^rer,  sans  qu'on  s'en 
dalis^r,  aux  dJthyrambes  el  aux  palinodies,  ä  renihousiasme,  tout  ä 
fait  machinal.  vou^  i  Dante  par  aes  admiraieurs  aveugles,  pares- 
seux,  exiatiques  el  idolätres,  insouciants  de  le  lire  et  de  le  com- 
prendre,  ^•*')  Quelque  superfidels  que  soient  les  jugemenls  de 
Voltaire,  entach^  de  l'invindble  raillehe,  sponianee  cliez  ce  '  cory- 
phee  de  llmpiet^"  qui  a  jou^  partout,  dil-on,  le  röle  de  destnideur, 
ils  ont  pouriant  servi  ä  quelque  chose.  L'indifference,  le  silen 
complet,  n'auraient  pas  r^veille  de  leur  sommeil  les  critiques,  tes  poetes, 
les  -hommes  de  goül-.  Si  Voltaire  parle,  loui  un  monde  l'^coule. 
Dante  put  ainsL,  grüce  a  luij  sortir  de  i'oubli  des  siecles, 
bläme  de  Voltaire  est  la  premJere  elape  de  la  renomm^  de  Dan 
en  Trance,"") 

Gelte  Sorte  d'explorateurs  legers,    clievauchant  k  l'avanl-garde 
de  la  civilisation,   curieux  de  louI,  altentifs  a  tout  ce  qui  se 
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aiitour  d'eui,  s1nlrodtiisan(  parloutj  tr^bucbant  iö,  se  relevant  ail- 
leurSj  est,  si  je  ne  me  Irnmpe,  malgr^  ses  erreiirs,  ses  chutes  e( 
se5  jngemenls  improvisfe,  indispensable  k  la  marche  de  l'hiima- 
nit^-""*')  On  n'arrive  k  decouvrir  le  vrai  —  h^las!  le  simulacre  du 
vrd,  le  seul  qiif  notis  soit  ^chu  en  paröge,  -  cjuaprfe  avoir  lütt* 
bravemenl  et  bris^  les  chaines  du  doute  et  du  mensonge.  II  a 
fallu  une  pr^paration  extrememen!  longiie  el  p^rillensc,  Tamour, 
succedanl  ä  l'apathie  g^n^ralei  I'^amor  che  muove  il  cielo  e  l'allre 
stelle^  podr  faire  naiire  Ic  culle  respectueiix  du  poete,  pour  f^on- 
der  un  lerrain,  resle  sl^rile  pendart  des  siecles.  De  plus,  pour 
rendre  justice  ä  Dante,  il  a  fallu,  en  France,  vaincre  une  disposition 
naturelle,  instinctive,  qui  porle  les  espnis  ä  goöter  un  arl  essen- 
üellement  different  de  celui  qui  se  cachc  dans  1a  poesie  de  Danlej 
disposilion  qui  touche  ä  notre  Stre  iniime,  qui  iteul,  sott  ä  des  ba- 
biludes  tnvdtdrdes,  soil  ä  des  traditions  anciennes,  k  un  concours 
de  circonstances  que  le  crllique  appelle  commodement  l'infiuence 
de  la  race.  Je  lisais  naguere  le  -Journal  intime-  d'Amiel,  et  je 
tombat  sur  ce  passage:^*')  'Ce  qui  manque  aux  fran^ais,  c'est  Tin- 
Uiition  de  l'unite  vivante,  la  perception  du  sacre,  rinhiation  nux 
mysieres  de  l'etre;  ce  qu'il  faul  leur  demander,  c'est  la  construction 
des  Sciences  speciales,  Tarl  d'ecrire  un  livre,  le  st>'lc,  la  poUlesse, 
la  grice,  les  modeles  lill^raires,  l'urbanite  exquise^  Tesprlt  d'ordre^ 
l'art  didactiquc,  la  disciplinc,  l'^ldgarce,  la  v^ritd  du  detail,  la  mise 
en  scenci  le  besoin  el  le  talont  du  proselytisme,  la  vigueur  des  con- 
dusions  pratiques.  Mais  pour  voyagcr  dans  rinFcmo  ou  le  Paradis» 
il  fanl  d'autres  guides;  eux  reslent  sur  la  tcrre,  dans  Ta  rcgion  du 
fini,  du  changeant»  de  rhi&ioriquc  et  du  divers.  La  calegorie  du 
mecanismc  et  la  melaphysique  du  dualisme  sont  les  deux  sommcls 
de  leur  pcnste.     Pour  en  soHir,  ila  sc  fönt  violencc-. 


Notes. 

(I>iij(l*in*  canMrera-t 

i>  Votr  K.  Torr*,  U  .Ltir^re  Vi  rgUitbf  e  la  .Dilr^i  di  iJihli-'.  [U 
nno  ilDdiD  -Li   toTiuiia  dl  Dame  ne\    strolo  pisiiio'',  dans  Ir  Olorn-  Dmi. 

IV,  1U  M. 

^  «Fcnc  il  BettinclM  un  po'  sgoncnto  dcllii  proprii  «uduE^^  ilaidcr&  rhs  alM 
d«G«  p/nvt  6'  ludacla  miggioit.  nt  iiirb  i\  Voltaire  3  «riTcnanl  roiilrr»  Doiilt.  tpfmndo  nsJ 
dl  iiQmatF  d>l  proprln  ca^i  la  1rni|iBfi-.  Ainit  rat>iiiiii]E  BrrEat^  dans  Ic  Glarn.  4lar.  d. 
leHcr-  lUl,  XXXIIJ,  ^09,  peismd^  qnc  VolljJrt  »noii  fu  Ispjralorc,  mt  Ispinto'- 

1)  Voir  A.  Tanr  dam  k  Giorir.  »tor.  d.  Jett.  lUL  XXVin,  ^29  et  L  Fami 
dm  U  RdBi-  bIbL  d,  leller  [lil-  Vl^  JDSx-,  qui  puiH  dani  U  MificelUncj   B«ltj  - 
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\tiyRgt  de  [4Bltiii*lli  tn  FraiicF-  Voyagt  dt  Otnfvt"  Rflaur  i  Lyta)  rt  comyilcfp  ii 
TeT^rF  d?  VrtllBirr,  imprim^  inujours  avpt  dn  rnulilitiOM  ttdi^usa:  -Jr  vnu  braufDiiii  dt  mij 
lu  Ifunt  homnic  qpc  vou«  charccBis  de  vniif  pijiqiirl  i  \iroav  H  qiii  □<:  iiic  l'm  lul  ^onJit 
qa'iD  bnBl  de  dflJ«  maiä".  —  A  rctfp  l^re,  FkuLndlJ  rcpondil  pur  une  in[u^«e  ditl^dr  Vffdh» 
15  lanvler  I76ü.  Vdr  JiUBsi  H  ulL  d.  Soc,  Pinl.  VJE.  ^B  w, :  -RImIü  -  .  -  che  il  gsnili 
offri  rgli  all'  amicn  Ip  Virjllianf,  fonrnirulinFnic  Ji  quiPlO  affcrmö,  ncn^ciHln,  nrtia  13«  iHTtn 
^  LGtll:  r  mil  nulla  di  Duilt  üfII'  Jitio  di  jirtKJiUiic  il  lütia,  t  \ii  uns  riea.  jii  ueia  ailUbt 
dl  lul  ncl  mtantt  de)  divio,  per  quAnin  ^oHa  p«r  volia  vcngini>  riferili  fiArtilaniarlc  *  vy^^mi 
dvUt  conversaiEaul  .  .  .  dfl  noslro  ^«uili  coL  liloaofo  Irancnc'.  M4lt  comment  r«ml  pHl- 
II  pdritr  (RüHi.  liibl.  VI,  loa :  wi)  ü'aw  -tif]at.\a  .  .  .  gnnaiuimi  cht  Ic  viqriiunp  c«i' 
cliaronc  »ria  dubbig  bil  cludlflv  de)  Vollair?'? 

')  Qd'dii  ar  Hjuvicnnc  6t  k  qiic  Vallfllrr  (crivoil,  cn  17T4,  tu  Irpduflcar  ibMen  d?  1i 
Hcnriidc  (OCuvrfB  t-XlX,  125}!  fj*  n'*i  p*  ni'aidfr  de  la  Fable,  cammo  onT  Uli  MavTTiE 
TArloite  et  I«  Taup.  La  t^vrriEe  ei  1j  i^Keiv  dr  noTre  iihrV^  tiF  le  penuptUiail  pai  Qui- 
ronqup  lertcra  paiml  nous  d'^bu^cr  de  tinir  cHemplc,  cn  mcLani  Ics  fahl«  Jüdniiiö,  uu  tirta 
des  dndenrK3,  ^  des  vfritf?  j^iicuHs  et  mL^ir»anln)  oc  kra  januis  qu'uii  monaliCH 

!^  T>uiB  EP«  >JoLca  Eur  Milien  ((Hu  vr«»;  IV,  id^j  ei),  Toula  Ririne  ^  mr^qujiil  d^i  de 
la  plule  iJn  »r-ifiTlFlfi  imf^brniv  qul  lnDiidalT  l'Elntlff  d  dnnf  la  ..lurcur-,  cki^iil-il,  .dure  eniAfV*. 
n  Ttprfidiill  Lft  (LV,  !y3)  Uli  sonnri  de  Olla  Qua  4>blai  plus  buu  que  loq^  \r^  vinncO  lUiUoB 
3iir  fctlc  fdicllc  plaloriLque  dunt  J'ai  ptrt^^,  -  Voltaire  fcrivuli.  leilJLvrjl  l'^^,  i  on  mnabn 
d<  ]'Ac4d^ie  de  Berlin  (Correip,  VI,  ?1h  -1^  plupart  de  loiitei  cei  pHilei  piion  Hnif  db 
Reur»  ^h^bres  <]ul  hf  dnrenl  [U4  plni  qup  le«  nDu^raiiic  toimpts  d'fdtlir  tt  noj  bauquA 
pnur  Iris-". 

B)  »Cc  GtllB  5haknpeaic-,  fciil  VolUirr,  te  :^a  l^frier  l?64,  ä  SiiiiJai»  auIeuT  d'une 
Irafedie  Blanch«  et  Oulactrd,  ImUit  df  ThotnEOP,  (Corretp,  VI,  ^^1)  -avec  fr>Dte  <■ 
barbane  et  son  rldlcole  n,  corrmiv  Lope  de  Vega,  üq  Iralls  «I  naili  ei  if  vmi,  rl  un  fraof 
d'anion  \\  Imp^Kinl,  qnr  Inns  lex  raluiTineniPTin  dp  Pierre  CnmcILte  sonl  dp  la  glue  rn 
compar«!»!]  iJu  lra£l<]uc  de  cc  OiUcs".  -  Carducci  (L'Arjosla  cd  U  Vollairc» 
Opere  3{,  131  u.)  Iradvll  le  puugc  famcjx  de  la  letbv  d«  Vi^)l;ilrc  t  EkhindH  D'aiflra 
£DTi1  de  nofl  |DUn  dop  pnmipli  k  dter  VolUiire  i  prapoEde  Diui1#-  Ainei  1«  regrtfl^  fflimrdii, 
daP!  une  contfrence  vif  leCiinlo  rtplla  pirl*  (Nnoira  Anlol-  Hol,  ler  M*j):  -F  in 
Franda  11  SiKi""  fli  Vollairi-,  chf  miliindu  UiiecKno  tf  il  eitslu,  xioii  lapij  nc  iMHeva  aplre 
DanICi  (utpitCF  da  un  rag^o  di  bcUczza,  dovrlle  dicbiarBre  cbc  pochL  vcrti  Bifasi  diL  pocla 
flarai1inr>  uilla  bom  InnaniDtaU  di  FnncetcA  vtEevunn  piA  6\  luitl  I  tanelti,  i  midn^ti  t  I 
tenl  tfiolH  fhe  In  qiiel  IfmiA,  Lifdvana  a  diTuvja  dji  millr  vTtalot  (teil'  ArcaitLi  itdliani'. 
VDlUlre  fl-l-ll  FamAls  parl^  dt  Iji  -tKKca  Irnamarali  dl  finncFSCi"?  -  R-  Pclrtsemalo  {L« 
■  aldcEta  delLc  Dinbre  ntllii  Di  v  3  na  Caranicdia,  Maiu,  i9D:£,  p.  <J>  atlxilnie 
gralultvment  i  VolUire  rupmaiofi  de. Minerva  decutH"  appTiqu^  ^  la  Cofnü^,  qpi  b1,  iraiiinie 
kiur  le  iBDude  niin  de  BocciJce. 

T]  ptml  re/irodulr  ctnp  Iptttp  duii  li  Riis.  btbL  d.  leiier,  Ual.  VI,  IM,  m  con- 
^rrvAjil  IduIq  Iq  faulri  de  rEiEiginal. 

<)  Ceit  juremuT  que  A.  Tvtre,  dins  Ic  Olom.  sLor.  d.  1  titer  lUr  (XXVtH,  U4) 
lUpi'OS«  «tie  Irtlr*  tcfi»  paf  Voltaire  j  Heliknrill 

■)  DH  qiiff  la  O  I  «  %  c  r  t  a  J  I  o  n  p  a  c  C  n  d  t  iti  i  C  a  sopri  Djute  de 
Bcniiielll  piiut,  Cmrotll  vcrivil  il'i  novorbre  UD?)  an  joiiltr,  hId  la  Imvo  brn 
fcneroBo  d'eiscni  coFrpkdulo  dl  diwnidfri:  a  ^üitLfiearal  eontro  quejrli  osei^ri  c  funaliti 
unmlrstDrJ  di  qud  garbugUo  gtollrKO  rh«  pq6  dilti  eon  venia  una  non  divlna  fcrampdta  - .  - 
lo  pnö  Fa  rinBraziü  d'avemii  lallo  (nncqiirp  ima  qualchr  idn  ptu  diMmrA  ili  qnrl  inn  luBC 
IrlmandEalF  ch^  iu  nun  li:d  cht  sfurrtic  ^d£a  maJ  cadrc  d'  Litlernarml  fo  cuo'-  fLeLtii:  publice 
par  A-  LujIo  dins  3c  Prclndi-i,  VIII,  1^6,  d  sonicnt  citfc).  Voit  dtna  te  complf-rnidii 
du  livr«  de  BoiLvy  pir  E.  Beiiani  (Oiorn.  «lar  A.  lell  iTil.  XKXIH,  40^)  qnelqiie»  !«£<- 
mnirs  dri  fDntPBiparflini  dp  Bellinelli  ^r  [«  VlrsillFunei  Cltmerrino  VinnelM  panlf 
dWendic  lo  hanlirsws  dr  BeiriraHll  d«n^  sa  Ictirc  da  :fi  ian\irr  "7Hi  k  l'ibM  OLurppc 
Qcnnari  (Epiit.  icel  t.,  VcncaB,  1331,  p-  J9i.):  •>Si  a^certl  die  qunli  (Bcttlntlli^  Dnom  Dante  c 
l*p(ri»CA  quonlo  gU  onorlumo  noi  due,  t  wnipre  11  hi  nll«  penim  quai  veri  ma«rrl  d"  <ipii 
p»t]B  forip,  paBiianata,  pKtnrpißi,  lublimc.  LfEEB,  d*  gnula,  o  wnm  almtnd  il  wo 
CntusLisflio,  (  vi  irov^rü  Ad  o^i  luElo  quell  dup  eran  noml  lel  doviilo  tplrndoTTp  F  cumr 
le  prlDcf[rill  Cdlonm  i(el  IrmpLo  dl  Apollu.  Ncllc  Virjj^itiint  diinque»  lifcamc  K^r^ei  prccar  on 
Thalia  di  Iroppa  Hrvllfta  verfo  dl  talj  Aulorij  cortf  imprccabib,  e  in  Inilo  e  71er  hilli»  divinl,  illinb 
beredi  moilrsTTie  i  difrlli  un  pd'  piii  prr  diEtno,  ma  iriEienie  a  liiogo  a  luC4jn  npn^^i»  It  IvLp^u, 
abbondiBdc  lultivia  he'  dIfelTlH  pric^h^  quFlIa  era  allara  [n  scnpo  ^no  Pd  IE  btwffno  d'lUJli,  ehr 
poi  ranglä  euitOp  v  diede  riell"  allio  Qli«nD,  del  £Dnfia,  dcl  rJarcal<],  delT  DtUiiivonlaiiq'. 
jSvr  le  «illc  de  l'abb^  Oennari  pour  Dontc^  Tclr  (J.  Caaiatr.  Lc  prlmt-  ncerche  Inlorno 
all'  oTigijiJiini  datileicji  e   due   ]«rieriill  pidovitii  del  lecolD  piLi<a|<i,  da»  la 
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Jitss.  pHdav,  [1891]  Ann.  T,  rpsc.  It  d  111,)  Da  IriEnmli  de  \tiitCi  (MnniiK.  i  k  BlM. 
cnifltniin'  dp  Tmlr,  no«  «30,  Q37)  pubh^  pu*  D-  F.in«r,  L' AcFid^miB  rlp^ll  AgiJitl  df 
Rovf  rrlOn  Tronin  [sttr.  de  l'Arch,  TrcnlJ  Po)  1^95,  pp-  ^^  ^'-  fluf  nrna  ur\i  Y.  Pjulnl 
in'lndiqur,  noas  mantrrnl  Oidsqipc  Valeriano  V4tiiirt1i  lndit>ni  contix  l'{n90]racT  dt 
HctÜntllL  M  icril  i  O.  B.  ChiirBmtrnti,  Ic  ^  nvril  1759:  'Frei  uquiftD  c  i?ir  nfpti  ddta 
Versl  iclolM  di  tre  «rrellfnli  mriderni  Anlori.  con  altun?  IrllcrF  non  piii  «Tmmpate, 
r  dFJ  O  judlzlo  dtclL  anllclii  PoctI  jopra  1a  cncdtTna  c^nt^iiri  üi  Dante  iirrt ■ 
^■llta  tncluit'incnlf  n  V\Tz\]iu  ccc-,  dl  ciii  fivclEilt  dtH'  ultima  >«1ri,  disfcu  dal  vh- 
leialeco.  GoteI.  Acht  icrnpl  viviun  noi?  Vfmmcra»e  in  opii  sccob  sctKro  iicntkjosi  Novalori, 
c  d{dBrrTD  corrompirori  dtl  ^odo  e  v^ro  cuEto;  niB  fAlofi^NrHj  dl  tnl  sorli,  b  Lp£{dst)ilB  ii 
flioniv  0  tanri  dJvlD[  JnKlf«ril  nuptici.  qmlp  «d  rorviu  In  quellt  ia  Ipflrrr,  t  ntl  oHtire  nunvo 
di  Icggl  lIcI  Pimuq  riaLiina,  nun  w  tiov^rsl  fa  aJcuno  dl  uU  NovtTuri-.  El  le  <■?  xpLcmbr? 
<TAi :  hter  \'^\^TC  ttn  In  linparilc»  b  «DnnKciT  i1  P,  SdYrn'o  Hcttinclli  OcsuilB,  col  qa&lc  aictii 
da  *crt  iti  coaveruEicHi»  uniiarticriie  alls  ConieiuOj^'cJt  Vmntsf,  Dtmad'i  ujio  iptho  ven, 
r  nüf\,  p  rfkl  Mafchprf  SjgraTnnu>.  AI  vrtcrr  qimrn  Pariir,  ml  nacqup  ndT  >niino  im  ifiolo 
di  fdcKnu  pri  Ic  ^u?  inwlcnti  diecl  Ictier?  conlro  Dtplr«  ['clrtrc  Arlo^H  cn',  che  pmedunQ 
ropcrn  de'  Vcrsi  «riDKi  .  .  .  cf>]lf  i)iiii]t  v  IcfC  ^/eraniciilF  arnfgcfc  üi  qiieit'  ctär  '  Uf^ 
afjivrr  di  ndtve  alle  kturd,  i?  '1  ciH  vona,  ch«  dnll'  lluTin  ^ff.i  Lcnlam  iiiu  niiDvt  r^iLe  dvt 
cjnivc  ffiistD  .  .  II  ttmpo  ptrft  non  «a  quF&la  da  bi^tifciirc  su  Uli  fkccend«.  äl  lenip 
lellcrario  discor»  ju  dirrrmll  mitclc^  c.  guanlG  canobbi  üi  oiolul  II  nTBlttrt  ä'an  Domo 
dclcti  polLlo.  c  juidanlr,  ml  accorgcl  ptrb  d'  f»cr  ej;l[  «mitare  4e'  Franceil  e  spcklutute 
dt]  YdICbIff  ;  e  batia  cidbI  ptr  tnnAtnorarsI  d«I  proprio  IjigegnOi  '  «limAnj  ^bperiorc  a  quelLi  chV, 
rfkn  ma^ar  eapiule  in  cnpn.  sorn  f  tBriniio  wn>T^rF  i  Cidri,  I  MdAlri,  r  I  äijFTioh  nailrL'. 
—  A  W.  Süileseln  qnl  fiüsall  jrar>d  caa  de  J'ouT'iirc  de  QrlÜndll:  RliorAlmciKu  delle 
nt\  e  dcgil  i^bdi ,  cirr  li  boobade  dn  VirgirienncB  fVerkc  Tll^  33t),  aana  ijmtrr 
Kl  apprfciitiai». 

ID)  Lef Irfi  criliqu«i  inif  Arcad*«  df  Römp,  daf^fn  du  c^ampt  ('.Uitet. 
iridnllcs  de  l'flillrn.  Paris.  Plssol.  17^.  Un  roun  -AdvenlsKTnenl'  prfeMe  1a  En- 
dti^llon^  p.  JV :  .101  qui  prcnd  avrc  feu  Ic  p4f1i  de  Darilr,  i^nr  rtsp«t  pt'  crl  Agiear  Dir[n, 
ne  l'a  lamaia  lü  .  .  .  .  Mala  enfln  I'Tdale  vlml  At  nHTvair  dana  \f  p»ys  mfmc  qni  Vi  vlI  nollre 
!e  coup  1«  plua  loadrrryanl.  Un  AnDn/me  plpin  de  ce  ztie  v^ridiqu«  qa'inipire  It  brin  ^oüt, 
OET  (DEilrr  avx  pirds  In  pT^^iis^  d(  u  EUiiiiiii,  cnnvaUm  qiip  cn  Porte«,  quolqnc  dl^iitlw, 
peuvrnt  rlrc  (raduir*  comme  d'^uTres.  au  Dibantl  de  I«  siinc  nillquc  ...  Ccu*  d'ailLciir» 
qui  HC  cunPAisKnt  Ic  Dinlr  el  Is  mim  Po^H  d'ltilie.  que  de  rfpiitaliün,  nc  KroiH  uns 
don»e  pai  iieh^  d'ttrt  d^bbft^  mr  Inr  «rapte*. 

"1  Leiirea  sur  la  lirTFriiure  ti  la  Pü«Elr  KatlcnneH  traduilei  de 
rilalicn.  ^  Florcncr.  Paris.  1778.  dWi*«  I  Madamr  dr  P*".  D.  Q..  CBUiine  de  r'^indcTn  el 
pasaiDtin^e,  pKilMI,  pour  lei  ttiktn  et  Ica  po*la  (p.  VII:  -J"**  '^  »uvenl  Voltaire,  VirgHe» 
Lofrkeet  BuFEcn  i>cciiper  sar  votrt  roilefle  fa  ptaccd'un  put  de  rouge  an  d'niie  boe»  A  uiouchs"), 
Poinniereiil  indiil^Lf  tlMlinPlTI  iprrs  i\ae  Marmnnicl  itisit  publik  &a  Po^ttqtiP.  Cj?s»ndl 
(Dfficin  ü'anUkric,  lui  au>>:ij ,  -  fes  officleis  s"^reiinenl  fortemcnCH  lit  nu*  lunrn  äicurc,  de  Danle, 
Ifatain  Pochhjiniincr  rn  Allntiignr,  Pedrazioti  cn  Elillr)  h  Uidaction  de  l'^liode  d'UKolinn 
(1774K  ChabJnDn  ^aVU  da  Dante,  Dnün  son  paalfchv  Rov^d  c(  Juliette,  Pftlomba 
wi  Cholv  de  Po^Eie«  [lallennpi-  II  profitp  Apk  invanv  de  ^n  drvanrier?  ,  dan^  su 
Notfi  pour  seTvir  t  rinlelllEfncc  dp*  Lettres,  mtlta  k  damples  nlralis  üc  irn' 
dncöinj  dca  vcti  de  Danic  (l'Odc  lur  l*  inorl  de  Biatrice,  (raduite  par  Chabinon,  re- 
parall  icJ),  cl  rkpht  puinit  1e«  lu^cinenta  df  Voltaire;  p.  9?:  -La  Hallms  appcllenl  k  Dante 
DIvin,  mal«  C'd  mp  Dlvinile  ndi^  etc.';  p.  117:  .SL  M.  deVolCali«  bqil«  »  laiT  crinnaiTre  lp 
prpitiier  le  Pnemr  du  DanTP,  noLS  a«onA  I  A^.  dp  Oiabanon  robLIeation  ü'ivolr  veni:^  1p 
Danlc  de  l'oubLi  dam  lequcl  uji  aiail  IaIi&t  le^  Fo^ia  lyriquo-  It  Icur  reprcxrhc  l'obvurLt^ 
qui  Ol  Ie  plus  erand  dtfiul  du  Dante,  rttU  il  y  iftpe  ,  -  -  -  in  tan  de  m^lanCDÜe  qui  plail 
aui  AmH  Tflidm-, 

■■}  5ep(Hiibr?  n&B,  pp.  ib^u.  Celte  PTiKqn  pr^rtdP  la  naduiniDn  da  Lettres  UHt 
par  LangUrd.  .|]  ni  bciu  el  dEene  de  nea  ^ddis  de  voii  Tltiilir  rcfoini^nt  elle-hi^rie  xi 
aitcieni  pr^jb^ei,  autguer  oifjn  ajv  Dantei  et  aux  Ario^a  la  plan  qui  leur  ronvtent  -  - , . 
Une  mab^r  si  d^llealt  ne  demäirdalt  pBi  nur  main  mninfl  lfe*^e,  que  «He  i^ui  entr*pr*nd  ici 
de  lauclwr  cpt(e  coidr,  n  i(  iw  rpiTt-  neu  ä  dfüiiPT  sur  tri  arfirje'.  Plus  que  des  Lellrei 
r«rliclr  j'occupe  dct  Po^iiieb  des  Wh  dUlturs:  AL([aronL  fm|£Dni  d  BdLliKlH. 

*t  iJsfl,  J,  37J-30!.  t<  criilquc  CD:iii«El  Irt  rfflenlona  et  le*  rirjle^  de  ^oifit  Racine, 
Ip4  denn  IcEtres  de  MarUncILi  conEn  Voltaire,  la  IradBcUon  latinr  dt  l'cplwde  d'UgiJInn  par 
]*  Bau:p.  ?79:  .11  faiir  avouer  que  Fciblri  de  ctt  lettre»  c*le«tr*metrert[clelicat.  II  s'a^lliTrUflrulre 
Le  cullc  iDpcrslilleut  reiidu  au  Dante  -  ,  -  Paar  neu«,  nuiu  Alloitb  EOidrc  coinpLe  -  ,  .  um 
prendre  aLfan  parti,  cDmine  aiiapln  lUsbrient  cl  <ion  onrmc  jugcav  On  affirme  ceperdanl 
ä  In  p.  %■:  -LcKntimenl  qui  rio»  rGic  aprti  a^oir  la  cd  Dinutfmcnt  UtttralT«,  c'eGi  que  Vlrifllp 
n'aniB  potul  ^  TpprochcT  a  l'aul«r,  comTiip  ä  Dante,  de  Im  laire  louei  un  pcnonnap  inülene-. 
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l'iviit  Iddiquf.  un  rontfile  rendu  de  In  liaduction  de  Luiglird  qui  Atlribue  Is  Letrrti  k 
Mgnmm :  p.  fli  ^  ^Lt  DinTr  4iMn  rtnvoyj  pjinni  Ica  livrc^  ü'^müiijoi].  rnirnir  iifi  mnniinmt  ni« 
cJonllquilf,  nuils  II  ji'cnlrtia  ilACii  U  dns^  ÜC»  Pd^Tb  qut  pipui-  guclquB  rnorrc^ui  üxjläs,  . 
C'r&i  dux  llalfcna  ^  iu^i  du  (wid  dr  cct  ouvra^c.  II  a  k  mcrilr  d'fLi?  toil  pnioieal,  de 
rfnfFmirr  de  bonns  pUlssnlcries,  d«  tu«  nouvdT»  .  -  -  La  IrjrducUari  csl  lud]«.  el^guEc 
tt  ridel«- 

ifi)  lt.  Laühihury,  S«tinkr4pFArP  nnd  Vallii  rr.  Icndnn,  19<:?,  p.  444,  dit  Mrti : 
-^nEltih  cipiTiloiip  vhlcU  wu  bui  EllÜr  fllfpcLnl  by  VitltalrF'^  vIfw  pfI  SNaVnparr,  nt  a  Bood 
dnl  Inflocnccd  by  bla  vIci  ot  Dniilt  .  .  .  U'a  nnÜinrilY  z^ve  «*  ii  boili  cnlpcislon  Jitü  sdbilllr. 
II  it  in  Irurit  a  aug^c^hvr  furl  Ihnt  n  Inrß«-  &h-irc  cf  Iti?  irrfEicol  ullmiicp  aLdüI  Ehe  Tlali'a  i*o?i 
whlch  [lAnie  Eicm  (h«  isltfirlcr*  durin];  rht  pighWiUti  Et^tury  v^a  «iHUlJally  (br  unie  u  th« 
«fikh  piTViJIrd  fm  thf  ConHnrnr  N  irgard  In  Ihr  rngirsli  dranuiDsl-r  -  Thomu  WatIaii 
(Hl  aE.  üT  EteI  roctry,  IV.  6))  Appellciii  la  Cumedle  mie  ^Crk  ilc  -dlBfii&iiii|>  foalfile*; 
Landor  s'*critr>  (r*iiiflwitrrjn,  ed.  Londnn,  iaJ7ji  .[  <viiia^  bul  conild«  tbe  lnlcrnD. 
lU  litt  inDsl  immnr?!  snd  Impiiriiit  boüt  IKal  rvcr  v;ii  vritf«! . , .  Dantr  r  ^  k  tb«  gte&l  ou^fr 
Ol  Iftc dliEBsUng".  \ü\i  rhoinpwn.  Danipind  Landor  (Modern  LnmgUJief  NfliiiXI, 

H)  Pru  aprH  la  mort  d'AleirDtll,  BcEliTiFllE  nr  itiinqui  pu  dt  h  vms»  db  pratbUd«« 
qac  lul  idrosaLt  jadSi  et  mtnibrc  mileri  luI  du  trtumvIriL  IL  lui  lalE  dlit.  iLj^üflinl  l'icn- 
wHon  de  VoHiirr  (Letterf  Inglcsl  VIF;  OpcrCn  Venaia,  iSOO,  XH<  Hl).  .Vi  dlift  In 
breve,  ch*  non  Mlamtnip  fo^  mi  liitti  j  veii  uominl  dl  buon  gmlo  llallonl  hm»  U  mcdedpiA 
ftpinloiLF  dl  Dinlp  f  d?l  [:?tiqun#nb^1i  ch?  ha  il  finto  VlrgillD,  c^r  Id  diranoulmn  Tun  T  «Ttro. 
[iH  ncir  oiHöiiOn  per  oun  öääir  udlM-, 

'»»  VoJj  A^Ncii,  L'Alcarotil  f  i  vcrsl  bclultl  dl  Ire  fccdknti  lulorJ,  dini 
\i  Raai.  bibl.  d,  Icllcr,  Ha\ .  iX.  ^6»..  tl  \t  cmnptr  ruidL  de  H.  Bubi  duii  If  QuiL  d> 
Soc,  DitnI.  Vlir  JI3  »,i  qui  eilt  fori  A  prnpos  une  phra»  d'uu  kitre  d^McaroDi  1 
1^  M  /-BnoM,  d?  17^^  '  hCuahIc  vfbrirJoni  non  fi  mi  pnidoln  dl  qua  c  dr  la  d«l  «an  «nlro, 
dirfi  cosl,  r^rlmi  cht  vi  il  Jicqnelt  1'  -  CircEll.  an  i^cn  uiiivIcniJn  <vair  unr  notr  de  mi  [irrnitf^rr 
coTir^TOicr),  cro>iill  qnc  c'ilMÄt  AlKaiotli,  bdp  fade  mfiLiuire-t  qitl  apirril  ä  VutliiJr  •>  mt- 
priirr  Duitr". 

[^  Je  ne  craia  pu  qiit  rnuleur  du^ntplr  rcndu  des  Lcllre»,  dans  L'Annte  JitUr. 
ITVJ,  Ij  71  M..  Ulli  ce  mnnF  p^v  Zücarii  (voir  Bcrixn?  danc  le  Qiorn.  sl^r-  >XV11I,  M3), 
qui  jiilHqQji  lymvTjigF  dam  !ä  Mrirnrlc  prr  qn^irp  >lla  Klarii  I^Iffr.  dMlalia 
Xti  ^B^-  ^UlncILJ  lui-m^m?  appvl-iil  v:i  LclTid^.  «un  caprlcdo«  um  paiiia.  oro  arbaro 
fatio  pfr  impfgno-,  r(  priaif  rnncnco  Dditglii]  (äcpitmbj-c  17SB)  de  oe  rcv^ler  il  pcraonnc 
qn'fl  PI  ^11  J'auieur  (Voir  BHUim»  Qiorti,  tiai.  XXXJil,  409.  Volr  «uml  C  MafH, 
Dirne  {!  netlUellt.  dnru  I«  OLorn,  d  erudli  tsn.  ||.  46}  -  L'abb^  De  Sade  terfviif 
dint  sa  MtmoLret  paur  La  Vie  de  fiDncola  P^lrHrqut,  jVniatndan.  I7D4.  vol.  1. 
pr  XClM-  „On  n'cil  pu  d'uccord  siir  La  Aiftcurs  de  cta  Tcllrs  ini;^ini5d:  fin  la  itliibnc 
&  «,  k  ojmle  Mprorti.  au  Pen  Bplfinelli  et  i  M-  Tabbc  Fniffoni".  A  U  p-  CI,  D*  Sade 
revienl  «ur  Is  ,,aiiVai«  des  lellm  de  VirgiLe  aiiv  ArcidK". 

n)  VdIt  Otorn.  Hinlr  VII,  *fin.  -  LFnelellrcde  Fnigan^,  proleilnnt  contrc  1e  itlc  «na- 
efr*  de  ötmnellE,  löür  analopit  ä  ölle  ftrir*  i  Nldalma  Irappelft  pnr  ftouvy,  ji-  iH  «  *l*  pubUee 
en  ifl?3  par  G,  ZuiJioiiii  Una  IcEtrra  Inedila  di  C  J-  rrugonl  s  Lodavicc  Anloniu 
LD5cb],  Roma,  1^^  fper  nnuf  Flnmini-Puirliih  ,,Nan  dico  rbe  le  Letlu-e  &enind1iane  non 
tieno  Krille  mh  «por  di  lin^iia  c  con  clegairiü.  Dirfi  beuc  rfic  polei-a  luciar  <\tte'  ttooh 
pnnii  pBdri  dpha  ponl;i  in  patr.  c  nc»n  ne  nirliarc  I  rlpfHi  si  irdilDineiilv  .  -  .  I'erch*  voJm 
n  binlc  djl  cd  a  Liinle  nuiciiii  oppural.  c  luie  lutlr  piuair  -  pu  [anir  holuidc?  In  non  le 
DppiovD^  ronie  non  □  appr^ivatD  mai.  cb'  cfü»  ne  vivenfe,  Ktita  zonsiUuni,  abbia  staoipBlo 
hitli  qne'  nvti  ver«i  «cloltl  -  - ,  S.  Jgndzia  glLeL  pB^tini-    Iq  nno  pcK£o  perdDnifgHela'^ 

V^  Dai»  l4  Pnfiiec  k  9J  tradiuztlDn  du  Tcmple  di^  Ii  Renanmee  de  Pope 
(HpcufM  üti  {EuvF«t  de  TA.  du  Bncaae,  Lyon»  1764  I.  ?w).  «tie  piik  dn  licliant 
all^orlqu«.  e|  parill  ienonr  compl^erami  Duilr,  ,Xc&  TiuuliAdudi^  et  r^Umn^u«  qul  prit 
d'euK  l'ldfc  de  ks  ?dMc1p  Ven  Krvir^rtl  üvk  suce^;  BiKcacc  el  Chauccr  .  .  r  Id  imil^rciTl, 
L'ArioKlF  s'y  Uvrj  k  Vexe^  .  -  ,  Lö  lljücfu  Je  prd'ireBl  au  Tcöt  qui  ei  öhx  plus  saenfi^nt" 
Oit  traute  rrpsidoiil  une  Bllntlan  i  Uanle  dan^  «n  MavniLn  de  vo^age  en  Ibilie  |]fl1re  de 
BolflEüc,  "J  Jurn  IJ^7*;  ,,J.e5  ccndrrs  du  Dinfc  n^  ä  noiencc  rrpownl  t  Ravcine  ,  -  .  Ce 
potlc  du  iiiirli  du  Qibfljns  y  ful  cAJEt  pai  ia  Quclpbes,  L(  caidinü  Bembo  V6)i(icn  r^fAn 
rt  Ofna  son  Eombnu  de  ceilc  noiivdfc  cpilaphc"  =git  rqiiiaphe.  Tippelte  pir  d'aulm  VfiyägevrV 
francii«  aiT  XVle,  au  XVII?  Fl  an  XVIII'  Bikle,  (djin«  sft  mmvrniK  de  nr>f?rm,  1<  ekhh  dt 
Dvile  pirsEl  h  r&(^  de  MachlHvelh«  Vapucci,  P^Erarqu^H  OactMa).  npiodulle  par  RanEsan, 
1.C1  Dfllcc)  de  l'llalJc,  conlcnait  tmc  dL:9c]ip1ion  cnaLlL:  du  Pils,  drt 
prlneipiLcs  VUlci.  de  tablei  les  aaUquilea  .  -.  Mi), de  Vafii.   tJttJ,  II,  i?  {„Dasi  le 
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cInllK  4tb  frandsciiiu  on  v<Hr  If  (ornbmi  de  üintot,  c^lfrbie  pOrir  Tofan  qut  inounit  n  all 
i  ßavcnne",  ^1  ^  Danle  on  DphLc«  nl  niforG  nppcJe  dui  cf(  OLbrigf  chdotfquc,  ;iAini1  le 
bumBici  iltuslres  de  FlcroicFn  1,  ZtJ^  ibi).  L'iVitcat  dta  Voystr^  Ki$tarlqiii^  d'llatlr 
(La  Hi;rc,  17L'Q),  qui  puiie  tbonddiniDBit  aun  D^lJcrE»  n'affrrlr  d'cätJme  qiic  paur  la  poMe 
iniipiie cofr(Fiii[HraliL^  er  miFoatrf  pirraul  IndtjpiQ  «ii«n9nradF,,MD«ltn  PsaqLitna".  Une 
foii  |lf  ^^1  DorciiK,  2i  iLi«nt  17I9J  II  nunrnic  Dantr:  ,Xti  riDTCRUni  «'Imaeludil  tut  La 
pmnkn  hcnimca  du  Monde  pDur  cc  qui  rc^rdc  1^9  Lcttrn,  rl  ccitc  pr^HJnipdon  n'&t  fundfc 
qop  sur  re  qnt  Flormcft  nu  wn  rcrriTolre^  a  donn^  la  niiüsan«  i  P*(rBrc|ue,  Danl«,  Bococe, 
PfiLÜFn.   picin,   Palmero  [falinimj,    el  i  filu^ifurs  h/immes    iIIiuIth'*  „FVpuis  qup  jr  mit 

Dl  lEaUc".  trxit'BM  d?  floicncc  MoiLlcsquici],  en  Uia.  ..yai  tmvtn  In  veqx  sor  ta  Hrtä«  üoat 
jr  n'ivA^k  jiurune  id^".  LVmatlon  dr  rortiak  ■  ftii  rcpcnJuil  icuicun  dcfjiiil  ■  ix  mallrc 
de«  id^,  quI  goAuilt  niedi«renienl  La  po^c,  On  ut  i'^anne  s^^ist  qu'il  n'alt  pas  pirl^  d? 
Dute  dunj  sw  amivfnln  de  ^oya^  A  Flarriitf.  li  imte  i*ch#ni*nl!  „|l  nl  tortl  de  h'lofenoe, 
üe  iDui  lEmpi.  de  CTUida  buminn  cl  de  gnods  t^ln"  (VayA^e  de  MonlPiquLeu  pHbl, 
pat  1c  biri>n  \.  de  Monlea^uicu,  BoidtpuiiH  i974,  l<  i^a.  IE  e»!  vni  quc  nuui  nc  pQb£daiu 
qu'une  (ih  Wble  porlie  dn  nal«  lelitivn  i  FlorenfF,  rfcunLLiK  pcndonl  \t  i^jotirduu  otte 
irätl?J  -  l.'tbb^  OarUi^lemy,  L'^nlnr  du  Vo/ige  du  jeaneAnacbarili  ^GLitvTci  div- 
de  i  ].  fi.  IE«  ptn..  Piris,  Uaii  «mt,  p.  i^r}.  Hsauvleai  (I7aai  de  lalräqar  dp  V^hit  deSiüti 
Maria  NovrlJa.  lUna  bi  cljapcllc  dr^li  ätroii^J,  p.fk^rBiil  li  cumtdic  dr  Ddnlc",  i^ni  ivaii  Tnppt 
te  PrisidaitdcBrauH,  (fllaLic  il  y  a  ccnt  uns  ]»  iS4f,  ei  n^oublic  polnl  que  Florence.,]« 
capltalc  da  arl»  dun*  leur  rmBl^an«'^  b  et*  »,Ji  pnihe  du  Dante  f|  de  MlcM-An^e"  -  Siir 
le  Vüyaße  fleUIntide  ((76i-6ö,  lort  tout  ptr  ChÄWaubriBndjH  qui  trouvnlt  r>iplf  „lubltme.  malt 
dlfficlle",  et  aiiiiit  d^ir^  udf  rToducliun  (ranca^sr  raiwnnalrle  de  um  potaK«  iha£itii(  que 
ColbcrT  d'EalDUlevilIf  i^Li]  oiHr^eN  la  alennr,  voij  Odaner^  Danle  In  F  rankrci  et ,  p.  H3i 
Fiole  1U& 

V)  Uaiu  le  DicMonTiaire  philotophii^Lie  ftrt  Crlrlque)  Barem  Hnnre  pArml 
ccui  tjul  exeicfiil  Ir  irfticr  Jea  crapaads  el  ^piaemt  pour  luctr  le  ^cnln  de  la  tctn,  et  ptMT 
II?  communtqLrci  1  ccuji  quI  Lcs  loachcnl". 

^  ^,Ma  pt^tch^  nsiuii  Fiaroitina  volle  mi  tonccdm,  clie  a  quella  Dinlna  Comnitdli 
Runa  iE  pDTere  dl  fani  leggerf  rarridamprilF  e  rdn  dilelEfi'"  \'ctr  L  Picdcinl,  Sludl  e 
■  lc«Tcbc  mUrpa  4  Cluacppe   Btreltl,   UvorHü,  1U9,  p-  2^< 

■)  Voir  O  £ihxLic«1,  La  Tama  dl  Dimle  \n  UalJa  ntl  lecolo  XVlU,  Hovm.  IW. 
p.  323  u 

")  Efertana,  (Olorn.  aror.»  XXXril.  4i5l  «uppov,  Je  rroit  i  loft,  dne  allmioa  i 
Voltaire  claii4  Is  „«^knlU"  de  BmvHiiila  dl  S  Rairicle:  LlTAlla  (Tcrlno,  177<}.  ^viüenmal 
liinK^  cdntrc  BcKinclli.  „Aapm  cciuar  cbr  r^inpoE'^AjLD  [Daniel  ardJaca,  /  nin  alliD  ipcd 
piiderJQfi  de'  auul  i  inaT  locall  »der,  cbf  bJ^smo  e  riaa"-  je  ne  cm»  pai  nan  plus  qtic  ce  »ft 
Votlaijc  que  Belllnelll  d^l^'  paiiiculiärpmmT  dam  crüe  lli'adr  du  Diiccrto  aopra  U 
paeila  ilallinB,  que  Houvy  (p  Tif  indiilT;  ,,Jf  prle  n  con|ur«  phndpalcDent  les  Triductnin 
tlnostis  de  blen  apprendfr  nouc  Lani^e.  S'ili  aiialml  qarClc  pcrJlIcuir  Uchc  lli  aituniait, 
Ha  ne  uraienl  pu  ai  ncrabm»,  mrlDiil  cn  Fnncc«  nl  li  hardjs  k  d^bCatfarr  cohlce  Danle, 
P^trarque,  Ariotte  rf  Tuw,  ccnnme  lU  ^p  tnnt  Inu*  le«  ifliin". 

■)  .,FlLe  «r  raiip  t/ec  win  er  mfrilc  d*in?  redieich*»  par  id  amaiFUrt'V  Cefl 
l'avli  de  Moulunnet  de  Galrftm^  Li  Dlvlne  Coinrdie  de  Danfc  Allghlcjl,  l'Enfcrp 
liAductlon  fran^al»e  . . .  Parii,  1776,  p.  79.  —  Hn  1761  puml  aua^'»  chcE  Lc  mimt  Mitvur 
Prtnit  iin  Vacabolario  portalilepera^evi^lare  la  Iciruradtfliaularkirallaiii 
ed  In  ^pecie  di  Dante  -  Vmet  am  plut  tard«  en  i7p7,  piRiiuil  ä  Paitt^  chez  Jifutt. 
UDr  ^iLlon  llBlIenne  de  la  Dlvina  Couinicdla»  accudllie  avec  plus  d'intlLll^rcncc  nix  li 
pi^Mcnlc 

»)  Moulürmel  de  ClMTfoni,  krivanl  It  Vie  de  Dante  «  tfle  de  u  badDcIion  de 
TEnler,  nvoii«  (p.  f):  »Je  teral  ^qt-LehiI  uugr  de  celle  qii«  l'Abb^  MarrlnL  noui  a  dciin^ 
m  liiillera;  eile  esl  coiiile,  nrtcäsen  et  cuniimi  ä  jKu-piti  loin  ce  nu'ou  pcut  dhlrci  lur 
cd  aiticle". 

■}  AB*i«  IllUralrcp    iV«,    p.  ii7.      Mciulonnet  de  CLflirfam  luppofalt  rependinl 


*)  En  apprcchjuit  du  Lorabeau  de  Dan^e  a  navpiH,  l'auleur  dei  M  Joicitc«  d'oulte- 
tombe,  qui  avalt  lalr  pru  de  ra<  dr  rauti*iiTdF  la  Di  vme  Com^üle  <lin<  loba  «i  beauvpo^ 
lim  vn  pro&e,  e^l  vii\,  commc  Alfkrl  rt  Lord  byn^.  d'un  .JrlBaon  d'Bdmlnlldn"  (V,  p.  f  »-). 
rDcvani  Ic  Irnnbcau,  Bfatrl:i  ui'apparaiUBit.  ]c  la  vD^-ati  Iclle  qu'cLk  ^Uiit  lorbqu'dlT  [iiapiralt 
a  wn  potlr  Ic  dair  de  sauplrcr  rl  de  inouHr  de  plniri  ...  Le  idrieux  canviefil  b  ta 
inrnbe  Aim  yeiiic  df  Tavenir,    il    n'y   ^  dt   beaii  que   Ib  oiiflmch   mdJIintreutf«      A   cei 

mulyrs  dt  I'tiiEe]ll£mfc,  Impltoyablenient  Iminolfe  ivi  U  (nnr.  lo  adurrallä  suni  cumplib 
eil  accioiuenienl  de  uloire,  IIa  dunnenL  au  optiere  a-vcc  Inn  iiiEiniiilcLlca  lOuffiuico.  ccaDic 
du  roJi  avec  lear  coaronne". 


^dJ«  I.  vvtgi-  Lit-Qesfh,    VI,  3. 
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jclDFllemoit.  Ol  wnc  qut  Ton  iir  pfuf  avofr  im>ura  i  son  t^oienii^". 

■0  Cf  n'ctAil  p^a  l'avia  de  De  j4UtOüTl,  l'nulcur  Je  T^rtidc  Oibclin  Je  1'  Encjicl 
p^dit  (AÜiL^  i?S\  t.  V|[|  , ,  .    „1h  gen>  df  guül  EironT   loujou»   le   Dunlc:   cd   Iwaurc 
K^If,   11    long-lfmp^   pcn^iTuI^  piir   BonifBCf  VIT!    poiir   pvoir  ^t^   nibrlln,    a  ^htl^  dun 
vm  roult  «a  dnuleuf  mr  lä  querellK  d«  l'Emiilrp  e[  du  SiceTdcm". 

>Bj  Lü  m^nir  EuurriJiui  i'cHkptjr  dcrVcItaiir  k)rh{u'Ll  ILl,  ilmi«  unc^LÜdon  dr 
da  imprrlliLcncn  lU  iqjcl  du  crltiqub  iirtinRtii-   Oc  rnfmc  qut  iJuni  1a  leltrc  nmrir  Ic  poU 
MarHni,    H   dpchorge  «   rojerr   duns   un   arlicfp  du    DicÜcpnn.    phila«,:    .J'ai  Jel*  le 
4Ur  unr  rdiMon  dp  S|ifll»*i|irarp,  donn«  pai  it  sicur  S*mnel  Johnwn.    J'y  n  vn  qii'an  y 
de  peü»  »priu  In  clrviirer^^  qii1   »n1  ^tunn^  qut,  J#iie  lo  picea  di:  cc  erand  Sh 
un  s^nalmr  romfiin  fasH  Ir  boarfon,  dc.'^. 

*■)  ^iJUDlqu'l]  cnnfondlt  pllnyiihlsiicnl  1«  Parpdit  tvtc  l'Enttr,  Vallafr«  m^tiil  Ld^ 
fiTr,   un   vagflf    v>uvfn1r   cL«   l;i   CTlEliin«  dr   Lnül«   Hiclne  (lEiivrffi.  Il^  (?«)'    Dule  .^Si 
entrant  .  . .  vuli  Lr  viu^r  dt  SaJri  HrrrCt  i^i  da  St\\jii  qui  loni  Avrr  Ini,  chanecr  dr  cvul 
q'enrijunracr  de  cot^n,     Saint   IH^rtp^   k  caui*  qu'il  voll  un  Lialien,   i'tcrie:   nC'öt   de 
qiie  niHta  rhuigniu  de  caiileur  Hr.". 

■)  Sur    iine    tradijction  de  [d  DLvlne  Canfdie.   du»   LLlT^rtfurF  rf   rr 
llquc.    mi. 

*)  Volr  aur  cc  puugc  de  la   Pcrfcltt  Pog4[i  (liv.  11^  cliap.  1?0  Ic   BulL  d,   5o 
Danl,»  1X<  10. 

Baj  ,Jli  uinl  acpMb\ts  de«  nninE  d^Homefr,  de  Vtrgile,  de  Sufahorle,  de  l*Ario<re.  dk 
Ti^c.  d  iSc  IDLU  cxQi  qui  um  eiidiinl^  1>  lerre  pm  )c3  iiJuüiictluiEs  lurniunlnisB  dr  lar 
gäiic'^  iArt  Poeiiquc  du  Pict  philüi.}. 

^  HpQuuLd  on  fLiil  r^cAloii  que  cette  belle  Mblalre  a  ili  a\  ICalte  une  «pkc  d'vUcle 
<Jff  lai  -  -  I.'  '^ltll■   f  ur   lei   HKevri   (dufi.  X)  diicutfll  dilk,  vnt  Fe  luandr«  univenir 

de  Danit,  ds  ,<fiussr«  \6imüa  da  pmnlcra  üirtüan".  dr  r.ilnpHinre"  nr  liiqudir 
ttjiii^  la  duriallon  de  Cunitantiii' 

■}  fILe  devBlI,  bicti  oitendHp  i^voUcf  gdiiller  („Dem  Herun  wEll  er  leine  Schilac 
tauben",  Dat  Mädrlien  von  Gi1«aii«K  On  vienl  de  r^l  in  primär,  dms  let  >Jendr«clie 
lllerarM^tDrUclier  SeLlenhFilen.  n°  3.  BctLIti.  i9D3,  la  iraduction  aUnmutde  dr  1i 
Puccllcp  ponic  qiiAtrc  am  aprb  1«  noit  du  puile  de  U  JungfiAii  von  Oilcam. 

^  Vnltaire  A-l-fl  vralmoil    i^papuliriif  ep  Fnnre  MiltDn  ei  k  Paradii  Pcrdo^'.  comnf 
le  pr^tMd  J.  M  Telleen  duia  u  th^:  M  II ton  dam  U   llri^mlure  fran^ait«. 
I9U1,  p.   (fl? 

*)  Tria  dans  Taniis  brilTu)  des  r^va  de  MUlon 

On  vDJr  lefl  Kibilania  ds  biuljuit  Phl^gflotii 
Enlcur^  de  [oti*nti  de  bihim*  ei  dt  flunnif, 
Kalvonner  ?ur  l'eSKT>cr<  trgumenler  «ir  1  Amt, 
SoDdcr  Ics  |jiofL>Ddcurs  deU  f<tlA]ll6, 
El  de  U  prEvDyaiice  et  de  !■  Ilbcfli, 
Hfl  creuBenl  vBlnEnienl  danB  CH  tWmt  rmmPB«, 
niipdlf«  en  M^liT*^  V^'l^^'  *^*'- 

^  ■E>a]is  un  $l^le  uü  \ti  croyint«  nailontls  ^laleul  AluqnrQ  rominE  dam  Ic  dATtf, 
II  falJall  en  lompuunt  une  ^opfr  liiinir  le  RFcrvdtletn  et  le  vraincmblable  pniu  ui^faire  1 
Id  Ion  le  feuple  et  le  pbikiGnphc  C'bI  dooe   en   que^ue  sfirte   dam  un  tctige  Diyil^ievi: 

qu'll  IVcriftlej  vQil  Eoül  ce  qvi  se  pjfiu  en  iMIile  dan%  Ln  P.nlen  <1  d>ru  rri^tPe.  (Jelle 
licurojie  Idft  »ttalilt  cgaicmpil  1b  raison  ci  rimaEiBatiuii  C'o(  ilrul  qac  dapi  La  h  cnrUile 
Soirt  LdiiIb  fiit  dcKOtdre  Lca  songes  aulour  de  Herr!  [V,  kvant  de  lui  fnire  vair  lea  dcHA  et  «i 
po«*ril*--     Deinie,  L-£ri*ide  tnduile,  Pirii,  1Bü4,  II   (Remarques   mpr   le   Hvrc  VI). 

>)  iK  Vinioiii  d'ont  rei^  leiir  fonne  d^lnilive  qu^eit  UMi.  D'AprH  li  VIe  dF 
Vanuci»  plac*e  par  P'Jifavia  m  ItEe  de  J'WllJcm  de  Voich,  I3!fl  (drfc  |jiir  QeiUni«  Olom. 
stur.  XXXlII.  *H).  Varuic  auroii  ^hiingc  du  Icllm  avcc  VultalK-  C'st  ee  qa'mur^l  dd 
nbaervet  CambitiE  du»  wn  Eual:  AlfontoVACAUO  paeudivisiani»  Ferran,  i90l, 
Jl^fircde  d'aLllAin  1«  „Vlflloni"  um  lombr  dam  lei  ejuafiBlion»  pb#rlles  d*  ZitaibLnl 

••)  Lttlrei  lamllltTn  du  President  de  Manletqulen  .  .  .  Puli.  iT^f 
|i    ifli  3ü;  M3  öc, 

•■)  DeMa  RcMgiope,  Taenia  ■  -  tradoLlo  dil  Franceie  En  vera 
Tntrank  ttlolli  dall'Alule  Kilippa  de'  VenuUn  Avi^ont,  1748,  ^i.  XXEl 

o)  Chcz  Rom,  liT  tiBdufieur  itallci  dt  MLLton.  flue  RacLne  oiEiHillall  uuf  ttne.  U  «und 
pu  vuir  unr  cujUpuaiMm  cnlie  Duite  el  Sti^hcsptfli f-  »el  ParadUi)  PtTdulo,  f>4e«il 
In^le^e  dl  Gicvannl  MlHon«  Landn.  i??!  (VLta  di  O.  Millon}:  „Di  lui  iShAköpeuiJ 
dko  qoeJ  rhe  »tnivn  del  tlinle.  c\ot  ch'  eglinu  due  toll  niL  tinna  altamaitc  uirrlvIsUin 
U'ivfl-  I  phml  iiniD  tDbiiiaeradilf  pneuio  nellB  Lara  Linina  ,  .  .  Dciideni  wi  cTie  iV  Itictal 
letlorl  buervjiiu  qualclie  iiiamiuianra  in  Duilc,  r  nelli  di  lai  tivclla  «<."n 
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m  Honar^.  plui  qn'!!  lU  iE  m^tiUilH  d'unp  tradncTltMi  Unilair«  dt  üuprn  Qr>zii. 

"I  ,pLc  d^jr  üc  1c  tnlvi-E  mDiinnif  nio  cipiitt;  /  nion  inic  crail  tcnllr  Ic  bsü  fen 
qui  Tuiijürj  /  je  m'^rc,  put-rlrc,  cn  cd  csior  lEibltiii?"  iMm«  de  B«i>^  ä  MElton).  Elb 
|)rvlaid4i(  d'AilEciir«  ctini^r  d  Amtüoret  «od  iniHme.  ,,j'al  oA  pODVidr  rvlniichcr.  cninme 
^ruig^H  au  ta\iti,  Is  rampiraLsoni  privs  dt  la  foblr,    Ib  |fun  d«  HHtlilfi  din«  la  Eni««, 

*^)  Vnh  StJurF-Bcuvt,  Ciüicrkcs  du  Lundj  ,  IV,  iü.  Ln  tLi/pi|iitioiii  de  cHlique 
lilHnite  de  Duffon  fönt  toiiwvnt  tourirc-  Diui«  une  bAniBLie  pionnnc^  h  rAcid6iiiiF  iiaiit;iiwt. 
Bii^nn  f^iftire  In  HrnriaAe  f^lns  qu'AnrnnJn  Cncehi  n'ase  Le  fiirc  d;in?  nur  fflrre  tijpn 
cunnoe  tt  wiivfiil  Tcprodullt  pur  V^^h^ln■-  „Lk  Jicnriade  xja  nnErr  lliidCn  t^.  J^  loicnl  £^1, 
qaclle  cumpDidiwiaH  diml-jc  k  moti  tuLir,  cnln:  Ic  bon  rt  ^and  licnri  e(  le  ptlil  Ul^'au  all  le 
Ffef  ^gamemnan  ?"     fVoir  juiHcnndH    Slii  keipeire  «i  Krince,  p.  »il}' 

")  L'A.alii^DinarLie  f  H  m  ^  menti  In^d  iUJ.  W#v  d'hisl  »I  fE^i.  d»  li  P  itn  c<^ 
L.  174.  DldHiM  dldnlsaJl  RLchard&ori.  comnir  on  all:  „ta  icru  na  tecture  dim  laiu  Ifs 
rcmpi  ,  ,  .  iE!  [Qc  rcfrtciAQ  itii  k  ni£nic  fayoii  dvcc  MoTic,   Ha^icie,  ElurlpUc  cl  äophock", 

>^  pJ'^diF  Et  Duile  B\ec  ardtur",  Kril-clle  i  Mouli  le  ?3  juin  IBOS  (Leiter« 
InediTe  di  f  a<eD}D,  Oioidini.  e  della  Si^noia  dl  Stiel  i  Vincpnzu  MonTi, 
Ltvomn.  iS7&},   <,piHir  qi'l  voire  arrivte  A  Coppef  vavs  du  itolvIcz  plus  ivancä!  oiror«  dus 

■)  Ana  Plitllpp-ALbcrl  Stoprers  Qrlefwechtcl,  herx-  v  Dr.  R,  Luglnbllli]. 
BflwJ,  1t«T.  II,  U4  CQuFlIen  tut  Srhveiier  Oeach  [rbtel. 

■^  On  V  w^Eivlendra  üe  TaiaI  iTr  MJCflUtJiy  «ur  MUEim  ^hTIip  ponry  oT  MlUnn", 
illiaJl  MauiuU)'i  iidiFrcT!«  fiDin  üiil  cf  D'nlc»  u  Üic  hieiu^j'phica  uE  Egypl  diffcred  ffoni  thc 
pldnrc -  viiling  of  Mc1icD'^  L'Hss«)^  on  Donlc  de  Lovtll  fffre  cf^Aiitrci  cDmpDrtliDiiA 
■nitainiH.  Ilne  d«  fotil^Tenm  eitlrfm*TiiTnt  vid«  et  lüperficieLles  de  t.  krcarie;  ,,Le 
PtrjidU  [errestrf  cHe*  (Janfc  el  Mi  Hon-  ome  If  vulume  ^ludes  compirff*  (!J 
sni  DiTile  cl  l«  [>L  vinc  Copieclle^  Pjui»,  iM«,  p-  IA7  u.  je  tuiaplc  ptblici  blotlOl  uilc 
dude  lar  DinTe  et  Mllton  qui  cDmplHeiA  retlc  de  D.  Kuhns,  i<  diip.  de  son  livrc: 
Dinl«  and  Ihr  Erigliih  poeli  (roin  Cliucer  to  Temi/ian,  New  York,  1«H. 
Pf),  74-»U4.  (J(  n'ti  nia)^rurru»mnit  p»  cnron  Jil  l'aniclF  de  M.  Cr  Sll^.  RFlrreiire« 
10  Dinlc  in  1  'tb  Cenlury  Eitfl.  Ltttralurc,  dam  Modern  phlLolii^y .  Ell,  1), 
^  Ofnic  du  cliriitian.  Liv.  IV,  chip.  IX:  C^oi  Ic  nifluvnis  gouL  ,,du  Izms  ei 
de  DuiM  qui  dwini  Tidte  k  Mllton  de  mnurer  lon  Satui;  malfi  El  h  rä*vtf  bLcniät  d'unc 
mimtre  inl>iltiie"  Voir  De  SmrEiB,  S^ggV  rrlMrl ,  M.  de  NapleSn  d^^j  P-  ^^^  (^n  Oivinv 
CoDiiactf  lat  verklöne  dl  F.  l  amcnirfllsX  -  Mou  iml  Menfnüc;  j  Pelayo  üluH  dins 
soq  FliilDiia  de  lai  idcaa  ciIctJcDi  V,  lüit:  „CiijLlqiiicca  poiiarfa  que  cn  unn  PocUci 
de]  Cn(tk4(ti(iEio,  «1  grandt  Atii^ieri  debra  ocipar  lacgo  npacIOr  Pve<  lucede  lodo  lo  c4n- 
rrano:  ChareantirlBiid  no  übe  de  DAnte  fnäf  quf  loi  verui«  dr  Iü  puerta  deJ  inrierm:!  y  cl 
QjLndio  de  Fruced  dB  ßEtnlnl.  En  CAinbLo  jüonde  vi  &  buacir  el  lipo  de  lapocala  crlKUim? 
N«dit  podrla  »ipccharlo:  en  el  )Li{la  de  Lvuii  XIV  y  cn  cl  sigla  KVIIL  VolUlre  csU  liAladn 
cOniD  an  grau  pDeU,  y  cl  jliEcid  de  la  Tlcnriada  ooipa  liipie  espaciu  qne  cl  de  la  DivTAi 
CoehuiMI'I  ,,l>Toditfdori  npiletic»"  quc  tienr  ilgunu  bellfTJU  en  media  di  mui^hK  Imiam. 
,,lil|09  dcl  iliflo  y  dFl  jnil  eu^io  del  autur". 

")  RJvafol,  CEuvfcs  campltlcj,  Pnh,  iBDS,  l][,  29i.  [.'auttiii  de  l'ucellcDt 
arlicTc  aur  Daite  d*M  lo  Frelmfilhlge  MacbrlchTen  ^B  udmer  -  Derikichri  It 
p.  Wi}  Ealutl  aiBii  is  mmparaivini^  .Ji^^  Sild,  da«  er  van  Ludfet  mAdhl,  vnllEr  er  nur 
unfllQe  und  ni^hT  «haben  mjEhen;  rr  wEtte  iu  hlällcli  wyn,  vie  er  voimah  ^i-bliti  geviiäen 
«■T  ,  - ,  UlLtun  haL  Kinem  Sülar  mehr  Aiuehen  ^cfirbcn  Und  dicsn  Kai  Lliin  anch  seine  Rehj^ua 
nlclil.  wndera  die  Mnjealiit  gcTehrt,  die  in  icintta  Ocdicfate  herrtchcn  soltte-  Duite  lul  lich 
mehr  Um  daa  ^ilTli^^he  at«  um  da9  Pioh^  Ivliüinrnert'^ 

^  ,,Le  Dinle  djl  (riaii^  E'^iscKlr  d'LlgolInQl  le  MIcheE-An^r  de  U  pii^te;  «on  pliiieaa 
Urt  Fi  leinblc  elunne  riinnglnalktri  cl  gUce  l'iinie  d'^punvantc  rl  d'cffroE"  fEi^ron  d^n^ 
TAnnec  ]fll4r.,  i7Te,  |||,  ii?).  p^MicTicIAhgr  dont  Ic  f^ilc  avaii  bcaUDHip  de  rappurt  avec 
«lul  du  IlJiriP"  iRivaroi,  Cteuvre?,  III,  iH).  Plm  Urd  A.  *.  Schl*ECl  c*l*bfer.i  Im  auati 
Dante  -,den  poHen  pxoplietcn  d«  Kilhalklcmut,  bald  den  Rapliael  vnd  ImEiI  den  Michel- 
tJi£elo  dei  Poc^Jc,  Te^cn  Kiner  plifiElKh^ci  Biliilfdikeil  hoch  ü\xs  Millon  und  die  prule- 
itanliidic  Anunt".  Voirnioi]  Dttiir  e  GacThr,  p.  B^  l'arti^le  de  £.  Scliinldt,  qui  n'ajoaie 
malhnreusemcnr  nen  m  TnieT>:  Danleslre^  im  P'iatl.  dun«  l'AicIi.  1  d.  ^tud.  d.  iitLjer. 
STtT.  u.  LIE^,  CVir,  24/-.  f..  Sulsa-Qthio£.  Die  Drtidtr  A.  W.  und  T.  SchlrEcl  In 
Ihicn  Vcriillliii«  rur  blldtndrn  Kanu.  Berlin,  ■09^  pp,  S3  a.  -  SdiEeecl  tibv:nth 
CBcare  duii  Ih  VDrlesnnKcn  (td.  Minor,  I,  33);  ,,Em  orüüdoher  KunatkriilEier  dö  Oe- 
KtutiKks  vciP  sifh  recht  vieJ  darrilf,  renn  er  darthiLt,  die  DlvinJ  Commnlia  de«  Donle, 
MldiHinfelo't  jUnipiEca  Qeildil  odrr  i^haVrtpeorr'q  MacbMtt  *tj  fddiiDickEoi ;  und  er  fa^ 
dixh  veitci  daiiili  nlihU,  al^  daü  er  dlew  Werke  rtkhi  beeKlfi.  vcH  ilc  ibci  den  Koilronl 
KJqvi  rrlcmicn  R^grln  und  Convcnlianeu  liiiiau^gcScn" 
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>^  VufiEc^  de   Mcnlcsquicii.    1»  !*b  fT  llj  i2l:  ..zt  Enril  eöiIf  smloll  cl'>l> 
Ic  dHaial  du  mjiitjrc  du  de  la  prcporÜDii  f!l  1t  ttiifoir.     Mah   on   ilijil   Ic  Tefptcttr   ccmikc 
vtn   qi*   VIreiJe   n'n   pülitl   finii",     Ls   lontwai»    de  uinl    LBum>(    n\^arn\    Mwito^ca 
IJ,  ^^.    „U  n'7  4  itFn  de  il  Admirabk  qu?  In  alllrnfts  <1p  cn  qDJilre  tUhib   rt    cjnc  oHla 
i^n  deun  pilncsr    ^Tln  c'bI  li  oü   l^on  volt  ti  oü  Ion  »»t  It  ^land  ^üi     De  rhu  M 
uülplniJB   11   n'y   i   qnt   MEcNcl-Aiife  qui    soK   c^miJAJüblt   aun    anciciia"       Mimt    admirilion 
aillcun,  It,  355  it. 

H}  LMfliF  (fl^hrr  daA«  L'Imiai  n  nfic  n  (rd.  de  Piri«,  IKiA,  II,  19,  Fluni  1/)^  „»  bm 
del  I  oii  Vlfuilr  thaiilaLr  Eümibv  ■  pdnt  Ripl^flel".  DldenM  dm»  1'  Eiiil  «qt  Im  PeiBittic 
['Zd  vre»,  ?4ib,  iB'b,  X,  JlSI .  »J'tixnit  dlic  i|u^jl  n'y  i  ^TUE-clre  ihu  im  plu  gjand 
que  RjtpHifl'V    QHmn  Jirpelnil  tuai  ßpphiil  „poHc  lubliinc", 

ae*    Discauri    lur    It    Pirtdit    Psrdu    (Le    P.     P     df    Millün,    Parii,    II 
p    LXXX. 

^  CEuv  res,  lll,  11 :  ,,0An5  unenolicfi  plfli:^  en  \Ht  des  M^iii(^f[?3  du  cdinit 
Rivara[  (PaHi»  IS34,  p.  11^    Bcrville   rappclle  <|iic   Rfviml  izoinptnil  li  Irmdudlon  du  D 
(pi^cHvibi   Cirum  et  sihltirw,  dnnl  l?t  bvjuii^   et   ]tf>  dtfunu  offrml  'u  ItKluftnir  un  ^«rtl 
f£i1nnml  nUte"]  m  ^ruds  quc  frrnit  nn  icune  pemfr  sni  Ir*  oirti!)ni  de  Michpl-Angp' 

"*  VniT  O  UuUfT,  VoJrairci  MpiirlpilunE  CflrnciMc*  and  nitic  rlernVff 
d  rjiraiit  Iflchcn   Theorien^   Crimipilidutu,  ifß9. 

«>  T  R.  Uanabu^,  ShukcspcBre  inU  VolliiUc.  Lomliin,  IMI,  p.  «ji  „To 
VoldiJrc  .  .  moch  oT  ^4Üc»p«re  ■!*«>«  Tcmiiincd  i  kaIoJ  book.  HLs  incipa^Qr  of 
ippHcUUan  couJeI  rm*«-  h^vc  becn  remedled,  ll  va^  con^njtal;  ft  wut  Jue  Id  hlt  Imute 
tack  ctl  iimighl  inTo  min^  ^inbill  niturr-  Um  iJi  Ihr  wiiMing  vnitr  vliich  rinki  Um  fir 
t>e1u>  aUta  ^hiiit^\iri,ie  'tj  DuilCt  and  ^JipUlni  his  Jnabillly  lü  a>inpEdtcnd  dllicT",  - 
Paur  longtcinps  Sholinpcaie  rciU«  mfi^eci  Kngietctn:,  unc  äilsme  ÜLfiniph«;  rni  nr  annmeact 
1  L'HlLmer  qti'*pr£t  In  ciitiqu  de  Stnlv  djiQi  Le  T&ller,  Voll  O.  Vcndl,  SleeUt 
lirpnrlichF  Kriirk  über  ^titVpipFArf  im  Tiilet  und  SpFctircir.  R«iackH  iwr. 
-  Aprts  rncdtnil  Entill  dF  JcisKiuid,  M.  Bcllimt  cn  pmnin  un  auitf  unloEUCt  aiifcruaa] 
ABSsi  1ti  Vwpi  modemei.  Voir  E,  Fo^oet.  Volutrt  crillirut  de  ShakripcAic,  lIä»  1a 
f^cv,  d-  GDurs  el  cDnl^f.,  1901,  IX,  d"  i,  [Lt  chapilTt-.  ShAkcEpcart  Ln  FnaciJi  du 
\Wrf  dp  Q.  Srhlavplla,  La  la  idi  di-lla  S^ahf  «peai«  nd  i«  ccio  WITl.  CidKrino.  i40'. 
F?t  laiil  I  fiJt  ^^cntilrc  rt  nipcrUnK  I^tpitTC  M.  J.  Popper  laulniT  d'nn  lJ\rt  connu:  Dit 
Recht  ia  leben  uad  dicPflicIil  zu  iieiben),  dang  Line  apoloKic  loriliirc,  quj,  malert 
exig^rdtioni,  csl  porlcli  indieicu^,  et  hr  manque  paa  d'eapril.  Voh^iLre.  Eine  Charaklrr 
Dnil/se,  in  Vorhin diitig  mit  ^rudirn  7Hf  A  tibr  hk,  Moral  uii<l  PtiKbl, 
Dtsden,  IVOA,  p.  40,  vayaiE  daos  I«  ittAqurs  dr  Vclulrr  conErf  SbaktipraTC  „keiiic  Spur 
Vorelni^ammtfllielli  PtftcHidibclt,  aandcrn  im  OtKCtittlk  den  hCchtlen  OcitdiÜKlielbaiiHi". 

«J  I]  Ol  fl  faii  unc  cepcnJaul  at  favenr  de  RabeUlä,  a  quL  U  icprochail  |q  bcniTloniiti 
abiordes.  lea  obsc^lLfa  affTma«,  Tsuvr^r  irntiire.  rerrplie  „its  plus  inipi;rtinoiln  «  des  pl 
jErDs&ltcH  onfnr«,  qu'tm  moin«  Wrt  pmu«  vmnlf".  Voir  «n  IfHib  Ala  raiiciaiw  Du  Defländ 
Dctatire  17^  n  ivril  i'oo  fCoiicip..  VlIE,  :'a<i:  j^«}:  ^tj^ivüt  ilon  un  »ouvcnln  m^jjil« 
poir  HabcLüS'  Jcl'af  rcpris  dcpuis,  et,  commc  j'ai  plnA  appiofondl  taut»  I»  chno  donl  II  ie 
moquen  l'Avoue  qu'iiuc  baiarBsea  prk^y  doiK  il  csL  liap  rcniplj,  unc  baiuie  parüe  de  &on  livre 
TU'a  Eail   un   plaifilr   eih'tfn«  J'jü   reUi   .     -  quelques   chapiTiea   de   Rub^lai«  n^al»  fE  In 

1]  TFlni  a^FC  \in  tris  frand  plalsir,  parcr  qüf  c'ot  la  pFlnlurr  du  monde  la  plüt  vivf      .  .  je 
iibF  rcpena  d^avoJr  ill)  inlrcMi  Irop  de  nml  de  liü"- 

*»|  *Zuv..  XXVUI,  4IS,  Vp»  L,  Rfccoboni.  HijLoUe  dii  Thair*  ililien.   Pi 
1^30,  p.  32:  .,Pax  ma  ntiijeeliira  je  penne  que  fette  Conifdie  (Flurlana)   ivoJt  pari!  pobF 
RiDina  mit  ana  devanl  nmpmdon.  pfdl-^iv  dn  lempi  tn^me  quF  Danlevlvait     II 
i6t  ntu  la  larEUf  de  edle  CdidHIf  e^l  plu«  mde  t\}u  CFklc  de  Danle"      Df  ih^f  d   p   isi. 
[üu}oiin  i  prcpo»  de  la  rinn  an  a;  -cetle  ComfdJt  esl  ^rlle  uu  du  loTip&de  Darle,  ou  pn  de 
leinp^  apr^-. 

*)    U.   PergDlL  £tiidit  de  hob  Jouib,    Imp   supcHEcwUeinent  pea1-^|re,   l'infliicnct  d 
\tita  de  CondiCliir  en  llalie:   Condillae   in  lolfi,    funit.   iMJ, 

^  PnbUi  ä  Amaterdam,  iT??,  Dam  le  >e  chip.  du  (ome  Ih  De  l'Influenc«  dc 
la  renaiifianee  des  Irrlr»  svr  Ic  toit  de  ['bumanllf,  p.  ^3>  11  nnmme  JülnW: 
4iCqKiK]uiI  le  (Eollena  ont  pjiiu>'#  pu  de  prufüiulFS  diuerliillcpn)  que  la  inciütsann  dei  leltm 
iwnnt  tai  n'^laii  pds  djc  iiniqucnicnl  ä  l'arriv^c  ds  üeeu.  En  effpl  Ic  Danif  et  Pftnr(|Be 
iviient  pr^cM^  le«  LuacariE  ele.'.  Je  ne  uurait  diie  4i  Cba&teiliiii  ivart  iamjilf  Eu  un  Yen  de 
Dante,  maii  Je  uls  <|u'il  «galiil  Routviu  dati«  wn  enihoLiilasnt  pour  Pergoloe  et  Metulialo. 
De  la  r^Hcl(#  piibllqiF,  LI,  K:  iN^ii,  l'antJquitf  a'a  iIfji  prodult  de  plns  touüuni  povr 
i»ie  imc  srr\sib\e  <]De  l'unii»  d'ua  Per^ese  et  d'on  Mitastue,  union  raj?  et  pr^TiL$c,  il'oiJ 
niquireul    lei    plaJRri    de    TEurape,    et   qui    fit    eouler    les    IjiTnm    I«    ]]liifi    d^liciecE«    i\tte 
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reiÜiDuilunc  all  januiA  offHla  iLii  IaLhu*.  Je  nv  ccmniii  (runin rflucment  qu?  iF  litrc  d'un 
otivra^  df  Cha^lellui,   Dp   l'unicn   de  li  po^tip  it  de  ta  maiique,  Lj  Hiye.  t7M. 

■•j  Cm  du  Dclllle,  od,  plulOt,  Dclllleduia  L'lniiatntEiaii.  pirill  Vtirt  Iniptif  dr 
ce  dlKOuri  tt«1fml<|iic     Vojtt  \t-  5*  de  cctt?  canf^roict- 

■>  .nl-t  5UF  Idtere  foiniglUri  e  criUctie,  It  quoTi  riafono  ai  Ifggnili  «nn  lucdierc 
V  per  ti  lüiguj  jiuTA  rd  rLeguLiF  ehr  ppr  it  nalfit  «lürifhr  f  flli^lösiuhr".  Cm  Tivi«  de 
r.  r.  Clrlunl,  Ql'  Ilillatil  all'  FStrfU,  T.  II.  V.  II.  PutrU  r  IcEIcratl,  ChEi  Li! 
CasEtlLn,  1B90.  p,  3?fl-  Sur  cc  M^r^EncItij  qui  publfiit  i  Londm  Duilc  et  d'iulto  cUslquo 
ittllea;,  voit duui  Mothü^  Bihlingr-  stör,  rtgjon.  dcMq  TotCAn«,  Firoizp,  TflO^,  p.  13; 
M  LinddUn  Q««ch  d  itAhcn  LL  1er.  i  in  ichli  Jd  h  rh.»  ßetVin.  IIW,  p.  106  u.  Dad^ 
le  r^iiovc  Oioirtlc  IclIcrarlD  d'  I  IiIUh  Vcnrik  i7Bfl.  E-lnt.  Rlnirii  fill  illDilon  ad 
cruti  pamphld  d?  Volltir?,  quM  nc  titmvc  paa  ccptudaDl  iiDincillf .  ibJKignc  pcrö  fL^nfcuirc 
die  M&rtinelli  cra  stAlni  il  primo  nd  InsulcnEJrt  conlro  qntst»  snJiinio  scnitorc  cDn  im  tdQUO 
coit  pcda^mo  e  ccm  di-ftI  mci  ctit^guah  di  meriTacF  In  *6egnn  ät\  [iia  panentn  Jiilr>re*' 

>■)  Cfl  rcurlcttons  plaluieiit  ä  La  Hirpe.  qul  cn  ri[ui1.  lou[our&  enaulviiil  la  crldqnc 
de  VolUlitf»  mhsic  ä  jirtjp»  de  MiUcn»  fh;^ie  ^rul  d  Kiidl  ^  .  ,  n^ni,  dins  ui  iujd  biurre.  a 
senE  dn  Irain  d'uiit^  Eombrt  ^rrfie,  d«  iden  mbliiriB  tt  qurlqiiH  rnorcniiii  d'an  HHlnrel 
hfineuf-  -Lp  Duitf  el  Willon',  il^il  alllrurt  {Couri  dr  litl^rotiiFe.  <lr*  ■m«  pir 
OdsneTH  p.  931  rcannaüulcnt  Irt  diicjei&.  «  i'lli  k  «am  Eall  aa  nom  ivec  d«  atvri£Q  raon- 
slmnu,  c'ül  pircp  qu'U  y  a  tiflni  co  miNiBlrrs  qDcLqaq  ittttvi  pulka,  ri^cut^  xlon  lo 
prmdpe'r 

'^  IL  f«  pobmil  qje  Vfillairv  tvl  jiar  haaard  LFraimenl  lu  i  rette  epoqne  Is  LeTlret 
de  MAitinellt  ri  smt  n^T^  Irappö  tle  re  ]u^U£e  |Lellere  tarn  MI  an  e  triTiche.  Ldiidn, 
171G,  p,  !ti].  kTrcva  DjinLe  all«  rinc  di^l  canlo  V  dcü'  InfcrnoH  ncl  lunfjo  ove  wnu  punlti  i 
arrdll,  FrurcvA  rieliunladi  Guido  da  Pt^lent«  Stgnor  di  Ravsiru,  nuribla  ■  Liticlll«lto 
uomo  defL>rnie  e  cgrio,  n^liiLolu  dl  MaUtHFa  Signor  di  RLminl,  insleine  kki  Paolo,  Rwmii- 
tJuimo  cavtliHF,  rrnrelli]  di   Laneillo(Tn" 

")  HL'cinpcrciLi  Cam-hl,  Kraud-pt^r  dr  rcmvcrrur  pD^t.  ivill  üfji  dviliiC  la  TurtarO, 
non  pu  jutqu'a  ^Erc  ddilrqrs  dr  pdcmca,  ni4i>  jisqn'a  £gakr  Ics  Cliliiais  cn  sdnct--  Lettret 
chinolies,  XI, 

i*)  Kaiitli  avill  dii,  dan<  Inpreml^re  de«  Lei  Ire  4  f  riliquei  (M.  de  Pari«,  i7li>:  aLe 
Pjitidii  prT<]ii  Ol  1ITI  raiiF  Miller  biti  de  iu9niii)&  t:l  ür  cCliuhic  S4iis  T^toht^,  nl  »\m^Hc. 
mah  qui,  dans  IeiuL  1t  rotr,  i  l'air  dt  ci:»  piXüi  cndiuit^  L|u'Afiiikde  cl  tes  iia  faluJrnl  tmil 
d'nit  coop  deacendre  du  cid,  ad  sordr  de  frire'.  On  eaü  qu'AddiioD  vo^all  d^ni  1e  MPatodit 
perdii"  BIT  tqperbe  palai«  cmtiliutl  ed  bririiie^. 

"'I  C'QE  pu  nitia^  ^uivinle  qdr  comnkencF  ujl  anldc  iplhfqrl  cl  iiiik£]iillaiil  dr 
£,  Qebhtrdi,  Voltaire  et  Danlr  0^^iT"d1  <lr>  D^baU.  i?  ffriler  iB99;  criliquc  du  livTc 
de  Bodvy):  -Piguro-vodfl  Dikn\t.  I'ausiire  et  d^sesp^r*  FLursiTin,  u  hnirluil.  au  Min  d'nn 
bcAquef  de  raulre  monde  (iuk  Chimpi-Elys^K  a\ec  VoitHire,  le  taxrltt  ^nai^ni  df  cel^i-d 
Abordajir  Ii  raize  mflanmlique  de  crkii^LA,  el  Cardlde  nouanl  uii  brin  de  convfmrlon  ivec  Lt 
camle  Ufolin.  ['e:iirtllea  n?  seiall  p'ij  te  penar,  de  In^rn^c  durec.  Lr  Hiai'J  lisiondAicc 
i\Mlia  froiicerail  le«  Hiurctli  i  la  vix  de  rimpitnyiiblc  fHliqiiC  doM  rironie  osa  Eoucher 
3ÜE  ffjprs  Id  pliii  umlea;  il  regaiderail  <l  posserall  masi  f^dc  lui  FonHiMa  Virglle 
4U  riehul  de  In  frommade  itilemnie  (eiurda  e  pajua)  Vnitaire  lui  Tenir  iine  ihitimpr 
muqucuw  cl  i'en  iiall  lelDlndie  L'ArLoiteet  Bacaux,  let  mils  amls  tjul  lu[  tinrcil  de  U 
vieillc  Iialjc". 

")  J'ai  parle  atileun  de  1a  iraductlan  de  Coibert  d'Eslnutevlller  Satlli>r,  eil  rMltant, 
null  dire  de  trile  de  RivarnV  ^.C'eur  un  dief-d'fnvre  Ar  Raphafl  ninl  copi^  ]>>r  Hoiirh«-"- 
Lr  Brclün.  qal  cim^ldETC  Rlvarnl  coianie  un  indudeur  de  viait  (..W  u  dopn^  DiüiIf  ä  Ja  fiance 
el  IE  nl  bon  de  nc  pas  roublier"!,  appclk  TEdlti  de  nAaulonrLct  de  ClHÜrfaiii  .pUn  iniipEdt 
d*layaj£e"  jRivatul,  aa  vie,  lei  idiei  *l  aon  Ultdr,  Parias  iB95,  p.  IU>.  La 
CorrcspDddanct  lill^rat  re  {XU.  1904)  parnll  apprcniver  la  ehtiqu  impitoyiblf  de 
La  Harpe:  „MoutouTiel  dDnne  iiite  aucz  lAible  innlutliun  de  rEnfcf  de  Duiu,  tl  volll  qw 
cc  poioic  de  l'Cnferp  quI«  k  denn  du  tioii  laorExaux  piii.  n'cai  qd'unr  1r>ii>pic  el  frolde  atlfgDrit 
el  un  eniiuymx  HmiDn,  eal,  ?!  l'on  eit  croil  le  tradutleDi.  une  de*  pliM  belia  prcduclinna  dr 
iKpiii  humalD".  -  Dana  l'ln1r(rdiT[:lion  ö  I»  iJivine  Comedie  de  Uante  AlighLm, 
rEnfer-  IraducMnn  francaise  iccompaenfr  da  Tfiifh  de  Nole«  hiilürEqucv, 
crlllqiics  el  de  la  Vic  da  Pocle,  A  norenct,  Paris,  i'76,  (cllcportc  cGrarnc  fplgraphe  lei 
vefide  l'F-nf.  LX,  fii  ««.■  ,,0  vol,  che  avelf  gl"  inlelLctü  sdnl.  /mlraie  Ib  doFtHna  che  «' a«mnde  / 
«□TTo  'I  v'eLumf  degh  verii  ilnni"}:  VIe  d^Alighierl,  p.  4^,  MouTnnnel  du  avüiT  ,,vridlii 
d'atiürd  mtidfi  \r  aaüi  du  Puhiir  par  E'Enfer".  .,3k  l'on  panüi  cnnrcm  de  cdii'  iizdncilun, 
je  fcraj  Imptimcr  didi  la  ^uiic  {clic  du  Paij-alo  i  rc  M  du  I'^cadia".  Cnl,  pantll-Ll,  la 
Iraductiiid  dca  LLi)[idfi  de  Ddptrron  de  Casrcrtt  touwenl  eit^  au  nmrknl  de  IVuivta^,  qui 
eneagfa  Mnulonnel  i  iraduire  ]*Eii[ei.  Ce  iravall  d'nt  p4a  uxa  dcule  «i  ..niVple",  ni  ,.eHafl",  nl 
i.ä^eanl".  iki  „plem  d'Amipe",   cnmine   le  \cHidrakE   le  olliquc  ircjp  blenvalJAill   de   l'Abdtr 
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iHl^rsire  11T7(,  Tome  III.  p.  31«;    Liie  lum  rrltique  Tarnrablc  dt  l'p:nlpr   dp    Mi^Vnr 

ptrDt  dani  le  JoiifBil  encyclopidiqut,  rfvrl«  u:?,  pltc  n'ol  pas  U  pmnl*re.  comr 

[>räcrd  Orlimr,   p.  ?1>;    miti  II   e   fiU  de   94Ei   mlfUXi   dv«:   un    ^c^Lc:u1,   iint   «^frütion 

Dnni?,  une  joakiiinc?  kKnif  dr  l'mri  eiquii  du  chef-d'ipijvn  (,,j?  nt  f'js  fon  ^l^gv  une  dti 

Ic  n'*^'^'   'lu'^   J'Bi  ir^^^ll    h  It  lecture  At  «cm  Pitnic"),  qul  lul  liit  honnrar,  rl  qir'oti  nt 

cdTilrc  nulle  pure  <ni  Pmnc?  ■/inl  Itti.    Jl  t  ctpoiJinl  luTIf,  lul  auul,  cmlrc  lin  dlfElnitfä  u 

qiLuirAblea,     CDminc  jJidL)  l^ibtif  Orangi?r,    qu'il   eil?  piifaia»   11  b  du   rmoncn  1  rrproilDiic 

l>HiEk  dr  Daiilt.  rb^nre,  ^lemaiiqa?,  cAchw  dini  le«  ,,caiitiiiiie1l«  iU£gDrn'--    L«  Indi 

Inhnp  du  WfP  d'Ariiimdj    qu'll  B  (oufüUfi  smi»  Im  yru\,    Vb  ^oiutuT  derouT^     II  tinvat  qat 

ChBnti  XI  r1  XXV   ^unl   „Itti   dlffkllrs  ü   rnlcnür?",    rl,    piiniiil«   prcsqiiF  liitndu[ilbla;    qi* 

■  dA   rcntincfr   i  rndoir?   [[trimleiniriit   imünb   pBs&Bgu,   ^Innt   .,1t   Itnjipic  rnui^Lsr  .      .   p(t 

tlinide,  pLm  diente  ei  plu«  pudlquc,  pour  Binüf  dFrv,  qve  VlralieniiF  «i  It  LiTine"  fp.  iStf- 

pmw  tue  sjinT?nT  In  Imagr^  I«  r^Jus  piVrlqiif>(.     Void  cnmnu.'  Woultinnpl  ErBdnil  Ib  belle 

TunlUHl  da  irun  du  )c  fli-uil;  ip.  Ti7f  ..Cnionir  1»  Onio  (onT  «nmdi?  Irurs  crlt  ilfut. 

rcnniinl  iIbus  In  iln  de   long«  biUilloiLA :   Binai  ca  Ombtca  etc."-     La  Vir   de  Dante,  puIi 

>■    nElr    de    Marrlnt«    I«    noE«    qu'll    campoK    i    Valdt   dq   conmentürcs    (11    cohdbIL   bui 

B?nv«nidD  di  Inifila),  en  foniutUul   partcü   In    R^fleninnc  Üe   Lfluli  Rarlrv,   l'Eiiii  tfl] 

In  niinir»  de  VoUalie,  Ir  Jutcmcnl  dta  Savtnl»  dcBanipT,  li  Vic  de  Biiltirt,   Ic  CboFl 

dci    po^sl?!    ilfllJcDnca   de    PBlunibki,    It    BibHolh^quc    üfa    Rumans    O'^pLhmIc    Ot 

Fruicnci  pbtbII  ä  Moul^nneli    p-  1:^7.   ,M  criljqu«   \t  pLus  lorid  de  U   ledun  ds  Rctmu?  Fl 

de  not   BrwhUTf*   fph*ni*r«   qiii  ^lenL   rnpril,   ^nervcnl   Vmir.    uuLlirnl   l'inv^nAtion,   cor- 

roBipcrT    le    otüt     e'    csuient    In    [ivbevs    lea    pln^    fqneilP!«   ü^k    Bt    loottf "  ^     Cr  Ovld*o, 

QjllCOLIiT  i\i  fl  libro  c  thi  lu  iLiiBac,  duii  Ib  Strrn  n'  Dtiileica  t  fifCiiJC,  *90?,  ir  voll 

aüu\:    ,j'EndiTe1tB  nu  tctrba  roitdanni  d' unt  ponU  ehr  spinge  1  lenoriBl  peteafr»,  di  iin'Brte 

che  Ib  lanimiTts"    Vnir  Tlnlroduction  de  Tirnn  Oanl«  in  hTancIa),  r^oJK^ienl  de  *or  adni- 

rBltfUi  prior  Djinle:  p.  3J  t.  ,.P\vs  «n  r^ll^in  «ur  li  divl&lon  dp  l'Enfcr,  dkl-ü.  wr  roMcinnini 

tndtre  tfe  tcl  Jb^m«»    *ur   les   difffrpntca   cIbshs   ücs  PfchcurSi    «t  iui   Id    varlfrt^  eradu^e 

Icurs  aupp^icei .   et  plm   ^   admlien  le  g^nle  ?l  Ib  fäcondJI^  da  Pabc«  qul  Ince  ivcc  luit  de 

Merf^  ei  d'^er^e  un   ijibiatii   »tcl   Irnnrnv,   BUisf  varl(  ,    tl   juibI  Inncliant  .  .  .    i1  nUtoft 

point  de  modele:  II  nc  ponvoli  Imiier  la  Poima  urlers:  il  paicourt  uue  iph^re  nmveli<  n 

inrcnnuF,  t'csi  don»  wn  inLa^^iiDilun,  »um  inliritubk,  qu'll  pnlse  imim  ^c«  yviniurc  n 

liHLB  la  tablcBD'";   p,  2i>:    ,,L'  Enfer   .  .  .   ven   laujonft  lUp^cur  A   loul  er   ijac  nuii&  ran- 

luiflum  diTseee™^!  parla  lor«,  l'^FTEiff«  Tiprelfr  rnenie  dm  style,  e(pv  In  pvinbire  caiaIh« 

da  üifltrmts  mpc^limi  de»i  dintnf«  -        QufUe  f^onrlilr  d'mvenbon'  QudlF  toire  d^lmjgi- 

lullon    .  -       Qkiel    Piv^te,    nu   pruciM  i^ueE    PeEnlceT   ,  ,  ,    le  Pur^alolrr  rsl  taat^   de    fäitft 

aiibHnita   et  con^nlanlea ;    de   dncnphons    jgifibtci  el   vBrlto  .  -  -  l'liTUtginjitlan   et   l'nprit   » 

repo«nl  alan   Bur  dB  inug^  d'nn  cdIgt!«  (uave,  frilE  et  gracieaü.     La  Po^iJe,   plna  dan«  et 

plai  ternp^r^    rtssfmble   auü    lendr«  E^i^^'Efi'nts  de  la  Tourrerrbe,    aut  iom  atiaidribuin 

du  RüislfUDl.   tl  ftUJL  lolupdinin  TOkiconlemcnlb  de  la  fldtle  Colooibe,   die  tniplir  t  l'^r  une 

drlJLiicuae  mfUncolic-     Lc  Pult'.irnue   prouve  quc  DiüiK,   quand  El  k  iml,  utl  niBiiirr  Idui  In 

pmtraux  e^  employer  taulei  1k  coulcun.  -  .  .    Le  ParndJE  esi  egalcment   Poumgt  d'n  ^irind 

ro^te;    11  rlmrelle  dr  beaul^  np^  nomhi«:  nm  dp  plu«;  ürillanl,  lien  de  plus  ma]einieuir ,    la 

ejEprc^slOn^   itpfindoil    Ji  la  h-rdQdoir  du  aujcl;   rilca  ajnl  pompeuscs,   tvbllTnes  et  cnflmnniin, 

une  hainiünic  divlnr  x   !4il  vnltndrr  maUnticIlcmail  dans   k  B^ri"ir,   dans  le  P-dais  ^incelar]! 

el  ndieui  de   la  Gloire  et  de  In  Marale  ^lernelle«.     On  tfcl  ^blou^  d'uiic  vivs  lumlcn;;    an  äi 

inond^  d'un  lorrniF  de  d^bces,  H  l'cm  parlicipe  cn  qiielqne  ^orte  an  bnnheur  dtt  Prvit^tin^" 

-    Gel  enltimDia&nic,  ntnivpan  er  France,  vahil  1  MuuiDnrcl  In  uillqLE  vloloiie  n  jutams  dt 

La    Harpr,    ijui    DBlrail    le   blainr   Lnnig^    ä   la   Cum^die    par    VultnirCp    pftuphlet    v^nble. 

.iplaitsiRineiir   furibond",   „duna    Icqiiel   M,  de  üi   Harpe  x  dcchalne  conlTe  !c  Dcnie  ei  k> 

■dminleun"  fAnn^e  TLrieratre,  177^,  V,  Mi)     Jugez  ti  Mnetnnnfl  tH  liit  bleui  e(  litdifid 

On  dfi:lLJTaJi  impJTDVtblniienl  nr  i>iiv:aee:  on  Lul  lappdAiE,  pour  l'uiäDlir,  \t  juiremeiil  Ih- 

falllible  df  ValUire,  Iüi  qul  arpli  iiitei£^  k  f^iand  lioniuie  dans  ks  n«1nj  qul,  pir  reipccE  poi» 

VoLUlre  {.,auqaGl  Je   complflii  en^crrer   an   e&cnipLt^rc  de  mon  fnivnge",   Ann.   Illlfr,.   ^^J^, 

V,    11*1,    ne  ^vlul   poini   refuier    le  ,,['^nirnfii(alre   W^liiiqup"   H   la   ,,leflre   !<nidmyinte"  3 

Beniaelli,  avinl  qae  st  tniductlon  ..füc  ailifrenipnl  Imprlm^";  qtii,  pu  jutiour  de  u  milln 

unirtTBcl   de  la  crLliqLie   cl  du   bou  ^ül,    avuil   furaenll   ä   timivti  cEia  Dank   idoIjis  de  güAl 

*||]e  de  ^faie   (p.   ETI:    ,^H   fiu(  cependflnT  convenir   qiic   Duile    n'r    pai   auunl  de    gflQl  qix 

dr  K^nien   qae  un  Po^me  le  iK^ettl  dani   quelques  endroil«  dri  ilMe  de  barbdn«,  pchdaiif  le- 

iiuel  il  ful  cmtipfBe:  c'at  molm  li  tiaK  du  Porlt  qjt  cede  de  »n  il^le".  -  VoIr  le  mnple- 

lendu    dam    l'Ann^c    IJtlcr-,    tJJir,    III,    ^91),     ,,ll    nirivil    dana    Id   ptmiitm   U0^    db 

XIVc  »i^k,   c'cal-a-dire  diu  nn   lenps  oii  lea  plu»  ^paisiei  I^ibm  de  la  barbarie  c1  de 

Vlgnanncr   couvraienl    icule  l'Europe  In    prodnctEcnB   de    Tetpril   n^Halrnl    pu    encore 

SOuml»4  i  la  llme  i^tiv  du  gaüL-  cv  PHle,  cünnie  beaurimp  d'aurm,    ^  mssenl  iiuriqueEnii 

de  la  baibailc  d  de  Ib  nadcilf  de  wn  Ncth"  -.    Le  vhiveiili   de  1b   uiijquT  de  VotlBije 

mcare  visEble  djuis  cctEe  iwte;  ,,Oii  *  fanöi  k  Floiencc  mic  chiin  pubHqDe  poHr  cxpllqiier 
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.,,DiviRP  CnmtAir-  rt  cp  PoMp  9  pi  I1innii«iir  d'öerrtr  li  «ajidle  ri'Lidf  foult  dp  rDinrnvii' 
EUnui")-    RIcn  lE'nvaJl   ixi  IlLiber  Mi>alDnDn  davinlieF  que  d'jvotr  ValtiJrF  ounnir  «dverulrc. 

^nafre,   cMe   mod^nlion    .  ,      Edus   rcf   in^iugtmrnt«   jiaur  un  Ecrlvun    li    rdletrr  dts 
Art   Hnli&    ri   jii>prM^    .  Jf   niti   1it<    p«nDid6   qut    M-    d«   Voltiln    recrrnnallr? 

ITiDDCi^fW  de  Enon  procMt".  II  ilaiitc»  tati  ^pifitupIlAnFriT,  djni  im  l'-ä. ;  p,Un  d«  m« 
ueils  ,  .  mc  rcgardü  cn  r^ant  et  mr  dllr  Quc  vmi^  ^cs  ni4uvii«  pglUiqi]? '  Quoll  \cui  ii'i^cz 
fvt  IViDgt  dt  M.  dt  Vtlralie  ni  dimi  !■  VIc  dr  Duilci  ni  dann  \os  not«,  .  .  .  Qaf  yom 
Hb  glDctipi  C.ett  umimon  «1  ur  crimr  ndjourd'hiii  tff  IS>p- Eneytlcip*dif  ...  La 
tfidHCtfun  üf  ^baitpEpan  fjni  dorinni»  U  mrmf  Tnutc,  rt  voili  pftiirtmni  M  de  Volralte  i 
CDrnpcBJ  Ectlc  busluilp  diatribe,  qur  voiu  «vei  cnkndu  Krt  cn  plclne  Acadfiolc  .  .  .  Scvtt 
AtHx  plUB  prudoil  ri  plua  louajignir  k  k'jL\f7iir".  Vollair?,  f?M?  Foia'cE »  M  pvDl  pt^  ae 
iDQCter  ät  f'ttixqut  II  Ignora,  ou  ittguA  d'Ignoref,  f'oiivragF  de  Mcmriraret  ri  li  poUmkque 
nvec  wn  protfg*  Ij  Msriir,  mi  J"ii*-il  rmüc  av«  IrOnE^hamii  «  'A'agni^iT  iMfmrIrei 
inr  VolLtlrCn  Pana«  iBZfi,  l.  *oa)  qu'il  nc  reccvull  i^ohit  rAiiFi^e  lineriirr.  fI 
qa'.LÜ  liuil  a^cc  buumap  d'Lndilf^rciicc  ou  de  m^ria  t?  i^u^au  lui  cn  rappon^l  qu^lqncTaii 
ifint  l«i  Irtlr«  de  PArii'^  ?  ^  Atgri  piT  »n  innmrti  Itiillmdu  .  MaiiEannet  n'oti  uffrlr  dU 
piliUc  d'quTm  kuI«  de  rndiicllDn  de  In  Cam^dle  II  a  bran  usui-rr  didi  u  r^nnve- 
(p.  11^)  ,,J'awe;(li  M  de  Li  HArpt  itue  je  conünue  mon  UIvhII,  mal^  9  crilEqnc, 
cl  quc  je  donncnl  «numemciil  le  PuTSAtolre  c1  ft  I^tridh»"^  il  n'cn  fit  ricr  ,  d  Je 
n«  ni«  «'LI  »nisre  cncttre  qiiclquf  pari  1t  miDuccriL  de  u  b-iducrlun  du  Pvritdli,  quc  je 
tron**  indiqu^  dani  ]b  blüjr.  univ.  de  Mlchaud.  J'tl  vainprreni  rhprd]^  l  PaMi  pi 
aIHbuci  lo  Con&otaUua>  dun  BoHiairr  de  Duronimv,  qal  tnmuuTfnt  (Vol.  tJ,  n\st 
Hflc  noElct  d  U  v)t  d  aum  aiiYragca  de  Moutuiibet  de  Clalrhm».  -  Sürcircnl  Älobtonnd  n'i 
pu  tin  profLt  de  1^  Ircture  dt  Danle»  dam;  s«  oiLvriECi  (L'Ule  de  la  Phil  inlh  rapi«, 
dfd-  ,,flir»  mann  de  J.-J-  RntuBTPU",  La  <ii]tirle,  elr.j;  Je  eroi*  cepertidjnl  dpnv^  du 
tit  chani  du  riLrp^EQJr?  d^nlnquet  quc  Ib  U'0ducUt>n  de  l'Crfcr  ippelil)  dans  ws  Noia 
(p.  22)  un  i.chcl-d'irurrc  d<  d^lLuloK  et  d'4£r^meiii"i  la  ddcrlpliun  des  endunhincnli  de  1i 
^TDltr  Hr4iL  pi«d  d'une  haute  niocibigTie'',  donnonl  refuge  ■  Baiby][e,  Ir  h^os  du  ramaii  ]-'Jlc 
forlunfe  (ifiterieur  de  rmls  ms  h  la  fnifii^ie  rDinine^De -  Uole  dcJla  foi-Tuni  de  1'dhb^ 
QiiirtX  l^arlit  iJ7'.  p.  mi:  .,Lb  pr^mlen  riyont  du  «ilfll  levjuiT  doTaienl  l'entr^  de  ceTlr 
grotle  r  ,  Uiie  douce  dulnir  y  li^jiait  cu  Wut  lempA.  Uik  IraUre  vciducc,  tnidlMce  de  milli: 
eeulnint  en  lapissili  aj^^ablentent  tn  envircmt  LÜ  flenn  r^pATidiical  It«  pulumi  les  plus 
luivn,  in  plu«  d'Elcalt:  el  l'air  fuil  erabaum^  pnr  I«  eili»l4l»ni  let  plui  odaiif^ntitK.  D» 
■rbm  char^  dp  (ntlts  vrnnclli  r^|iiiUulrfii  la  vur:  Je  rliant  mtlndlmv  d  varif  da  olseaifT 
HattiU  dflkicuKnienl  IVdUc  Tuue  nvisuii.  loui  endiaiilEil  ivpra  de  ntEc  snMt  chunp^re". 
^  Je  merlJonni!  ir4,  en  panuil,  qudqua  AanvenEradeli  crlr^ncduilCBridedeVoltfiirvdfln^ 
Ib  nolB  dr  Kiraroi,  On  a  relev^  ailleurt  (premiere  conf^rtn«!  li  r^tHlon  dt  \a  banlade  de 
Voltaire  iiirrtpm<luMlDin]Hid"drVlrf:t[e:  ,,C'nl  coBine  il  Homere  iTlialt:  Je  lul«  n^duncfaiulile 
tuiqiK".  De  1j  Vir  Cl  de«  Po^nifi  du  Dante,  p,  XVII  (Vol.  TU  üti  tZu\Trs}:  ,. Troll 
papo  onl  dq>Dii  iicrepl*  1a  d^lciee  de  la  Diviiii  CammcdLji  ei  ^m  a  fondi  des  cli'irc^  poiir  *■- 
pHqncr  Is  aniüB  de  »lle  obutiie  dlviiulf*':  p.  XVEI1;  .,C'esl  un  des  itrandi  dMaqb  du 
pnernr.  ti'tirt  fall  nn  peu  irDp  pout  le  manienr  .  ,  .  C/^lali  isv^.  ptiur  vwi  Fempti  pai  a*>t7r 
pünr  If  nötre";  p.  XX:  ,,ll  ciMase  les  compHrtlwni  Im  plu*  ddEüßlintcs  ,  ,  ,  Ifl  Itrtüie 
(riuitAitCH  diostc  cl  tJmtirfc,  3*cffaroucbc  h  cbaqu?  pa^"^  p.XXL:  .s'n^  de  tuui  lu  poila  edui 
qol  . ,  .  a'&l  peruits  le  plus  d'eeprKiEcnu  inpropr«  et  biurrvt".  A  la  |i.  XVT,  RfvuDl  Induit  lui 
nwi.  ü'apwn  reteraplc  de  VolQCir.  le  tragmpni  du  XVle  chanl  ein  Pur^'K^tre:  .(De  la  ttne 
rl  du  dcl  1?«  Iril^lt  dlrcTi  /  avalfnt  donnf  ItrnE-lenipf  dniH  chcfi  b  Tunlven:  I  Romr  alon 
flariuaiE  ävit  unc  paiji  profondr,  ^  icux  wlcil»  felainLail  celtc  refne  du  mondc,  I  m&E*  H 
iiiAn  a  paatf,  cpiaad  fabiolu  pHVoIr  J  a  ivii  auv  iritmei  rralni  le  ceeptre  e1  I'cieenHiir'*.  Dans 
Iti  BoCs  dB  rFiant  XXVILe  fp.  mi,  It  die  If  lnve«1lMeinn1  de  Votlaire  „dam  le  itylr  de  h 
Pucd^,  un^  {ittvtneiDen]  le  d^avourr  .  ,.11  ify  a  £utrr  que  ce  inofi:eau  el  ceJol  dts  dliblB 
qiii  |iU])Kni  rtuppvrtci  le  ilric".  Aillema,  U  dil,  a  pnjptta  J«  ..ingn  iieutm",  m^cs  ^u'isTa 
tt  pareiftfUEG",  candiniii^  pAi  le  jusücltr  de  l'Cnfer  ä  fourir  sHn<  rclidie:  „Voltaire  pdiii 
d'iiti  viil  ven  res  eiprlf«^  Trcp  faible  panr  wnlr,  Erop  parcHeUit  [Viui  nuirt"  -  Le  divrtan 
De  PanfvEitfllEle  dr  la  lingue  Irj  limine  (CF  uvrei.  IL  tV  m.\.  hymne  vfiilabte  ä 
l'iijdininblr  cTarIc,  bav  rlcrodle  dr  iiDtrr  lan^e",  n^al  pufuls  qu^uii  Hymne  i  Vallairr. 
(IIh  6bj;  ,,Va]iaire  rec'iaJE  depuis  un  iitiAc  et  nc  dcnraul  de  nl&che  al  A  an  admEraleun,  ni  k 
rt*  pnnrinli,  L'inlilicable  rai.liilir*  df  am  äme  de  fe«  l'avaEf  appel^  i  ThraToLre  lii^jiw  dn 
hünma  .  .  -  Ca  enMla  hominB  ixut  ^duippent.  II  ol  vnf.  mala  nou^  vlvons  riK:r>rc  de  IrvT 
^loiiCi  cl  nont  ■■  to  iillendcDiii.  |L*Ep1|ir  an  roi  <]<  Pru5^e  imferme  d'aulrc»  i\api 
k  VcilOire^.  On  pounall  ipphqncr  i  Ri^oml  Ic  rcpfodit  qu'll  fall,  d'apite  Suffnn,  i  Ktrut 
de  (lenlH,  ilant  Iji  pa^odiif  d«  Wenige  d'Atliatie  [(F  wvfe»,  il.  iJT) 
Le  parU  de  Voltaire  i  prCvala  sur  loi. 
je  te  |>lalnji  Ae  lumbcr  dam  ki  nulnt  redogtables. 
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^  C*  q»  M,  k.  Counvm  dU  dt  RivtroU  -rrt  ^unanl  IniliilciiT'H  dan«  swt  vDdr 
Dp  nie  cn  Fnnte.  Eirtr  de  lo  flevue  f:^ii6rjilc,  uij(,  I9C4,  p,  10  £s.,  nf  nuBsIf,  i  non 
jirit.     Eit-ce  diiT  dR  .Id^  f^on<^-  dt  nkvimU  Tirpr^Jlion  dr  lif  Ht  vlne  Corn^illr  qa'4l 

■M  pluTt  ä  Tcicvci  (IT,  II);  «^truLKt  d  admicablr  cnlfrprise!  Hanüiilti  du  ürtj^la  aoaffrt  dn 
Enfcri  juicLii'AU  vjbliBir  Hnrtuiin  da  Cinji,  rmbraner  U  double  hi^fBrchlc  üa  v}ixa  d  dd 
verliiS)  roitr^iie  Diis&r«  «t  U  tcipivnw  f^Hi^ili,  \e  leinpG  ff  L'^ltmite;  peitidrt  j  U  foli  1'«l|v 
et  Thnnrni«,  liiivur  de  roiir  Ir  mat  et  ir  S4lm  dn  ^imty-'  Q(lniqu>l1l^  «oiT  rrp^l^,  urcdow 
d'iiprti  Rlvvro],  pftf  Cli^niullf  d^na  IWr  bleu  conmie  sur  Danic  (iSU:  -OnKTfititin  ITD- 
foiidc!  cniiquisc  lUbliiDct  I  Oii  du  mcndr  id^'l  KHittjnt  k  iJ^mblc  iblnic;  f  Ic  DbhIf  paranm 
VI  doublp  lmrurtifiit*j  /  et  siit  pcinJr«  ä  la  iaii  \e  baaiieut,  In  aupplicci,  I  len  rerlni  et  Ta 
vl«,/rMi>nimp,  rArrhAnge,  Dieu,  leTemp«,  t'Elerail6l>'J,  »f  In  iTYiuveuvr  ban^Lp.  -  M-OwntaB, 
ipita  avnlT  lu  ?T  m^me  critlqu^  man  oüii;  DaHI?  r  Maiehcrllni  dl  Nivirn.  rr«m- 
RirniD  di  un'  opcri  non  incor  cuirpluEi  au  f>tnrc  in  Frmicia,  pvu  dus  le 
Rlviiti  d'ITiCiA,  Kvilcr  1W?  (h^-  L.  Dom  dan%  U  Revue  dea  BibHof  htqnei,  juJlTvl— 
tQfit  I9fl3,  t  propiH  dr  Jamus  Miitul,  »  louvlrnl  d«  rr  _D;»nte  flu  Frfiine  qoe  tw^ffffe 
dFpuLi  df  lon^Q  JiiLiite  Lc  prufnscur  \rturo  rnrlnElll-t.  imioncv  (p.  8,  en  noftj  -in  ouviife 
plua  flrndu",  ob  11  uuiciB  idc  Faire  pour  Dante  ri:  qut  M.  JuiKrjuid  ii  \ai\  pvur  SlialiaparT 
d  Mr  BaldenGpergfT  poui  Ooeihe'.    Cet  -otivrage*.  remarquable  surtour  djru  \ti  cbApim  cm- 

iHcr^  lu  KEXe  titelt,  wienr  dt  panim  au  momonl  oli  ^  corTige  I«  epreuvs  de  nu  deuti^e 
confffence- 

i*i  tEüyits.  II.  )6B.  L?lli?  dF  RLvLircl  i  l'abb^  Romus  <B  fuvler  i7B3l:  .,Vaiit 
recctirz   pni   ipi^  ma  lettre  un  eHcmpttirc  de  Id  LrailucEJuri  du  Dante,  i/uvriEe  lorl  atlriidu  et 

,^a\  Vft  Ctre  Jii^  i  1b  Hgiieur.     11  y  n  einq  ans  »vlrun  qne  \z  k  tien«  cn  capllvkl«.  et  «  nW 

CL  iiini  ripugnjxnce  qiie  je  Vii  enfln  mit  en  lunti^e"  Ceil  done  bukiEöi  ipr^  li  nii>rt  de 
Itlire,  avinf  qae  Cfiorlu  Rogers  donnlt  am  Ancljil«  li  prtmltre  tiadin^linn  canu>l^e  de 
rinferno  VJO'ii,  i^uc  Rivirul  mlrcpril  mn  travail.  VuIj  buue  L'Avit  de  t'EdUriJ^ 
(t£b  VTCt,  I3[,  p,  X)(XI1I):  ^»cctlr  rradbcllcm  falte  depuii  qnatrc  4m  .  -  .-.  Un  hac»'™*  de 
I '  En  f  er  aviii  pam  en  (7ftii  dam  Li  BlbMathtque  iei  roomn^  En  1784.  Dtdot  1e  jniw 
reprTHlnliBJE  teile  quelle  ['MlTlon  de  1793.' 

n|  <£Lvre«,  111,  »i 

1^  CEu  vrf »,  II,  1'^.  ,,ALml  QiiAFid  le  Dinlp  eiilrepril  d'ilLmtrn-  «a  nllhfan  A  is 
voiBcanco,  hCiiia-i-ü  loiiEtonpi  cniit  lc  (oKan  et  le  latla". 

n  .iC'at  Lin  Tnilt  qii'il  Taue  EuAic  lur  k  »1  oQ  J1  ctdU"  (De  l'unlv«(ialilf  <lc 
IhI  Unguc  U.,  (Euvici,  U,  14). 

7^  Unc  nDtc  ejnlleale  Ollj  ^99)  Iduc  dam  lc  dcjnicr  chuil  de  l'EuEet  p^cc  ailfihce 
qul  rr[nc  m  nilEoi  de  tvnl  dr  ■nau:i"s  Aill^ra  (p,  I«},  Rivirol  Inuc  chci  Dante  Je  ..gnnd 
arl"  de  sivolr  ,,cichfT" ,  „ntgligpr",  l'aTl  de  ,,parB]he  riLblier^',  ]",,*connniie",  la  „npidite*' ;  — 
p.  ä1  i.Abciui  po^lc  n'a  rien  dit  de  compiiable  im  Ja  lorlune  ^1  cv  n'ut  Hmai:?";  P-  Vs  (imm 
var  1e  ?(1e  eh.)-  .,0a  voll  .  .  ,  ijonibien  li:  Djiilr  äai[  «uprrieur  h  la  pbilcwphlc  vdlasHijiir!  dt 
»n  litcU,  S«  dialiDclicna  «ml  rette«,  d  la  th^alo^e  fori  ^imple"^  p.  Z3i  (Ji  propo»  4e 
Müianet]:  „Ld  ^land«  pnntres  uiidHFtit  mujoun  »  demUc^fmin  d'iKE^Dii,  qui  l>itte  deviHt 
cc  qui  vienl  de  »  pas»rr  el  er  quf  vi  suivrc".  Dan«  I?  i>^t^e  moral  de  DxnlCn  Itlmnl  n'a 
rtcn  ä  irprrnJrc.  j]  «iliiiiit  La  iuitc  jjiUuLa  It  gTdcUlion  du  criniei  e\  des  p^lno  ,  ,  ,  Müntcvjuinj 
n'a  püi  Iraui^e  d'ititreE  üivlabcnv  pour  san  Esprit  dei  Lult". 

T>)  Le  röle  de  Virgile  dani  la  CamidEc  dioquail  ^rLdcmnimt  RifiroL;  p-  19):  „Lc 
Dante,  qui  n'obfien'e  sueune  convenairre,  1e  ^ill  pmlti  m  hneinie  du  peuple.  d'rni  Iwiit  de 
rtnfff  ä  l'aiJlrei  11  en  Iah  qiirLqiiffofft  un  iwtil  Ihfolngicn  (utI  d*|erm*n*H  Fl  pl*»  tonwenf  wt 
bui  hommc  A  pmvoba  el  k  xi\laica"^  (Chule  NcxlicE  diu  dun  L'äui  Du  Ocme 
raniantiquri  tfl".  ,,Le  Danic  dc^endh  dam  s«  enEen,  iut  Ica  pu  df  Vlcple,  miüs  ü 
He  «  cniE  paint  Dblige  de  partpr  la  Ungiie  dt  {oti  niflitre,  pnn^e  heureiit  d'un  igv  heiimEa").  - 
KWirOl  f4it  ÜB  ifurves  tur  t'ädmtraEii^it  dn  ..an\\i\n"  v^ntiblH  sem^  dati^  la  «nie  partlr 
cammc  du  .pTripIr  ThÜtie".  L/invilpiiun  ^ui'  La  porlr  de  rcnrei  ol,  aiilvinl  tui,  „d'Ljne 
gnjide  beaut^",  mala  quc  ^'icnr  faire  i^i  1e  ..pfiniD  amDrc"  (lll,  1^^)?  ,,Jaiiiaia  l'ainQUT  n'a  pir 
canraurlr  i  It  colitiTUctiorr  de  TEnfer"-  \l  ptra^t  que  Dani«  ..a  o^nfi«  In  canvpiiance  au  plulsii 
d'eKpfimer  la  Irinil^  cn  d«ix  vert" 

VI}  Cardircel,  Drila  uarin  Idrtuns  dl  Danle  ^Ipere  VIII,  n«)  lail  Imp  d^honimii 
A  Id  iraducllon  de  RiWi»l  en  Lappeliuir;  mLI  prlmu  aUdiu  il  vkagfjelu  irlunKle  dclla  ^lorla  dl 
Pault  per  L'EIiiropa,  falalmmtc  JncominciitDsi  coli'  B9"  Qildani  s'csl  souvthu  de  Pivarol  dui^ 
se  Memoire»  (Pari.  fU,  chup.  XNXVIU);  ,,11  aifinpr  eorl*  di  Rivurnl  e  un  ^aiane  aiilnrc, 
r4ie  9\  f  latlo  cnnntcere  a1  pribbllcn  con  um  dpera,  rlie  |;EI  Fi  il  itiagginre  oiinre,  e  rTic  provi 
Il  vuHlft  delle  vnt  CDtnizionh  c  TfiicTEli  üella  wa  penna  .  .  -  Ejfll  lii  rrcenicmcnre  Lradolto 
El  |»ciibi  dl  Danlc,  c  ti  ba  molivD  di  sprnre  in  lui  un  mccenarc  ai  grandi  moeslri  drUa 
|ettentun'\ 

B)  Pr«1ac«.  p-  XXII.    Allleun,  dans  is  mtf«  »  ctiul  Ow  ftvtcaa.  i1  i'fcrl«:   h.^i 
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mnins  pioB^  d'liniGintr  d  de  dtrrtR  de  nippUcs  11  rikl  voalu  pim  Iriquanmoil  repoicr  mn 
l«(nir  9111  da  kvcntiim  -«I  iltuhonto'" 

'/  (f  avrtt,  1l[,  7t»;  4(;  367;  7E^.  L«  nol«  a|DiitM  i  la  Inductkin«  qu'ArUitd  de 
ModTfir  rl  d'^Dirn  mit  iranv^d  ^mdli«  «t  uvsiiia,  nc  tmit  nulleirtiiT  orl^niLs  Kivarvl  Is 
pvlutt.  ui  Giandi:  parrk.  i]Am  1?  i-iriniiimuln:  dr  Vcnhirl  (La  DLvJFia  Cumnicdti  cun 
um  £iirvc  c  suff  IcIcnLc  il  jeIi  iarai^ianc  d?]  acnio  IcMfralc.  Lucfi  i73S,VcTaiiA  iM9)h 
|c  cneme  *jui  «rvil  abondaihincnl  tf  presqü*  pscliwivem«!*  4  A,  W  Schlegfl  pour  *a  EtjidiitrtiDii 
(DimuF.  -  Dtnt  In  frJEmtnTi  dr  l'^Hfide,  RIvirOL  cllr  Danir  ö  pr<ipoft  de  I'^.ihlici  «irenlia 
limar",  ..LeDBnir  dll  du  pranla- codr  de  lon  enro',  pdAii»  ce  iitu  aiiicl  delouu  cUrtf,  pmir 
dlK  i?rlvä  de  [oute  Limijbe"^ 

■)  CBUflrries  du  Lundi,  V,  GS:  ,,[[  vi^.  oi  ttaddlunl,  &  «  «tylc  uuIcdu  dedarf 
jrapnuibLe^'- 

■0  CEdvrf  (.  III,  22J.  datF  ui  chuii  XXVII. 

«)  C\\£  pir  Lt  Breton,  Hiviral,  p.  \J%.  Valr  iiaL  Topin  dam  U  Blbllor,  tll, 
1 10:  „{1  gtbJeiI  U  haii'e  mer,  ci'iwe  tn>p  G'ovenfurer  c»  auil  les  iinnMi^ti  du  r]va^  II  sacriFie 
li  UH«n1lt^  a  l>]^aanre  ei  i^ue^iiefa»  tlude  la  dlMirulr^" 

v)  Suvrr&,  J[f,  1&1'  i.CtUil  %io\\T  nie  collcr  pIlis  ttioJlclriciit  lu  Dinle  rnfme  gue  fe 
m'caibtb  A  Hill  Lrair.  la  Irllr^  liic  cl  l'apnl  »■ivHic"-  -  Qu'dd  Jpp  de  edle  ,,rdelil*"  par  la 
Fa^tHi  dont  1e  iraductcur  rq^roduil  !■  (^uBiian  ddic\Ee  qnc  Dual?  bit  ü  FrincFAfa,  c(  que 
Le  Breinn  fp.  tl5}  donn«  cnmra*  ^hamlllnn  fl'une  tmüuctiun  paHailcmerU  r^u^tiF:  ,.H^as' 
rtpondIHE-  n  cjurl  mamm)  fl  dr  qurlle  dDuce  ivmse  ils  ociE  p^si^  iu;il  biicdIsig  iLe  Ib  mort", 
RccDnniirira'C-on,  din«  letravesllbHinenl  suivauL,  ]i  a7^l«lClrIllf^Ll^Iablede^^llUlClS^a^i■if^a;»pclJl 
rauleur  du  Q(nie  du  chrUliaiiifliiie:  ,,Tu  i  ■j>pri^  d'un  sage  1«  ^  »uvfnir  de  1*  fiLkit^ 
pimfe  digrif  «can?  la  doLilnir  presenle"?  -  l.e  ,,4ignar  delt'  flllisiima  iranEa",  TUieirblihL 
ibtour  de  Im  ,,19  I<el1d  vui)Id"h  de^'ient  rhei  Rivarol  „Je  p^te  de  l'flpnp^",  -  En  hnmnie 
blen  ^]r\^,  et  qvE  «ail  1c^  convcnuicesn  Dante  ApotEriipfaF  la  pieniE^ic  foi«  edu  maltic.  p^Vout 
£(&  dont  crVIrgitc,  dont  b  vaix  Jiaiaarlrlle  rrlentil  a  Irdvrn  la  ti^lca",  -  Dci  ven  oidcra 
de  Danle  ditpATsi^fttnl  dj^ns  la  tTaductlod.  «^tit  n'Ht  qu'une  oiuriljfkDn  perpMuelle  (Je  trmive 
ponr  rrfl  pcirt  tort  Men  Irnduil  r^lsode  de  Fler  delln  Vieira).  Kivnrol  euT-il  quelque  rrpenlir 
de  ses  iültnUi>n&  oibltralrG  Je  Dinle^  J^appjendi  \tKi  Le  Breti?n  {Rl\jir<jl,  p.  231) 
qii*[|  «vdr  ,,cliaTgi  de  nofes  d  de  correcTioni  nn  cücmplJiiEC  de  »  ImductiDn  de  Duilc 
^'£fliii(i»ttl  empnmüi  el  ne  imdir  poinl". 

^}  VolruLre  ef  IMl  iHe.  f,  tt 

■]  Vcir  Silnce-Bn^r,  Cluiemibrlaiid  ei  aon  eraupe  Mtltnlie.  II,  291.  ÖAHle 
f  Int.  XII|  13)  ■ppcllc  le  Minolanroi  .J'infamlji  AI  Creli"*  H.chc  Ixx  (unwIU  tidla  W«  ¥»cc«"- 
Ch«  PEvttdl,  ;|  p'csr  que  Le  ,, fruit  d'une  Eltu^ion  ttulheureuH". 

*t  ffnuee»,  III.  163  1:1  rian?  ane  nofe  su  chinlXJfle,  p  175:  „CelW  traduclion  otfre 
qirlqaes  npmsJatii  CT^ta";  p-  20H:  .,[1  y  a  <te  espnra  chAsiirs  rl  dCnuCs  d'^maeinatlDn« 
coiKbis  de  louti  eneiEipta  de  rltd  produJie.  quL  :h/ii(  lidi^  qu'cn  ne  k  »il  pa»  Hppnunti 
davonluge  iiir  Te  rnol  i  moTn  dau  <ette  Imdudiuh  ,  !l?  k  plaiKne^r  qu^fin  xli  tmijaun  clierch^ 
k  rtunlt  lt  prMsion  el  Itiinnonir"  Rlvarol  repotiiie  I»  critiqiie«  dt  Fnniery  pif  dtf 
fonblDbla  vinlarcllw«  (Lellre  am  Aureur&  dti  jcturmJ  de  PatLs.  CEuvrcs,  11,  ^3i): 
t,Au  lim  Je  irlevcr  In  mpl).  peul'ftic  cut'il  ^i^  pins  aKr^Ablr  et  plus  ulLlc  d'ui^ntiacr  )k  cdbi 
qiil  avali  faEt  l^hlsicirc  dtdactiquc  de  la  taiignc  fiui^isr  avait  rünnu  Is  rithbsa  pi>^tiqD«  de 
Fetre  meine  lui^e;  i'W  l'atail  i^jennie  par  d«  eKprrviIon«  cr^^;  tll  ivall  eu  i  la  foii  dn 
aflül  pt  dB  l'^irargel*  dam  le  iTylf  rominf  LI  cn  tauf  pmir  (radiilre  rtnlefi  Ol  avillplui  icine^ 
i  rendre  l'lriLenlian  quc  l'expmiloii  d'ün  poelt  qul  esL  loulouris  '■asuc,  iaiproprc  ou  blruic", 
i.l'amaJA  pu  cpppovr  au  jugeirieal  At  M.  rrjimcry  izelui  de  Didcrct,  qui  ii'^tBK  pu  un  edu- 
Icmpteirr  da  Duile",  eonliiiüe  Rivaigl  duit  celtv  memc  lälre.  J'ai  wainemenl  chercb^  dan»  le^ 
.fEiivrrt  de  DidFrol  e(  dans  »  Coite^pnnddiEce  »ne  crltiqiit  bienveilUDlf  de  la  Iradliclion 
ide  l'Enrer  (Je  RIvarul.  ijul  Gl  pnil-^re  InHiit. 

"^  Hcjiri  Mcislcr.  I'aini  üc  Orijum,  kilvail  dina  la  Corrcipcnd.  littet.  (KiV,  105^: 
kQuoiqLie  le  Ion  de  eelie  noui^elle  tnducLlon  ne  u>ii  |>as  ei^aleirienl  toutenu,  qtioi«3U\lte  noir« 
HfliI  pata  majiqui-r  iu>iiven1  Icmt  ä  la  ttiic  et  d'^lcgarce  er  de  Mdrli».  noni  y  Aiem  trctnv^  dea 
|,Cnuidei  difFiculL^  Iteaicu^enieni  voLncue^  .  .  eLlc  oi  bim  tup6[iciij-e  ä  \oa\a  teilet  que 
nou  carnaisjuju,  La  phyiiunLimir  du  DailU,  L'ijdcLir  At  hu  «icclc  j  rnu^pIraLl  da  moLna  ü 
diaque  page".  D'nulrä  Jiiren^  bim  entendu,  nur  la  parate  de  SaiPlc-Iletive.  Lr  Qrelon,  k  dsmier 
bingrap^e  de  Rivaml,  pctre  aui  nue>  cetle  tradvction,  ijü'il  prM^re  aui  Iradueljuri;  püalrrkoire 
de  RatistwnneH  de  rioraiflno,  de  Liltr*  [p.  \m).  La  pr^race  de  Rlvirul  ,.c>l  d'u'i  p«eciJi*eui 
'<dei  Saiiiic-Qnive  et  äti  Tainc"  (11t).  don-'^  s«  iioies,  Rivurji  a  ,,dctirojLirc  luute^  k^  difriirultcs 
BTonimaUul«  ou  hisfoHquei;  j|  Vy  est  rhiXi  6^di1,  una  ricn  pcrdrt  du-  u  rnalice"  (lll>- 
tje  ulA  };i«  ä  RIvjiTDl  dinlTd^lilä  i|ai  lui  peimetWit  de  h  poinl  d^nalurer  l'imprmlon.  PIU4 
Exact,  II  HTilL  iDDlns  vral-. 

*■)  Mcrcure  lic  TraDce,   13  juillcl  iTfti,  pp.   i)3  1^- 

^  p,  M,li  , Jamals  venioa   ne  fut  moins  fidflr;  ei   eeparfiiU  c)uel  pi^tle  «igeah  plus 
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dp  fldfilT^  qnf  cflal  don!  TfnivfiitP,  ttfri  pen  Htfr^nnT  par  1*  lond,  rie  vi(  qiis  fi»f  1i  forr», 
dr?  pcni^r*.  dnnt  |f  plus  gnfld  mfri^p  kI  flans  l'rvprfG'lon"?  Ir  mmmrnrrnitTir  dr  cHV 
criciqiic  a  luuir  I0  uvm  d'uric  critfquf  dAnlcHjuc  di;  Voll^i^r:  .S  »m  iioin  |dc  r>uite|  i^  volc 
TacElciTwnl  H'tc  li  poa^friU.  wir  rotmc  i'y  Inin;  a\cc  peLnc-  La  rtpbUTfon  du  Dtnic  rfl 
univenelle,  et  ih  oiirrags  np  lonf  pmquv  pas  Int  .  .  Lb  TUjeb  Ih^roj^eni  qnt  (niw  tt 
Po^  wnpiioil  ilon  ^m  In  npril«;  I 'jiEirFrtiiniF  dr  m  uT^m  se  T^mtiUilt  snr  da  nam 
camnn  dam  son  tcnpi  .  . ,  Daii^  ce  ^ittlf  ür  halnä,  uiv  t^nadt  ttalric  dniEf  iyoIt  od  ipind 
Hccta-  AlHilnr»  qtic  er  l^f^tr:  cr6aki  pour  ainii  diir  «1  lin^f  -  -  ^  Lca  dlvm  {cnra  cfc  n^ 
ritr  dt  Bün  Po^e  tonl  Phtih-eEiiriil  prrdnj  ■iilourd'hiil,  l#  njp)  en  «t  un<  int^rft  (vnr  « 
LHtnin  AtlBrU;  Eadr«  in  atluUani  «inT  jui^inli«  .  Ait  inilipu  dr  gniida  bnulfe,  cm 
(niuve  nn  Ennd  mimbrr  de  phtasö  ohBcnio'.  Framcrj  w  snovlen  de  -1b  Iradunion  de 
McFUlonnd  de  CUlrfnni  qui  parul  rn   IT76  et  qui:  M.  Ri'arol  parail  n'aviiLr  pas  conniK'. 

^  Mvrnairvi  pour  l;i  vie  de  FrdiifDU  Pflraiqut,  AmElerdun,  ITM,  tonie  1,, 
|i.  IV,    Lp  3e  \nlnmp  luruf  ^n  l'fi?. 

H)  ntn..  Vnl.  Ilt,  p  Xl(-  p  XI'  .nini  1c  ti^le  6t  Pf^rqat,  Ic  Romii 
de  lü  Roh:  fat^ll  In  d^HcQ  de  la  FrHncri  nn  ne  mronnduALi  dm  4Li  dnni»i  )  pifscnT  n  K 
niDquCEBlI-Qii  pu  de  qLi:lqii'uD,  quj  a'^viACTAil  tic  mcltri  cti  parallele  ctElc  iBpKidic  j^h^q« 
ii^rc  If  bena  pi>cfiie  de  U  HrnrLad«?-' 

u>  Aviil-Mai  i7M.  p,  Bf3  h,  f^nvrej  XLI.  itt  je.:  hJc  nv  iah  paa  grutd  c*a  da 
Vtra  df  kfirarquf ;  c'«f  I*  B^fe  Ip  plu*  l^ornd  du  mondP  cUni  Turt  de  rtire  iijjourt  Ia  di^rk 
cIidk;  niaJ5  «  ir'nt  pu  A  moC  i  rmvFraer  dt  aa  niclir  Ic  salnl  de  Tibb^  de  Stde-r  (Lettre  tl 
a'AcfivriEiü,  juln  iT6t.  Corresp.  XII,  -fSO),  -  It  Otielle  Mtt^rjilre  de  irr«  <ii<  ST, 
p,  15B1  d^bitair  h  »1  Icctmrs  l'enpUcation  IfguidniTe  du  -Pape  SiUn"  duitsque»  donn^  pVij 
»nn  örtivTc  FlDienlinn  Tiömm*  Cellint-. 

■}  -jLigef  i'il  y  a  qufTque  appuist«  nti  bfH»  rcintr  qii'on  vqhs  3  fjli  qnt  i'tvali  mit 
iquclqud  nbttTvsrlan«  duis  I0  Qu.  litt.'.  Lfllrt  j  l'ibl^e  de  Sdde:  d^amhir  tr».  Car< 
feap.,  XII,  ifj. 

■^Jjanvler  i7ei  -   Corrcip.,  XIL  m. 

■)  Dlno  Cumpaepi,  Lronurdo  Bnini  d'Amso,  OiuinofEii  MvKtli,  VdlnMllo.  Vrii" 
dk  DanlCn  publik  k  Flom«  cn  17tfl,  de.  Volr  M^moirr  i,  I»  |i.  6-,  ■) ;  13:  'Dirff  fdl' 
Qccua?  dE  «mctualon  m  uer^nE  l'vinplr]!  de  Prieur,  Fl  buirl  quulque  Inmeoitr  Son  vfrlublc 
crtine  ^tr  dp  i'FIte  nppn6  ü  lq  vma?  if  Charta  de  V\irt\i.  qui  vouliil  v  rcnffpr  Volti  li 
»Hl«  de  ce  dfehaTneineiii  conlir  I0  Franciii  cl  snUml  rontir  Ia  nniton  de  rrancr,  qwl 
ccUlv  dAiu  In  mii^rnga  de  Dtric  d'une  fa^n  indipic  d'uit  giaad  Vottc ;  p.  i&,  rippom  df 
DahIc  flvcc  Cliuj  ia  Phtaia-,  p-  *i,  hoiIllJtf  dr  C«ca  d^AKall»  qui  ..a»  toamer  cn  rtdicul« 
1b  ComMlf  fit  üanif":  p  J*,  vim  Injint  de  P^rirqq«.  cnrnpos*»  ü  .l>ififmpl<  At  Donl«,  qui 
avalt  cominaiE:^  bi  campte  cn  vu^  lAllns-:  p.  3",  prfciirseurs  de  Dinle:  liDwitE  In  aarpasa 
luiia^  ipt^  dvoit  niHdn  Ia  (jn^uc  vulKifre.  Ü  l'^lcv«  Jiim|iiU  c^gtiinicr  In  itumc*  Im  pl»  ic* 
Icvte  tr  tci  plu»  iBbUni«;  moia  i1  oc  Im  ^Ti  pii  tome  «  rouillt-;  p.  53.  »nme-  de  Dinlr: 
„DinCe  Kntif  If  jodoh  '^  r'n^a  pj«  le  «ecflurc;  4'il  n'ivail  «Qpirty?  Ia  ritnr.  Is  «prih  grHiieta 
de  »n  iFinpt  ne  r^uniäiT  pJ^  re^rd^  ramme  iin^r  .  .  .imiir  ndoudr  l'jiflFiiitifkn  Lmp  nunjaCv 
do  rneina  le]'rBindLii}n&,  c|  rvilec  |e  degfjilt  qui  iidSi  d'imc  Erirp  £rinde  iinifirETniL^,  11  mtli  Ia 
liiBrsi  c'^-1-dfrc,  qu'enbr  dmx  rimea  dr  I4  mcmc  csp^r  il  m  ptn^  iinc  {ToUitnic ;  c'csl  c* 
qli'on  Afipellf  fei  riiUE«  llftces.  dont  il  »1  rinveirleur  Peirar-que  nc  pma  ptt  icmme  lai-. 

•J  Un*  Mrie  lulffiai»  Öe  P^lrorque  i  Bofeact.  b  remfrntnt  de  ort  tnvfli,  eti  »ral- 
««intiliblrnitiil  pcrduc.  Voir  n.  Trivfiuri,  II  tinrcicclo  erinvlcidpllii  Cnm  pnrdia  ali 
Fciraica,  d^t  If  Olom,  dant,,  XllE  {i9t>it 

^  P.  91J:  riVoiu  reE^rd».  Mcsafiu».  DaiittPi  PArinme njiniiie Ic3  dem  ploatmidi' 
□Tncnmla  de  \atrt  paidr,  vdui  ^Ica  pürEng^  Mir  I4  pr^f^rcutc  qu'ir  faul  dcnncr  i  l'iui  011  f 
raurie  Cumbifn  d'ecrit^  inyinieiii;  ■iorTig  df  vi>^  plumpe  pour  iimti-i  »^ptw  quQlian  qql  öl  m- 
coiT  Ihdfd«.  cl  pnnr  halanccr  le  niiTlif  rrdprociiir  d?  cm  dnii  gnnclü  hnnunnV  .  Je  viem 
de  vous  inrnre  uiii  In  ^nix  rt  que  P^Ljarque  penuh  üu  Danic-  -  Voule^-vona  bjrn  m?  per- 
niöiTC  ilc  'ülre  ivct  votji  quflqiiea  r^flciioiis  mr  cdlt  Icttic?  rflmrquc  y  donnc  de  jcmnd» 
loujingR  a  D»re,  aii  inain«  pour  ce  qui  rt^id?  Ia  Ungue  vulgaire,  dan«  laquelle  If  dil  qu'il 
3  fvcFlIf;  mal«  ik  lri}iivC7-vaus  pi^i  dan>;  cv,  loüa<iff?s  quelque  Phruf  de  tortf  et  dr  cuntnirr 
qm  ne  parE  pia  du  »ear^  P^tmrque  ne  «  mrl-ll  pa«  Ion  ia-d»iu;  du  Dnnte,  qiLJind  il  dil 
quc  crlui-d  E~r«]  Bpp1iqii6  «friniicrncjil  Eoiile  u  TJe  ä  faJrc  des  veii  b^  rineut  k-nlgiiie?  -  - 
Hnfin  ne  nba^ut-l-il  pB»  iin  [leu  «of^  1c  Oonlep  quand  [1  dil  qu'lt  lu  Lui  envfe  pas  In  ipplBB- 
dli^iRpirr;  etirpuK  fici  ntttre^en  tt  dn  bnuchf n '  llonclucin^  que  Hnccare  ronnainail  hlen  11 
tn:tv  de  peni^T  de  P^Tmrqqe  ei  qu'il  Muli  dam  Ir  fi^nd  dr  viu  ^idf,  Innqu^M  v  ju^HfH  :aH-; 
prb  de  Inl  dea  loiian^n  qu'il  di^iinail  a  Diuilc-. 

"ilOdcapyliqufA  deTindATC,  Itnduileten  rriH^aiia^ecdei  rtmfrqVttl 
el  bP  dlbCDUtf       .  Pari«,  ir??.    -Volrr  (rodtirilou  eil  noble  er  ^l^aiHr',  rcrlt  VoCUirp  ä  toH 
•rhtr  iml-  CliJLbinrni  (1777.  CEuvr»»  LXVll«  ?t9t},  ^vos  nols  tc^a  InitTBchva  .  .    Je  devlw 


Fuindli,  VoUnire  et  Dante,   11,    (Nota.) 


2t9 


C 


scuknienE  qnr  mnu  dciR  i\oit  cu  ubc  ptinc  Ci^liAitc  k  rmdic  «n  proic  AerCublc  d  couUnlF 
vutrc  lubliiBf  i-hirntTti  its  udiert  grca  d  da  combalf  ü  cmips  de  polfig-,  Le  (  niJin  t7TT 
Viilrairc  f^nirrfkalf  ChatHncn  p«i  ■■  irBdiirtinn  du  I  h  tor  r  jlr  (Curt«?«p-,  l'tX,  T4^) '  -Crn^Q- 
v.^m  fliL'un  vlnMarü  irdil^j  rt  cacudiirnic  m  plilu  bnucnup  ä  l(r(  Thfocntc  et  TJhuUf  ?  Je 
■(jHinds:  Oui.  ijuwid  II*  wnl  Iriduila  pir  M.  de  OiHbanon.  Vani  rcjidci  va  ^rni  snvkc  au 
fjublicn  n  nctDi  donnonl  de  v^ritabli  4itvr>B<s  de  [itl^rBhirE,  d«ni  un  Vmp:«  cu  on  i>Düf  K- 
nJblr  Jf  MiflJKG  e»  d*  pauvrefs  qul  rmdnit  nuTre  natlon  nL^rjublp"  Diu  ;ini  miparavjihl, 
YfiltJiit  ivoM  rem  A  La  Ha^k  iCorrc&p..  \iV.  iii):  wViout  ^ocnmef  ilans  Ja  it^gr  de^  il^l« 
poiu  loiic  cc  qui  rtifvdc  1c  Lion  ^oür-,  -  Quc  Volulrt  ii'iil  jAmali  dll  inoL  dr  li  Vtc  de 
Dtnt^  de  Chüianan,  «li  at  bicn  efunnUiL 

■^  PuEwr  B  pluilruTt  (Diifim  (Bncciiwlo,  Orvvi«.  Ba^tv,  Muntldri,  BcttlncUIp  de), 
(TMf  Vir  du  Dinlr  ivtc  vnf  naiitf  ilflalW  te  üt  iti  cmvia^fi  lAmafitlBm,  >77?>, 
n"öl  parlolfl  qj'un  panfEiiilurdclicrtrliiur  (nfaHllOle  cl  dir  fwn  eoiH  dcVollalrf.  Tout  «  qup 
VolEoiic  i'tst  ptu  Ä  ^rirr  luT  Duil?,  cn  hadinant,  doni  TEitnJ  «urtci  micuia,  lEuis  l'u- 
Hcl«  »T  1e  DanEfi,  djtnt  v  Itttim  i  Bet^nel\l.  rpparall  ici  D^vniin^  i  faire  connoltr«  le  ..de- 
Finli'  de  Dintt,  in#nvf  -L«  pli«  giöSiifni-,  CHabanim  c^ndjicnne,  üf  iq^f  qut  Valtajn,  1t 
iravail  tüul  i  lall  lupri'flu  de«  cniBrneruLcurt  1p^  i^l;  pOh  a  füiid^  da  diaira  m  ItaHr 
fHjur  c^iiUt^iiEr  Ic  Dar|[dH  cn  FfaEicCn  sa  r^ubtiort  k  soallnit  por  It  impnl  ü^unr  ancJoinc 
l/adtüan^  an  I«  Laur  pjiu  qu'aii  ne  \e  1\t-  Quelle  folic  qiie  Td'Fmplofcr  cent  chonU  k  dA^rlrE 
k'Enler,  tc  PurpMlre  t*  le  Paradis-,  (p.  14J:  -üne  uule  bkurirr-JF'  ^It  »ItF  ^nrnsvifr; 
«c'ttall  d'appeler  tri  oa^-niEt  unt  (oiu^c ;  (p.  m :  -Cn  Mbanl  TEnfi^i  du  Danir.  nn  hf  prut 
t'onpfclicr  dr  rrKi^Tln  In  noblo  flctkHi)  dt  h  M)'lho1üKic  Hndcnnr,  aiuii  Li^nfoimo  au  ^Jc 
dQ  hckut  Arli  qnt  ccUo  du  Dante  y  KonI  »ntrairu^  (p  90.  i  t^ropüs  du  Pu  rgaloiTe} ;  -Ce 
n^lanp  ijr  la  fiblr  rl  dn  i'^rli^  sainln,  dt^m^  auh  gricH  de  Tuneet  i  1t  digiiired«  aubv«' 
II  r  A  ccpoiduiT  daru  cclfr  VIe  ^tipliiua  detail«  iFDiarquaLiln.  qiie  li  ciUlqu«  du  maUrr 
VglUuiF  i'avall  nultcmcal  tDiLsaci^.  Chabuirm  cannidfir  Danlc  coaimc  ur  irtiile  m^lancollquc, 
abaorbf  dans  9«  rlrcs  de  ItistOH^  csp^  de  Vami^  antldpt  (p.  M>,  PprofoncUineiil  tcn^iblc, 
dnii^  d'alMeuft  d'-une  Imoginarirti  P^rtP  el  iUiwplilile  dK  taipr#afikOAt  pliii  Viva-.  La  „Co- 
DifdlF'df  D»iilr.  ilml  qneupo^lelyrlquc,  nelaJc  qo'cnhalricnteHtn^lJincalLFdfmrFV  Pnut  cnn- 
Hj^erlcpotlr  -Je  ivp  arnicliDn-j«n  Ic  pcr^uadidcie  utanrj,  pLc  rrm^de  Tul  plcr  ifur  Lciiiah-  -  Sun 
1H>«|ic  «ikiiA  gDÖl,  «in  orjre,  uni  mi^äure,  ri'»i  qit'un  a-iiflubja^i:  d^cxtrnvflgonea  On  md 
tcRB  wt  jiou  Uli  -^jour  d'imniondlcK-,  dK  v^nn  nhobiaits.  Por  txmtiHjr,  d&  ^i^odeii 
fdnl  d«  PniHTKa,  -mcircnu  cl'un  ^en'r  ivitr  n  cLouv.  irelm  d^ügotlim,  ,\e  plus  beL  «ndralt 
dt  l'oüvntft't  471}  rachtlenl  rab^uidiii  d^cül^nle  d'Auues  scäicit, 

■■>  C'al  la  vulc  par4ie  de  la  irilojik  4]ue  Chabanon  cnniiiaK,  II  ac  p'^raEI  avuir  Ib  Ju 
PurgAtDire,  .auui  blaarre-  4|u<  I '  Enf  eTj  qut  le  eomiaeneencnl  cf  la  Ijn.  A  profos  du 
trionr  XXlF,  ii  Dbirrrc  (p,  94)  quF  Dante  -vouloil  O^loyer  u  tfienee  äim  es  üAilla  d'iuv 
■iiBtDmlr  lr>a[  1  tatt  ciin)ectunlc,  cL  iVunt  iiittxpiii^t\üt  abtcait.  C'bI  cnnime  liam  le  Purine 
de  BrunctUr-.  II  donne  de  cuuitr«  aiialrid  et  dn  cutraiQ  ridiculra  dei  dianb  cunucrB  i  la 
|irDA5^ifin  lynbotiqut,  pour  «ondure  (p.  96}-.  -Je  tfli»  emire  qtie  crtte  condi^lon  d'objedi 
drcrlti  par  le  Elanic  e«l  all^rl[|Uf  Nout  ^Tgmn^  au  leeTnri   l'ennul  d'eri  Jirr  i1a\'anlaEF'' 

Quam  tv  Parodli.  CUalunun  «'m  r»l  ili^  i  lacrvellk  par  c«  ptiiucs ;  -Lc  Piradls  du  Dantr 
mHnJjlf  B  Hin  PaisalDlir:  cc  »gat  dn  rictiüna  rt  des  all^^rics  du  iDime  £Uirc.  Lc  poflc 
toEl  «accetilvsrcnl  \t  gloii«  de^  SalnU,  crllc  db  Anf^^  de  la  Vkrge,  «1  erfin  de  Dieu  mime, 
Cnt  pai  li  qu'll  tjnit,  un»  dire  raiiiiiinir  u  *n«inTi  ceue.   nl  commflit  IT  revl^nr  mr  In  leTfr*. 

■»■)  'Ccco  un  altjo  KJlltor  Traniruc»  che  wicnc  a  Islculre  nol  luhank  Noi  aon  upc- 
vuno  dil  fo»e  il  Prlrarct»  «?  I'apaie  dr  Sadi:  per  ^ua  j^aitWiuti  iwn  avnic  picio  i  darrnic 
Biu  ^uala  idfa;  r  tone  M.  de  ChabanoD  ku  crrrdutD  ehe  no\  toa^lnic  neli^  IftiaranK^  ircdesjnifl 
riifurdo  a  DaiiCe'.  Aiail  cammehce  la  crH^ue  de  TlnlKHChi  dafis  le  NvotfctOiarnaledet 
Jclleralj  d'lEAlta.  Modoia,  i17b,  K,  i  la  Je  n^il  pu  llre  li  crLUque  de  Laari  <iav  1'mi- 
viBgr  üc  ChabaEiDij.  dtiit  tn  Novelle  Ltlleiaficde  ITJ*.  Malfj^  Ica  critlquu,  Oiabiutun 
Ol  wuvcnl  cili  Ol  France  au  njuranl  du  »i^cLf-  II  fall  aulorfl^  pouf  PnimnertuU  k  Iradudrur 
de  IkttinekEi  {p    m). 

»^  Lf  ConTJvin  Im  parall  cppendanl  dHe^UMe  (p  iiJ};  LI  u'oT  -qu'an  coDiinaiuikre 
pflLillite  de  tioli  rhanson»  de  Danic-*.  -UoraquW  lh  poui  la  prcmi^rc  tai»  la  Comedic  dii 
DonK  diu«  unc  editi<jr  commeniee,  an  ae  pcul  B'tlnniici'  aatz  que  I«  CommaiLuEciiFa  ayent 
Auppo^  parlout  im  sen*  m^-ifpiipuh  «  alligolique  .  -  Mm  cimbien  ma  lurpfiip  i-t-elF«  ra- 
ilouble  lDi«iiue  |';ii  vn  qiir  Ii-  lljnre  liti-m^cne  i  tmcr  Ir  rheinm  lax  ^nrnmenuiegni.  et  [)■■'■'  '"" 
a  dünnt  rf:xruip>:  .  .  L'Hpilt  hufnaln  fiLl  pltl^  loraqu'un  reu-irnve  rcalftntc  [usiiucs  düita  dn 
capiiu  iup^rlcHra  it  Lenr  %iaic.  el  <iiil  l'iitil  edalr^-,  -  CHabiuiua  dcvait  cunniltic  Ic  dcLiyagc 
hairilile  c^ue  De  Lt  Touehe-Lc^ay  a^ail  JaJl  du  CanvivLa»  une  irmtnJi^e  d'DJine«  aupanvont, 
dant  t«  .(loridlarion^  rhr^Hennct,  avec  dn  rfTIrvLan«  >iur  lti^  huit  b^ali- 
lüde?,  ei  la  Parajjhra^c  dr  IruUCjnnqoesdn  Dali*,  Taris,  w«--  -Lomour  gul 
vriil  V  irndre  niiifrr  abaulu  de  la  pailir  supericure  de  □un  Arne,  i>iLi|}iaic  i  llli  f'jn  cell- 
oaSnE  Ic  prii  de  La  bcAuLf  dtml   kl   u   icti   pour  la  iiibjuihcr-    II  U  pcini  avet  ds  cgnJeurt  ti 
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1>r1lliJirr4,  not  ma  vii«  fnfffi^ure  peul  1  pfline  rr\  soutnlr  T^litH,  Ufconult-on  duu  trttc  ptint 
Ir  «inimnmninil  1«  \>  chin«:in^  hAnor  fhc  urDa  mrnW  mi  riginni*-  Ij  rhan^n  fliriomiF- 
fLt  Oold  rimc  d'arrui'  n'al  pAt  moiiiB  d^Jijfaa-c^  .VoEj-tQ»  m?  all  Ainoiir,  Qudlf  «  li 
punion  dt}  ^onirib  paar  [j,  vuiitf?  ,  - , "  Cell  ■  l'alr  d'unc  [HiodJc  ip-  ]Ofl  b.  de  L«  Con- 
ifiljMon  de  D.intc  Alis^ri,  Phfloaophv  vi  Poilr  Florentin.  ParAphrife  dci 
Frois  C'tnllquF^  qm  fnni  \e  4ii|fI  dp  l'nuvrjg^  lurlluE^:  l-'AniotoiD  ranvivio- 
Volr  JusHi  OeläETcr.  p,  «2),  -  Aprtt  qufittucs  banjilll^  lUJ  L'^loQucncf  VoL^xIre  a  ntr 
Ic  InJt^  Dein  Monirtitiir»  Chobanan  canduU  'Tfl  a\  Vcxü^t  do  Du^iiga  de  Duilv.  LI 
nl1[l,  jp  ptn»,  ponr  »inpjLtEr  fr  Poh«  i  m  r^Uilion,  pour  juger  s'il  ncrite  la  hevunn 
dorn  II  joiiir- 

>^^  L'cua)  de  inductlDn,  du  pltitai  IlmiUiElan  Einjcnirniv  M  dlfid^e  de  li  rhjinwii 
kOÜ  occhl  dolcnli-  (p.  IDO  u.),  9  ^1^  [i]u»Jcur^  Tolä  rrprodullc  par  d'aiitrQ  tnoerap^a  t1 
criliqu«  fran^pift  de  DsnJe  du  glMc  dcmicr,  n«  !c  Hin;;  Li  Mori  de  B^t^lricf- 
JMnli^  (Ein  ^nrNaujiBAnipH  Chiluncn  clFpli>FF  -l'abscuril^  trap  oMlinajrv  au  itfit  de  Dann 
qaj  li^jn  djn&  «u  PobI«  l;piiqiiH-.  11  conajiii  Ca^jIc-aeiIih  fioür  iIf  g^nip,  qui  d^-^tn  pv- 
foK  Ol  dca  .»uJjillIlb  v^Ullmxs-. 

i'J'j  Trop  indbigcnl  envcrs  L^  H&rpe,  i^ul,  doni  mb  Cour«  de  L[l(fr4lire,  ■snll 
Instihie  -ai^ec  riohlBw,  avpt  ^loqu^nn,  li  nu|nhi«iii«  ffgcire  d'HomttC",  Siln(f'B«nr«,  [Pof. 
tnJls  ronltmpDr,  V,  331)  regTrtlr  qu'oi  wir  ^il  Riefmait  in^T  paar  ce  FhliqaF  pLu 
qu'A  dcinJ  Jfirdnf-, 

^  Ld  Aubnbinn  de  Ib  criilque  de  Volbire  mr  DanTe  ttijanll  duu  1t  PoftJqHC  de 
VollBl  re  (1?7fi},  cortsalE^,  äitr.  pUlie  lout  lu  Long  du  i\Me. 

>'")  l'i  premi^rp  Mlljnn  du  DIe^Hdtiiii  ire  hiilanqne  et  b1  >i  F  läg  ripli  j  qqr. 
(Ptrii,  ■7ii>nei.^ii1lnil4^'unc[.x)Uj-lF  [kiUcch  pul^reoi  pvTtriljin^le  Dfctlnnimlrf  de  Mofol . 
kDdnle  Ali^hjerl  ;aii  dn  prcinicrB  tl  da  p1iu  c^^rcs  porla  d'lullc  .  .  .  il  ful  jcistruil  ava 
»In  dtni  1a  belles-Eertre«  tous  Brunr^tU  r  -  -  «  coniici-q  lv4  F>^Aicn  de  bb  nidH  j  l'unourr 
Dintr  ftVOlT  im  gfrnie  el  des  blens  adcnirnble«  pour  ]a  pn^ile  .  eUiiT  devfrm  l'irn  da  £thi- 
Tcincnri  de  rioicncen  suii  anLsiilon  TcnHoppa  daus  lii  niinr  de  la  Tacllon  qa'11  ivoil  embraufr, 
.  -  .  u  imiiOTi  fut  iibjtlue  cl  k9  Icrm  pLll6=).  II  vljuIuE  ^'en  ^en^'r  üuk  iI^i-cli«  niräir  de  u 
patrie,  et  fLt  loul  «  qu'il  piil  pour  l'evposer  1  ane  langlanie  guerre ;  amis  |1  itiaumr  4  ftaVDine. 
pendnnl  vin  evll,  en  n?i-.  [>'aDrT«  rdillonb  ijoiitenl  de  nouveaD):  d^oil».  Ainsf  ceTle  ^ti'm 
doniu  rrllcT  m  i76&:  mDc  rroli  Tniriais,  cjle'II  avall  ronlratlCt,  i\  n'd  lii«^  qu'nn  tili,  qitl 
fut  4T0C1L  il  Vtronr^  cl  qui  ü  Ihlss^  dr  la  pn^EfriE^,  J|  nous  rnle  de  lui  diven  pvfiiBQ.  la 
plupan  compiHca  pcndanl  vk  diij^ri»,  dam  luqueli  II  FaiE  paraitre  une  lailre  murLtanlei  bcn- 
codp  d'f^rll  «I  un  ennd  ij^ie* 

üt)  NoDVPiii  Dicrt lonntiFF  hlitonqne  cu  tiUloirp  ibrtgee  de  laut  lt% 
hommei  qlL  ac  luni  laji  mi  noii  pir  de»  Taleni»  dts  Verla« ,  dei  rortifTb, 
des  Errtur»  etc.  L'artidc  nir  Dinlc,  qui  figurr  dam  Iq  premtcrr  ^^lion  de  tTTä,  rej^antl 
dana  let  tuimnlet  avec  pelquea  additicnä  qvc  j'iixlique  entre  psrenOet«,  d'ipiis  )■  Te  fdit 
de  17M  (tfline  L,  6B*  de  Ib  1*re;  lomc  III,  L')ft  de  Li  >);  -fJao»  AUflhierl  pöeie  Italien  nuptit 
I  normet  m  1E03  .  -  .  (DAnlt  enfTO  fori  Jclitic  dirz  In  Corüdicra;  mali.  nt  pouvonl  s'tc- 
coijiniuücr  de  !■  v'e  clawErale,  U  1a  qu^tla  «ivaiil  d'avulr  |iraiiiiiK(  ao  «iciiB).  Un  oprJ<  vir 
tf  ardtnl  le  jela  dans  l'Bmoui-,  dan»  U  poeiic  et  dang  lef  Farllara'^  Toub(  en  dTsinkc,  11  fnl 
biKnl  ai'ec  u  laeElDn.  .Dante  ful  chB«i^  de«  preiüTer«,  aa  miLEan  ntfr,  «a  lems  pUl^.  XL 
V  letidLt  A  Vfrant  ^vec  Tnule  u  fjirrlllr.  er  «'en  hr  ulLef.  Snll  rsnecdotc  de  la  rupmre  tvv: 
■Cdii  dr  Ia  Scak-,  aprl^  unc  ifpariäc  pliiiunle  du  po^te,  qu'on  doniir  ic\  cimimr  hUlojit,  eL 
d'HBlre  dclfllLs  insigniliaiLli,  jusqu'i  la  morl  a  Ravenne.  -  -D;in1c  itod  bei  hcramcp  quoique 
mai^tre.  II  pirlalt  pcLi  et  panitult  mMiler  benucoup-'r  ..L'BUlear  t'ttty*.  duu  lei  d^luU'  de 
SB  l~[»inedlF  (»quc  I«  llilinu  ^ppellenr  Divtn^l,  nBU-deHüiis  du  lUBwnh  goOt  ite  ton  üMr.  11 
Ql  plein  de  ptna«»  Mai\  \ui\a  quer  pjulunjn.  d'LiiiaKcs  Utila.  de  |»lnliiiea  diümunles,  d'en- 
prti!ii<>iii  dt  a6ftic(  d<  löurs  d^lical^,  dr  a^iIMci  irij^nleua«,  de  rnorceau*  brlllaiils  tt  pVht- 
Ihique«,  jle  tipectie  d'U^cIlii  i|u^un  y  t^m^'e,  tst  une  dei  fifHoni  In  plus  fartei  qu'aiT  janalt 
enlant^  l'e^pril  hiiEnam,  eT  eile  lutfiralr  anile  pnar  iinniürEalmr  son  mitfurl  Urit  rinventian 
de  l'unviaije  esl  fen  fäifEul]  blzarir,  ei  Ir  ditrlx  dcä  peisgnnaiEn  quI  rnlrcAT  dana  lt  tablem» 
fftil  B\cc  Ud\i  pcü  de  t,o(a.  cl  un«  varitl^  d'jitlituLJ»  .  ,  .  Cedc  dirin?  Cnincdic  quc  qudquet 
lulimft  onl  re^id^  cothiue  un  beaii  Poeme  ^piqac,  n'nt,  «livant  divm  eriÜqiLei  frw^«. 
qu'Lin  bMQ  ulmlgitndi?«  Dante  {nm\t  il'ahord  &  rpiirr«  de  l'enfer  un  Ikwi  er  tinf  loive- 
V^rgllF  a'QlIrt  i  lul,  iioiir  lul  faire  Ih  honnnirs  du  LIfü.  Le  poclr  Ittln  lui  mc^ntrc  dlni  l'vnler 
d»  demcurB  IrJ^'t^n^abU:}-,  ChBiidun,  ci>innic  oii  vtiii,  pilUJI  Voltairr»  «aia  jamiit  le  zUct- 
fEufln  parall  k  v^rlinblr  mfci,  oü  Plulün  ji>£C  les  damrä.  Le  vo^o^eui  y  recanuTt  qbdqbQ 
CBTdinniii  ei  queLqiiH  j^^f^-.  M  ^taii  lur-lout  fi^rl  anlnifr  coriir«  niv  ntnlfie»  VI1I  pl  Cliarle« 
dr  VjIi}U  y  qonf  iiaiTK  airei^  niirraE^',  f^'aufTB  d#Ui]«,  daai  Is  MlT^oui  poilfrlnins.  mif 
prii  j  la  Vir  de  Chibanoii  Aln*il  fdul  «uf  \i  VU  nujvellr.  «Cm  riil^lniic  de  yn 
Biqou»  nwt  B^lJice  Fartinari  Isic!]  FilJr  d^un  goililhoniriic  FlorcnLin  .  .  Quelques  Lonimen- 
ttleun  EHil   voulb  que  ptr    Btelii«   le  Du»  Hit  ywIu    Biirquer   1i   SaiB»  divinc;    maLi  Lcs 
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ciiliquo.  nlmi  fmtnüli  ou  moint  cnlhouilute&p  Roivfouiat  qw  c'ot  La  noblr  TartlnarL  m 
■nif Irene,  i^u'jl  i  vaulii  imrioitAliirr-. 

111)  Pari«,  iT?f,  loiuc  I,  p-  ^n,  Le  Dflnit  SW-on  IbiiibIh  ^pvivi  Je  ce  pefji  plAgiil 
L\e  Chmdan,  qui  mptp  La  rrlEiqu«  cIp  Valuirf,  m  y  ijmlinr  gDurlrnnrni  d'airfm  i:ittlqits? 
hLes  Iiflllcni  rAppcUmi  divln,  nali  c'sE  Pn?  divInLt^  i;Adi^-  wv  de  gms  aiwtiamt  vi 
nrada.  II  a  de*  fommerH*wiiß,  c'e»l  ptut-filrc  iine  riiwr  de  plm  pour  n'clic  pu  foinpils. 
,  .   .  O  Pn^t  al   wmbJablf  1   l'ancienne  CoTU^fe,    c^vtl-ä'dJiT  i  ceFTt  d'ArUtaphmc  d   df 

plus.  iF  Pc]#rF  y  parlr  molns  sou^enl  qnf  Irs  Lntfrl{>n]Inm  qi'11  iTitrultitl  m  ^land  nombrF 
«m  Ld  Dthic.  Ainsi  bod  üuvr.%r  Ürnl  plu»  iSli  dnnw  quf  de  li  ivrmLlün  .  .  ^  Lt  Danir  CiU' 
bntfi?  Irt  qhosf»  Lii)iveiKllt& . ,  .  sqb  Pocinc  tsi  noti  Mulvmenl  wme.  mai-i  liasu  dSd^granilci 
el  ■^riablfi  il'Pil  un  «nrvu  rmrdi  fI  fravaifir  iHE  iiiiF  ihlikIiuHoii  aglfPF  d'irn  Fiithouiiniirv 
etmonllnalrr.  L'Autmc  a  ronn^  tnn  Uaeacr  portiQue  ür  ctlul  tlFü  OtFCi,  dn  Latin;,  dn 
ft^bmuii  iIb  Prapli^tD  cLc,".  -  L'ibb^  Sabotier  de  OulTd,  «ümlEdmjr  de  VclidJrr  fl  ilquitI 
IdI  ibsai  de  sa  mliquc,  n^ligcDuibr  ttans  tob  DU llonnqire  de  I  [rlfirmlurf  (ParLy  iTJO). 
>■)  Vit  d**  *criv<fn«  ^iringer«  Tinr  ah  den«  qup  nodernps  ^  Dniite  - 
«uivi  dF  IH  ChDilFlC  üt  Jotf  gh,  Fui»,  17A'  (ouvrase  dnlt^  .A  Mon«l«iit  dr  Li  TfHf, 
coniiHLualre  ztntial  Oe  |a  nuJsou  du  rol'), 

"■J  La  lisic  des  »iin:b  dt  M  Le  Prevoat  d'Exmra  esl  bien  lanpjCr  Je  Hole:  Liis\üiiv}. 
Cutd¥v|rD,  Pjpyre  Msuon  (Ann^ilee  tr  r  EIl^bU),  CJnvina,  M:iflri  (Verarui  i  II,},  |c  Pere 
d'Aqnini^,  Vmiirl,  VnlpL,  Koiia  Mvrando.  Cr^nglFT.  Bnylf,  ^ullart,  Volnirp,  Cliibvion, 
Mi>itiuniLFl  de  ClBtrbni.  Mvimnilcl.  Quudün  (Nuuv.  dl  et,)»  Pironil^d  [LcMtk  irfld.  df 
■  'IiiNc.  Puii,  l'^e^.     Mcmc  le  varii(nu  Sbcrtocl  cjT  dif  (p-  l^z). 

n*)  (inj  ,BiHi  d«  gfiii  troioni-:  [l'^)  -on  ^dmirr  ]a  msnltw*,  (fil)  Ja  ciitfqnn .  , , 
ontdfcidf*;  (TlJ  -ah  r<T>rocfif  mcnrF";  (ItT>  .t«  l^J^m^l^lLalfll^^  ndmireni-  c\c. 

!■)  Oruietrr,  Voltaire,  Chabüiion,  W-liplel,  Oaawndl,  MuJitmncl  üe  Clilrtün^. 
"•J  Lc  Prevml  d'E^mci  ühKr^c  i  piopa^  du  Puij^lairc  (p,  naj,  -Volliirc  iJaroTt  ic- 
^nHir  dl»  «■  onvna*>  q^'  Mare  ALirUc,  Trojnn  cf  ^uelciiiH  autr«  pcnoniuj^  Pd^ci»  doni 
r>rt  louF  La  vFrhi«,  hf  paiivn^  pi«  ttre  te^nrip,  Cfiniv  vuv^  sricn  If  digm«  dt  1a  Religion 
(IKi^iFAriF.  n  jiuraii  pü  FVCFiülFr  Traiir,  quI,  daits  la  DiTlnr  Com^dlF  i'sr  mk  an  Puigaloiiv- 
-  MontDniiel  de  CUirfuns  {p.  )IJ)  ivBit  rnoniiu  U  m^CLnbknce  citifc  Oi4iirii  SchlcchJ 
{i'%t..  KXX)  cl  Je fflusiQirc Cmpfn du  LEgiUire  unLvcrsel  de  Regnud,  r^confoiliiit  l'undT 
«□ribaiidH  null  dti  diriFr  un  (iiit  lalaiDFiil;  Lf  Prrva^  d'Evmn  imrc  ^  «un  lour:  \p.  94) 
.11  al  fanlF  de  rrcrtnnufT^  .  qiiF  ReffntTd  a  tüii  de  U  Dlvlne  CcmMlF  Je  ^uj«  de  hmi 
L^ealak?  univcr^el,  niinhlic  d^T^iible.  doni  on  lour  lc  «tylc.  mjtl»  donl  on  [Ifäjpproüve 
le  londn  ftrniinc  tUnl  pifjiid[ciBb]e  aui  rn«iir4-.  RIen  dozis  le  ftfiu  rrudit  de  IVctwl  qUL 
puii«  InEärnseT  1«  tFcleqr  vrafmenl  ^ri«  de  Dante,  fI  ^p  tie  vols  pjii  qu'an  y  ait  Bltuf^ii^  nikc 
ilAr  qupIrnnLiat,  nl  «n  Praitcp,  rL  alLlnir!  L'analyu  üe  l'EifFr  scIifv^,  tvrc  \s  elari- 
Tlmlon  aDU^tolre  üe  r^lsodc  d'Ugurinu.  ilMice  ei  pike  de  i^suuo!  d«  [rii]ij[:[rur«,  an 
pUM,  ^  ä"4ldc  aurtirat  6a  noiä  de  Veiiliiri  cl  de  ftow  Motando,  bjoni^  a  L'^djlmn  v^iltloicie 
du  poeme  di;  mJ,  \  remmcn  du  Pnrgaforla  et  du  Pnradiio,  „qui  ptaliaicnl  k  loui  lo 
Iretcurs-,  li  Duile  n'itnlt  pas  pris  If  pirti  ri'y  i^lei  Cft  devri^itlons  ntun«  fi  ee»  imlU 
iU)'rlqi]S  qn'on  vnrt  avec  beaucDun  de  plii^lr  dan«  Id  pitmlire  parilF  üc  wn  poCniF-' 

■fl)  HKL  liUfi,  d.  Iiijub.,  Vol.  L,  p,  LXXIV:  p,  :;i7.  -  Un  JcmJ-«h:k  a^jml 
l'Hltlolfe  lit  Mlllot,  l'abbf  Maaiin]  rappdail  rä(*me  quF  Danta  ralsit  d«  pobia  de 
Thihaul  de  ChampjignF  ^  _Sj  r^iLUhDii  i>F  ^  rentrrnui  pai  dan;  If  RoyauuiF  Ln  ferivaln« 
d'lTJllF  ]ul  onT  aa!\n^  de  grinds  (^Lüeb.  Dinte  rjjipclle  un  WiJtre  InroDiiiarah;^  m  faii  dF 
Pofik  d  pToporf  h  Biiltme  de  ics  thansoua,  cammt  le  modele  d'uiK  Pii^e  ejitrJimlP*. 
(Hrilolre  de  !■  Po^ile  Iran^iEsC.  Pur  TtU  M.  t'Abb^  Maliicil  de  1 'Acidtrole 
Pnn^ftUf.    Pirii.   1T14,  p.  141) 

kU)  CFuvtFi  ini>riilef  de  rUllarqui?,  iridiiriF^t  en  francaU  |nr  M  L'abbd 
Rlcardn   Padi,   ua?,  VIL  I3B  (Des  D*lflJj  de  la  Juslice  dlvUc.    So  miPfl  i  re>, 

i'"}  Vojr  U-dcs«us  U.  Cotiho,  Le  prtine  licercKe  Intarnu  all'  uri^inalliA  dl 
Danl«,  danc  Prlml  Saggi.  Padova,  ill4i,  p  it,  qui  rBppplIe  1a  fi^rf  r^onie  de  Zacehrrom 
k  ce  Montlnii  L  L  ,  v  .IndlgnemFnr  troirpf-- 

LH)  Vultajre,  rpcrinnBEuanL ,  c(]tlirt  en  m*  ra:iivr»,  LJX,  ■»}  ■■  .baal«  de 
Virgile  bons  la  pLuinc  de  Dcllllc'. 

f»)  L"En*ide  lr*diiile  pr  J,  Delille,  WlL  de  Parli,  lUH;  RpraarqjFi  sur  1t 
tivrr  VI)  p.  3Ba.  C'nl  uns  doutv  ljHii*<  Rinnt  qul  nppdiiEl  A  DFltllF  If  jimbt  de  Dante 
(Hvta  iB  P iridis  perdj.  Llwre  IV,  p,  ii9):  -Ce  drtli  uns  nperaitct  qi  la  prjne  de  coi« 
QDi  »nI  ddiis  lc  tucdici  Ecri-Ir  de  TEofcr  de  Dante,  li  wni  loa^  In  ^i^iaitds  g^nici  de  raiilj- 
quitt,  phELciBophe  el  pocies,  qui  ne  ].ont  mnihtiiftit»,  que  pom  qit'lh  r'onl  pu  ?onnu  Jbu;- 
^ÖirlsL  II  n'j  a  pH  dF  lourmen^  äips  ce  cerclt,  im  n'y  eniend  ijüf  de*  wiiipirs".  L'E»«ai 
^«ur  ]i  p<i#4lc  (pli^jt  D«  Voltaire  riLl  lol  poar  DeLEUe.  tänuEn  la  Pr^ce;  ■VollajmdEl: 
c'ol  HoiB^  i^iii  ■  lait  VinEil^  ^'oL  süb  plua  bei  Duvn^,   Suivona  e^üe  id^.  -  Limirtlric 
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aicore  (TrQia  potlc*  iUUcnil.  nt  x  rödanic-l-ll  p«  dp  radtoril^  dt  Voltilrr  poi"  jagö 
Ia  DWiiie  Comidit?  -  C'at  d'aprta  Voltaire,  je  iuppcae.  qnfi  W"«  de  Stael  hiHfil« 
un  jd^emoiE  «ir  Dvits  dariE  ton  livre  Dr  la  Mll^ralnn»  tanilri^rfp  ddn«  ^r«  rap- 
parm  IV FT  \ei  ln^lSlUTLun«  toftile^  (LIv.  I,  fhiri.  X}  Dante  -i  momr^,  ÜMrn  QiicLqiiB 
mu^ccaux  de  vid  pKrinne,  jnc  cQrrgic  qu[  ii'a  rlai  d'anAlii^c  dvcc  t0  lict^murc  ^  Hin  Icinpi, 
tUftls  \a  iiftuti  uns  nombtc  c^u'on  pcut  lul  rtpi^rctvcit  Kial.  um  doule.  \e  tort  dr  »in  aiklr« 
-  Chitetutirliind  lui-mÄmen  qui,  d'aprfa  Delilk,  Koqu#  Jans  ItQfnie  du  Chriiliaititnf 
(Mv.  IV,  cha]T  XIVJ  ic  Kiuvenlr  dei  ►rtmpnKnrt  d«  plrii"^  de  OanlP.  pplnnire  ^ahui  rmidUötc- 
t|iie  tdte  ile  VirjjÜfH  n^t  (viOpmniriii  pjs  uubli^  |e  JitgtEiKiil  <le  I'  Hs^il  sur  lc>  inicn^»  d< 
VoMrc  loriqu'i^  ipi^rtLc  jOcnLc,  I,  i^]  la  DiviiLc  CoiDrdJr  (donL  In  brtuf^  -dHOulcni 
irraquF  «ib4nrD«i1  du  chTJifLani&iiie"),  inc  ..produrllDn  UiarrcH  ^  AJDUle  ijur  ■■«  dtfintt 
tienn^t  lu  4l#rlp  f\  au  mativais  gcMir  de  l'üutFur'. 

A)  HtncAloni  sur  In  I'o^alr.  FKimen  üti  Paradis  [*ti<Ju  de  Milien, 
<ELv;rt,  II,  «19.  Piiion  sc  wuwlent  lussi,  djin*  TAnu^c  lill*r*irc<  n7(>,  TU,  »J,  <k  La 
-si^TcjicE  Jrffvocablf,  oqirlitiR  par  m  seul  ^cxs  .  ,  -  ^tl  InapLre  pliit  de  iriilcHv  rt  d«  tarwir 
({(le  loule  1q  dscTipEioii  de  Mi  Hon». 

L^  ChitHqun,  Vit;,  p.  ic.  InuJull:  .Sur  Ix  iculL  ni  enCnnt  d(p<jW2  lop^nna-, 

»}  Ma«!  mea  El  Pcnafr^  dan  (EbTct  fM.  de  1196],  IV,  43,  Chimf'iif,  <|iil  jnit 
CKfltianaa  m  frwidc  nbinc,  dwtll  connulEre  ^ani  doulr  In  Vie  du  Diiatc. 

™)  l.'IiriDf  Inalinn,  pö^mr  en  VHl  chanlt.  aer DOipaflni  de  nQtes  hUfO' 
rlqiiFB  Fl  ILlLfnlrts  piT  j    Esmfnird,   Paris,  itw.  cJiuit  V,  va\.  IL.  p.  rj. 

IIB)  rrMfiic-r^siT  La  Harpr  fcrK  en  i»^s  A  wtn  aml  Stipfci:  nVm  Totti  Fl  inpi  eIt 
L'Aiif>leleTre  ine  mptiellnil  Ics  vers  de  Dante  nLudate  deiiI  fpcmnoi  tdL  di'  enlnlr-  (Quellen 
IUI  Schweizer  Ocsctifclilf  ^  XI,  «')- 

Diui»  cet  tiorrlble  encLci?  de  l'InffiTiUe  null. 

De  tournienEs  en  laurmcntg  qutl  chediJn  n't  condvtL? 

C^Cfll  id  qur  dn  dieuH  hibile  la  vtngeance 

A  la  poTle  FI1  nirtiil,  j'ai  \iiiit  l'e^ptran«. 
Aii4i  ditnUlL  Dudi  dani  L«(  Saiivenlf»  ((E^uttt.  Itl,  34?), 

üJ)  Ampere,  Vayage  danreique.  La  Gt*cf,  Home  rt  DiTile,  Piul«,  IBM*. 
p.  ^H:  üPI»  rpppdJc  Ujwlin  -  .  .  blen  4u'on  n'cn  soll  p\M.  ztO«  A  DIni,  aux  innps  oft 
i'an  IK  dtall  de  la  DLvInc  Qnn^ic  que  rfpjwde  d'U^lln  ?!  I'^j»dc  de  fiin^o^K  de  RiAliii, 
latfBant  d«  e^l^  le  re&lr  du  |»cnir  cutnine  barbarc  et  EndLgnr  d^occuper  In  geiu  de  £Oal.-  - 
L'admlntlnn,  hom**  aiH  ^plsods  prlnclpauir  de  la  Cnm^die,  «t  rrhue  en  p'rti^  am 
ronantlque«  lriincak&.  aiLclai«  Pl  aÜcmdiLüs,  Camtiien  d?  loii  Byron  a-l-II  nppel^  PI  piraplii»^ 
1i  sctnc  de  FninECHfl!  Uhliißd  incdilait,  gi  ifl07,  de  ni^e  que  Lutd  Byran,  ua  dramc  mr 
TranceKi,  dans  LK)tief  Dante  lul-mfoic  aurall  joui  le  röl«  du  ftieur  unden ;  -Fraitcno  da 
Poknla  -  enr  lfQrzlle]i  lernt'  Ich  iie  aai  ^clilegElb  Aulutre  kennen  -  lie  hat  mich  ergnfie», 
Elln»ndF  OMtaLffn  ^Etifer  In  mir  lu),  SriE  Ich  die  5adif  näkwr  btliii^hte,  feijfen  «kcFi  freLLIcli 
ludi  äüiwjcri^lieitcn.  Ldi  vürdc  Ihnen  ILco  v.  Setboidofl]  tnchie  Aiuktilcii  mlnbeilci'«  allein 
Idi  «rdtl,  daf{  man  über  Oe^rnaiandr,  tnil  denen  «ich  der  OcJtt  diditend  bcadiitligl,  nidil 
tmin«  tE'in  "l^  Ldnn  indft^  UM.  ehe  maii  »Ine  eigenen  vQlLig  zur  Reife  gebnehi  har.  Sie 
enipfeHLen  mir  dlcien  ^Tnff,  »  Vi^\^t  mlrti  ab«  Wunder  nehmen,  venn  Sie  w]bsi  Ihr  auTsefleben 
Mtim'.  (Biicle  Liidwiü  Uhlaada  iij  Chr.  Fried.  Karl  Kölle,  liia.  *,  fr ch Sdim Ldt 
p,  15  de  loh-,). 

UB>  Le<  lies  forlunfet  cu  les  aventure«  de  fiithTlIe  el  de  Clfabiile 
(Tnine  Xün  VtiyiKts  Imaalnaire«,  Sänge«,  viilont,  Asi^ierdai?,  tJilJ,  p  ^,  Le  novin, 
qnl  iwtle  oi  tHe  lumme  fpiEraphp  Ir  vei*dc  li|f  rUiilem  d*Uvrf  efXi\T:  -L'lsok  dl  fonraia 
ora  rrdelc,  .^  a  ^ L^  compox  |>endiiil  ]'Ht  d?  I7T1  -  Bathylle  laconle  m  a^enlure^  et  Le  bCTKcr 
ravf  liiL  eIII  (p  n>}:  -Vdb  diseaurt  a>iiE  pluft  Agtvabln  pour  mai  que  ta  joe^  nc  t'es(  («br 
les  Tronrdu»:  ilJ*i*i,  *l  que  fe  ™c  ntlonrtriinl  dn  npiir*  pniir  la  dlLiRenle  ^beille" 

"*)  -MEIEe  Rrns  .  ,  .  ^'(Itveni  d  ü^Limenl  contre  ruiFflouianle^  l'ijcnr^it;  ce  ctu'ils 
Okloideiil  par«  mol-  (Oazclte  litt  er  aire  de  rEuruije.  iT«,  Odobre-NuVDnbcc,  p- 3M). 
Ea  1T71.  I^urin  4tnpr1me  ä  Pnis  u  pike  en  uii  nele:  L'Anglomanr  uti  l'OrphelLnc 
\tgutt. 

U")  je  crols  inutIFe  de  rappelei  Ici  Ees  faniaisle«  dnmtatlqu»«  ugo^ininintt  qui  lufvirqit 
l'Ue^iLinii  de  Ojovan  Lrun  Sonpronl,  Lmprlmt  ä  Rodic  en  17?4,  L'Arltlaritiip  de  li  Pfuift 
K  moquiil  dans  \'  Hystary  oi  Ehe  llalEan  Langua^c  fiT^T)  d«  •■dhpciili  LudolOrl'  de 
Dante  qiiL  ne  loifalenl  que  r^p^ier  Iq  nion  du  cDnile  Ugnlino.  Sur  rHEclinominie  a  Altenufne 
l'ai  dll  quelques  niab  din^i  m^p  Dml*  t  QorlNp,  fffenre,  IPOO,  p.  A  m.,  p.  29  k.,  od  fai 
np|v]^  une  Iwnue  hnde  de  Monla^e  Jacol».  Oc isttnOere^  ElguElno.  Hin  Varjinfrr 
de«  Oeuicdramas.  ümu  Lei  Bf  rUner  l^tilJbgc  eüi  ^crcn,  und  roni  PliLla],,  XIV ; 
BerLln,  117*  Ivolr  p,  Tf  h.J.  Slt  Ih  tradkiedon  de  l"*pl«de  laiLe  par  A,  W-  SchlegeT^  vcpJr 
£,  Sulgei-Oftring  (qui  $  proflt^  an  pM^tn   InMilft  du  pmna  aiUqnp  t  U  bllilloth^ue  rorale 
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de  Drcsdcl,  Aaeusi  Wllbtlm  SthlceEl  und  Danlc,  dina  Ica  GcTHianiBtlHthr  Ab- 
fand]. Herrn.  Pinl  .  .  darcfbr^ch»,  StraHJurj,  1905,  p.  iö5  si..  c»  Btlshoübcl!.  DU 
Vrni  A.  W.  ^fhlffrel  abfricrrifii  Br  u  c  lii  rüi:  k  r  am  d?r  Uiviiin  MommpdiD  In 
IhrfiD  Vrrhitliil  isr  rjr  LiillFnlschtTi  VurlajF  Tropp^Hr  1VD4.  Jf  rr  -vOii  pa^  qu'nn 
ail  r^iprlf  irlEc  lettre  de  QuillAume  ik  HumboMi  ii  SihLlIcr»  dj  n  Scplcmbjc  17»)  .  .SchlE^I« 
AibvlE  in  beiden  Heften  [NoifH.  dlrLg^n  par  lachilLciJ  Hol  mich  wieder  xhr  inUrctmt,  be- 
wandert titr  U]£i>]liia,  mil  de«$en  <]Mchichre  \fh  noch  «enr^  beVinm  *äi  rndcM  profdietcilie 
jüi  Ihm  kdn  wnderllcTm  Oiück.  Die  üDcr&?lzLt  Stellt  ilürfli;  man  doch,  und  idi  vfiü  nicFil 
ob  mll  Unrnblt  nithr  erUllldi  ali  acliCii  und  crhibvn  Finden,  un<J  »?m  Ha^HrtLcmcnt  [tt  aili 
ein  vcnbg  lu  grdebiH  vorgtkomBicii  r  Tu  fffr  fiaic  cuoi  TydcuB  und  MtluiLppikj  hat  jlcli 
Scliltgrl  TObI  gFLirt  Ehuite  d;iditF  vertnulhlloli  in  rine  MylNe,  die  roir  immer  hIit  merh- 
würdif  unir^pa  l«[.  lydfiu  vervlilanii  nrniLlcb  vur  rhrben  djm  Üeblrii  eines  RVhla^rani 
FtiniJa,  uiuj  MiiitiVd,  die  Jtiii  viihm  biiLie  iiiisieiltikli  luAuliru  iuILdl  QberllriL  Hin  ve^ni 
dioii  Bm-bHirci  xlncr  £leibtidikei1-.  (3ric(  vncEiscl  <v  Ischen  äcbiMci  u.  ^'r  v,  Huin- 
boldln  iü.  A.  LfiifEuann.  Smtr^iirl,  iQUO,  p,  US  u.)  -  Vunhagi^n  von  Enu  krivail  ä  Ooii- 
fritd  KHIeT,  en  ilH6,  ji  propQ«  du  pencfwnl  iii  InEi'hrr  qu'il  iTfuanil  rian*  1«  pfi^lw  de  wn 
ami.  cL  Ju  fujcL  ■ffrcm  J»  di'n^UQ,^  du  nL^x^Diliu  ticKTibtn--  pQecstenbrrB!*  ,L'üotijia'  tiibi 
hifvon  Zii\gnii,  «ahrrnd  die  cpivtdiMhen  gedränj^cn  Zeilen  Djuiies  in  e?ner  An  \cu  fii^ 
und  R«kt  bälehen".  lOoUlried  Kcllera  Leben.  !»elnc  Brief*  und  Tuge- 
büchei.    Von  J.  Bichlnid,  Bfrlih.  iBV4,  I,  liJ). 

»■)  .O  Virelk!  a  inL>D  inilife!  fi  dtikn  du  monde  |  |t  mJcna  doiic  I  lol",  DcUlle, 
Lh  PJ11«,  Ol,  IV,  TniriA,  ISO),  p,  I?«, 

■■)  L'  ^n^ldt  triduilt-    Remarques  sur  1«  livre  III,  p.  i3<. 

»O  De  )  'Eiclavagc  fCEuvieB,  IV,  100). 

■U)  On  rw  larda  pb  1  ToubtEer.  —  Apru  iine  brochnJe  rtcenle  de  L.  Audlil,  Un 
po^le  abb^,  Jtci|uvi  Drilll?,  mon  idii  P  Bobn^fon  rtvirnt  i  Ihi.  ii  l'jiidF  de^  mimmre« 
tiiMlIa  de  la  veave  du  porle.  duis  drux  iitiL:]«  äpirllucls  de  Ja  Revue  Iillne  dir  lf03. 

»}  C.  Det  BbIzo  r^iqiniiic  dwit  ie  VJI  ifolaiDC  Oc  ski  ■JilDiildune'  Pucijc  dl  mllle 
ftulaii  jnloiiiu  a  Diinlc,  p-  30J  «-i  ii.  *1D  a.  la  vcrs  «k  Dt^illc  «v«  In  ruHti 
d'Eim^rd- 

■"]  tk  ^'  Paris,  1B06,  p.  15?  (eliATiE  [IlJ.  A  propos  de  ?»  vers,  l'duleur  eL  apnotileur 
ioipeniloit  oburve.  -Tdu«  La  anidli^ura  de  In  ^»tele  iFdlienne  c(»niL;iLbKnl  le  funeux  inorc^n 
de  l'UnTei  du  ßinlp  . .  r'eir,  un%  conliFdll,  fe  qu'tl  y  j  de  pluä  bHU  dBjit  re  po^e  bliane 
qut  MM.  de  RlwuI  et  Muutunnei  de  QaErtuni  unl  Lridull  cn  enücij  avtr  ii^i  Uleul  bjcn 
dtrt^mL  Cd  ^iiodt  a  tic  IrodLiil  s^irfment  pdT  A1M.  Mixrmüntel  er  Watelcl^  ei  M.  Ducia 
en  A  fall  mie  trfcs  belle  ImLUdon  dm^  sa  (ra^ic  de  Rom^  d  Julirlle-'  Ailleurc,  dans  tine 
nole  4J  lle  ebani  (p.  10*),  r^inenird  npprUe  qur  L'Halle  n'aviil  pas  mTendu  l'arrixee  de* 
phlLoHjphei  ByunÜDE  -pum*  Iotpkv  nt  Ivil^uc  Tnuüerne  a  [Q^umltEr  In  bt|>  de  ranUquil^'^  el 
]]  ncDnic  DajiK  fUt  en  lUS"  qiij  iaviH  dfjl  largtcmps  citi  la  po^lc  Ital leime". 

>fl]  Voir  PietI  Toynbcc,  ED^Itsh  Eiinalvliona  a1  Dniiitr  in  ibc  c  teilte  enLli, 
Century  (Modern  Laneuage  Review,  Hor  1>  OclobrE^  I^S,  p-  9  s.)  Le  trudiictcvit 
Tnn^i  dtt  Ttro  Tiltrour«««  eIf  Iflrbjrduin:  Ttalrf  (Le  1,1  ppintufe  et  dela^eulp' 
Iure,  Anisterdim,  U'M,  a  MUyt  cl  p^Aphm»^  4  LdUIi  dan«  sei  Dleuuldrinj  Ic^  ven  üUnc» 
AHl-lLiis  de  La  iL'tnc  oii  Danie.  pCf  ^^land  hcnniiic-,  'lail  enircr  le  Comic  ügDlino,  l^dJ  rnL^c 
Iv  kcte  de  rAielirveque,  cc  perfide  et  iniel  Ennemi,  d  raronlE  La  fatile  debÜnte",  saus  doignet 
coruuLler  rorigiTaL  Italien  On  t^en  cowaincn  pur  la  cpmpamksnn  dii  InigraenE  quL  griU. 
J.  RichurdsDn^  Tr^d,  du  TrallJ.  II,   i^  s. 


Tbe  lioiTT  mi  come  vhen  fooü  Uoiild  hvve 

been  b^üuetil, 
Ualnd  al  1hd|,  O  Oodl     I  lieard  idc  noisr 
Or  cmliLnii   LdcIh.   »nd    BuKfi,    «iih   doubli'd 

iura 
SccurbiE  mir  De^trnction,    I  bcheld 
The  Füca  of  mir  Sons  *llh  toübled  Ejoj 
1  Look'd  an  them,  bul  utler'd  nuT  :■  Word 
Nor  cni]id  t  vop;  Tliey  vtpl,  Antelm^i  «otü 
(My  liilLe  tUar  ^iteLmu),  ^i(iuL'^  llie  inAller 
rtlbcr,  «hy  luo'ii  VO0  wl'    I  vcpt  not  jcl, 
Ngr  ipHkc  h  Ward    fluT   Duy.    Ukir  rollowEag 

Nt£)lt 


A  l'heure  qiie  Talens  un  peu  de  nounlture. 
Baudam  j'enlen»  dia  bruil  qu'un  Toll  h  la  ^irure; 
Muia  c'esi  pDuT  ciLleimcr  in  pmtf  n  double  lour. 
hl  it^iri  laire  perli,  dan*  cvt  -Alrctiv  lejnur. 
Je  le^ardf  ma  TLH.  d'uiall  irüitble  ei  rarouclie. 
SttJiiqD'il  pulse  MtnJr  IUI  »cui  inuldejQabouchv. 
Jt  lea  vDii  toui  g^mjr   d    ripandrc  dea  pleurs: 
Je  r^iile  püilTtunl  sBCOr?  H  me^  JrjqleurS, 
An^lme  ipr^  cela,  le  pluf  jeune  des  qujde. 
VuTuil  quc   le  i:b«Kiin  cuiiimtnsoK  *  m'nbatre. 
Moii  Ptre,  ttir  dkt-ü,  Je  remarqae  h.  tobe  alr, 
Que  votre  com'   reitc^nl  un   cba^'n  bl?n  amer 
{.>la  HF  me  til  pülnl  encare  rsiilre  le!^  ataia 
^1  je  &LJ1  ■□'enipnher  de  itpuidre  da  lormei- 
Cepcriduii,  »aiii  pArki,  dan»  ce  trisile  itduil, 
Je  |»»ui  tont  ce  jour  et  tou»  cetle  Duit. 


Farindli,  Volture  et  Dante  IL    (I^otes.) 


FiinWy  t/ppp:iir'ü,  sud  1  beliFlil  iny  Ovq  Le  jnuT  iirr  l'barTnm  tH  foiblfneflt  ^Dfv, 

In  ll)P  four  Ficfc  qI  niy  Wrflcttril  Soni  J"fl|ifrc[n  sur  ir  PronT  *)f  nn  fll5  mAllfcrtirw»;. 

1  in  mj  cloiLJinl  Dfli  fuloi'd  my  TftÜi'  Ce:  quc  Ep  min  nurq^oll  Ltc  Tunetc  n  d'itmn; 

l'hc  jud^-in^  'iv4in  for  Hun^^r,  r«c  al  oncc,  ElrnRiEacjfrEDüfrDia  dn  miin«  ma  miipc  minc, 
Vau  ^Er  linvc  i^lv'n  [n  8«ing,  you  btve  clontli'd  lU  pcnwnt,  qie  c'esMi  ]'?In  de  !■  Iiutilnf : 

LT«  *ltli  fhi«  mivrjililr  h'liHh,  ^Tl«  yr>un,  IH  vl^vrni  iritii  qiutTC  fl  proncHKvnl  fn  noB . 

SiLsiflIii  yoai  'äeli  vith  it«  tlie  Oricf  lo  Us  PiutOl  quc  de  vüus  voll  HHifrif  de  pluErarA 
I)  Ifli  to  l>fei  Aul  iho?  to  EiH  jrDur  Vors. 


TliDs  ^;i3icr  ny  Goya  l  I  Lihc  n  Slatu«  t^vn 
Wb«  5i]«ir,  SliD,  jnct  nul  To  add  (o  Thrlr^ 


Vdub  ^t»  notrc  Phte,  e|  nom  V4>i»  dcvcms  l'ETrt, 
L!f1TF  rKuJr  fsT  1  vrw^»  ^du^  i-n  Ma  It  MaTliv 
Prcflcj-Ii:üi:nEi>LidiHituu*iM/uTTlTTniibiDjniu&ns, 
Qu'cn  voDS  volknt  rou^i  pu  d'inulilf*  BDint- 
Ce  D'iwnvn  IliI  loiictiul   po^r  uct  mbihTnrnut 

il  ilifuta  tnaucDup  AB  poids  clp  u  rati^rt; 
Lt  cummc  il  mc  renilll  immDbilt  cl  biljcI, 
Lmt  mal  fiit  aiifznent^  par  ce  picuk  prflirt. 

Cot  viaifiCmblflliTciiicrt  teilt  liadHclion  du  irBdiLcleur  de  JiiqjUIiUI  Rtduirduii  uti  t 
ImpiT^  Ä  J,  J,  BodnKT  wn  prcmicf  amour  [»our  Daale.  Dani  «an  arliclr,  Eng t.  Traml., 
p.  tQ  s..  M.  ToynbK  ruf^LLe  In  Vrrcts  d<  1i  Divln?  Ccimtdie  ciln  piT  Ba/l«  dJktit  hrt 
irtjcic  m  DanEr  du  DirlionnBlrF,  irsdmr  m  HTgUn  plr  PIfitf  DFKinürHuii  »aar  of 
ihuH:  rrmdi  re(;ih[vs''h  Jlsall  D't^iJiellH  »wlioni  ptiUUoil  nudiins  m  dl^ulr  i>f  imcilciaarr  bad 
drlvDi  to  our  u*n  ihorw. 

1«)  Voir  T,  H  At^irrniH  Gray  ind  Diintp  (Manthly  Rpi^it*,  1M1,  ^nln)  -  On 
n'a  JoniJl«  ripppC^H  q»^  ('  facht,  It  iradticliun  iran^fr  üf  i'^lwdp  d'U^lmo  ini^int  dini 
Ic  lournil  «iranEf^r  (IdüIH  173^  i  ia  siiitr  dn  K^chricliri  tiEilarlqDei  lur  1t 
PofiEc  Tosrtat,  p.  17^  bs..  -Oh  jugrra  de  la  niunltrr  ei  du  ^^ir  du  Potir  jiar  lc  i^l 
dr  ti  naii  da  CoinEe  U|;ü^ito-  Ftc.  Le  vo-i  ,.p4rliK  e  lafflmar  v«diai  tiuieaie-  Bf  aimi 
mdiiEt;  (p.  17b)  -Jr  vnii  «otltfiirr  (t  curl^^sltf:  rt  quf  je  nt  poiiniki  bin  «peidaqt  fam 
VfTwr  un  d^lu^e  dr  iannn". 

M)  r^  rraducTEnn  lallTir  de  LptitBU.  prnlnviiT  d'^toqufn«  ä  l'UnlvprAtf  dr  Pirli. 
■Utnr   d'unt  TliaEcrJrc   du  Dan-Empire  cstini^,    (Piri^    (TiSJ  el   wemenl   pJut  dtUy^c 
qiLC  Cflle  de  CcHratli.    J'm  donne  ieL  qudqan  tmcitcnb^ 

Regnii  per  ictcrnu  noctis  ilyfkut^ue  tntfbiis,    Excutioi  somno,  itdlotque  sofxtrc  Mccnta 
Itine  lApidas  ipi«,  ininr  mLcrctü  profvfido       Ingcmcrc,  th'.  duro  conhea  En  carccrc  tutoa, 
SUgnn  gelu,  luslrjuii  ernbain,  Piurimi  ctrcom    Andivi,  queniio  pnnem  rogibm  mjiim> 
Portiprum  lucifi.  aique  lllaFrabliii  lioirof  --     —     -      --      ---      —      _ 

Eccr  tlLos  knlrr  iflictili  fn  sm^iz  vidi  Eece  pnlB  nJhl  Thuiruliüi  i^cflVPifl  h1  In« 

iLjftAniG  cci\Uc  dwoiH  COPIM  altci"  cT  imttia        Evpimns,  moriDtf   n«  opem  Pitpi   .  .      Hacwl 
Occfput  altrriua  IdIc  premit  aiis  TlE^Iu.  in  III0 

Ac  vFtuti  CcrcTem  l^Junji  iim\r  vialnr  --      -      -----_,_ 

Mindir  fnfxpiEliJi,  nlurl  lic  itle  crrebrum 
Caipll,  r\  EnTiiu<i  mocsu  [JimiLiir  «JjkI. 
DLlunlaiA  cutis:  duntqne  tub  AftiibvB  oua 
hnclB.  anrtlB  crefiaal  .  .  , 


HIc  Eim  raenit  rjjD  pTuJnla  radjvrra  iiipn 
HepUbaai  Ainpleiina-   N«üi  bi«  nciLe  vixanlrTr, 
Bli  vAptr  OKdi  uluinfileni  «Audlil  anibrli, 
AbnipiFT  niffK  nindflti  j^innla  iucfna 
DIxrni  huct  rurwirque  oculit  kmirtan^  irlortit 
------      -----     [nfEüEt  nbld»  ancmn  in  vulittir  dcnlu, 

Oei^nfr,  p.  K,  tionne  luj  auuE  un  fni^inelit  d?  ceTU  irjLdq^Liii,  ci  txppcMe.  fort  4 
piDp»,  lü  pimphrisc  UHnc  du  PurKUtaiTi:  (V'l^  1*9,  I3I|  que  tc  Cardinal  MctcEiior  de 
Pullgiiac  {h^  cn  t£CI},  ini  df  Lcbcau,  «oulfruil  canunc  i'-iafermi-  dr  Danlc  «voll  full  pn 
Itmpi  flvinr  u  nOTT.  Vo'ci  1^  qar  HEppniyV  I  nuLc  Clu'rin.  filltpiir  du  pokne  philoiophlque: 
Anli- Lui^rFttu^,  iivf  Of  Dco  Ff  naluri.  libii  iX,  cmlnrnlls^Link  S.  R.  E.  Car- 
itintlit  McKhitrria  de  Pe«  il  £|ihc  .  .  .  h(I13Li^  1749  rL'vlibe  de  RoUielin.  nucpris,  IsJ  <iuh1, 
pflr  Ea  inoil,  n'aviil  pu  effECtucT  rfdltEon  projcl^,  qul  ppnl  an  aji  ivanT  |i  inducEiDn  tnn^lie 
de  BougalnvElle:  L'Anü-Luc Trcr»  Po^iatsiir  laPeliglon  nalurf  IL«,  PHrii,  1T10)ob4#rve 
dif»  Li  pr^fire  (p,  xV|i[  «,)  iiprte  ivaLr  «cilt^  |a  indTttä  du  ^Jirdinai:  -Nn  pTnifno  nrfos 
lufl  Cbji»ll>in[r  mnilcnEl,  irsppttaie  p^utlsper  forlum  iiunc  «jum,  qiii  pnrscrlim  cDelotiuni  rcntmt 
quJbui  JAin  propior  cittt,  limipnfin  abjlfvrtl  Cnin  igilut  alfeclum  dnlorr  eDr|iD&  jn  cubili 
\enanE,  nihil  usquain  levjment  lavcnirei,  men»  idrtuc  jniffffer,  recordatu«  «1  camiinum  ali4UL>1 
«laruin,  qiiol>us  LIbro  prima  wrw  1047*},  MetQUiitrin  Animum  vi  remni  lertSTtlum  oipidt!» 


*)  Volci  1cf  ven  lO-iT-ro^S  du  premicr  IE  vir  de  I  'Ai 
de  riini^  de  Din^e: 


lluerfllHi  avee  Li  puaplii 


FariiwlH,  Voltaire  d  Danle.    Fr.    [Not«-) 
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UirFra[uraf  ppTtlu«,  Fl  lUlifö  vFmlls^imiis  imLrjiUiq  es  hls  rfrrrcli  PnHBr  Dirrift  AHfhterl  Vfr- 
Hbq):  Slinj  Ell  ante  ■  tinrlta  'nltimi  .  .  -  flk  KLUcm  a  mulfo  aiiilarc  iruufitEro,  propiiu  lOiitu 
tndtaluii  «rndtfin  wniBitiam  vrnUma  «dnri  aUtfual  pitlrbfTTinii],  qu«  «  (tBiiliaribua  qui- 
bmdKin.  qui  3dei>nl  ettcpk»  «  «lum  inpiiorl&  deirvll  dolor,  pneter  hpnc  ultimani  VLrpIlvnD 
iflpcfu  imlmtum;  ,CJuapsivit  «nto  r»)iiipin,  iTigRiiullqiLf  nFGAli"  hm  nwc  iQcundt  stnii,  ut 
Tallll  vtrblü,  Ljuiüt  cytED«  von:  u  piuLii  püäl  ä  itnim   divlnrnini  ^imEcuiiJlBiiunr  ad  m  ipau 

■■")  Une  criEiqu?  dB  Eautnclds  b^vL«  du  „lambron  de  InLluctiDii-  df  WateLtf  >f  Cache 
datd  Li  ripon^e  qiip  Motnonnrl  de  CJalrton^  lll  ä  J'aniflt  ^iffgmAW  df  La  HiiTpc.  Annie 
lilt^ralrtp  ■77&,  V,  9}  n.  -  Wilelrl  itjniu^l  de  rippt^atlon  dt  Vultidrc,  qul  knuill  »q 
pD^iDc  ibr  In  Pein  Iure  jCHiEvrrs,  IX,  57  J]  cl  l'aitidc  Firutc  liumiiliiv  tic  l'EncycLo- 
fi^dit  (X);i>l,  30g},  I!  «'m  aii&sk  Ainii»^  ü  ti&dDire  dA  Fr^gntetLli  dfla  J^ruiiltm  du  Tum. 
Valr  Q  UsBclrHWTre«^  Le  cHffviUrr  Daral  «1  te«  poclpi  1^^^''^  ^^  XVI  lle  s4^cLe, 
Piils>  1B87.  p,  Z*v.  Dana  L'Arr  dr  prlndrc,  chuii  IV.  Pufo.  UO«,  p.  «■.  Valdrt  cdibTt 
bfikiemeriE  k^  |»4ra  arli««  ff  lc$  ailiiUs  |ji>c(*a: 

Cl  VUDH.  ÜF  Düs  ucrrlb  sublimes  LrienX'^Q.       VlTiflle  Raplrof],  Mldirl-Aner  MLlron, 
Artlilcs  (lihiiirnLs,  Culorislu,   ["urlOi  Approir^  bau.  niurlcLa   ?Fi|]Lnifi  sm  vua  tTiCHp 

Hom^  k  Corrigr,  AlbAn  AnAcrton«  Lc  pouvoir  du  giciic  cl  Ic  chvme*  des  Ericei. 

>*■)  Vtrir  l'impj^^atiüiL  tünlrc  1b  I'imis  dins  t«  traduttloii  de  Ojuaoidij  rappelt  pu 
Arlaiid  de  Manier,  rrprodbilc  ibsii  ddHB  k  pelil  rtcutil  de  Qu8endl,  Mci  Li^lsLr?,  Dljon, 
I85D,   pp.   111—3(5. 

D'ufie  voU  cflnyinte  «lusi-t&t  II  i'Mc:  El  tunlnliidre  tt  fleuve  arrit^  da4G  u  capne 

Piie,  huiHtn  nmn,  lltu  tjtnl,  Ptupie  imple,  A  «mener  I«  Hots  «i  tmeur  vera  u  Hureel 

Paluenl  tnns  In  humpln«  rotilrt  'i>l  conjurfa,  Pulisf'l-cik  walmulr  ics  PaEiiJt  rerwent», 

RenYCTKr  co  remparta  iiir  tet  coLip»  d^lilr^-  Et  1»  vlli  titoyae  mu  levis  lailj  fcra^F 

-      -  -      -  -  -      -       -  II  ffllldl  me  pwlir,  Plwnap  »i  j'^i*  üaitir, 

IJue  juiquet  dDiifi  Ion  Hin   U  nia   roule  un  Malt  erui-li  I  ms  Hli,  fa^li«  1  poti^oienNlv  l'tfrvp 

niidv.  Ab!  sl  }piitLS  fntrnr,  dPvolFnl'lln  r^msfl- 

PuluC'E'ClIc  QilraJnei.  pu  un  Fffun  nutivoiu,  La  supplln  tnfcinal  Iuvenil  ^i  Ro^cr. 
Lj>  Ootgohc  ei  CapE£c  bux  boucbn  de  l'Amrt^ 

Qaufndi  iridulvi],  cocumr  Watfipl,  de;  Iraeirvnls  de  Uj^rutilvm  ü^llvr^r,  d  «outill  in 
VEB  conxils  de  ValUIrr^  p.  t:  nj'il  iJjiiW  quelgua  vers  i  l'^ivKTe  d'Ollnde  et  de 
Sophrunlc  .  .  .  d'aprta  Icj  uljKrvaljijn]  de  VolUiie'. 

W)  DiJi  am  apTb.cn  iBIi.leNotjvel  AliiiBnar]i  dei  Mmei  offre  unt  ImLIitian 
de  l'tpliodF  d^UgolLiio,  Hsibl«  A  emphdTlque  lnnl1  dp  Talairal  de  Brkonde: 
Quel  itVHiatrr  [mpIlDirabte,  en  ffltr  aride  pLaur,     II«  w  Uiurnf,  II  me  TExt,  f1  von  retard  iiIfTeuK 


AcfljEciirL  jUAlhmrcui  »laa  It  poldideianiKe? 
II  luj  ronce  lji  l^tf,  il  lul  luce  1e  l>n£  I 
Barhare,  <|iie  Taii^hi?  laLt«  k  coipi  unglanr, 
änipendi.    puur    iir    Diainenl,    U    Tureui    qvl 

l'uiimF, 
TIgtT,  BfT^!    -    -   -   A  «s  rncita,  aubllant  ix 
victtme; 


Sui     moci    fropl    p^Euanl    falt    dicner    ma 

dirveuv, 
II  fi^itilr  en  royani  Ir  fron)  qui  le  «iDilaiiine; 
MaitptUUyanLBibiHicliriuicbfveiU^efcilnr, 
IE  cnc  p#rk;  u  viHi«  l«lt  treiHllllr  nKn  «tut, 
Ec  \t  Kfiifl  djins  nDi  »In  i'Bnuiser  la  lerreur. 
ric. 

^  DDdi,  SuvrEi,  UI.    47D.    En  tCle  de  rEji^mcn  (EKurr  cumme  ^plcniDbe  k 
ven  de  Duk:  iE  le  iton  plinRl,  dl  che  plunger  suoll  P- 
1^  (ELvren,  llE,  1W. 

i«J  Efflge  de   M.  de  VoUalrt  hH  en  ITIO:  -J'inral  ani  r«ie  &  mn  rfit#t  E'imflgp 
de  ItiumiTP  ctktrE  que  von«  re^cettei-,  dluEulE  k  ratvmlilft  dtb  Acadfmlder». 

^  Sut  CD  Kiupuln  et  ict  rdraiLchtinciitSt  voir  un  bau  anlck  de  Q^  LanDunet  ibiis 
la  Rewnc  dei  Coon  et  Cnnff  r.,  6  d^,   »^►rt,  IX,   M7  as 

■^  Lfttres   df   Maden  i>lielEe  de  Leaplnjitie,  #d    O.  innibert,  Pana,  ifl75,  II, 
llSi,    »Noa  pMtB",  dliaEl  Ea  Carreipandaiice  lltt^rilre  (X,  3J},   Eiiiuit  tlluslon  hux 

Cai  iKlum  pcraerat  nirrnJiriH  lineuendbu«  ^'Ct, 

Ih  Itim  alkrnii  Imuiii  dentiunique  recunibcn«; 

Ncc  |iiV4l:  indc  ocu]ds  ioWli  rejar^naa  tn  altuifli 

Nuaqujim  iniFenli  quLes;  «prnpei  qiiuetiU'  qaod  IUI 

Pnnuin  In  dchciEt  fumE,  mon  ron:iuel  rl  1JI01: 

Nei:  müibum  (iikdl,  nn  rBllll  UoELa  moibt: 

Sic  tibi  tpem  clumn  inibit,  non  corrl^f  nror. 
Je  n'ai   pu   ftou»*  d'mrtr«  Iricei   d'nne   lecture  de   Daale  dani  tont  e*   po*in*,   fori 
IndtE'SiF,    naurri  i  utltk  d«   iiLp«   de  Malpbranche,    tur   lequel   valr  A.  Cottnun,    Lacrtrr 
en  France  -  L'Antl-Lucrtce  (dint  k  Muste  DeiEc  Lcuvaln.  >9  ckL  \mi. 

SlwiLen  j,  veTE),  Ut-Oetch.    VI,  ?.  4S 


wnlirFi  Imvnimnfl  de  Durii,  .|ymr  prndnirt  dn  «PfM  (erribis,  «lufnit  hormiis  sur  hnr 
cl,  Bu  Um  de  faire  Fränlr,  Us  Tont  liic-. 

1^  Cvrf tiponilKncc  lilt^r.H  An  XJJ,  ibq4,  11,  ;;79.  -  Mcnilujuirl  de  CUi 
L'EnfFr,  p.  MSI  (Nutn  au  chanl  XXXHl :  -Vnt  de  prtuvn  1e  plu«  con-miD^uiIe  ({Vc 
FTikHolF  «t  Sublime,  loudlinl  el  paEh^qa«,  ü'bI  Tdugp  t^ti'ai  ■  fail  ,M,  Duot  duf  li  T 
üMEe  dt  Rom  ta  et  JulirTTe.  I.r  i^|  ür  Mcinial^t  [i^L  qui  n'nr  qi]f  h  ira^lurtian 
rrplHdc  cjb  crnnLc  UeoLinl,  cal  du  plub  Kruiü  rf'cl  111  th^ETC^  el  cc  inaiL^ciu,  rciidu  au]>^i 
rcmcnl  pdr  l'inLinilable  Brinrd,  urochaiE  dn  lormn  am  ippclateun  tei  pJu  iPKutiblef 
trtroB  «Ahn««  Ii1(4r,,  i7f^  V,  ^35)  Irovvjüt  que  Dilti*  avjfl  d^gin^  !b  bcful^  dt' 
■'orieinaJ  dJinlrviUF,  I»  nd^ilt  iiiblimn  dr  rr  rammii  ^isodf-,  pjr  -un  ^\e  baittfr,  lünumm 
c1  cinbflrraiä«.-  Ncnii  venDOi  dt  ruppclci  Ie  luftincnl  d'f^En^ard  äur  |j  .tits  belle  Imttatinn- 
du  Roin6a  dt  Dvci). 

'<•}  Su*rf  c  pa«lh[iiiie«,   Puia,  "M*,  IV,  SO  (NMifCur  J    F.  Dncii  psr  Cjrapcnoq 

■DD)  Lfft    ^pnun   m  i]  hf  n  rtn  1 ,    drime  »n   rrait   icIfc  t|  en  ^Frt,    iutvi   d 
pitcts   (dkULvci  pur  M.   D?  Julim  de  Vinczjc,   Aiusterdiini .   }Tis^  p.  75  u.     McmUiiEl 
s'mdon    apsis   »on    flrr  c^pu.  <^   ua^ili^    duis   »ab    rne   i   1a    dtwuctlun    do  irOaa  d  dB 
rayuunn,    1   ran£iiit'iHm«Ll   dr  IddIk  ditucfl  Ici-bu.     11   voll   Dfni,    adVEQnT  Ir    livr?   dr   lc 
declInK  oü  11  rsl  ^rll: 

Li  palE  np  reiiltrd,  Capulct,  MonUipi. 
Quc  loiH^K  «LALiT  lanc  acta  lout  ifpandu. 
Acnblf  dr  .rarrCt  tpouvjiniabk-,  LI  oitr'au^Klr^  pjiipi^csj   revaif  vei  oictinl  hinntc  r1  ks  fili; 
Tou<  duiL  ü  13»  c&t&,  Tdik  dmK  su»  a^ultiEiT, 
[loiiä  man  cvur  ^rdu  ;^l<iko1I  Iji  nalurr 
tj   PAJE^iie  aTdpnl,  ^iBir^nl  kdc  »n    pAlc  fUmbnu-,    il   Inr   rrcusf   nn   Loiitbciiii     Ds 
lAina  ^DVRnEahl»  rrtourcnl  ]e  ■iuJ>iaimiM  pin.  qul  entad  erirr  n  ^Biir  tu  D\s.  d 
la  mart  d  pii>  pont  Roecr: 

.VnntEil^  pniTT  tnuK'iint  rfiiniirp  k  !■  vrngptnct. 
Oäst  \a  pT^dCC  dt  cctK  p\hx.  l'iDttur  dtclut  quc  'Ic  *i\i]n  üt  etile  HfroTdt  ta\  titiü^  Dünlf 

>^'>   Jt  Ti'dl    pu   VH   asort   It  livrc  de    Rtgnud-ViTiB,     M£t«i>iiti    im    Talm« 
PtriE,  1904. 

u>  LtMttt  Ar  J.  F.  Dnrtt,  M.  A.  Ubert,  Pirl«.  18)^,  p  3r:i.  VoH  li  ItttTF 
In  RfVcHlh^r-Upcaux  rVrtullln,  2  luUI«  1107),  n.  iJi:  >tTJt]raH  m  dimi^^  t^tx  rrprtsrn 
d*  iiid  [rJigWLc  o'ff  un  auccfa  piodipcuj;  .  .  .  J'al  prtfirf  It  nouvcau  clnquJtmc  4Clc  qu'H 
[altall  pcul-^lTf  caiuervcr  .  .  .  J'itin^  TfjuLu  t\ix  Talrra  duis  Tjudrur  H  I'ivtsh  d^un  tiictfe 
qiii  a  ^bcflnlf  inuln  In  Am»  «I  (adln  In  IntglnaiMns,  l'rüf  knnr^  lout  rouge  rt  iort^ini  de  U 
füumdl»,  oj  mlllcü  des  spcctalnin  dlspoiä  i  mr  pardoiuLer  laiiEts  mn  Auda«  rr  mfjnr  crflt 
impjTulDn  ucr^  d'uii  iritrvtllltiiA  nta\  de  ctLui  dt  ]'£pop£t.  cl  i]u'  imvuJt  It  «pnUlcvJ  picfn 
de  rrima  dr  la  Ktn,  dt  1>  vtnt^eonrf  des  Dlfim,  de  ti.  r^UmaKoB  da  lontbaiu  et  de  lovt 
Shik»^pe9Ec,  Le  Danft  et  Tilraj  fondua  enGtinblp'.  -  C'eiT  l'HimleE  tie  Ehicta,  <liuic  l#  1«- 
mjnlCTicnl  arcifn.  t^ue  fianrMCO  Q^ilil  rmflulsil  el  id^li  1  la  «*np  iiajltmip  oi  W»l.  Voir 
n.  EkhOEii.  U  iFtEib  irBgico  iUlUnu  del  icLula  XVlil  prima  drit'  Allitil 
(luppt  du  Qiarn,  iIdt,  d,  letler.  WtL  ,  b»  4,  Tarlno,  lOQi,  p.  T3I.  OtiHi  imduiiK  juoii, 
Comnie  oq  tiit  la  Mtrop«  de  Voltiir«. 

■■1  Let  Souvenirs  ICE Uv res,  Itl.  \*3}. 

■H)  (£uvtt«  poilbu  mcs,  EtJ,  i49:  ^pliic  i  NfpoiBDcint  LcnicrcEcr^ 


"4 


Ne  nmta  y  IromponB  paa,   dt  loul  WCDpc,   «ur 

IB  EflT*. 

II  txlalt,  invJülb^,  uii  iribunal  itvtrt, 


Paiir  Ugatin,  pleurj  lui'  In  pina  k  luEtre, 

n  nt  foncevia  pu  l'äicH  de  u  fureiir. 

Jt  di^llTiGue,  ailentil,  In  oa  df  sa  ataattt, 

Dt  nt  pos  ibharicE.  11  nc  sem  plus  uialtre,  _____ 

--  -  _____      Notre  Tailarr  ausii  pounuH  1»  pairid«]«, 

-----  -       -       -       -     OuL,  DIeu  mtme  tci-baa  tdr'bi  son  ^Dvanle : 

De  CT  tombefu  cttavcn  pu^ununl  M  Ei^rctir,      II  reml]  u  Imcur  enlrr  In  ia*ini  üu  Dvite. 
CttUe  L:icl  qui  kc  vcul,  prcai^  par  sa  niinillci,  Jtuna  ainanla  des  uis,  nintrc  I'audarieuR 
l^rur  yrngti  Ugolin,  il  er  prmd  I«  oilmitl«,  R^^IejE  ei  la  nutrche  tt  Ie  pouvoir  da  cieux; 
Vn  B'iu«)ir   inr  ^  pierre,   rt   l*,  wb*  mmiwe-  Pcrcei   lei  mun,   wnyei,     Cjumd    lain    nmrt  4] 

mnU.  inul  diaBfie, 

Svuli  de  Vtntci  du  Datilr  ^uIk  If«  EmirmcnU,  Sonl-Ila  marta  voi  dieni,  Ra|ih«l,  Michr1-AB|iv;. 
—      -----      -  -  Lc  Dante,    PeT^al^r,    BVec  Eoub  Iran   laurlcrs? 

UH)  !_■  Ptnhypctrlsiade  ou  L«  läprtliicle  leternal  lu  lel'itnip  Ei^clc, 
Pari^,  1B|(J,  f.  VI  %s..  f\  li  Deuiltinc  Iplirr  k  Dinle  AI  Ighterl  (Suite  dr  Ji  Patt- 
h^pucrliEadc),  P*n>,  lfl3S,  \t.  li.  ».  nTu  m'^ppEl»,  iix  iJi'npiJonkuanL  ckni  Iti  mtdi- 
titiOBB  de  IPB  nuiEs,  qut  fcHt  ir«5tt  teprüaiUtion  dialagu^  avait  fiit  wurlre  la  mu5e  ri^dc 
t*  VflrtgTTtifie.  O  couvenLr  cn'encouragn  i  E^olfrir  It  suite  de  mes  clijints  infenuBi*,  p,  XVI 
.Bl  j'Bmre  an  leime  dr  er  diabüllqur  draiEie,  l'envtnnL  m«  chanc^  dani  r»  llinfm-. 


Farindli,  Voliaire  et  Dante- "  1!.    (Nate.) 
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U)  rl'Arlando  «^1  Hn^uEifigifi  de^h  t!pimr?i,  dir^L  cUc  iJ  tau  pocnia  [inniii  il  prtmü 
sdilrzoun  po'  rc£Dlafe  de]  hidhüd,  lonmlo  dafTKCfiaankcnto  dcEli  alumi  anconi  kitlinti  nrtlr 
Icncbre  dcl  Qiw,  tCoarulü,  0|icrc<  XXXVll],  JM.)  -  Dar»  nnlraduction  A  mu  Enfrr» 
LuKmttiJ«  (CEiEvrcB  pQ^fhuintf^,  publ.  p.  E.  D.  Focgu«,  Pari«,  18(1,  p  LXV)  combat 
Vollsirp,  dont  il  cilf  la  ttttre  i  BHtiiul^i.  IL  a'in^pir«  rrpendanl  de  lui  lursqii'll  nHtvf  tlfli« 
la  Codicdlc  .uii  fond  tlp  natuttl  i]ui  britlc  A  Tnven  «^  tkneulBritf«  mfmt-,  tt  parlr  du  cbn» 
de  II  cullgir  ilAlioinr  itvoul  Dinlc,  (p,  IJ  JMulic,  ild^  pdi  illminixs  cirfDinUiicta,  1:0«- 
Burn^dit  i  h  ddgigcr  dn  liciis  de  la  bjrb'ric  ,  -  -  Le  dui«  »  d^rouLltnii  .  .  .-^  {p-  XIIJ  -La 
nuLl  ttl  cDCOiv  lu^  Ip  Icire,  maif  I4  livun  de  l'Bube  comniaicail  i  poindi-r  d  rhorizon'. 

iP)  E.  Spuller.  Lanitimal *..  Fads,  Hachtflt.  l«'*?.  p-  JW  --  finnimflnn  Houvill 
cetK  rtuemliliiiie  nvK  Donlc  düiiä  le  inM<{iir  de  Oorllie-  Valr  muD  Danle  e  Qocllir, 
p,  ift;  34 

im)  Cardiicd,  D^lla  vtj^lji  foTliiTiD  di  Dani«  {Opcrr,  Vill,  ?49]  trcuviit  ch»; 
RoDKfau  imr  afrinil^  ivtf  Din»'  -nrW  nUvrja  «tnibrou  f  fchlvA,  tiel  tnliirmlo  drlln  nvlnn, 
nrll'  Iddlladi^  md  pn'  iiiUUfD,  ndli:  uiopie  Toiunde  ,  .  Oh.  x  l'iyture  drila  Nunva  Elülu, 
AtUe  Caulcssiüni  tvesx  IcHo  I4  Vit«  Nuov«  c  te  ftim?  dcU'  \lie1tleK,  io  »d  sicuro  che  avrefobe 
citJiTu  di  <Luel[ff  plü  iiwaso  che  non  bi^di  del  cinaonJerp  di  Laur*  «  dtl  Tuw- 

Wj  Crf  enThnii'^iatüi''  df  rrtnimanclp,  vnun  Ir  rrtrouver  ä  une  errUinp  ^paqne  dhfit  In 
lumuiUque^  fraimit  et  alidnaTids,  qui  n'avaicnt  na&  lu  un  ivul  vcn  de  Danic-  Voir:  Am 
dem  Leben  T.  v.  Bercihtidi,  J,  Leipzig,  1893,  p.  l  IG,  rjlf  dons  mor  DanLc  e  Oaelhc, 
p.  3<.  —  Sainle-Beuve  diuit  de  ^tndbal  {C?pBrileb  du  Lundi,  [X.  ifM);  .\ii  raoment , ,- 
Uli  II  vpTiflU  de  i+dter  (vec  t^rtimenl  de  btaax  ven  de  Dul?  üu  d*  P^traniup,  laut  d'un  cQiip 
II  X  rjviujt  ft  nrtukl  i  »hi  ctiarwau  ane  rvtile  cocarde  d'Lcipl^^:  lp.  m)  «wn  admlraUun 
pnui  l'^fMriiuc  at  ibctfe,  edle  i^u^il  n  pi/nr  Datilc  ine  pirjlt  im  peu  «.ppiEse:  diu  c&  puUes 
(fevte  et  un  peü  ijirei,  c*«1  rjiite|ltg;fnce  c^dL  avertLt  en  liii  1f  sejitlinail'.  —  A  ^iTopoi  de 
rKomrrc  de  PFi-Tault,  Vollnlre  fakuil  dpiia  1e  Siidle  de  LDdJt  KIV  (eile  dbfervQtlon: 
mOat  de  £BU  eneure  tu  Ilalie  quk<  nc  pouvdnl  llre  Moinh^  qu'Avec  dfr^oül,  et  huni  toui  \a 
roun  rAiimte  rl  leTdue  airz  iranBport,  dppclleiit  cniioic  Hamcie  iiici>mpiriible!'- 

■■>  <Lc  Kul  tiit  de  m  pcTEisliUiire  1  parier,  Ifintol  bJcn,  tonlol  nul,  du  pricte  itt^kii,  sc 
^DignAnt  IL  Prestige  de  $un  nüni  kI  jmk  concauit  de  arconGUnces.  1  satii  pcur  rendir  ^on 
mrnrnre  mar  ie%  ttmirs  ilanif«qu«  plui*  camidfraWe  qi»r  c^ilr  d'nicjii  de  ss  cmfempurslni': 
c'eat  l'ivh  de  C-  Duuvy  (Revue  d.  LcUr.  Jnnc.  el  ^Lrang.,  I,  J9),  qui  ä^ol  ctpcndaiLt 
loulDura  troqip(  tu  jugciml  tc  rAle  de  U  cHlique  danldque  de  Voltaire  dmi  li  erilj^tie 
j&lienne. 

■Bij  Dnnt  ^H  sotLventn  de  vn/ige  i  Parlt  OB^Vh  Orillpmer,  l^rleur  aaldu  de  Voltilrc^ 
dLu[[  üü  pADivche:  -ef  nr  dei  PHuk,  drT  die  Erde  lufrlA,  Lil  dLr  die  Zell  Ihred  Sameii  leett'i 
Werke,  XX«  73, 

MJ  Henri-Fr*d*ric  Kmltl,  FTK^mtaXi  d'iiTi  Jaurnit  Intime,  awitv*.  IM», 
p   1»  t  l?3  avril  iKfiZ). 


IS' 


Beziehungen 
Hans  Sachsens  zur  italienischen  Literatur, 


Von 


Guido  M&nacorda  (Osale  Monferrato). 


Hans  Saclis^ns   Beziphung^D    zur  iUlienlsthen    Utfiatur  sin 
aus    verechiedenen    Studien    iirtl    Forschungen    (Horlis,    Ooedeke 
TUtmann,    Keller,   Ooetze,  Drescher,  Sliefel)  ziemlich   wohlbekannt 
es   fehlte  indessen    noch    eine    Monographie,    die   den   so  umfang- 
reichen  Sloff  zusammen  fassend    behandelte.     Einen   solchen,  wenn 
auch  nicht  in  jeder  Einzelheit  hinreichenden  Versuch,  verdanken 
Dr.  Amalia  Cesano,")  einer  der  jungem  italienischen  Forscherinnen, 
welche  auf  dem  kritischen  Gebiete  die  besten  Hoffnungen  erwecken. 
FräuJein  Cesano  hat  mit  fleißiger  Sorge  das  Bekannte  zusamme 
gestellt,  und   es  mit  so  klugen  und  vernünFtigen  Betrachtungen  be^ 
leuchtet,  daß   ihr  Werk  gewiß  als  kein  werlloser  oder  unnützlicher 
Beilrag  zur   vergleichenden  Uleraturgeschichte   erscheint.     Wird    in 
ihrem  Buche  doch  zum  erstenmal  völlig  übersichtlich,  zu  vde  vielen 
Schwanken,  Liedern,  FabeJn  Bocaccios  Werke  -  der  Dekameron, 
die  Qenealogii  Deorum,  der  Filccolo  und  die  anderen  kleineren 
Schriften    -    den  Nürnberger  Meisler  angeregt   haben.     Eine  Übe 
sieht  der  Motive  und  moralischen  Lehren,  welche  Hans  Sachs  aus 
dem  Novellino,  und  den  latemisdien  petrarbischen  Abhandlungen 
mit  vollen  HSnden  schöpfte,  ist  kaum  völlig  herzustellen.    Nicht  zu 
billigen  aber  ist  es,  daß  die  Verfasserin  sich  auf  die  Frührenaissance- 
zeit  beschränkt  hat,  da  ja  auch  Hans  Sachsens  Verhältnis  zu  dem  ita- 
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")  Amalij  Cassno:  Hans  Sachs  ed  i  suoi  rapporli  con  la  IHteni 
italiuiB,  f^oma,  OEfidna  Poligrafio)  ItalJana  190^,  103  S.  8". 
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licnischen  Quattrocento  und  Cinquecento,  wenn  a^ch  nicht  Er  gleicher 

Stärke,  so  doch  höchst  beachtenswert  und  charakteristisch  erscheint. 
Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  diese  Lücke,  mit  deren 
Ausfüllung  ich  bereits  in  einer  größeren  Arbeil  beschäftigt  bin,  an 
dieser  Stelle  zu  ergänzen.  Wohl  aber  möchte  ict)  im  Anschluß  an  die 
Cesano- Monographie  einige  Notizen  hier  mitteilen,  Von  Goedeke 
bereits  wurde  erwiesen,  daß  eines  der  bekanntesten  Sachsischen  Ge- 
dichte Das  Narreribad*)  sich  auf  die  zweite  Facezia  Bracciolfnis 
und  auf  eine  Novelle  Straparolas  (XIII,  1)  bezieht.  Hingegen  wäre 
noch  besser  zu  erklären,  wie  Sachs  in  seinen  Achtzehn  Schön- 
heilen einer  Jungfrau-)  ein  gemeinsames  Motiv  nicht  bloß  der 
italienischen,  sondern  der  gesamten  süd europäischen  Lileraiur  bear- 
beitete^ worauf  Regier  vor  zwanzig  Jahren  schon  hinwies.*)  Ist  es 
nicht  seltsam,  daß  wir  in  einer  alten  Sammlung  italienischer  Facezie 
und  Motti  auf  die  folgenden  Zeilen  stoßen? 

£  »cnlcnlia  et  proverbio  vulgliare,  che  una  donna  a  voler  esscre  bella, 
biPingna  abbi  tulle  qiiste  parte:  Tre  cöSF[rere),  doi  cigli,  ochi,  natura.  Tir 
blanche:  capcglin  dentis  cami,  Tre  piccole:  bocca  naso,  ortcchie  Tre 
Junghc:  diie,  tmbusto,  coUo.    Tre  grosse:  bracda,  ghambe,  rosce.  *J 

Und   noch    merkwürdiger   ist  es,   daß  Sacchetli   am   Ende  des 

I  4, Jahrhunderts  dasselbe  Motiv  fast  mit  denselben  Worten  behandelte: 

Tre  coac  ncrc,  Ire  bianche,  Ire  pJccolc,  tre  liinEhce  tre  grosse  convicnc 
av«re  alla  donna  besser  belLa,  Le  nere.  üli  occhi,  leä^Ma  e  U  tiAtura.  Le 
blanche  [  capelli,  i  denEi  e  h  carnc.  Lc  piccolc  It  nao  g\i  occhi  c  la 
i>o<C3-  Le  lunghe,  Le  dita,  lo  "mbiislo  e  1  coUo,  Le  grosse.  La  gamba, 
1a  ciÄcia  e   1  braccio-*) 

Übrigens    ersehen   wir   aus  Brantöme,    daß    dieses  Motiv   um 

die  Mitte   des  16,  Jahrhunderts   auch   in  Spanien   volkstümlich   war: 

L'F-spagtiol  die  quc  pour  lendrc  une  fcniine  loutc  parfaicteel  abwluc 
en  beaule,  il  luy  bul  trenle  beaux  sis,  qu'une  dame  espagnoUe  mt  dit  une 
fois  dans  Toilt^de,  lä  oü  ü  y  eii  a  de  Eres  bcUci  e(  bien  eentJUcs  rl  bicn 
appriscs.     Les  Irente  donc  sonL  (dles^ 

Tres  cosas  blancas^  el  cuaro,  los  dientes,  y  las  itianoL 
Tres  negras:  los  ojos,  las  ct^jas,  y  las  pestaiias. 
Tres  Colorados:  lo«  labios,  iäs  mexillas,  y  las  una& 


')  Dichtungen,  Leipzig,  1870,  \,  n.  V  Dichlungen,  I,  122.  ')  11 
lipo  e^tetico  della  derma  nd  Medio  Evo»  Ancona.  1385.  S.  121  Atim. 
'1  Facezie  e  motti  dei  aecoli  XV  e  XVI,  Bologna,  1S74  (Scelti  di  curiositi, 
n".  HSJ,  S.  bb.        ')  Ebenda. 
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Trea  Iuhet^;  ci  cucrpo,  los  cabellos,  y  las  nianas. 

Trcs  cortas:  lo5  dientes,  las  orejas,  y  los  piPs. 

Trra  anchas;  los  pechos,  k  frenlc,  y  c!  cntrcccjo. 

Tres  Ktrechas;  1a  boca,  l'uni  y  otra,  la  dnlm,  y  l'enlrada  del  p« 

Tres  EiTicsasi  d  bra^o,  d  musto^  y  h  paniorilla. 

Tres  ddgadas:  lo%  dedos,  loi  cabdios.  y  los  labioE. 

Tres  pcqucnas:  las  tcta^,  U  naris,  y  la  cabc^a,') 

Eine  andere  Dichtung,  die  sich  enge  an  ilaüenische  Legtn 
anschließt,  Finden  wir  in  den  ungleichen  Kindern  Eve.')  Die 
Erklärer  haben  bisher  hauptsächlich  an  einen  berühmten  Brief 
Melanchthons  erinnerl.  Aber  beim  Durchlesen  der  Etlogen  des  iU- 
Uenischen  Manliianus,  eines  der  in  Deutschland  verbreitelslen  h 
inani*itischen  Werke,  finden  wir  diese[be  Erzählung.  Einen  genauen 
Vergleich  der  zwei  Texie  unterlasse  ich:  dies  eine  aber  soll  nicht 
vergessen  werden^  daß  es  sich  hier  um  kein  den  gelehrten  Kreisen 
eigenes  Motiv  handelt.  Darüber  lassen  die  Zeilen  des  Humanisten 
Jodoco  Badio  keinen  Zweifel:  ^^ 

ApoJög4>  rusticano  -  schreibt  der  Erklärer  der  15^6  Mantuanuf^^| 
ausgäbe  —  iirbanotüm  et  rLiüticonirii  cojiniiettioral  a  Deo  faclum,  sicul  et  ' 
mercediiin  tionnulli  sicdicunt  inslilutam  dlFferentiam,  Nani  quum  mechanid 
3  Dec  quantum  mcrcedfs  cxigeicnt  exquislssenl  iusignasselque  suioribus, 
crepidariis  et  ]>lurit)U£  aliis  quotidJana  mercede  conducendis  denaHos  btnos, 
latomls  aulem  el  fabris  Ijgnariis  ac  carpenlarils  senos,  disqiii«cninT  pnorfs 
quanlum  possessionis  tv  tanülla  mercede  compararent^  rtspondit;  quantum 
satis  essei  ei  ipsis  et  liberis:  quotaiiciis  iiigennu.  At  teliquiü  quanmm  com- 
pararenl  pelentibuE.  r«pondit  quolidie  lantum  lerrac  pc»S3e  companue 
quantum  per  criira  retrnrsutn  bipenni  pr<jiifercnr.  Conati  aulem  prae 
avaritia  in  longuTn  proicere  in  podicein  proiecenml,  in  quem  fere  magnie 
mercedes  nunc  quoque  proiJduntur-  Praderea  dininl  ranas  el  simias  sie 
effcctiis.  Cum  nutliercula,  sdlicet  Heva  aul  alia  nimis  foecunda,  vcrcrctur 
venienli  Deo  omnes  llberos  prüdere  occului*  qncisdam  in  himo  et  quosdam  snh 
vase  dinorio.  Reliquia  autcm  benefido  donatls  d  neganlcs  (?)  plurcs  habere, 
tussit  Deus  qui  In  furno  e^sent  in  simias  cnnverd',  qui  sub  va^  in  nnas  oc 
bufoneS'    Talern  igitur  upologum  ac  fabellani  anilem  hie  prosequltur  aulhor.'i 

Ebenso    beachtenswert    sind    die    bisher    der    Foischung  ent 
gangenen    Beziehungen   des    Pfaffen    im    Meßgewant*)  i\i  ein 
wohlbehannlen    italienischen    Kc^mödie    des    t6.  Jahrhunderts: 


■)(Zuvres,  Paris,  1E91,XI,  2fi2.       '}  DJditungen  i,  212,      >)  Baptislae 
Mantuani  /  Carmclitac  /  Theo  /  iDgi,    AdoIcscenHa   '  scu    Bucolica  /  Jodocf 
ßadii   commentariU  illustrata  f  cum   indi«   locupletissimo  /  Lugduni  /  apud 
Antonium  Vincenlium  /  t54b.         *]  Dithtunecn  f,  iO. 
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F               Mwncorda,  BedehunEen  Hans  ^chseiu  zur 

talieniHchen  Literatur   2J1              ^^H 

tinos  Cortigiana.      Es  verlohnt  sich,  die  zwei  Stücke  miteinander             ^^| 

zu  vergleichen. 

^H 

Yian^  Sachs 

AreHno                                 ^^M 

In  die  slat  Prag 

Oiudco: 

Perri  vecchi.  reni  vecchi.              ^^U 

ein  dorfpfaff  kim  gelaufen 

RoESO: 

Sari  buono,  ch'  io  lo  tralli                      1 

come  traltai  il  peuatore,              ^^J 

auf  ein  marktag 

Qiudeo: 

Feni  vecchij  ferri  vecchi.              ^^| 

und  voll  ein  mrQgvant  kaufen, 

Rosao: 

Vien  qua,  QJudeo.                           ^^| 

der  fui^t  er  schlecht  imd  guielngrolien 

Oiudeo: 

Che  comandatc?                              ^^M 

hauien 

^H 

bei  ein  reichen  K^ufnian- 

RoGSo: 

Che  sajo  ^qucsto?                       ^^M 

Da  der  pfafT  fant 

Oiudeo: 

Tu  del  cj^valter  Brandino,  ^^M 
E  che  raso!                                       ^^ 

von  guter  roter  seiden 

ROSSO: 

Che  vale?                                           1 

ein  schon  meßgTrant 

Oiudco: 

Provalevelo  e  poi  parla-  1 
reiTiö  del  prrzzo.                                    J 

darum  luuFt  er  bescheiden; 

Rosao: 

Tu  psHi  bere.                                  ^^M 

des  taufs  wurden   sie  eins  Twischen 

Oiudeo: 

Posateprimalacappa.  Met-              ^^M 

in  beiden; 

tete  qui   il  bracdo;   non             ^^M 

er  wolts  vereiEchen  an, 

pcBS'io  mai  vedereil  Messia,  ^^H 
SC  non  par  Fatto  a  vostrc             ^^M 

und  leget  von  im  seinen  roclf; 

dosso;  tiella  Toggia  di  sajo.               ^^M 

ini  beulet  liet  tr  zwcindg  achockr 
den  er  auch  vor  im  1^. 

^^^H 

RosEo; 

Ora  aE  pre/zo;  e  caso  che  tu               ^^H 

- 

mi    facci    piacerc   oncsta-               ^^| 

weil  in  dem  kram 

mente,  io  comprer^  ancn  ^^M 
qucsta  cappa  da  frate,  per  ^^M 
un  mio  frateilo  che  tengo              ^^| 

der  pfalf  in:,  mengewani  schlofCp 

in  Araceli-                                       ^^H 

.         slal  ein  Beham 

Qiudea: 

Qua  Udo  togimte  quesla  ^^M 
cappa  ancora,  son  per  farvi               ^^M 

den  beulet  und  entlofe; 

uns  macca,  e  sappiBte  die  ^^H 
Fu  df]  revercndis&imo  Ära-              ^^H 

alsin  der pfatf fach  lauter  aiisdemhofe, 

cell  in  minoribus,                           ^^| 

wLird  er  in  enm  bcwegl. 

Roaso: 

Tanto  meglio,  Ma  ]Tcrchc  ^^| 
il  mio  fniie  e  giu^lo  di  ^^| 
persona  an^i  che  no,  voglio  ^^| 
vederlda   indosso,   e   poi              ^^| 

Der  PfBTf  ^uhant 

faieniD  mcroilo.                               ^^H 

dem  diebe  wart  nachlaufen 

Oiudeo; 

5on  conlenlD,  acciocdie  ^^H 
apendiale     sicuraiiicnle    i               ^^M 

in  dem  incKinFant 

\GstT\  bajocchi.                            ^^M 

mit  blasen  und  mit  schnaufeii, 

Rfisso: 

Ti    e   cadulo   il  cordone,              ^^M 

der  kaufman  veHl  nicht  um  des  diebcs 

mettiti  ora  lo  scapolare.  A              ^^U 

kaufen 

Fe*  äij  ch'  eila  <!  onoicvole.               ^^M 
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^^1             und  lof  dem  pfaFFcn  nach. 

Qiudeo 

E  che  panno!                             | 

^^H             Schricr:  dibio! 

[Als 

der  Jude  sich  die  Kutte  an-         1 

gezogen  hat,  rät  iS^  Rcsso  ihm 

^^H             HitB  dm  pfaffcr  aufhallen. 

ironisch,   sich    zum    christlichen         i 

^^1             lofcti  also 

Glauben  zu  bekehren.   Sribstver- 

^^H             all,  di«b  einander  schflUen; 

alflndliefa  verpdgen  der  Jude.| 

^^H             do  lofrn  zu  die  jurgen  und  die  alten. 

Kosso; 

Eo,  messer  Giudeo,  mi  ho 

(come  uomo  da  bene  che 

^^1            Hört  Tunder,  vas  gcschach: 

io  sono)  fatto    il   debito 
mio,   e  scaricata    la   con- 

^^U             als  sieb  der  rechte  vertief, 

sdeiua;  or  fa'  tUj  ch'  io  per 
me  non  le  ne  daret  qimto 
de  l'anima  di  niuno,     Or 

^^H             der  kaufman  den  pFaFfcn  ergrief 

che  vuoi  tu  d'ogni  cosa? 

^^H             bei  seinem  meßgwant  rot, 

QJudeo 

Dodid  ducati. 

^H            der  pfaff,  der  bließ 

Rosso: 

D'oro  0  di  cariini? 

^^H              kant  iiEi  k^in  anivorl  geben, 

Qiudeo 

A  la  Romannca,  s'  intcndc- 

^^U            »dl  von  im  rieü 

Rosso: 

Voiratl  nn  poco  acciö  che 
io  vcgEia  comc  ella  tonn 

^^U             und  vas  dem  dJeb  nachstreben. 

di  dietro. 

^^H             dB'    kaufman    warf    und     traf   den 

Qiudeo 

Eccomi  vollato. 

^^H               pfaffen  eben 

^^1            mit  einem  stein  zu  tot. 

Rosso: 

5ti  saldo,  k  tignuole  .  . . 

Oiudeo 

Non  e  niente. 

^^H             Den  indem  tag 

Roäso: 

Aspcita  non  ti  niuovere. 

^^^             wurt  der  recht  dkb  gefangen 

Oiudeo 

Non   mi   muovo,  guarda- 
lela  pure. 

^^1            und  an  der  frae 

{\\  Rcsso  si  fugge  col  sajo  c  Ro-        1 

inandlo  Qiudeo  gli  ccirr  dietro 

^^^             öfnet  all  ding  vergangen» 

vesiiio  da  Frate.)                               | 

^^H             darum   wart   er   an    den  galgen  ge- 

Qiudeo 

AI  ladro,  al   ladro,  piglia 

^^H                 haitgaij 

]]  iadro,  para  al  ladro. 

^^H             das  war  verdienter  lon. 

ßargclIo^Saldi  a  La  Corte.   Che  ro-         | 

more  e  questo? 

^^H            Zreihundeit  Khock 

ROBSO: 

SignoT   Capilflno,    questo 
Träte  c  uscLta  di  casa  d'una 

^^1            bcbemisch  musl  auch  geben 

putlana,  o  d' una  tavenu 
imbriaco-  et  emmisi  posto 

^^^L            zu  stroT  Hans  Bock» 

a  cotTGT  dielro  ei  io   per 
non   mi  trafficar  con  reli- 
giosi,  mi  son  dato  a  Tuggir, 

^           welcher  im  nam  das  leben 

jVla    quando    io    gli    arb 
aviito  lispetto  un  pec£o.  non 

^^H           und  hct  vor  nit  all  ding  erforschet 

riguarderö    nf    saizerdoti 

^^H                eben 

ne  S-     Pranceeco- 

^^^^^^^H 
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c  er  hant  leget  an. 


Elfi  weiser  man  bedenk  hiebei, 
du  er  stets  wol  besinnet  sei 


und  sich  tiiL  flberdij 
denk,  wie  und  van 

ist  er  mit  angst  beUden, 
das  im  alsdan 

schad  bring  nit  groBem  schaden 
und  entlieh   (n  angst  schwitzen  muß 

und  baden 
drum  h6  er  im  der  weil.^l 


Shirri: 


Rosso: 


Qtudeo:  lo  non  son  Frate,  son  Ro- 
mane) Giudco  che  vogUo  11 
sajo,  ch'  egii  ha  indosso. 
Bargello:  Ahi  sczzn  cane  fdenle,  tu. 
tu,  schemJEci  la  religion 
nostra?  Piclialclo,  legatdo 
e  meltetelo  in  prigione, 
Oiudeo:  Signor    ElargdlcTj   coteatul 

e  un  mariolo, 
Shirri:      Taci,  Oiudeo  mastino, 
BareellorNe'  ceppi,  ne'  feni  e  ne 

le  ma  nette. 
Sbirri;      Sata  fiHo, 
BargellorE  questa  sera  dicd  strap- 
pate  dl  corda. 
Venticinque,   sc   non  bas- 
tano  dicci. 

Vostra   Signoria   lo  casti- 
ghi,  Ic  dubito  di  non  mi 
fiscal  dare    e    raffreddare, 
tinto  son  corso. 
Barge]lo:ah,  ah! 
ßo3so:     Sontulloicqua,  Frale  pol- 

trone. 
BargeUo;  Va  via,  che  tu  hat  ccra 
d'  uomo  da  bene.'J 
Die  Übereinstimmung  der  zwei  Stücke  ist  augenfällig.  Zwar 
handcll  es  sich  hier  um  einen  Juden,  dort  iiin  einen  PlaFfen,  hier 
um  eine  Mönchskutte,  dort  um  ein  Me3gewand,  aui^erdem  wird 
der  böse  Streich  im  ersteti  Stück  7u  Rom,  im  zweiten  zu  Prag,  und 
hier  wohl  von  einem  untreuen  Beamten,  dort  von  einem  schleclilen 
Kerle  gespielt:  aber  der  Betrug  ist  derselbe  und  das  Ergebnis  kaum 
verschieden.  Nun  wissen  wir,  daß  die  Corligiana  im  Jahre  1S34 
veröffentlicht,  und  der  Pfaff  im  Meßgewanl  im  Jahre  1S*1  ver- 
faßt wurde:  es  ist  also  materiell  möglich,  daß  Arelino  die  Quelle 
Hans  Sachsens  gewesen  sei.  Anderseits,  wie  könnte  ein  solches 
Verhältnis  erklärt  werden,  wenn  der  Nürnberger  kein  italienisches 
Wort  verstand,  und  wenn  die  Cortigiana  -  soweil  mir  bekannt 
ist    -    nie  ins  Deutsche  übertragen  wurdet 

Vielleicht  hat  Hans  Sachs  aus  mündlichen  gleichzeitigen  Ober- 
lieferungen, wahrscheinlicher  aus  schriftlichen  Quellen  der  früheren  Jahr- 
hunderle—vielleicht  den  gleichenQuelJen,  wie  Aretino  selbst  -  geschöpft. 
*)  La  Cortigiana,  JV,  15,  Milano.  iao9. 


über  angebliche  Beziehungen  Molieres  und 
Tristan  L'Hermites  zum  spanischen  Drama. 


Von 
Artur  L  Stiefel  (München). 


S.  Griswold  Morley  hat  in  einem  Artikel,  betitelt  'Notes  ött 
Sptmisk  Soarccs  of  Mitiure",^)  verschiedene  Stellen  aus  spanischen 
Dichtungen  namhaft  gemacht,  um  die  Bekanntschaft  des  großen 
französischen  Komikers  mit  der  spanischen  Literatur  durch  neues 
Material  zu  beweisen.  Vorsichtig  bemerkt  er  dazu:  "It  is  seldom 
po53ibIe  to  dccide  catcgorically  whether  or  no  these  parallels  are 
^nuine  instances  of  borrowing  by  Moliere,  or  merely  coincidences 
thought  and  cxprcssion,  Therefore  (  am  content  usually  to  leave 
Ihc  judgment  to  the  reader,  aFier  putting  the  fad  before  him," 
Wie  sehr  diese  Vorsicht  begründet  ist,  will  ich  heute  an  einem 
Beispiele  zeigen. 

Moricy  macht  Seite  278  F.  darauf  aufmerksam,  daß  der  Ausruf 
des  I.  Marquis"  de  Mascarille  in  Lts  Pfl^cUuses  ridicaies  (12.  Szene) 
-Hola!  Champagne,  Plcard,  Boin^ulgnon,  Cascaret,  Basque,  )a  Vcrdüre, 
Lorrain»  Provern^al,  la  Violette!  Au  diabk  soient  tous  les  laquais! 
Je  ne  ptnse  pas  qu'il  y  ait  gentilhomme  cn  Prance  plus  mal  setvi 
que  moll  Ces  canailles  nie  laJssent  toujours  seul!  eine  ganz  nahe 
verwandte  ParaEleie  in  einem  En(remes  El  Marguis  de  Ai/amchc  habe, 
welches  1644  als  ein  Werk  Lope  de  Vegas  gedruckt  worden  sei.*) 

1)  Publffatioas  of  tht  Modem  Laitguage  Ass.  of  Amtrica  <t9l>4), 
XIX,  270-290,  'I  Wieder  ahgedrnclr  in  der  großen  Ausgabe  der  Otras 
dt  LQpc  de  yi^,   besorgl   von   Menttidcz  y    Pclflyo   11S92),   II,  273 -277- 
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In  der  Tat   hat  obige  Stelle  eint  auffallende  Parallele  ^J   in  dem 
spanischen  Enlremes,     Man  vergleiche: 

Hola,  don  Blas,  don  Lucas,  don  Oregorio 
Don  Onofre,  don  Mar«»,  don  Hilario 
Don  Benito 

Mola  oriados;  hoLt,  paja 

-     -     -    no  hiy  aJgiino 
Que  me  venea  a  vcstir? 

Piic:  Uamc  Vusii? 

Marques:     V  he  dado  muchis  voces  .  .  - 
Camarero:  Yo  ando  octipado  agora  co«  cl  ustrc 

Y  con  el  bordador, 
Marques:  No  sf  que  os  diga 

Vo  soy  miiy  mal  senido  de  vosotros. 

Morley  fügt  gleich  hiniu,  daß  das  Entrcmcs  trotz  der  Ähnlichkeit 

und  Priorität  nicht  M olleres  Vorlage  gewesen  sei.     »In  fact  Moli&re 

borrowed  from  a  comcdy  oF  Tristan  rHermite  Le  Pantsitc  (1654). 

There  it  is  the  tcrriblc  Captain  who  brcaks  oul  In  invective  (I,  S): 

kHola,  ho  ßiiurguignon,  Champagne,  le  Picard 
Le  Basque,  Cascareti  .  .  - 

Oii  soTit  tou^  mes  valets? 

Je  ne  suis  point  servi:  toute  edle  canaihe 

Sc  Cache  au  caltarct  ...... 

Cascarc(:  Que  vons  plai'sl-il  Monsieur? 

Capitan:      Oü  soni  lous  ces  ccquins?    J'enrage  de  bon  cctur: 

lls  ne  r^pondent  point  lorsque  je  Ics  appellt 

Ofi  soni  le«  compgnons,  qui  ne  me  stilvciit  point? 
Cascaret:      L'un  racoiitrc  ses  bas  et  l'autre  son  pourpoinl  de- 

Morley  glaubt  nun  ^Ihe  possibilit)'  remains  ihai  Tristan  may 
have  been  acquainted  wilh  the  Spanish  farce,  which  has  ai  leasl  the 
advantage  of  priorit>'.  The  hose  and  doublet  with  which  Cascaret's 
companions  are  busied  seem  io  bear  more  than  a  chanee  relation 
10  the  eamarero's  "taiior  and  embroi derer",  F3esides  ihe  comedy  of 
Je  Pamsite  smacks  of  Spanish  intrigue  in  other  ways.  This  Usandre 
is  employing  no  new  nise  when  in   order  to  nhlain    enlrance    to 

')  Sic  eröffnet  da*  EiitrciiiM. 


his  &weetheart's  house  he  impersonates  her  brother,  carried  off  by 
Turkish  piraies,  when  a  cliild.  Teodoro,  in  Lope'sflem>  de(  tiorteiano, 
used  precisely  Ihe  same  melhod  with  complete  success  in  Order  lo 
^t  a  foothold  in  a  family  of  weallh  and  rank»  Still  mors  simitar 
IB  the  outline  of  Fernando  de  Eirate's  La  Presamida  y  ia  Hirmcsa, 
In  il  Diego,  only  son  of  a  Seville  family,  is  taken  captive  by  Moors 
on  his  way  home  from  PlanderSi  where  he  bas  been  since  childhood. 
Juan  a  fellow-soldier,  arrives  penniless  in  Seville  and  falls  in  love 
with  Diego's  sisier  Leonor,  Jjan's  lackey.  one  of  those  of  tnuch 
resonrce,  iniroduces  himself  as  the  missing  Di^Of  and  brings  Juan 
into  the  house  as  his  fnend  and  comrade-in-arms.  The  plot  develops 
inlo  one  of  the  mosi  complicated  fntrigues  in  all  Spanish  drama 
and  in  Ihe  bst  act  the  real  Diego  tums  up,  causing  confusion  and 
subsequenl  explanations.  Just  so  old  Alcidor  in  the  French  comedy 
appears  from  captivity  lo  put  üsandre  lo  shame.  It  is  tnie  that 
ia  Presumiäa  y  h  Hermosa  firsl  appears  in  print  in  a  mixed  col- 
lection  of  I6SS  (parte  veinte  y  tres  de  comedias  nuevas  etc.  Madrid 
1665),  but  W  may  have  been  and  probabiy  was  put  on  the  stage 
and  circiilated  in  manuscript  long  before." 

Zunächst  muß  ich  bezüglich  der  Comedia  Zarate's  bemerken, 
daß  sie  kaum  lange  vor  1665  entstanden  sein  dürfte.  Stücke  dieses 
Autors  erscheinen  von  1660  an  bis  etwa  1673|  be2W.1704  in  Drucken, 
vorher  nicht.  La  Presumiäa  y  ia  Htrmosa  isl  vielleicht  sein  bestes 
Drama,  abo  gewiß  nicht  sein  ältestes  und  schwerlich  früher  als  L£ 
ParasiU  zu  setzen.  Dann  ist  zu  berichtigen,  daß  die  Ähnlichkeit 
der  spanischen  Fabel  mit  der  französischen  bei  näherer  Betrachtung 
sich  wesentlich  vermindert.  Nicht  der  Liebhaber  selbst,  wie  bei 
Tristan,  sondern  sein  Lakai  (Chocolate)  spielt  die  Rolle  des  angeb- 
lichen ßnidcrs  in  La  Prtsumida  y  la  Mermosa.  Die  kühne  Intrige 
gehl  bei  dem  Spanier  von  dem  Lakaien^  bei  Tristan  von  dem  liebenden 
Mädchen  aus,  welches  sie  ersann  am  einer  verhaßten  Heirat  zu  ent- 
gehen, da  CS  tatsächlich  mit  dem  Geliebten  schon  vermählt  ist.  Diese 
letzteren  Umstände  fehlen  in  dem  spanischen  Stücke.  Bei  dem 
Spanier  reißen  sich  zwei  Mädchen  (Schwestern)  um  Don  Juan,  bei 
Tristan  tritt  nur  ein  Mädchen  auf.  Bei  Tristan  kommt  zuletzt  nicht 
nur  der  wirkliche  Bruder,  sondern  auch  der  Vsia  des  Mädchens^ 
sowie  der  ihres  Liebhabers  plötzlich  7uni  Vorschein,  um  störend  in 
die   Intrige  einzugreifen.     So  schrumpft  denn  schließlich  die  ganze 
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Verw^indlschaft  zwischrn  den  beiden  StQchen,  genau  betrachlel,  auf 
€in  paar  gemeinsame  Motive  zusammen,  die  sich  mehrfach  noch 
im  spanischen  Drama,  außerdem  aber  in  den  Lustspielen  des 
Platitus,  also  in  efner  Quelle  nachweisen  lassen,  die  allen  Völkern 
des  Abendlandes  gleich  nahe  lag  (Epidiras,  Mostellaria,  Trinummus). 
Zum  Überfluß  ist  die  Quelle  Tristans  von  mir  bereits  1S91 
im  Archiv  für  d.  St  d,  n.  Spmthin  (LXXXVl,  47-80)  unter  dem 
Titel  »Tristan  PHermite's  Le  Parasife  und  seine  Quelle« 
nachgewieser  worden.  Der  französische  Dichter  hatte  ein  italienisches 
Lustspielj  die  15S4  erschienene  Angelim  des  Schauspielers  Fabrilio 
de  Fornaris,  die  selber  nur  ein  Plagiati  eine  nur  wenig  verflndede 
Bearbeitung  der  Olimpia  des  0.  B.  della  Porta's  ist,  zur  Vorlage, 
und  sehr  wahrscheinlich  nicht  das  italienische  Stl^clc,  sondern  die  15^9 
gedruckte  fran2ösUche  Übersetzung  Angdique  (Paris,  L'Angelier). 
Die  obige  Stelle  lauiet  In  der  Ang^icai 

Capitan:     Ha!    mozos   adonde    soys,    vellacos?     Juanilio, 

Squadra,  Antonillo,   borachillos,   val^c  los  diablos  dcl  infiemo; 

CS  possible  que  no  los  pueda  haucr  conmigo  jamas  estos  piccaros! 

Sgmära:  Che  commandatc,  Stgnor  Capitano  etc 

Die  Obereinsiimmung  ist  gewiß  noch  größer  zwischen  Tristan  und 

der  französischen  Übersetzung  der  Angelica,   die  mir  leider  bisher 

unerreichbar  geblieben   ist     Jedenfalls    ist  es  mit   den    angeblichen 

spanischen   Quellen    Tristan    l'Hermites    und    mittelbar    Molieres   in 

diesem    Falle    nichts,    trotz    der    besiehenden    Obereinstimmungen 

Hieraus  die  Lehre,    mit  Schlüssen  aus  Parallelen  vorsichtig  zu  sein. 


Drei  Briefe  Chamissos  an  Barante. 

Mi^teill  von 
Ludwig  Gti£tr  (Berlin). 


Französische  Briefe  Chamissos  sind  sehr  selten,  denn  er  korre- 
spondierte deutsch  nicht  nur,  w\«  begreiflich^  mit  deutschen  Schrift- 
stellern, -  eine  Ausnahme  mach!  das  Brieichen  an  Helmine  vonChezy') 
und  die  fast  aus  derselben  Zeit  stammende  Epistel  an  Ooethe  (^-Qoethe 
und  die  Romantik-  [I,  52),  -  sondern  atich  mit  Franzosen  selbst, 
soweit  er  be:  Ihnen  eine  genügendE  Kenntnis  des  Deutschen  voraus- 
setzen konnte.  Zeugnis  dafür  ist  sein  Briefwechsel  mit  de  la  f^oyc, 
dem  er,  obgleich  er  sich  selbst  gar  viele  Versehen  zuschulden 
kommen  ließ,  seine  Sprachfehler  verbesserte-  Es  wäre  ja  nun  wohl 
angegangen,  daß  Chamisso  dem  Prospcr  de  Barante,  den  er  im 
Deutschen  förderte,  auch  in  dieser  Sprache  angeredet  hätte;  er  zog 
es  aber  vor  in  der  Episteln,  die  ich  hier  voHegen  kann,  in  der 
ihnen  beiden  gemeinsamen  Sprache  zu  sprechen. 

In  meinem  Chamisso-Büchlein  ist  des  Aufenthaltes  des  Dichters 
bei  Frau  von  Stacl  und  bei  Prosper  de  ßarante  ^acht  Auch  einige 
Bneie  der  Frau  von  Slael  an  und  über  Chamisso  sind  dort  zum 
Abdruck  gebracht  Zur  Ergänzung  der  daselbst  gegebenen  Ma- 
terialien suchte  ich  die  Briefe  Chemissos  an  die  beiden  genannten 
Franzoser.  Während  ich  aus  dem  Slaelschen  Nachlaß  nichts  er- 
langen konnte,  erhielt  ich  von  dem  Enkel  des  Gönners  Cham issoSj 
des  Herrn  Prosper  de  Barante  freundliche  Zusicherungen  nach  Ma- 
terial zu  forschen.  Da  dies  sich  auf  einem  Ijtndgut  des  Herrn 
Grafen   von   Baranle    befand,   so  konnte   ich   erst  im   Herbst  1905 


')  In   meinen   Mittdlutigen   «Aus   aiamissoa  Früh^aL     Ungedruckte 
Briefe  und  Studien-,     Bcdlu,  Verlag  von  Oebr,  Päld  1^05,    S.  aiäf. 
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einzelne  Stücke  Chamissos  crlaiigui,  nachdem  mein  Büchlein,  für  das 
jenes  Material   bestimml  war,  gedruckt  und   bereits  erschienen  war. 

Was  den  Text  der  folgenden  Aktenstücke  bctnfft  so  bin  ich 
nur  auf  dne  Abschrift  angewiesen,  die  ich  vom  Herrn  Grafen  Ba- 
rarte erhalten  habe.  Ich  bin  daher  nicht  imstande,  die  ausgelassenen 
Stellen  EU  ergänzen  und  kann  auch  nicht  fiir  die  urbedingte  Richtig- 
keil des  Textes  einstehen. 

Die  Daten  sind  nur  ungenau  angegeben,  doch  gehören  wohl 
alle  Briefe  in  das  Jahr  1811,  Daraus  ergibt  sich,  daß  sie  in  der 
Umgebung  der  Frau  von  Stacl  geschrieben  worden  sind;  der  erste 
allerdings  noch  in  Paris,  aber  in  der  Erwartung,  zu  der  gelehrten 
Dame  abzureisen,  die  folgenden  wirklich  von  demselben  Orte  aus, 
wo  die  gefähriiche  Frau  sich  aufhidL  Dies  wird  bewiesen  durcli 
die  Erwähnung  einzelner,  Frau  von  Stael  sehr  nahestehender  Per- 
sönlichkeiten! auch  durch  die  direkte  Nennung  ihres  SohneSn  Ist 
sie  nun  auch  in  unseren  Briefen  nicht  immer  genannt,  so  bedurfte 
es  zwischen  7.we'\  der  Dame  so  vertrauten  Freunden^  wie  ßaiante 
und  Chamisso  waren,  eher  nicht  einer  besonderen  Nennung.  Sie 
is(  eben  der  atni  im  dritten  Briefe,  wenn  nicht  elwa  hier  amie  lu 
lesen  ist;  die  ftber  sie  gebrauchten  Worte  sind  außerordenllich  merk- 
würdig. Gegen  diese  Ansicht,  daß  die  Briefe  aus  Frankreich  und 
zwar  aus  der  Umgebung  der  großen  Französin  geschrielien  sind, 
scheint  allerdings  eine  Stelle  im  Briefe  selbst  zu  sprechen.  Wört- 
lich aufgefaßt,  müßten  die  Worte  des  dritten  Briefes:  ..wenn  ich 
nach  Frankreich  ?.i:  nick  kehre"  und  -ich  glaube  für  lange  Zeit  Frank- 
reich den  Rücken  gekehrt  /u  haben"  beweisen,  daß  Chamisso  sich 
damals  außerhalb  Frankreichs  befand,  aber  das  ist  nach  dein  ganzen 
Zusamjnenhang  kaum  denkbar.  Nimmt  man  also  nicht  elwa  art, 
daß  er  den  Landsitz  seiner  Qsslfreundin^  die  französische  Schweiz, 
als  außerhalb  Frankreichs  gelegen  bezeichnete,  was  durchaus  wahr- 
scheinlich ist,  so  müßte  man  die  Ausdruchsweise  als  nicht  korrekt 
auffassen,  und  die  Stelle  so  deuten,  daß  auf  eine  baldige  Abreise 
angespielt  wird.  Denn,  daß  er  beim  Schreiben  unserer  Zeilen  tit^reits 
in  Deutschland  sich  auFhiell,  ist  gan:':  unmüglidi.  Die  itaiienisehe 
Reise,  die  er  andeulel,  war  von  der  Burg  der  Frau  von  Sta^l  aus 
geplant  imd  konnte  nur  von  dortj  nicht  aber  von  Deutschland  aus 
vor  sich  gehen;  so  Über  die  Freundin  schreiben,  konnte  er  nur, 
wenn   er  sie  iSgiich  sah,  nicht  aber  fern  von  ihr;  das  Fehlen  jeder 
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Anspidting  auf  wint  deubchen  Tn-nnde,  auf  seine  Berliner  Um- 
gebung,  die  ihm  ganz  unwillkbrltrh  trnl^chlüpren  miißlcn,  wenn  er 
sich  in  ihrer  Nähe  befand,  schließen  die  Vermutung,  die  Zeilen 
seier  von  Berlin  au^  geschrieben,  völlig  aus.  Und  nun  mögen  die 
Schriflstüclce  selbsl  für  sich  reden. 

Voici,  Monsieur,  le  resle  du  troisi^me  volume  de  Seh.  II  ne 
resle  plus  k  Iradiiire  que  les  demi^res  pages  de  La  legon  sur  les 
comiques  frani^is,  commencfe  par  Angurte.  Je  vais  m'en  occuper 
ei  je  vous  les  enverrai.  Le  manuscrit  se  Irouvera  aloi^  complet 
bien  que  fort  loin  d'&tre  parfail.  —  En  vfril^,  je  ne  pouvais  songer 
a  cel  onvrage  de  Tont  le  monde,  dv  la  r^dacdon  duquel  vous  voulez 
bien  vous  charger,  sar^  rougir  du  travaü  el  de  l'ennui  qu'il  va  vous 
causer  plus  qu'ä  personne.  Si  je  reviens  en  France,  j'en  prendmi 
sur  moi  la  plus  forte  part  que  je  pourrai  sans  niiire  trop  ä  Touvrage, 
mais  je  ne  sais  quel  pressen timenl  me  dil  que  j'ai  toume  pcur 
longtemps  le  dos  ä  la  France^  ce  nW  pas  que  je  sache,  er  ce 
temps,  un  s^jour  qti  lui  soll  pr^f^rable,  mals  vous  avez  vu  vous- 
mtme  combien  j'^tais  peii  frani^ais.  -  Mais  revenons  ä  nos  legons, 
pui^  dcnc  que  vous  voulez  bten  prendre  soin  de  la  pubiicalion,  et 
que  Seh.  s'estime  heureux  de  pouvoir  s'en  reposer  enti^remetit  sur 
voiiS|  puisque  vous  avez  toul  ce  qui  a  rapport  ä  cet  ouvrage  entre 
les  mains,  permettez  que  je  vous  fasse  depositaire  du  reste.  -  Voilä 
un  mol  pour  M^  DampmatUn  censeur  imp,  et  ami  de  mes  parenis 
qui  me  fait  toules  les  offres  de  service  possible.  —  Je  vous  prierai 
de  le  remettrc  au  libraire  avec  le  manuscrit 

Voiiä  encore  le  contrat  de  Nicolle  -  la  mailie  des  honoraires 
est  düe  k  M'  de  Chezy,  dont  cet  ouvrage  elail  d'abord  l'entreprise. 
Je  d^irerais  que  l'aulre  pCil  m'acquitter  de  la  detle  que  j'ai  contract^e. 
-  Mille  pardons,  Monsieur,  de  vous  ennuyer  d'avance  de  l'ennui 
qui  vous  est  manage.  -  Auguste,  qui  espere  vous  voir,  vntis  in- 
struira  plus  en  detail  de  tont  ce  qui  peut  vous  int^resser  ici.  -  Je 
n'ai  moi  que  mes  impressions,  que  la  maniere  donl  je  suis  ^Kedee,  - 
et  mes  jugements  ne  peuvent  etre  que  de  peu  d'interet  pour  vous. 
Nolre  ami  a  une  äme  s^rieuse  et  prolonde,  mais  les  enchaniemcnts 
auquels  eile  prend  plaisir  la  seduisent  elle-meme,  eile  a  d'ailleurs 
le  desespoir  de  pouvoir  remplir  son  exislence,  et  eile  se  resignc  a 
le  d^[:>ensen  -  Je  la  suis,  inairttenant,  d'assez  loin^  bien  que  tou- 
jours  avec  Emotion,  et  je  vis  du  reste  beaucoup  avec  la  naiure,  ces 
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Süperbes  montanes,  ccs  eaux,  ce  ciel,  cette  richc  verdtire  m'enivrcnt, 
je  me  laisse  FairCj  et  je  vis  dans  le  momenl.  S'i!  fallait  qiie  je 
prisse  la  peine  de  me  jiiger»  je  crois  que  je  serais  de  ceux  qui 
blämcnt  cettc  indolencc.  -  Mals  je  sais  que  si  je  trouvc  quclquc 
raison  süffisante  d'en  sortir,  j'en  sortirai,  -  Croyez-vous,  Monsieur, 
au*  Icmpeles  qui  menacent  le  Nord?  J'avouc  que  si  j'y  rctourne 
d'ici  Sans  pouvoir  voir  l'Italie,  j'cproiiverai  ünc  certaine  horrcur 
physiqüc  en  voyant  chemincr  mon  ombtc  devant  moi,  -  cl  en 
songeani  que  je  toumc  le  dos  au  soleil  et  ä  Tamour  de  la  terre. 
Adieu,  Monsieufj  ou  k  revoir,  conscrvcz  moi  quclquc  place 
datis  votrc  soüvenir  et  daigncz  mc  Ic  prouver  par  quelques  Ügncs, 


Vofre  aimable  lettre  m'a  reprochf  de  nc  vous  avoir  point 
cncore  ecrit  d'ici,  Je  voulais,  Monsieur,  avoir  quetque  chose  de 
cerlain  ä  vous  dire.     Sauf  nouvel  ordre,   je  partirai  le  mcrcredi  20. 

—  Un  homme  d*affaires ,  ou  mcme  l'enfant  de  la  maison  sonl 
vaguemenl  annonces,  -  lear  arrivee  pourrait  relarder  mon  deparl. 
Paria  me  fatigue  et  m*attris1e,  j'ai  fait  de  bonne  foi  tout  cc  qiie  j'ai 
cru  pouvoir  contribuer  k  m'ouvrir  \c  chcmin  des  archivcs,  et  j'ai  ce 
que  tout  le  monde  trouvc  ici  des  esperances,  -  Ics  places  sont  de 
deux  mille  francs  et  pr^ires,  ei  touE  est  monle.  Mais  il  doit  y 
avoir  des  mutations  et  des  augmenUtions  dans  Ic  perwunnel,  et  je 
lierai  Ir^  salisfait  peul-fire  d'avoir  pris  iine  peine  inutile  si  Ion  me 
fait  trop  longtemps  atlendre.  J'ai  d'ailTeurs  vu  nolre  libraire  qui 
compte  toiijours  imprimer  et  lenJr  ses  engagements.  11  ne  s'attend 
point  ä  de  grandes  difHcult^s^  j'ai  d'ailleurs  vu  M**  Dampmarlin  qui 
me  fait  dans  cette  affaire,   les  offres  de  Service  les  ptus  gradeiises. 

-  Le  Ifbraire  demande,  le  plus  löt  possiWe,  le  manuscril  complet, 
afin  de  le  soumettre  ä  la  censure,  ce  qui  est  la  premi^re  chose  k 
faire.  Je  lui  laisserai  ou  lui  envcrrai  dans  le  temps,  une  lettre  pour 
M'  DampmartiTi-  II  dfeirerail  aussi  que  les  ^preuves  pussent  ftre 
com'gees  k  Paris. 

L'^lranger  voyageur  ne  peut  avoir  ici  aucun  repcs,  pardonnez 
moi  de  ne  vous  ecrire  qu'un  mot  en  courant,  j'ai  mille  personnes 
k  voir,  mille  choses  ä  faire.  II  m'a  semble  qu'k  l'inslanl  de  nous 
quitier  nous  nous  sommes  rapproch^  davantage,  el  je  m'en  rejouis 
dans  mon  cceiir,  je  vous  demande  aujourd'hui  votre  indiilgence. 
Plus  posä  je  vous  ^crirais  davautage,    mals  on  a,   dans  ce  monde, 
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presqu'atitan*  de  chosrs  ä  taire  qu'on  en  a  ä  dire,  et  t!  faul  s^cn- 
(endre  comme  les  monlrö  de  Vaucanson. 

Ailieiir    Monsieur,   daigne/_   me    garder   qucltjucs  souvcniia  el 
comptez  sur  mon  devoiiefnenl.  Samedi,  16  Mars  (1S11), 

De  tont  ce  que  )'ai  vu   ici  en  fah  d'art,  la  MagdeUine  de 
Canova  est  ce  qui  m'a  Ic  plus  frappe. 


De  fiouveau,  Monsieur,  )'ai  ^prouv^  que  Ton  ne  perd  qiie  ce 
que  Von  abandonne,  je  me  retrouve  aupr^  d'ane^ns  antis  dans  ies 

ancienres  relalions  .  .  ')  et  douces  Toul  a  avanc^,  comme  la 
Saison,  rien  n'a  change,  -  Que  ce  paysage  est  sublime!  nul  spec- 
tacle  depuis  lotigfemps  ne  m'avail  ^mu,  ne  m'avait  enivr^  comine 
celiti  que  l'on  d^coiwre  du  haut  de  la  Fontaine  Napoleon,  J'ai  salu^ 
avec  im  respectueux  Iransport  Tantique  roi  des  montagnes,  —  Je 
saisis  ce  que  m'offre  l'aniiti^i  j'erre  d'ailleurs  solitaire  par  les  collines 
prochaines  et  le  long  des  eaux.  —  Je  goöte  l'inslanl  present,  et  sans 
faire  de  projets,  je  lafsse  l'avenir  dans  le  giron  des  dfeuK.  Les 
orages  qtii  se  formert  dans  le  Nord  et  qui  doivent  bientöl  eclater, 
seronl  encore  funesles  aux  pacifiques  idees  qui  m'attirent  vere  cette 
r^gion.  Dans  le  cas  pr^vu^  -  je  n'aurais  ricn  ä  y  faire.  -  En 
attendant,  j'aii  pour  cet  ^te,  les  id^es  de  convois  (P)  Jes  plus  agr^ables. 

-  Nous  sommes  encore  ä  la  ville,  mais  vers  la  Jin  du  mois,  nous 
irons  rejojndre  Albert  ä  la  cainpagne,        vous  a  t'on  dil  que  quelque 
malheur  vulgairement   nomm^  ■  ■  ■  ^)    l'y  avail    (alt    rclegcer  ?    - 
Son  caraciere  el  I'inaclion!    On  joue,  on  perd  -   c'esl  assez  simple, 

—  Vous  allez,  Monsieur,  recevoir  une  lettre  de  Seh.  qui  accepte 
vos  oFfres  avec  reconnaissance  et  veut  vous  remettre  tous  ses  droits 
d'auteun  Je  suis  honleux  de  vous  parier  de  cette  affaire,  -  Je 
travaille  au  fragment  qüi  tnanque  au  troisieme  volumej  je  vous 
l'envenai  pag.  30-94  quand  je  l'aurai  le  plus  fini  qu'il  me  sera 
possible^  -  Vous  devez  avoir  re^u  dejä  les  autres  papiers.  Dilcs- 
moi  s'il  y  a  quelque  chose  k  refaire  et  ce  que  vous  en  pensez. 

Adieu^    Monsieur,    veuillcz    me    conscrver   quelque    pari    dans 
votre  souveniFj  je  ne  suis  encore  qu'un  voyf^ur  sur  la  terrc. 

5  Avril  1811. 


>]  Ein  Worf  in  d«r  Abschritl  au^tflassen. 
Abschiift  eine  LQckc. 


t)  Auch  hier  in  der 
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Der  mehrfach  erwähnte  Schi,  isl  naliirlich  AugusI  Wilhelm 
Schlegel.  Es  handelt  sich  in  den  Briefen  um  die  Übcrsctzunfi  seines 
Werkes  ^Ober  dramatische  Kunst  und  Lileralur*.  Was  Baranlc  mit 
dieser  Übersetzung,  die  erst  ISU  in  3  Banden  erschien»  eigentlich 
zu  tun  hatte,  wird  nicht  recht  klar:  es  scheint  die  Durchsicht  des 
französischen  Textes  gemeint  zu  sein,  eine  Art  Obcrredaktiön  und 
vnelJeichl  sollte  ihm  deshalb  das  Autorrecht  abgetreten  werden,  d,  h. 
die  etwaigen  Erträgnisse  des  Werkes  zufließen.  Jederfalls  geht  aus 
einer  Stelle  des  dritten  Briefes  hervor,  daß  die  Übersetzung  kein 
ausscti ließ  11  dies  Werk  Chamissos,  sondern  eine  gemeinsame  Arbeil 
mehrerer  ist.  Zu  diesen  Milarbeitcm  gehört  nach  einer  oben  ab- 
gcdmcktcn  Stelle  M^  de  Chtzy.  Ich  vermute,  es  ist  für  -M^" 
«M*"  TU  lesen  und  darunter  die  schon  ober  kurz  erwähnte  Helmine 
von  Ch6zy  zu  verstehen,  die  mit  Chamisso  damals  in  einem  so 
eigenartigen  Verhältnisse  stand  und  die,  wie  man  schon  früher  ver- 
mute! hatte,  an  der  Übersetzung  mitarbeitete.  Wem  freilich  der 
ßriefschreiber  Für  diese  Mitarbeiterin  einen  Teil  des  Honorare  in 
Anspruch  nimmt,  so  dürfte  für  den  Oberkorrektor  Herrn  von  Baranle 
wenig  übrig  geblieben  sein.  -  Über  die  Erwartungen  Chamissos, 
in  Paris  eine  Archivarsiel lung  zu  erhalten»  war  man  schon  aus 
anderen  Dokumenten  unterrichtet  -  Anne  Henri  Dampmartin,  der 
einmal  ah  Zensor,  dann  als  Freund  der  elterlichen  Familie  des 
Briefscbreibeni  bezeichnet  wird,  i^l  als  Historiker  und  pädagogischer 
ScbriftsteUer  bekamt;  kaiserlicher  Zensor  wurde  er  am  10.  Februar 
1810.  Die  Anspielung  auf  die  Uhren  von  Vaucanson  vermag  ich 
nicht  zu  erklaren,    - 

Die  Statue  der  büßenden  Magdalena  von  Caiiova  war  ein 
damals  viel  gefeiertes  Kunstwerk,  das  tjesonders  wegen  seiner  über- 
trietjenen  Weichheit  von  dem  einen  gerühmt,  von  den  anderen 
getadelt  wurde. 

Charakteristi^h  ist  für  alle  drei  Briefe  der  resignierte,  traurige 
Ton,  dit  ziemlich  elegisch  ausgedrückte  Hoffnung  auf  die  Zukunft, 
vor  der  dem  Schreiber  doch  bangt,  einerseits,  wenn  er  sein  per- 
sönliches ungewisses  Schicksal  bedenkt,  anderseits  wenn  er  auf  die 
kriegerischen  Verwicklungen   schaul,    die  sich   im    Norden    Europas 

^)  Worauf  sich  die  Notiz  in  Ooedekes  Grundriß  Vi,  V2,  gründet,  daß 
die  Übcnjctzun^  nicht  van  ChatuJssü  und  lidmine  v.  Chdcy  ist,  weiß  ich 
nicht;  jedenfills  ist  sie  FaJscti^ 
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vorbereiten.  Denn  es  ist  ja  eben  die  Zeit,  in  Her  Napoleon,  nach- 
dem er  der  Süden,  Osten  und  die  Mitle  Europas  be^wungicti,  zu 
dem  cn  Ische  i  den  den  Schlage  gegen  den  Noidcn  ajshnllc. 

Nur  eine  Schlußbemerkung  mag  den  wenigen  erläulemden 
Zusätzen  noch  hinzugefügt  werden.  Ich  halte  die  drei  Schreiben 
für  weil  mehr  als  für  Beglaubigungen  eines  der  Beacblung  werten 
VerhäUnisses  zwischen  Chamisso  irnd  dem  bedeulenden  Politiker 
und  Historiker  Barante  und  sehe  in  ihnen  auch  nicht  bloß  Doku- 
mente, die  für  eine  inleressante  Episode  im  Leben  Chamissos  merk- 
würdige Einzelheiten  den  bekannten  Talsachen  hinzufügen.  Sie 
sind  auch  nicht  blofl,  wie  am  Anfang  dieser  Bemerkungen  ange- 
deutel  ist,  überaus  wertvoll  wegen  der  Sprache,  in  der  sie  geschrieben 
sind,  sondern  beanspruchen  eine  besondere  Wichtigkeil  wegen  der 
kuf7en  Stelle:  ^Sie  haben  selbst  geseher,  wie  wenig  ich  Franzose 
bin."  Ähnliche  Äußerungen  seiner  Enlnaliortalisierung  -  wenn 
dieser  Ausdruck  geslatlel  ist  -  wurden  ja  von  ihm  auch  in  Deutsch- 
land den  deutschen  Freunden  gegenüber  gebraucht;  aber  derartige 
Aussprüche  konnte  man,  zumal  ihnen  andere  entgegenstehen,  in 
denen  eine  Unbehaglich  keil  hinsichtlich  der  deutschen  Verhältnisse, 
eine  durch  Sprache  und  Tradition  erklärliche  Fremdheit  in  der 
deutschen  tjmgebung  und  eine  stets  von  neuem  ausbrechende  Sehn- 
suchi  nach  Frankreich  laut  wird,  als  Komplimente  für  seine  Gönner, 
als  Empfehlungen  an  die  Adresse  seiner  neuen  Helm  aisgenossen 
betrachten-  Die  Worte  dagegen,  die  eben  in  Übersetzung  mitgeteilt 
sind,  können  nicht  nur  besagen,  daß  der  Originalfranzose  die  mangel- 
hafte Sprach ken n In Is  des  seinem  Urspningslande  viele  Jahre  Ent- 
fremdeten erkannte,  sondern  sie  müssen  dartun,  daß,  wie  die  Fran^ 
zcsen  in  dem  Dichter  einen  Fremden  sahen,  auch  er  in  Frankreich 
sich  als  einen  Fremden,  d.  h.  als  einen  Deutschen  fühlte. 


^ 


Wackenroders  „Herzensergießungen 
eines  kunstliebenden  Klosterbruders'^ 

in  ihrem  Verhältnis  zu  Vasari. 

Von 
Ernst  Dessauer  ^Wi^n). 


Das  Werk  des  jungen  Romantikers,  den  ein  vorzeitiger  Tod 
aus  einer  früh  begonnenen,  vielversprechenden  literarischen  Laufbahn 
riS,  vermochte  in  seinen  Wirkungen  über  den  kleinen  Kreis  einer 
anlei  Ine  hm  enden  Freundesschar,  der  es  ursprünglich  zugedacht  war, 
hinauszugreifen.  1797  als  Heines  unscheinbares  Büchlein  bei  Unger 
in  Berlin  erschienen,  den  Namen  des  Auiors,  der  den  väterlichen 
Zorn  fürchtete,  verschweigend,  eroberten  sich  die  «Heraensergießungen" 
namentlich  unter  den  ausübenden  Künstlern  einen  größeren  Leser- 
kreis, Der  Grund  hierfür  lag  in  ihrer  Tendenz  und  in  ihren  Ab- 
sichten. Eine  Schrift,  die  für  die  Kunstbetrachlung  an  Stelle  strengen 
Dogmentums  die  innige  Gläubigketl  eines  hingebenden  Qemüles 
forderte,  mußte  denen  in  der  Seele  haften,  deren  freie  Schaffenslust 
den  Druck  verzopfter  Pedanterie  am  härleslen  empfand.  Da  zudem 
sich  gerade  damals  der  Übergang  zur  romantischen  Malerei  vollzog 
und    allmählich,    besonders    unter    dem    Eindrucke    von    Fnedrich 


*J  Die  AbhanditLng  wurde  bereits  1401  uTiler  Lein  mg  Jakob  Minore 
vcifaöt,  iät  also  imabhingig  von  der  neueren  Arbeiten  über  Wackcnrwier 
entstanden  und  frflher  sowohl  als  Helene  Slöckers  Unlersudiüng  «Zur 
Kür5tan3chauun£  des  XVMl-  Jahrhunderts,  Von  Winckelmann  bis  zu  Wacken- 
roder-  (Berlin  T*iH  Palaestra  2(i.  Bd.J,  und  als  Paul  Koldewcys  Bcilra^ 
zur  Quelleng«schJclitt  der  Romantik  r^Ackenioder  und  sein  Einfluß  JLuf 
Tieclc  (Leipzig  190^). 
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Schlegels  epochemachenden  Europa- Aufsätzen,  Albrecht  Durer  und 
Holbdn  so  hoch  in  der  Schätzung  der  KnnsMiebhaber  stiegen,  als  Tröher 
nur  ein  Meister  der  rlalienischen  Renaissance,  reifle  die  Welt  nach  und 
nach    zum  Verständnis   des  Ideengehaltes  von  Wackenroiiere  Arbeit. 

Kurz  nach  ihrem  Erscheinen  wurde  die  Schrift  von  August 
W.  Schlegel  in  der  Jenaer  üteratur^eiliing  (17^7,  Nn  46,  S.  J62) 
ohne  Begeisterung,  aber  mit  Wärme  begrüßt.  Friedrich  bewies  dem 
Anfänger  sofort  große  Sympatie,  fr  einem  Billett  3.T1  Tieclt  (Holtei, 
Briefe  an  Tieck,  tH,  JI1)  erkundigt  er  sich  nach  Wackenrodcre 
Wohnung-  Einmal  ist  Ihm  Wackenroder  der  Nliebste  aus  der  gaazen 
Kunstschule*,  und  seiner  Gewohnheit  nach,  stets  nach  dem  ^Zeninim" 
der  Leute  zu  forschen,  findet  er  Wackenmders  Überlegenheit  ^or 
Tieck  in  dem  größeren  Reichtum  des  Gemütes.  So  durfie  Tieck 
fQr  seine  1S14  veranstaltete  Neuausgabe  von  Wackenroders  Auf- 
sätzen nicht  geringereTeilnahme  erhoffen  als  für  die  «Phantasien  Qlier 
die  Kunst",  die  Nachlese  von  1799.  Noch  uns  heutigen  sind  die 
■  Heften sergießun gen"  von  großem  Werte,  nicht  zuletzt  als  beredtes 
Zeugnis  für  die  Fortwirkutig  von  Goethes  Jngendaufsatz  über  Erwin 
von  Sleinbach  in  Herders  Blättern  »Von  deutscher  Art  und  Ktnsi". 
Hat  aber  ein  Schriftsteller  Mit-  und  Nachwell  Teilnahme  einzuflößen 
vermocht,  und  ist  ihm  eine  ausgeprägte  Individualität  eigen,  so  heißen 
wir  jede  Gelegenheit,  tiefer  in  seir  Wesen  einzudringen,  freudig 
willkommen.  Hierzu  verhilfl  aber  ein  Vergleich  mit  der  Quelle, 
wo  ein  solche  besteht,  in  hohem  Maße.  Kaum  ist  etwAS  so  typiäcb 
für  den  Schriftsteller  als  die  Art,  wie  er  Gegebenes  aufnimmt  und 
verarbeilel,  hier  Ungeeignetes  aus  fremdem  Schalze  ablehnt,  dort 
aus  Eigenem  hinzufügL  Auch  für  diese  Skizzen,  die  sich  meist 
auf  der  Qrenzscheide  von  historischer  Darstellung  und  freier  Aus- 
gestaltung bewegen,  kann  ja  Erich  Schmidts  schönes  Wort  (Lessing* 
II,  3S1)  in  Anwendung  gebracht  werden;  „Was  ein  echter  Bildner 
an  fremden  Motiven  aufliest,  ist  ein  Rohstoff  für  den  Schmelzliegel 
der  f^aniasje  und  mu3  mit  Metall  ans  eigenem  Schachte  legiert  werden." 

Für  Wackenrcders  i.Herzensergießungen"  kam  in  erster  Reihe 
Vasaris*)  große  Sammlung  von  Biographien  der  ausgezeichneten 
Künstler  des  alten  Italien  in  BeirachL 

'}  Ober  Vasaris  eigene  schriftstellerische  Tütigkeit  hat  5oehcn  Ugo 
Scoli-Bertirelli  eine  einEehcnde  UnltT5j:chting  veröfTenilichl:  Qlorgio  Vasari 
Scrrtlorc,  Rsa,  Siiccessori  Fraldli  Nistri  19J5,     VU,  303  S.  gt.  8* 
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Es  ist  nun  allerdings  nur  ein  Teil  der  •Henensergießungen", 
für  den  Vasari  das  Material  lieferle^  Wir  sprechen  von  jenen 
sieben  Abschnilten,  die  sich  mit  Einzelheiten  aus  der  Geschichte^ 
des  Lebensganges  oder  der  Werke  verschiedener  Kflnsiler  beschäftigen^ 
so  von  Raffael,  Francesco  Prancia,  Piero  di  Coämo,  Michelangelo 
und  von  einigen  anderen  weniger  bedeutenden  Malern,  die  alle  in 
dem  Kapitel  >,Die  Mahlerchronik"  ihren  Platz  finden.  Ein  Hinweis 
auf  Vasari  findet  sich  dann  im  -^ Ehrengedächlnis  unseres  ehrwürdigen 
Ahnherrn,  Albrecht  Dürers".  In  einem  Traum gesicht,  das  ihm  die 
Maler  der  Vorzeit  bei  Betrachtung  ihrer  eigenen  Gemälde  zeigte, 
sah  der  Klosterbruder  Dürer  und  RafFael  nebeneinander  stehen.  Kurz 
darauf  liest  er  im  Vasari,  daß  Raffael  und  Dürer,  wiewohl  persönlich 
nicht  bekannt,  sich  gegenseilit;  durch  ihre  Werke  näher  gekommer 
seien,  und  Raffael  Dürers  Arbeil  mit  P-Wohlgelallenf  angesehen  und 
sie  seiner  Liebe  nicht  unwert  geachtet  habe,  (TIeckj  Werke,  Wien 
I8ia,  IX^  78.)  Das  alles  erzählt  Vasari  (Teil  III,  1,  S.  220)  auch 
tatsächlich.  Dürer  leitete  das  Verhältnis  ein,  indem  er  Raffael  sein 
Selbstporträt  sandte,  und  Raffael  beantwortete  diese  Gabe  durch  eine 
Reihe  von  Zeichnurgenj  die  sich  bei  dem  deutschen  Meister  die 
höchste  Achtung  erwarber.  Nur  läßt  Vasari  nicht  in  dem  Maße 
wie  Wackenroder  Raffael  über  Dürer  den  Vorrang,  denn  von  der 
etwas  herablassenden  Art  der  Schätzung,  die  Raffael  nach  ihm  den 
Werken  des  älteren  Kunstgenossen  angedeihen  läßt,  ist  dort  keine 
Spur  zu  finden,  er  p-verwundert"  sich  über  Dürers  geniale  Begabung 
und  blickt  nicht  mit  bloßem  -Wohlgefallen-  auf  seine  Erzeugnisse- 
Endlich  dankt,  wie  noch  genauer  auszuführen  ist,  möglicher- 
weise -der  Schüler  und  Raffael"  Vasari  mit  eine  Anregung^ 

Andere  Kapitel,  wie  *  Allgemeinheit,  Toleranz  und  Menschen- 
liebe in  der  Kunst",  «Von  zwey  wunderbaren  Sprachen  und  deren 
geheimnisvollen  Kraft"  sind  neben  jenen  Partien,  die  Tieck  ange- 
hören, Fantasien  in  freier  Oed an  kenfolge;  die  ^Schilderung  wie  die 
alten  deutschen  Künstler  gelebl  hat>cn",  wo  wieder  OeschichtlicheB 
zutage  tritt,  folgt  einer  anderen  Quelle,  der  Dürerbiographie  von 
Joachim  Sandrard,  Aber  auch  in  den  erstgenannten  Aufsätzen  lassen 
sich  hin  und  wieder  Einzelheiten  nicht  aus  Vasari  belegen. 

Die  Bergung  er- Aufsätze  gehören  zum  größten  Teil  den  *  Fan- 
tasien" an;  nur  die  Figur  und  die  Lebensschicksale  des  frommen 
Schwärmers  werden  schon  in  den  « Herzen3ergieöungen "  eingeführt. 
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Außer  jener  flüclitigen  Bemerkung  im  nEhrengedlcMnis-  nenm 
uns  Wackenroder  selbst  V^sari  noch  viernial  als  Quelle,  und  zwar  £u. 
Francesco  Francla,  zu  Piere  di  Coslmo,  zu  Michelangelo  BuonaroLty| 
endlich  als  Haupiqiielle  für  die  P^Mahlerchronik''-  (Die  entsprechen- 
den  Stellen  a.a.O.  S.  27j  95^  *04,  116.)  Ebenso  verweisen  am^ 
lileiar-hiäorisclie  Darstellungen  auf  Vasans  Werk  als  maßgel^ndslfl 
Quelle  (Haym.  Romantische  Schule  S.  122,  130.  Minor,  D.  R  iJ 
CXLV,  S.  V  der  Einleitung).  ^ 

Warn  Wackenroder^  Beschäftigung  mit  Vasari  begann,  können 
wir  vorderhand  nicht  ermitteln,  soviel  scheinen  aber  die  Briefe,  die 
Wackenioder,  damals  noch  auf  der  Schulbank,  an  den  fernen  Jugend- 
freund richtete,  merken  zu  lassen,  daß  Wackenroder  für  Musik  undL 
Poesie  früher  Interesse  faßte^  ab  für  bildende  KunsU  Wir  danka 
den  Briefen  (Holtei,  Briefe  an  Tieck,  Bd,  (V)  eine  Reihe  an?ieheiider 
Bemerkungen  über  neue  Literatiirerscheinirngen,  oder  (S.  173)  sehr 
bedeutsame  Aufschlösse  über  Wackenroders  musikalische  Empfindungs- 
weise^  Aber  gerade  jener  Kunst,  für  die  der  Autor  der  »HerzeriS' 
ergießungen"  so  tiefes  Verständnis  zeigen  sollte,  ist  hier  noch  recht 
selten  gedacht  Daß  ihm  freilicti  der  Sinn  für  Malerei  und  Plastik 
schon  damals  keineswegs  mangelte,  zeigen  auch  jene  wenigen 
merkungen-  Einmal  verletzte  z.  B.  ein  Statue  ohne  Kopf,  die  er" 
im  I*arke  gesehen  hatte,  sein  künstlerisches  Feingefühl  {s.a.  O.  S.  t8J), 
und  für  seine  geistige  Entwicklungsgeschichle  ist  es  nicht  unwesenl- 
lich,  daß  er  damals  noch  einer  ziemlich  einseitigen  Vorliebe  für  die 
Aniike  huldigte.  Dem  Architekten  Oo)l>  wird  (a.  a.  O.  S.  259] 
sein  verzehrender  Entusiasmus  für  griechische  Simplizität  na< 
gerOhmi,  und  derselbe  Mann,  der  spater  an  verschiedenen  Kunsl- 
richtungen  gerade  die  Verschiedenheit  lobenswert  fand,  fürchtet  durch 
die  Betrachtung  der  Götter  Stand i na viens  den  Sinn  für  ein  sanftes 
griechisches  Profil  zu  verlieren  (S.  t76).  Er  scheint  damals  not 
wenig  mit  Werken  der  bildenden  Kunst  in  Berührung  gekommen 
zu  sein.  Die  Dresdner  Galerie  sah  er  allerdings  schon  1792  auf. 
einer  Durchreise,  während  Tieck  (a.  a.  O.  IX,  S.  IX)  erst  von 
zweiten  Dresdner  Besuche  t79&  spricht.  Wahrschein  Hell  dürfte  ei 
Fiorillo,  Professor  an  der  Universität  in  Qöltingen,  der  nach  Tiecl 
Mitteilungen  {x  a.  O.  S.  IX)  dem  wißbegierigen  jungen  Studenten 
sehr  freundlich  entgegenkam,  hier  entscheidend  gewirkt  haben, 

Wackenroder  befestigte  sein  durch  den  Besuch  Nürnliergs  iiili 
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der  Pommer^feldischen  Galerie  im  Bambergi sehen  gewecktes  Kunst- 
interesse in  Vorlesungen  über  Kunslgesdiichle,  die  er  bei  Fiorillo 
hörte  (vgl  dessen  Geschichte  der  zeichnenden  KGuste  IV,  83),  und 
exzerpierte  flei[lig  aus  Büchem  der  Privatbibliolhek  seines  Mentors. 
Zudem  hegte  Fiorillo  för  Vasari  eine  ntchl  unbedeutende  Teilnahme; 
er  war  bemüht,  den  Chronisten  von  dem  Vorwurfe  historischer  Un- 
genaiiigkeii  ?u  reinigen.  In  einem  Aufsatze  seiner  -Schriften 
artistischen  Inhalts'  erhebt  er  fOr  Vasaris  Verläölichkeil  seine  Stimme 
(S.  83  ff,);  in  einem  anderen  (5.  99fr)  führte  er  eine  literarisch-kritische 
Untersuchung  über  die  verschiedenen  Ausgaben  des  Vasan. 

Versucher  wir  nun  annähernd  festzustellen,  welche  von  diesen 
Avisgaben  Wackenroder  benützt  haben  konnte. 

Eine  sichere  Entscheidung  2U  treffen  ist  leider  unmöglich. 
Zwei  Hauptgruppen  sind  hier  zu  unterscheiden.  Die  erste  ist  bloß 
durch  die  einzige  Urausgabe  (Florenz  1550)  vertreten,  die  andere 
durch  eine  zweite,  wesentlich  verbesserte  Ausgabe  von  1S68  (eben- 
falls in  Florenz  erschienen)  mit  mehreren  Nachdrucken;  der  Bologneser 
Ausgabe  von  1647,  der  römischen  Ausgabe  (ed,  Bottari)  von  1759, 
der  neuen  florentini sehen  Ausgabe  von  1H7  -  72,  endlich  der  Aus- 
gabe von  Siena  1797.  Diese  Ausgaben  sind,  wie  Sehern  (IJber- 
Setzung  des  Vasari  1,  S.  IX  der  Einleihing)  bestätigt,  im  Text  von  der 
Edition  von  1568  nicht  verschieden,  sie  sind  nur  von  der  rötnischen 
Ausübe  1759  an  durch  historische  Zusätze  und  Berichtigungen  ver- 
mehrt.  Die  erste  Ausgabe  1550  bezeichnet  Fiorillo  als  eine  grofie 
Seltenheit  an  italienischen  Bibliotheken,  aber  doch  kotnml  sie  sogar 
in  Deutschland  vor.  Die  Oöttinger  Universitätsbibliothek,  die  allen- 
falls  für  Wackenroder  in  Betracht  kommt,  besitzt  ein  solches  tsiemplar, 
das  ich  selbst  für  diese  Untersuchung  benutzen  durfte-  So  hätte 
Wackenroder  trotz  Fiorillos  Bemerkung  die  Ausgabe  von  1550  seinen 
Aufsätzen  zugrunde  legen  können.  Eine  Talsache  spricht  allerdings 
für  die  Benutzung  der  zweiten  Ausgabe,  Von  dem  von  Piero  di 
Cosimo  angeordneten  und  für  seine  Eigenart  so  bezeichnenden  Fest- 
zug, der  bei  Wackenroder,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  keines- 
wegs ignoriert  wurde,  ist  in  der  ersten  Ausgabe  noch  keine  Rede, 
während  er  in  der  aweilen  bereits  eine  recht  eingehende  Schil- 
derung erhält,  Ein  unmittelbarer  Qrund  dafür,  daß  trotz  dieser  Tat- 
sache die  erste  Ausgabe  benützt  wurde,  bietet  sieb  nicht  dar,  denn 
für  den  größten  Teil  des  Materials,  das  Wackenroder  dem  Vasari  ent- 
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khntc,    ist  eine  Entscheidung  unmöglich»  da  die  Angaben  beider 
Editionen  genau  übereinstimmen  - 

Schlechter  sind  wir  daran,  wenn  wir  nun  aus  der  Reihe  der. 
Drucke,  die  von  der  zweiten  Ausgabe  veranstaltet  wurden,  einen 
Wackenroder   als    Grundlage    beceichnen    wollen.       Ein    Kriterium 
können,  da  nun  der  Text  unverändert  bleibt,  nur  die  Anmerkungen 
liefern,   die    von   der    römischen    Ausgabe    an  das  Werk   begleiten« 
Fiorillo,  an  dessen  Ratschläge  wir  doch  immer  denken  müssen,  zog 
die    Ausgabe  Botlaris    der    florcnlini sehen    von    1767-72  vor;    er 
nennt   (Schnftcn    artistischen  Inhalts  S.   12ß}    die  Zusätze  »sparsam 
und  höchst  unbedeutend"  und  lobt  endlich  die  römische  wegen  d 
guten  RegisEers  und  des  vortrefflichen  DruckeSn     Auch  der  Katalog 
von  Ticcks  Privatbibliothek  verzeichnet  (S.  299)  nebst  einer  weit  ^läteren 
Ausgabe  (Mailand  1807-11)  diese  Edition.    Dennoch  halte  ich  d 
Benützung  dieser  Ausgabe  für  sehr  unwahrscheinlich»  glaube  vielmehr, 
daß  Wackenroder  die  florentinische  oder,    was  noch  möglicher 
die  Ausgabe  von  1797,  über  deren  Güle  sich  Fiorillo  nicht  elgcntli 
äußerte,  vorlag. 

Im  Leben  des  Spinello  (a.  a.  0.  1,  342)  erwähnt  er,    daß  das 
lebte  Werk  des  Meisters  noch  an  der  ursprünglichen  Stelle  7-u  finden 
sei,  verwehet  also  eine  Bemerkung,  die  vor  der  florenlinisdien  Au 
gäbe    nirgends,    dort   aber    (S-  497)    mit   dem   Beisatz   «Nota  del 
prcscnte  ediiione"   zu   lesen   ist.     Ein  andertr  Anhaltspunkt  ist   leider      ■ 
nicht  zu  gewinnen.  ^^M 

Wer  nun  mit  Wackenroders  « Herzensergießiingen "  die  Lebens- 
beschreibungen Vasaris  vergleEchl,  darf  niemals  vergessen,  daß  beide 
Verfasser  grundverschiedene  Wege  wandeln.  Vasaris  umfaugreiches 
Werk  schildert  eingehend  Punkt  für  Punkt  Leben  und  Schaffen  eini 
Künstlers  nach  ctiroro logischer  Reihenfolge.  Wackenroder  sucht  si^ 
einen  oder  den  anderen  aus  der  Menge  heraus,  der  seine  Teilnahmi 
besonders  weckte,  um  ihn  entweder  als  Vertreter  gan?  bestimmi 
Charaktereigenschaften  hinzustellen,  also  etwa  die  harmonische  Vei 
bindung  von  Genie  und  Arbeitskraft  bei  Lionardo,  oder  die  AI 
sonderlich kei Jen  des  Piero  di  Cosimo  zu  zeigen,  oder  durch  wund« 
tiare  Begebenheiten  aus  dem  Leben  einzelner  Künstler^  die  Vasai 
biographisch  vorführte,  das  stete  Wallen  der  Gottheit  Aber  der  Kunst 
und  ihren  Jüngern  deutlich  zu  machen.  Führte  er  solche  Anekdoten 
eirt^  so  ist  er  nicht  wie  Vasari  bemüht,  durch  Einschränkungen 
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-man  sagt"  oder  „man  erzählt  sich",  Oeschichtliches  und  Unverbürgtes 
zu  scheiden,  gleich  apodiktisch  lautel  sein  Bericht,  mag  es  sich  um 
die  natürlichste  Begebenheit  oder  die  seltsamste  Wundergeschichte 
handeln.  Durch  das  Ganze  2iehl  sich  als  roter  Faden  der  siels 
wiederholte  Gedanke,  man  dürfe  sich  nicht  anmaßen,  auf  dem  Wege 
be^ifflTcher  Konsirukhon  in  die  Geheimnisse  des  Kunstschaffens 
eindringen  zu  wollen.  Hierin  berühren  sich  alle  die  Aufsätze  oft 
recht  verschiedenen  Inhalts,  wahrend,  wie  auch  Minor  (a.  a.  O.  S.  V 
der  Einleitung)  hervorhebt,  die  ^Herzensergie3ungen"  als  eigentlich 
theoretische  Schrift  nicht  bezeichnet  werden  können  Wackenrodcr  sieht 
im  Gegenteil  die  rationalistischen  Ästhetiker  in  schwere  Widersprüche 
verwickeil,  da  sie  doch  selbst  die  Icün stierische  Eingebung  dem 
Dunklen  und  Oeheimnisxollen  zuwiesen  und  doch  glaubten,  das 
p>Wie"  zu  wissen:  f.denn  es  scheint,  als  würden  sie  sich  schämen; 
wenn  irgend  etwas  in  der  Seele  des  Menschen  versteckt  und  ver- 
borgen hegen  sollte,  worOber  sie  wißbegierigen  jungen  Leuten  nicht 
Auskunft  geben  könnten"   (a.  a.  O-  S.  12). 

Eigentliche  Biographien  zu  schreiben,  lag  Wackenroder  fernf 
wo  er  dazu  Ansätze  macht,  wie  bei  Francesco  Francia,  entlehnt  er 
detn  Vasari  nur  die  wesentlichsten  Hauptpunkte  des  Lebens  und 
vermeidet  es  durchaus,  unbedeutende  oder  mit  <lem  Zweck  des 
Kapitels  außer  Zusammenhang  stehende  Werke,  die  Vasari  als  ge- 
wissenhafter Chronisl  anlührt  und  beschreibt,  seiner  Charakteristik 
einzufügen,  tinzelne  Kunstwerke  werden  bei  Wackenroder  über- 
haupt selten  näher  gewürdigt,  bei  Lionardo  z,  B.  erwähnt  er  das 
FiHeihge  Abendmahl",  da  es  das  berühmteste  Gemälde  des  Meislers 
sei,  und  bezeichnenderweise  wird  das  Porträt  der  schönen  Monna 
Lisa  nur  einer  feinen  Intelligenz  probe  wegen,  die  Lionardo  bei  der 
Arbeit  ablegte,  besprochen.  Auch  läßt  sich  Wackenroder  in  keine 
breiten  Detail  Schilderungen  ein,  wo  nicht  irgend  ein  individueller 
Zug  an  dem  betreffenden  Künstler  sichtbar  wird.  Die  hestzüge,  die 
Piero  di  Cosimo  zur  Unterhaltung  der  jungen  f^lorentiner  veran- 
staltete, werden  bei  Wackenroder  im  Gegensätze  zu  Vasari  ganz  kurz 
abgetan,  während  er  aufs  eifrigste  bemthl  ist,  von  jenem  Maskenzuge, 
der  nur  von  einem  so  originellen  Kopfe  wie  Piero  di  Cosimo  er- 
dacht werden  konnte,  ein  deutliches  Bild  zu  geben.  Die  Tatsachen, 
die  Wackenroder  dem  Vasari  abborgl,  versteh!  er  immer  besser  zu 
^iedem  und  einzuordnen;  bei  Vasari   kommt  es  nicht  selten  vor, 
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daß  eine  Milteilungf  die  früheren  Berichten  zu2uweisen  war,  ersi 
später  nachgetragen  wird,  ein  Mangel  an  Übersicht,  den  Wackenroder 
namentlich  inseiner  Charakteristik  Piero  di  Cosimos  trefflich  behoben  hat 

Vasari  verbirgt,  den  Pflichten  des  Historikers  getreu,  auch  bei 
den  hervorragendsten  Meistern  trotz  aller  Bewiindening  für  ihre 
OröIJc  keineswegs  gewisse  Charakterschwächen.  Wenn  von  den 
Eigentum  lieh  ketten  der  Lebensweise  Piero  di  Cosimos  die  Rede 
so  scheut  er  sich  nicht,  das  Benehmen  dieses  Künstlers  mit  dem 
einer  ..Bestie"  zu  vergleichen,  Wackenroder,  den  seine  freie  Dar- 
Stellungsform  solcher  Rücksicht  auf  ein  historisch  vollkommen 
Gemälde  überhob,  ist  nicht  geneigt,  irgendwie  gegen  die  Künstler 
Antipalie  zu  erwecken,  er  läßt  derlei  Bemerkungen  ganz  weg  oder 
vermeldet  wenigstens  ähnhch  drastische  Ausdrücke,  wie  sie  Vasan 
anwendet.  Aus  demselben  Grunde  mochte  er,  wo  ein  Künstler, 
etwa  Cosimo  oder  Lionardo  im  Verdachte  religiösen  Unglaubens 
stand,  der  Frage  einfach  ausgewichen  sein.  Wo  es  sich  aber  um 
Fälle  handelt,  die  Ruhm  und  Bedeutung  der  Maler  augenscheinlich 
machen,  ist  er  eher  geneigt,  ein  wenig  zu  übertreiben.  Am  auf- 
fälligsten tritt  dies  in  dem  -^merkwürdigen  Tode  des  Francesco 
Franda"  zutage,  wo  Wackenroder  die  Verbreitung  von  Prancias 
Werken,  ohne  durch  Angaben  seiner  Quelle  dazu  berechtigt  zu  sein, 
durch  die  Behauptung  zu  charakterisieren  sucht,  keine  Stadt  bätte 
es  sich  wollen  nachsagen  lassen,  dal5  sie  nicht  wenigstens  eine 
Probe  seiner  Arbeit  besitze. 

Sehr  auffällig  hätte  sich  Wackenroder  von  Vasari  unterschieden; 
würde  er  sich  dazu  verstanden  haben,  eine  größere  Zahl  einzelner 
Kunstwerke  zu  beschreiben,  Vasari  besitzt  noch  sehr  geringe  Fähig- 
keiten zu  kunsthistorisch  er  Charakteristik.  Was  Wackenroder  in  der 
Einleitung  der  irZwey  GemäldcschilderuTigcn"  mit  Unrecht  von  einer 
Beschreibung  forderte,  nur  in  allgemeinen  Worten  eine  Vorstellung 
von  der  Bedeutung  des  Kunstwerkes  zu  geben,  da  bei  tieferem  Ein- 
dringen nur  die  bloße  Einbildung  maßgebend  scr.  tut  gewöhnlich 
Vasari.  Sehr  oft  hören  wir  ohne  nähere  Individualisierung,  ein 
Gemälde  sei  so  schön  und  prächtig  gewesen,  daß  man  sich  nichts 
Höheres  vei^egenwärligen  könne.  Das  bringt  zudem  arge  Ober- 
treibungen,  wie  sie  sich  Wackenroder  niemals  erlaubte.  Niemand 
isl  über  den  besonderen  Charakter  des  Malers  oder  des  Gemäldes 
im  lern  eiltet,    wenn    er   etwa    (Vasari.    Teil   III,   \,  S.  Gl)   Iicsi. 
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demselben  Bilde  sieht  man  eiFier  heiligen  Hyeronimus  vortrefflich 
gemalt,  auch  bewunriem  Künstler  dK  Kolorit  dieses  Werkes  aJs 
so  schön,  daß  man  fast  nichts  ESesseres  leisten  könne,  oder  (a.a.O, 
S.  199)  «Alle  vier  Bilder  sind  voll  Sinn  und  lebendiger  Handlung, 
sehr  giii  ge^eichnel  und  höchst  lieblich  gemalt".  Dafür  kann  auch 
manche  vortreffliche  Beschreibimg  wie  die  des  Kartons  der  heiligen 
Anna  von  Lionardo  da  Vinci  (a.  a.  O.  S.  läo),  oder  des  Kartons 
für  das  Florentiner  Rathaus  (a.  2.  O.  S<  34)  kaum  entschädigen. 
Gar  keinen  Werl  aber  legi  Wackenroder  auf  die  Technik,  die  Vasari 
sieis  wohl  beachtet,  manches  hübsche  Detail  in  Zeichnung  und 
Farbengebung  liefl  den  Maler  nicht  wieder  los.  Aber  es  war  nicht 
Wackenroders  Sache,  den  intimen  Reiz  im  Kunstwerke  aufzusuchen, 
ein  Mangel,  den  schon  Wölfflin  {Studien  ztjr  Literaturgeschichte, 
M.  Bernays  gewidmet,  S.  64)  lebhaft  beklagt.  Jene  Oabe,  die  wir 
an  W.  Schlegel  so  bewundern,  war  dieser  mehr  gefühlstiefen  als 
urteilskräftigen   Natur  nicht  eigen. 

Bei  mancher  Erzählung  Vasaris  fühlte  Wackenroder  klar  den 
dramatischen  Kern  heraus  und  zeigte  sich  unablässig  bemüht,  ihn 
ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Dies  erreichte  er  entweder  rein  stilistisch, 
indem  er  auf  die  Hauptmomente  geschickt  vorbereitete,  stets  auf 
Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  bedacht  war  und,  wie  z.  B,  in  der 
Beschreibung  von  Piero  di  Cosimos  unheimlichem  Kamevalszug,  den 
Ton  der  Erzählung  ganz  meisterhaft  der  Situation  anzupassen  wufile, 
oder  gar,  wie  in  der  Erzählung  vom  Tode  Francesco  Francias,  leichte 
Modifikationen  der  Tatsachen  vornahm.  Die  Plaslizitäl  von  Wacken- 
roders Ausdrucks  weise  wird  nicht  wenig  durch  den  häufigen  üe- 
brauch  von  Bildern  erhöht,  zu  denen  sich  Vasari  keineswegs  auf- 
geschwungen hat.  Wir  werden  manchmal  Gelegenheit  haben,  uns 
dieser  so  glücklichen  Seite  von  Wackenroders  Begabung  zu  erfreuen, 
ich  erwähne  hier  nur,  dalJ  ihm  eine  unruhig-aufgeregte  Künstler- 
natur den  Vergleich  mit  einem  Kessel  siedenden  Wassers  nahelegt, 
während  ihm  sanfte  Ruhe  und  Stille  des  Gemütes  die  Erinnerung 
an  einen  klaren  Fluß  hervorzaubert,  Oder  spricht  er  von  einem 
Manne,  der  auch  im  Getriebe  des  Alltagslebens  stets  dem  Idealen 
zugekehrt  ist,  so  wird  dieser  von  Musen  und  Grazien  in  ihrer 
Atmosfarc  schwebend  getragen.  Am  schönsten  bewies  sich  diese 
Veranlagung  Wackenroders  wohl  in  der  ganz  besonderen  Art,  In 
der  er  den  Unterschied  der  künstlerisclien  Au  ffassungs weise   zweier 
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Mdsicr  bildlich  zu  verdeutlichen  wußte.  Vasari  brachte  es  nie  so  weit, 
die  Schaffcnsarl  verschietfencr  Künstler  so  scharf  und  genau  einander 
enlgegenzusIclIcTi-  Als  er  (Teil  III.  i,  S.  24C)  von  Raffaels  großem 
SlLidieneifer  berichtet,  der  ihn  noch  im  Matinesalter  von  Lionanlo 
und  Michelangelo  viel  lernen  hießj  weicht  er  doch  jedwedem  eigenl- 
liehen  Vergleich  aus  und  läßt  nur  (S,  242)  durchblicken,  daß  R^ffael 
von  Michelangelo  in  der  Behandlung  nackter  Oesiallen  übertroHen 
wurde,  es  focht  ihn  die  Versuchung  nicht  an,  dieser  Abstand  der 
Fähigkeiten  aus  der  verschiedenen  künstlerischen  Individualität  heraus 
zu  begründen.  Freilich  lieferte  auch  Wackenrodcr  niemals  eine 
völlig  durchgearbeitete  exakte  Parallele  zweier  Künstler;  aber  die 
wunderbaren  Person ifikalionen  Wackenroders,  die  einmal  (Uonardo 
und  Raffael)  Jugend  und  AUcr,  weibliche  Zartheit  und  männliche 
Kraft,  das  andere  Mal  (Michelangelo  und  Raffael)  den  Geist  fremder 
Bekenntnisse  in  effigie  gegen  jberal eilen,  zählen  zu  dem  Schönsten. 
das  der  Leser  der  uHer/ensergießiingen''  genießen  darf.  Hier  bat 
dem  Kunstschriftsie II er  der  Dichter  die  Feder  geführt- 

Raffaels  Erscheinung.  Wackenroders  regem  Streben,  die 
Herkunft  des  Genies  aus  göttlichem  Qciste  augenscheinlich  zu  machen, 
i^t  schon  die  selLsAme  Erzählung  dienstbar  gemacht,  die  an  der 
Spitze  des  ganzen  Werkes  steht.  Diese,  wie  später  zu  zeigen  sein 
wird,  historisch  keineswegs  verbilrgte  Anekdote  knüpft  an  die  Pereon 
des  großen  Raffael  von  Urbino  an.  Daß  gerade  dieser  Meisler  den 
Anfang  macht,  wird  uns  nicht  wundern.  War  doch  Raffael  unter  den 
alten  Malern  Wackenroders  Liebling,  in  den  «Herzensergießungeii* 
erscheint  er  fast  durchgehends  als  der  „Göttliche",  sein  Bild  grQßt 
uns  von  dem  Titelblatte  der  Ausgabe  von  1797,')  in  der  „Mahier- 


■)  Das  Original  ist  mir  leider  nicht  tTekanin.  Der  Siich  stammln  vie 
die  Unterschrift  (in  Spiegelschrift)  zeigt,  von  dem  Berliner  Kupfeisli^chcr 
Friedr.  W.  Boltlnger,  über  den  Nagl«  (KiLnsUeriexikcnj,  Mfmchen  183^,  \,  17) 
das  Wcscntlictislc  verzeichnet,  Der  Typus  ähnelt  am  njeisten  Raffaels  florcn- 
Mniwhem  Selbslbildnis,  Dariiif  weise  I.  die  Auffasiung  Raffaels  als  Jfiiigling, 
2.  die  etvas  geneigte  Kopftiallung,  ^.  das  Icnapp  geschlos5cnc  Gewand,  das 
sich  von  der  Qeuandbildnng  auf  den  anderen  Gemälden  unlcrschddet  Das 
Fehlen  der  Mtltec  ist  «ohi  auf  eine  Freie  UmgestoltLing  des  Siechers  zurilck- 
iuführen,  -  Für  die  freundliche  Untetslülzung  bei  meinen  Nacii  forsch ungeri 
und  schntzcTisvertc  Hinweise  bin  ich  Herrn  Dr.  Wcidiselgaiiner  von  der 
k.  lt.  HoFbiblio^hek,  Herrn  Skriptur  Jnrecek  vmi  der  Fideikon;]ii:Rbibliülhek 
und    Hcmi  Pr,  Mcdcr  von  der  Alberlinn  £U  herziidiem   Dank  verpflichtet. 
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Chronik"  treffen  wir  auf  einige  (besser  belegte)  Bti^eJheJlen  aus 
seinem  Leben ,  Qberdies  aber  auf  ein  zweites  auch  sehr  fabel- 
haftes Qeschichtchen,  das  Wackenroder  2Ur  lllustraticn  seiner  An- 
schauungen sehr  willkommen  sein  mufitp.  F^  erschelnl  hier  wohl 
geboten,  die  vielfachen  Urteile  über  Raffael,  die  das  achüehnle  Jahr- 
hundert zeitigie,  im  Überblick  zu  mustern ,  um  Wackenrodera 
historische  Stellung  genauer  feslzu stellen.  Viele  begeisterte  Lob- 
preisungen lassen  sich  vernehmen,  war  doch  das  Zeitalter,  namentlich 
seit  der  entschiedenen  Abkehr  vom  Barock  zum  antiken  Geschmack 
in  der  zweiten  Jahrhunderlhiilfle  gerade  fiir  das  Verständnis  RaffaeU 
scher  Kunst  gereift.  Gleichwohl  muß  betont  werden,  dafi  manche 
kritische  Tadelslimme  die  hohen  Lobrufe  durchdrang  und  in  ihrer 
Strenge  seltsam  zu  Wackenroders  inniger  Raffael Schwärmerei  kon- 
trastierte. Mit  warmer  Begeisterung  verkündet  Algarotti  (Justi, 
Winckelmann'  I,  264)  in  Raffael  sei  ein  Punkt  erreicht,  den  die 
Nachwelt  wohl  schwerlich  überschreiten  werde,  Winckelmann  weiß 
Dietrichs  Orööe  als  Landschaftsmaler  nicht  treffender  zu  charakteri- 
sieren, als  indem  er  ihm  auf  seinem  Gebiete  den  Platz  eines  Raffael 
zuweist,^)  nrd  Mengs  hat  nicht  bloß  mit  Empfindlichkeit  die  Ant- 
wort auf  Briefe  verweigert,  die  den  Vornamen  Raffael  nicht  trugen, 
suchte  nicht  blofi  in  Raffaels  Arbeitsgemach  die  Gedanken  wieder 
durchzudenken,  die  den  großen  Urbiner  bei  der  Arbeit  erfüllten 
Qusli-  IL  28,  31),  konnte  nicht  bloü  BaKoni  die  Meinung  beibringen, 
ein  kleiner  Johannes  Eiaptista  von  seiner  (Mengs)  Hand  sei  ein  Werk 
Raffaels  (J^sti'  lli  313),  er  gab  auch  beredt  seiner  Verehrung  vollen 
Ausdruck  und  setzt  ihm,  der  mit  persönlicher  Schönheit,  Geist  imd 
Kenntnis  des  Altertums  begabt  war^  ohne  weiteres  die  Naturschön- 
heit entg^en,  die  er  freilich  bedeutender  finden  muß  (Jusli'  11,  266). 
Und  J»C.  Hagedorn^  der  in  seinen  -r  Betrachtungen  über  die  Mahlerei'* 
mit  Nachdruck  die  Vereinigung  von  Regcistudium  und  Nalurgcschmack 
forderte  (vgl.  a.a.O.  I,  4S/49)j  verbietet  (J,  10S)  jeden  sklavischen 
Anschluß  und  wäre  es  selbst  an  Polyklet  und  Raffael!  Das  ^s^öflle 
malerische  Genie  nennt  ihn  ganz  selbstverständlich  Lessings  Conti, 
und  als  Herder  (Suphan  XV,  43)  darzutun  suchte,  daß  Itcine  Bil- 
dung der  Welt  imstande  sei,  zu  ersetzen,  was  Natur  versagt  habe,  so 
ist  CS  gerade  Raffael,  an  den  er  anknüpft,  um  darzutun»  wie  ver- 
schieden es  auch  in  der  Kunst  sei,  wenn  zwei  dasselbe  sahen  und 
'J  jüsti*  a.  a.  O.  S.  2ö7. 
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alle  Fülle  der  Eindrucke  inlnder  Begabte  die  Sprossen  der  Mdsler- 
schafl  doch  nichl  erklimmen  ließe.  Schon  vor  der  ilalienischcn 
Reise  vcrriel  Goeihe  sein  inniges  Verhäünis  zu  ßaHaela  Kunsi, 
„Dichtung  und  Wahrheit"  (W,  A.  I,  27,  S,  239)  bcrichld,  wie  sehr 
ihn  in  Straßburg  die  Teppiche  nach  Raffaclschcn  Kartonen  cnt- 
ziicklen;  er  erklärt  sich  einuTal  literarischen  Händeln  so  abhold,  daß 
ihn  nicht  einmal  ihre  DaistdUmg  durch  RaFfael  oder  Shakespeare 
ergötzen  könnte  (W.  A,  IV,  7,  S.  212),  die  sieben  Köpfe  nach  Raffad 
seien  vom  lebendigen  Geiste  eingegeben  (An  Keslner,  25.  Oezembcr 
1772,  W.  A.  IV,  5,  S.  30).  Als  ihn  sein  Weg  in  der  Zeit  dcf 
italienischen  Reise  nach  Bologna  führte,  schwelgte  sein  entzücktes  Auge 
in  den  Schönheilen  der  heiligen  Cäcilia,  alle  anderen  Künstler  hätten 
vergeblich  gewünscht,  den  Maler  dieses  Bildes  zn  erreichen,  tröstend  ver- 
scheucht ihm  die  heilige  Agatha  das  Mißbehagen,  aus  dem  er  sich  nach 
Belrachtung  der  Guidonischeii  Gemälde  zu  reiten  versuchte.  Während 
des  zweiten  römischen  Aufenthaltes  bestärkten  sich  die  «Gleichgesinnten* 
in  der  Überzeugung:  Raffael  hat  wie  die  Natur  jederzeit  recht  und 
Vasari.  der  die  Komposition  schilt,  wird  entschieden  zurückge wiesen. 
Freilich  sehen  wir  Raffael  nicht  immer  allein  aui  dem  Piede- 
stal  Ironen,  nichl  selten  treten  ihm  andere  Meister,  jeder  im  besonderen 
Gebiete  vor  allen  maßgebend,  durchaus  ebenbürtig  an  die  Seite, 
Einmal  sollen  sc^r  entusiastische  Verehrer  des  Urbiners  wie  Al- 
garolli  und  de  Brosses  Correggio  an  Raffaels  Statt  aufs  Schild 
gehoben  haben  (Justi '  I,  261),  freilich  nicht,  ohne  sich  vorher 
demütig  bei  Raffael  zu  entschuldigen,  und  als  Wlnckelmann  einmal 
(Geschichte  der  Kunst,  Wien  1776,  S.  5J,  vgl.  Justi'  \.  262)  bei 
Hot  bei  n  wie  Goethe  später  bei  Durer  bedauerte,  daß  er  nicht 
Gelegenheit  gehabt  habe,  sich  an  den  Schätzen  des  Altertums  zu 
bilden,  nennt  er  unter  den  Malern,  die  Holbein  in  diesem  Falle  er- 
reicht hätte,  neben  Raffael  auch  Corregio  und  Tizian.  Es  sind  die- 
selben, die  sich  auch  bei  Mengs  (Anton  Raphael  Mengs  sämtliche 
kunsihislor Ische  und  philosophisch-ästhetische  Schriften  hrsg,  von 
Dr  O.Schilling,  Bonn,  H.B.König  1S43,  S-224)  zur  Trias  zusammen- 
schheßen  und  alle  ihre  eigene  Domäne  (Raffael  vollkommener  Aus- 
druck, Correggio  Helldunkel  und  Harmonie,  individuelle  Wahrheit)  zu- 
gewiesen erhallen,  während  freilich  Raffael  auch  hier  ütier  die  anderen 
hinauswächst,  da  ihm  die  tiefere  Ausprägung  des  geistigen  Gehaltes 
gelang.    Wie  Wackcnroder  bei  aller  Raffael  Verehrung  malivoll  au&- 


glich  und  an  den  Ejoöen  Kontraslerscheinungen  Raffacl— Lionardo, 
Raffacl — Michelangelo  seine  Freude  fand,  so  gesellle  Hagedorn  einmal 
(a,a-0. 1^641  )dieTiziane  im  Tempel  des  Qeschmackes  zu  den  Raff aelen, 
der  vollkommene  Malpr^  dessen  Bild  er  (a.a.O.  II,  876)  entwirft,  soll 
die  Zeichnung  an  Michelangelo,  den  Geschmack  an  RafFael  bilden. 
Goethe  standen  (An  Friedrich  Möller,  21.  Juni  1  78i,W.  AJV,  5,  SJ  37) 
Raffacl  und  Dürer  auf  dem  höchsten  Kunstgipfel,  die  Gruppe  Fanlasmisl 
(Michelangelo),  Correggio  (UnduliÄt)^  Raffael  {Charakteristiker)  erfährt 
seine  BillJEung,  so  außerordentliche  Menschen  in  ihrer  Beschränkt- 
heit zu  betrachten,  darin  zeige  sich  eine  ungeheure  Tiefe,  tinige 
»Rettungen  für  das  Andenken  Albrecht  Dürers  gegen  die  Sage  der 
KunslIitcratuT"  wagte  Merck  zu  versuchen.  Freilich  wollte  auch  er 
in  Raffaelphysiognomien  einen  seelenvolleren  Ausdruck  als  in  Dürcr- 
schen  finden,  aber  gleichwohl  ist  es  von  Wichligkeil,  daß  bei  ihm 
nicht  die  größere  Begabung,  sondern  die  sdiönercn  Vorbilder  den 
Werken  des  Urbiners  zum  Siege  verhelfen  (Ausgewählte  Schriften 
zur  schöner  Literatur  und  Kiinst,  hrsg,  von  Adolf  Sfcthr,  Oldenburg 
1340,  5.295)-  Im  Ardhingello  (Schüddckopfs  Ausgabe  IV,  175)  ließ 
Hcinsc  den  jungen  Maler,  der  Raffael  so  schroff  gegen  Michelangelo 
ausspielte,  eine  Zurechtweisung  erfahren.  Raffael  und  Michelangelo 
werden,  jeder  nach  seiner  Art,  dankbar  gewürdigt,  und  unter  den 
großen  Meistern  der  neueren  Zeit  obenan  gestellt  (a-  a.  O.  S.  222). 
Für  Fehler  Raffacis  ist  Meinses  Auge  nicht  blind,  er  rügt  die  Ge- 
fälligkeit, wo  sie  nicht  sein  soll  (a.  a.  0.  S.  222),  so  Wackenrodcrisch- 
ertusiastisch  er  dem  irhohen  göttlichen  Jiingling  Raffael"  seinen  zärt- 
lichen Dank  abstattcl  (a.  a.  O.  S.  J44).  Zuweilen  wird  aber  auch 
in  diesem  so  raffaelfreundlichen  Säkulum  mit  ernster  ßcmängelung, 
wohl  auch  mit  herbem  Tadel  nicht  gekargt.  So  rügt  Winckelmann 
einmal  (Gedanken  über  die  Nachahmung  griechischer  Werke,  1756, 
S,  120)  an  Raffaels  Kindermord  die  ai  volle  Brust  der  Frauen  und 
die  iu  ausgemergelten  Körper  der  Mörder.  Bezeichnenderweise 
fügt  er  hinzu:  »Man  niufl  nicht  alles  bewundem,  die  Sonne  selbst 
hal  ihre  Flecken."  Sehr  scharfe  Pfeile  schnellle  Hogarth  ab,  der 
(Zergliederung  der  Schönheit  S.  V  der  Vorrede)  den  hlachcrlichen 
Gebrauch  der  Schlangenlinie",  den  Raffael  den  Alten  und  Michel- 
angelo abgelernt  habe,  heftig  brandmarkt,  Hagedorn  vermochte  sich 
(Betrachtungen  II.  899)  ähnlicher  Angriffe  auf  Raffael  niclit  zu  ent- 
sinnen.     Der  Er/enyt'l    Michael    fand    Klopstochs   Beifall   nicht,    tr 
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wünschte  ilafür  keinerjiingling,  sondern  einen Jupiler,derebengcd( 
habe  (Nontisch er  Aufseher  MI,  i50,  vgL  Jusli«  I,  3QJ),  und  Heinecke 
nimm)  endlidi  (Nachrichten  von  Könsllem  H,  S.  XII,  vgl.  Jusli-  I,  391) 
keinen  Anstand,  das  Jesuskind  ein  gemeines  Kind  zu  nennen,  und  setzl 
spöttelnd  hinzu,  das  Knäbchen  verrate  vcrdncflUche  1-aune. 

Eine  Seite  der  Raffaelbetradiliing,  von  der  Wackenroder  absah, 
ist  die  Würdigung  des  Meistere  im  Hinblick  auf  die  Antike-  Qir 
mi^ncher  namhafte  Kunstschnftsteller  begriißle  in  Raffaels  Arbeiten 
die  echie  Wiedergeburt  des  antiken  Geistes,  Wir  vernahmen  schon 
Winckelmarns  Klage,  daß  Holbein  nicht  wie  Raffael  die  Kurslschäüe 
der  Antike  habe  bewundern  dürfen,  und  so  betont  er  auch,  man 
müsse  sich  Raffaels  Werken  mit  dem  wahren  Oeschmack  des  Alter. 
tums  nähern,  dann  sei  die  Ruhe  und  Stille  in  seinem  Attila, 
vielen  leblos  erschiene,  sehr  bedeutend  und  erhaben  (Gedanken  ü 
die  Nachahmung,  1756,  S,  25),  Der  Meister,  der  2uerst  in  neue 
Zeit  und  in  so  jungen  Jahren  den  wahren  Charakter  der  Alten 
empfunden  habe,  wird  in  wannen  Worten  glücklich  gepriesen  (a,  a. 
O,  S.  25)  und  im  Antlitze  der  sixtini&chen  Madonna  erkannte 
Winckelmann  mil  Freude  die  selige  Oötterruhe  antiker  Physio- 
gnomien (a,  a.  O,  S.  2ö)h  Die  Vollkonimenheil  der  Alten  bei  Raffel 
in  neuer  Schönheit  wiederzufinden,  freute  sich  Hagedorn  (a.  a,  O. 
li  S7),  da  ihm  stets  das  Studium  der  Natur  von  höchstem  Werl 
war,  weist  er  überdies  nachdrücklich  auf  die  Verbindung  von  Natur 
und  Antike  im  Studiengebiet  dieses  Meisters  hin^  während  Merck 
(Ausgewn  Schriften  S.  50)  noch  besonders  hervorhebt,  wie  wichtig 
gerade  für  Raffael  die  Natur  war,  die  ihn  umgab,  wie  sie  sogar 
maßgebender  gewesen  sei  als  der  Einfluß  der  Allen.  J.  H,  Meyer 
vernahm  (Ende  Januar  1789,  W.  A.  IV,  9,  S.  74)  Goethes  Lob- 
preisung, wie  es  Raffael  gelungen  sei,  die  große  Sukzession  der 
Alten  nachzuahmen,  wie  Qoethe  auch  (an  Herzog  Karl  August 
W.  A.  IX,  121)  die  Vorzüge  der  Alten  und  unter  den  Neueren  be- 
sondere Raffael  als  rühmenswerl  erachtet.  Herder  erkannte  frcili 
schon  den  ausgeprägt  christlichen  Geist  in  Raffaels  Gemälden,  we 
er  (Suphan  XVII,  J89)  den  Urbincr  als  Schöpfer  der  christlichen 
Grazie  bezeichnet  und  (a.  a.  O.  XXII,  296)  betonte,  der  Ocisl  von 
Raffaels  Gestalten  zeige  den  Engel  im  Menschen,  ein  Ausspruch, 
der  schon  deutlicher  auf  Wackenroder  weist,  von  dem  Raffael  d 
Maler  des  Neuen  Testaments  genannt  wurde^ 


nun 
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In  der  Begebenheit  aber»  die  in  diesem  ersten  Kapitel  ercähli 
wird,  glaubte  die  rührende,  kindliche  Naivilitl  des  Klosler^mder^ 
niclils  mehr  und  nichls  weniger  als  gar  einen  ^  ein  leuchtenden  Be- 
weis- ffir  die  Wunder  des  Himmels  erblicken  ^u  dürfen  und  sein 
frommes  OemQl  frohlockt  in  dem  Bewußtsein,  daß  durch  die  Er- 
zählung pein  neuer  Altar  zur  Ehre  Ooltes  aufgebaut  wQrde". 

Dcr  Znfall  verhalf  dem  Kloslerbnider  zl  seinem  Schal/e, 
Eifrig  mit  der  Durchforschung  aller  Klosterhand  Schriften  beschäftigt, 
fand  er  einige  Blätter  von  der  Hand  des  Bramante,  an  denen  sein 
Blick  sofort  mit  Teilnahme  haften  blieb.  Bramante,  Raffaels  ver- 
trauter  Preund^  gewahrte  mit  Entzücken  die  herrliche  Anmut  in  den 
Madonnengeslchtem  des  Urbiners  und  fragte  den  Künstler  staunend, 
wie  ihm  dieser  himinlische  Ausdruck  gelungen  sei.  Da  schwieg 
der  Meisler  lange,  die  jü^g^inghafte  Scham  haftigkeit  und  Verschlossen- 
heit, die  ihm  eigen  war.  ließ  Ihn  nicht  recht  zum  Geständnis  kommen, 
endlich  aber  umarmte  er  den  Freund  in  liefer  Rührung  und  ent- 
deckte ihm  sein  Geheimnis.  Von  Kindheil  an  hatte  das  Bild  der 
heihgen  JungfraUj  aber  nie  In  völliger  Klarheit,  in  seinem  Gemüte 
gelebt,  und  wenn  er  ihre  Züge  auf  die  Leinwand  bannen  wollte, 
konnte  er  sich  die  ganze  Vollkommenheit  ihrer  Mienen  niemals  ver- 
gegenwärtigen. Aber  einmal  weckte  ihn  ein  wunderbarer  Olanz, 
den  das  Marienbild  an  der  gegenüberliegenden  Wand  aussirahlte, 
nachts  aus  dem  Schlafe,  und  als  er  hinblickte,  sah  er  das  Angesicht 
der  Mutler  Gottes  in  der  ganzen  Zauberpracht,  die  sich  ihm  sonst 
nur  in  ganz  flüchtigen  Augenblicken  geoffenbarl  hatte.  Von  nun 
an  verließ  ihn  die  herrliche  Erscheinung  nichl  wieder  und  wenn  er 
malte,  traf  er  den  wahren  Ausdruck  ohne  weitere  Bemühung,  Ein 
stärkeres  Beispiel,  wie  sehr  überirdische  Inspiration  beim  Kunst- 
schaffen mitwirke^  läßt  sich  kaum  beibringen  und  es  ist  hart,  doch 
unvermeidlich,  durch  die  unerbitthche  Strenge  der  Geschichte  den 
rührend-schönen  Eindruck  dieser  Anekdote  zerstören  au  müssen. 
Ziehen  wir  Vasari  zu  Rate,  so  finden  wir  über  die  von  Wackenroder 
geschilderte  Vision  nicht  die  leiseste  Andeutung,  Nicht  einmal  von 
einer  ganz  allgemeinen  Neigung  Raffaels  zu  fantastischer  Schwärmerei 
ist  aus  seinem  Werke  etwas  zu  entnehmen.  Mehr  Licht  verbreiten 
schon  die  Mitteilungen  des  Abbes  Girolamo  Cancellieri^  der  in  einer 
Handschrift  in  des  Kardinals  Antonclli  Bibliothek  von  Raffaels  überaus 
zarter  Körperbeschaffen  heil  las  und  ihn  als  i^ganz  Geist"  bezeidmel 
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fand  (i-tout  espril-  nach  Passavant,  Raffael  Urbino  I,  530).  Hiermil 
ließe  sich  eine  schwärmerische,  empfindsame  Gemülsanlage  wohl 
vereini  denken,  aber  noch  läßt  sich  daraus  für  unsere  Oescliichle 
tein  historischer  Kern  enldecketi.  Oleichwohl  besieht  ein  solcher, 
der  sich  freilich  weit  nüchlemer  erweisi  als  Wackenroder^  fan- 
tastische Erzählung-  Die  gan^e  Szene  zwischen  den  Freunden, 
die  der  Kloslerbruder  aus  einem  Berichte  Bramantes  erfahren  habtn 
wollte,  soIlJe  7iir  Bestätigung  erne;;  Briefes  dienen,  in  dem  sich  Raffael 
dem  Grafen  CasligUone  gegenüber  über  die  Art  seines  Schaffens 
äußert  (Passavart  1^  I93ff-)-  1514  schmückte  Raffael  mit  eretann- 
ßchem  Edolge  eine  Loge  des  Palastes  Chigi  mit  einem  Bild  der 
Qalatea  aus.  In  ihrem  Muschelwagen ,  gezogen  von  Delphinen, 
gewahrte  man  die  Göttin  die  schäumende  Flut  durchqueren  Em 
solches  Werk  müßte,  wie  Raffael  meinle,  nach  einem  schönen  Vor- 
bilde geschaffen  werden,  er  aber  sei,  da  er  schöne  Frauen  nur  in 
sehr  geringer  An?ahl  ju  Gesicht  bekäme,  genötigt,  einer  »gewissen 
Idee"  zu  folgen,  die  ihm  in  die  Seele  käme.  Der  Hinweis  auf  die 
Oalatea  kann  vor  den  üblichen  Ausführungen  in  Raffaeimono- 
graphien  nicht  Wackenroder,  aber  schon  A.  W.  Schlegel  verdankt 
werden,  der  in  seiner  Rezension  der  „HerzensergieBungen'*  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  1797  der  Wackenroderschen  Historie  ihren 
unsachlichen  Hintergrund  gab.  Vasari  anderseits  erwähnt,  ohne  viel 
Aufhebens  zu  machen,  der  Galatea,  wo  es  die  chronologische  Folge 
erheischt  (a.  a.  O.  S.  20S),  über  den  Inhalt  des  Briefes  aber  kann 
niemand  etwas  von  ihm  erfahren.  Das  ganze  Zitai  sieht  bei 
Wackenroder  sehr  am  rechten  Orte,  denn  durch  Raffaels  eigenes 
Bekenntnis  in  Stimmung  versetzt,  sind  wir  leicht  geneigt,  dem  zweiten 
seltsameren  Berichte  geringere  Skepsis  entgegenzubringen. 

Die  Anekdote  zeigt  jedem  genaueren  Betrachter  ganz  und  gar 
Wackenroderschen  Geist,  der  bald  Eigentum  der  ganzen  Romantik 
werden  sollte.  An  Stelle  der  antiken  Göttin  tritt,  dem  innigen  Marien- 
kult }ener  Generalion  gemäJi,  die  heilige  Jungfraa  Statt  daß  am 
hellen  Tage  mitten  in  rüstiger  Arbeit  das  Vorbild  vor  der  Seele  des 
Künstlers  erscheint,  erfolgt  die  Inspiration  im  geheimnisvollen  Dunkel 
der  Geisterslunde,  nachdem  die  herrliche  Erscheinung  sich  früher 
von  Zeit  zu  Zeil  in  unklaren ,  rasch  wieder  ganz  zerfließenden 
Umrissen  geoffenbart  hatte.  Die  Vision  näher  zu  beschreiben, 
versagt   sich    Wackenroders   Raffael    ebenso   wie    der    historische  in 
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seiner  ganz  allgemein  gehaltenen  Angabe.  So  läßt  uns  ja  auch 
Novalis  in  jenem  berühmten  geistlichen  üede  (Ausg.  1802,  Nr.  XV) 
in  der  letzten  vier  Versen  seinen  Eindruck  nur  unbestimmt  ahnen: 


k 


*lch  we[ß  nur,  daß  der  WciJ  Oerümmel 
Seitdem  mir  wie  cEn  Trauin  verveht 
Und  an  unnennbar  süDer  H[mmpJ 
Mir  ewig  im  Gemülc  stchi* 


Und  gleichfalls  im  Zweifel  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  seiner 
Vorstellung  läßt  uns  Tieck,  der  in  der  Vorrede  zum  Slernbald  (D, 
N.  L.  Bd,  CXLV)  bekennt:  ..Meine  Sch\vächen  empfinde  ieh  selber 
und  wie  ich  das  Ideal  nicht  erreichen  kann,  das  in  meinem  Innern 
steht",  und  sich  auf  ein  ähnliches  Geständnis  Goethes  in  .Künstlers 
Apotheose"  beruft: 

■  Ich  dllre  nur  Jcli  slottre  nur, 
Und  kann  e&  doch  nicht  lassen, 
Ich  fGhls,  ich  kenne  dich,  Natur, 
Und  so  muB  ich  dich  rissen.   -' 


'        Apothe 


Kann  für  den  Inhalt  der  Anekdote  einigermaßen  ein  historischer 
Stütepunkt  ausfindig  gemacht  werden,  so  bleibt  die  Verflechtung  mit 
ßramante  völlig  unenveisbar  Zwar  hören  wir  (Vasari  a.  a.Ü,  S.  t02) 
von  einem  Palast,  den  der  berühmte  Baumeister  für  Raffael  auf- 
führte, auch  die  personliche  FreurdschaFl  beider  ist  (S.  105)  bezeugt, 
und  für  ßramanles  liebenswürdige  und  dienstbereite  Natur  wird 
gellend  gemacht,  daß  Raffael  auf  seine  Veranlassung  nach  Rom  ge- 
zogen wurde.  Auch  Passavant,  der  jener  Verbindung  der  beiden 
Meister  an  manchen  Orten  gedenkt,  fuhrt  uns  nicht  über  Vasaris 
Nachrichten  hinauä,  und  so  müssen  wir  folgern,  daß  Wackenroder 
hier  mehr  historischer  Wahrscheinlichkeit  als  den  Tatsachen  folgend, 
gerade  in  Bramanic  am  ehesten  den  Vertrauten  eines  solchen  Ge- 
heimnisses vermutete. 

Recht  knapp  ist  die  Charakteristik  Raffaels  bei  Wackenroder 
gehalten-  Mehr  davon  liefert  später  noch  die  -Mahlcrchronik*. 
Seine  Anordnung  ist  gerade  die  umgekehrte  wie  die  Vasaris,  Ijei 
Ihm  tritt  der  Künstler  gleich  eingangs  hervot,  bei  Vasari  werden, 
soweit  er  gan;  allgemein  charakterisiert,  menschliche  Tugenden  schon 
in  der  Einleitung  berücksichtigt,  das  Lob  des  Künstlers  hingegen  dem 
Schlüsse  vorbehalten,  eine  Einteilung,  die  bei  Vasaris  Darslcllungsart 
ganz  angebracht  ist     Die  Schlußbemerkungen  sind    gleichsam   die 
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Zusammenfassung  der  EiTizelbeschreibungen  der  Werke.  Wackcn- 
roder  nennt  Raffael  gieicli  eingangs  die  -leuchtende  Sonne  unter 
den  MaJern"i  bei  Vasari  lesen  wir:  »Er  war  eSj  der  Ausführung. 
Farber  und  Erfindung  zu  einem  Grad  der  Vollkommenheit  brachte, 
welche  mar  kaum  erreicht  zu  sehen  hoffen  durfte,  und  kein  Geist 
achte  für  möglichi  daß  er  ihn  je  überireffen  könne"  {Vasari,  a-a.  O. 
S,  249)h  Aber  Wackenroder  denkt  natürlich  nicht  dar&nj  technisches 
Detail  zu  häufen  und  sich  wie  Vasari  (a,  a.  O.  S.  240 ff,)  in  aus- 
führlichen Betrachtungen  über  die  mannigfachen  Wandlungen  von 
Raffaels  Methode  zu  ergehen,  die  erst  bei  Pietro  Perugino,  ^ter 
in  Michelangelo  ihre  Lehrmeister  fand,  und  zuletzt^  soweit  Vasari 
hier  recht  ha(,  aus  vielen  Manieren  eme  einzige  bildete,  Wern 
Wackenroder  an  Raffael  junglinghafle  Schüchternheit  und  Verschämt- 
heit hervorhebt,  so  bemüht  sich  Vasari,  Raffael  frei  von  der  unter 
den  zeitgenössischen  Künstlern  eingerissenen  Verrohung  etschciren 
zu  lassen^  und  einen  großen  Teil  seiner  hervorragenden  Bedeutung 
erblickt  er  in  seiner  ganz  ungewöhnlichen  sittlichen  Höhe:  .Die 
Natur  war  durch  die  Hand  Michelangelos  von  der  Kunst  besiegt  und 
schenkte  Raffael  der  Welt,  um  nicht  nur  von  ihr,  sondern  auch  durch 
die  Sitte  ubertroFfen  zu  werden"  (Vasari,  a.  r  O.  S,  180).  Ja,  Raffad 
erscheint  ihm,  der  dem  hohen  Plug  dieses  Genius  voller  Begeisterung 
nachblickt,  über  die  Grenzen  der  Sterblichen  hinauszuwachsen,  nicht 
ein  Mensch  sei  er  mehr,  sondern,  sofern  der  Ausdruck  verstattet  wäre, 
so  gar  ein  »sterblicher  Gott"  zu  nennen.  Zu  solcher  Oberschwingtich- 
keit  gelangte  Wackenrodcrs  Raffaelkultus  nicht,  so  andächtig  er  auch 
ist.  Dem  Jüngling  in  den  ,,Biidnissen  der  Mahler",  an  denen  freilich 
auch  Tiecks  Hand  vielfach  mitgearbeitet  haben  mochte,  erscheint 
sogar,  da  ihn  die  Muse  einmal  über  das  jugendliche  Alter  und  das 
sanflc  Aussehen  Raffaels  beFehrt  hat,  niemand  vertrauter  und  mensch- 
licher ab  dieser  Meisten  Er  ist  der  einzige,  dem  sidi  sein  über- 
volles Herz  ganz  ergießen  möchte,  während  die  anderen  durch  den 
strengen  Oreisesslolz  in  ihren  Zügen  den  mächtigen  Strom  der 
Em  p  fin  du  ng  zu  rückd  am  rn  e  n . 


n. 

Der  merkwürdige  Tod  des  zu  seiner  Zeit  welt- 
berühmten alten  Malers  franccsco  Francia,  des  Ersten  aus 
der  lombardischcn  Schule-      Haben  wir  uns  in  der  Erzählung 
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von  -Raffaels  Erscheinung"  mitlen  im  Gebiete  des  Übernatürlichen 
befunden^  so  führt  uns  die  Geschichte  vom  Tode  des  Prancesco 
Franda  noch  liefer  hinein-  Wackenroder  tjeleudilet  hier  seine  Be- 
hauptung von  der  göttlichen  Herkunil  des  Genies  von  eirer  neuen 
Seite.  Sollte  früher  augenscheinlich  gemacht  werden,  wieder  himm- 
lische Funke  ürplölzlich  in  der  Künsllerseele  zündet  und  so  ein  Werk 
entstehen  1351,  an  dem  sich  früher  alle  menschhchen  Kräfle  ver- 
gebens bemüht  haben,  so  zeigt  Wackenroder  hier  die  elementaren 
Wirkungen,  die  ein  Sterbhcher  erfahren  kann,  wenn  er  unversehens 
die  Macht  der  künstlerischen  Begabung  in  ihrer  ganzen  Fülle  gewahr 
v/ird.  Ein  solches  Beispiel  ist  natürlich  nicht  minder  geeignet,  den 
Anteil  der  Gottheit  an  Kunstdingen  erkennen  zu  lassen.  Er  sagt 
in  anderer,  vielleicht  noch  eindringlicherer  Weise  dasselbe  wie  das 
vorhergehende. 

Die  merkwürdige  Erzählung  vom  Tode  Francesco  Francias  hal 
Vasari  in  der  Form,  wie  sie  allgemein  verbreitet  war,  nach  seiner 
Gewohnheit,  Anekdoten  reichlichen  Spielraum  zu  gewähren,  dem 
Werke  eingefügt  {T- II,  2,  S- 353).  Danach  wurde  der  lombatdische 
Maler,  der  sehen  seit  geraumer  Zeit  mit  Raffeel  in  brieflichem  Ver- 
kehr stand  (so  Vasari  a,  a.  O,  S.  349,  nach  Anmerkung  59  des 
Herausgeben  ist  auch  persönliche  Bekanntschaft  anzunehmen)j  von 
dem  lungeren  Kunatgenossen  mit  echt  Raffaelscher  Demut  ersucht, 
das  jüngste  seiner  Werke,  die  »heilige  CScilic  zu  begutachten. 
Francesco  willfahrte  bereitwillig  diesem  Begehren  und  Ralfiiel  über- 
sandte ihm  dos  Gemälde.  Als  aber  jener  das  Bild  sah,  empfing  er 
einen  ungeheuren,  ganz  unenvarteten  Eindruck  davon^  er  war  vollends 
niedergeschmettert  und  starb  wenige  Tage  später.  Ein  einziger  Bück 
auf  das  Werk  hatte  ihn  gelehrt^  wie  nichtig  all  sein  Können  g^cn  die 
beispiellose  Grüße  von  Raffads  Meisterschaft  sei,  und  er  vermochte 
diese  Empfindung  nicht  zu  betäuben,  -,1hm  schien,  als  sei  er  im 
Vergleich  mit  dem,  was  er  sonst  gedacht  und  wofür  er  gegolten 
hatte,  zu  einem  Nichts  in  der  Kunst  herabgesunken,  und  er  starb, 
wie  einige  glauben,  aus  Gram  und  Betrübnis." 

So  endet  Vasari  (a.  a,  0,  S.  352)  diesen  Bericht,  dessen 
geschichtliche  Glaubwürdigkeit  von  jeher  auf  starke  Zweifel  stieß. 
Schon  unter  den  Zeilgenosscn  fand  sich  gar  mancher,  der  viel 
natüritchcrc  Todesursachen  wie  Gift  oder  Schlagfluß  anzuführen 
wußte,  und  mit  dem  Rüslzeugc  historischer  Kritik  versuchten  Malvasia 
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und  LanzT,  der  freilich  wieder  in  Calvi  einen  beachtenswerten  Qc 
fand,  dem  auffallenden  Oeschiditchen  jedes  wissenschaftliche  Borger- 
recht  abzusprechen  (Vasari,  a-  a.  O.  S.  3S3,  Anm,  4i),  Aber  die 
spätere  Forschung  war  minder  streng.  Schon  Quatrem&re,  aus  dessen 
Feder  eine  Raffaelbiographie  stammt,  findet  einen  Tod  aus  Ärger 
oder  Unmut  über  eines  Jüngeren  Überlegenheil  mit  Frandas  reiz- 
barer Gemßlsart  sehr  wohl  vereinbar,  und  die  inzwischen  neuerdfngs 
bestätigte  Anlcunft  der  heiligen  Cäcilia  in  Bologna  im  Todesjahre 
Frandas  ist  seiner  Anschauungsweise  günstig.  Endlich  mißt  Passavan 
(RaffaeJ  et  son  ptre  Giovanni  I,  257)  unserer  Anekdote  weit  m 
Olaub Würdigkeit  zu,  als  etwa  dem  berühmten  »Anche  io  sono  piltore! 
das  Correggio  vor  der  -Sixtinischen  Madonna"  ausgerufen  haben  soll 
Dies  ist  immerhin  nicht  bedeutungslos,  denn  Passavani  ist  in  bezug 
auf  Vasaris  Verläßlichkeit  sonst  ziemlich  skeptisch. 

Wie  schon  bei  Raffael,  nimmt  sich  auch  hier  Wackenrod 
Darstellung,  die  hauptsächlich  die  merkwürdigen  Umstinde,  un 
denen  Francias  Tod  vor  sich  ging,  hervortreten  llßt,  ziemlich 
knapp  gegen  Vasaris  detailliertere  Lebensbeschreibung  aus,  doch 
gönnt  er  dem  eigentlich  Biographischen  keinen  geringen  Platz.  Da- 
durch  verstärkt  er  mit  Geschick  die  Wirkung  des  Schlusses-  Denn 
wird  uns  das  stete  Streben  Francias,  in  der  Kunst  stets  höhere 
Stufen  zu  erkhmmen,  gezeigt,  wird  er  endlich  beglückt  und  gee 
durch  die  hohe  Achtung  seiner  Zeitgenossen  vorgeführt,  so  ma 
die  Verzweiflung  an  seinen  Fähigkeiten,  die  ihn  so  jäh  heimsuchte, 
einen  um  so  tragischeren  Eindruck.  So  lernen  wir  denn  wie  bei 
Vasari  (a,  a.  O,  S.  33S)  Francescos  Eltern  als  geringe  Handwerks- 
leute kennen,  es  verschlägt  wenig,  daß  ihnen  Wackenroder  den  Zu- 
salz  Vasaris  ,, wohlgesittet  und  rechtlich'  vorenihäll,  oder  Frandas 
vielfacher  Berufsstationen,  der  sich  auch  als  Gold-  und  Silberarbeiier, 
geschickter  Zeichner,  endlich  vorzüglicher  Präger  von  Mün2Slempeln 
einen  geachteten  Namen  erwarb,  zu  seinem  gegenwärtigen  Zwecke 
nur  mit  wenigen  Worten  gedenkt  Von  Vasari  (a,  a.  O-  S.  37/3fi)  ent- 
lehnt er  genau  die  Mitteilung,  daß  Francfa  für  in-  und  ausländi 
Fürsten  Münzsiempeln  verfertigte,  aber  er  vermeidet  doch  die  Ü 
treibung  Vasaris:  er  hätte  sich  auf  alles  verstanden,  was  in 
Kunst  Schönes  gearbeitet  wird  und  es  besser  gemacht  als  irgend 
ein  anderen  Francesco  Francia  war  vierzig  Jahre  all,  als  er  nach 
vielfachen  Beschäftigungen  mit  den  verschiedensten  Kunstfertigkeit 
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das  erstemal  in  den  Malerkittel  schlüpfte.  Ober  diese  Wendung 
seiner  Tätigkeit  berichtet  uns  Vasari  (a-  a.  O-  S.  339)  und  auch 
Wackenroder  unterläßt  nicht,  nachdrücklich  darauf  aufmerksam  zu 
machen.  Doch  erscheini  der  Übergang  Francias  zur  Malerei  in 
beiden  Dar^tellimgen  recht  verschieden  molivieil.  Hören  wir  Vasari, 
so  war  der  Ehrgeiz  für  Francias  Entschließung  die  eigentliche  Ur- 
sache, ihn  lockte  der  Ruhm  des  Malers,  der  ihm  weit  höher  schien, 
als  alle  die  Ehrungen,  deren  er  sich  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  zu 
erfreuen  gehabt  hatte,  auf  ein  neues  Feld  der  Tätigkeil.  Dazu  half 
noch  das  Vorbild  bedeutender  Maler,  deren  er  einige,  wie  z.  B. 
Andrea  Maniegna  persönlich  ketinen  lernte,  seinen  Entschluß  be- 
festigen. War  francfa  aber  einmal  mitten  in  der  Arbeit,  so  brachte 
ihm  sein  ..richtiger  Verstand"  bald  die  richtige  Übung,  und  zu  seiner 
schon  früher  erworbenen  hertigkeit  im  Zeichnen  gesellte  sich  bald 
auch  die  Meislerschaft  in  der  Handhabung  des  Kolorits.  Wackenroder 
fühlte  aber,  daß  ein  solcher  Entschluß,  wie  ihn  Francia  gefaßt  hatte, 
einen  weit  über  das  Gewöhnliche  hinausragenden  Ehrgeiz  voraussetze, 
und  nichl  bloß  ^rVerlangen  nach  größerem  Ruhm",  wie  Vasari  in 
trockener  Weise  sagl,  crfölJI  bei  ihm  den  Künstler,  es  ist  sein  Feuer- 
geisl,  der  ungestüm  neue  Betätigung  ersehnt. 

Kleinliche  Rücksichten,  wie  die  Vergrößerung  des  Erwerbs, 
die  Vasari  nicht  verschweigen  konnte,  werden  bei  Wackcnroder  nicht 
weiter  in  Betracht  gezogen;  um  aber  die  Wirkung  auf  den  Leser 
ZL  verslärken,  hebt  Wackcnroder  seinerseits  ganz  ausdrücklich  ticrvor, 
daß  Francia  zu  jener  Zeit  bereits  in  den  Jahren  der  Reife  stand. 
Vasaris  Mitteilung  über  Francias  koloristische  Studien  verwertend, 
spricht  Wackcnroder  endlich  von  des  angehenden  Malers  Shidtenfleiß 
in  der  Komposition  und  dem  Effekte  der  Farben.  Eine  kleine  Über- 
treibung läuft  unter,  wenn  Wackcnroder  im  Eifer  Francias  Gemälde 
ganz  Bologna  in  Verwunderung  selzen  läßt,  wo  doch  Vasari  nur 
mitzuteilen  weiß,  daß  sie  ausnehmend  wohl  gefielen  (a.a.O,  S.  J40) 
und  später  (a.  a,  O.  S.  343),  daß  ihrem  Schöpfer  viel  Liebe  und 
Frcundlichkdl  von  der  Bevölkerung  erwiesen  wurde.  Ncnni  doch 
auch  Ooetlie  (Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  II,  187)  Francia  nur 
einen  respektablen  Künstler  während  Wackcnroder  seine  Werke  zu 
den  vornehmsten  rechnet  und  wieder  dem  so  oft  ausgesprochenen 
Gedanken  Ausdruck  gibt,  die  Schönheit  der  Kunst  sei  bei  weitem 
reicher,    ab  daß  Einer   sie    erschöpfen    könnte.      Mit    wunderbarer 


Bildkrafl,  an  den  schwun^ollcn  Beginn  von  Schlei crmachcrs  »Mono- 
logen" erinnernd,  charakterisiert  er  ihre  Macht:  ^Ihr  Preis  ist  kdn 
Los,  das  nur  allein  auF  Einen  Auserwähllen  fällt,  ihr  Licht  zcrspaJlct 
sich  vielmehr  in  tausend  Strahlen,  deren  Wiederschein  auf  mannig- 
fache Weise  von  den  großen  Künstlern,  die  der  Himmel  auf  die 
Well  gesetzt  hat,  in  unser  entzücktes  Auge  ;fu rückgeworfen   »ird- 

Wackenroder  versagt  es  sich,  Francia  nach  Art  des  Biographen 
Schritt  für  Schritt  durch  alle  Stadien  seiner  EntA'icklung  als  Maler 
zu  begleiten.  Wir  hören  nichts  von  den  Gegenständen,  nicht  dn- 
mal  den  Namen  der  Gemälde,  die  sich  bald  zu  einer  langen  Reihe 
schlössen,  Vasan,  der  viel  ausführlicher  und  genauer  vorgeht  und 
auch  dieser  Biographie  eine  Menge  von  ßilderbeschreibungen  einfügt, 
erklärt  (a.  a.  O,  S.  343)  selbst,  für  den  Kunstliebhaber  nur  einige 
der  bedeutendsten  namhaft  zu  machen. 

Wackenroder  genügt  der  Hinweis  auf  eine  »unzählbare  Mene"^ 
von  herrlichen  Gemälden",  die  den  Namen  des  Malers  weit  über  die 
Grenien  seiner  engeren  Heimat  trugen.  Die  groBe  Verbreitung  von 
Francias  Werken  in  der  Lombardei  erwies  Vasari  (a.  a.  O,  S,  344); 
er  läßt  die  Städte  um  den  Besitz  von  solchen  Bildern  wetteifern,  wie 
Wackenroder  später  die  italienischen  Fürslen  und  Herzöge  aller  Ge- 
biete. Aber  es  ist  zv  greU,  obgleich  anschaulicher  gemall,  wenn  er 
Vasaris  Angabe  dahin  verinderl,  daß  es  ktinc  StadI  von  sich  sagen 
lassen  wollte,  sie  besäße  nicht  wenigstens  eine  Probe  seiner  Arbeil 
Für  die  Verbreitung  der  Werke  Francias  in  weitere  Gebiete  war 
wiederum  Vasari  Gewährsmann  (a,  a.  0.  S.  345),  er  verzeichnet 
die  Entsendung  eines  Gemäldes  ins  Toskanagebiel,  doch  ist  die  Zahl 
der  in  Bologna  gebliebenen  überwiegend.  Daß  Franda  gerade  der 
Stifter  einer  neuen  glänzenden  Epoche  in  der  btnbardischtn  Kunsr 
gewesen  sei,  hat  Vasari  niemals  ausgesprochen,  doch  läßl  er  ihn 
einmal,  ganz  im  Gegensatz  zu  seiner  sonst  weit  mäßigeren  Ausdrucks- 
weise^  eine  fast  abgöttische  Verehrung  genießen  (S.  347).  Eine  Seite 
später  steht  er  jedoch  bloß  in  iphohen  Ehren". 

Nur  sehr  wenig  kann  man  aus  den  Nachrichten  des  Qironisten 
von  Francias  Charakter  erfahren.  Er  preist  an  dem  Künstler  (a.  a, 
O.  S-  336)  bloß  eine  gesellige  Tugend,  eine  ganz  außerordentliche 
Liebensv/Ürdigkeit  und  Sanftmut  des  Gemfltes,  die  es  fertig  brachte, 
in  kürzester  Zeit  die  düsteren  Wolken  von  der  Stirne  eines  be- 
kümmerten Mitmenschen  zu  scheuchen.    Gerade  hiervon  läßt  Wacken- 
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roder  nichts  merken,  aber  mit  sicherer  Taktik  die  Katastrophe  vor- 
bereitend, erzählt  er  uns  von  Francras  edlem  Künstle rstolze,  den  er 
gleichwohl  mit  der  Eitelkeit  späterer  Maler  in  entschiedenen  Gegen- 
satf  bringt,  Vasari  bot  allerdings  dafür  keinerlei  Anhaltspunkte,  er 
weiß  auch  nichts  von  Wackenroders  Angabe^  daß  Frarcia  Raffael 
für  den  einzigen  berechtigten  Nebenbuhler  seines  Namens  gelten 
ließ.  Dies  erweist  sich  auch  nach  dem  Sonette,  mit  dem  Francia 
einmal  den  genialen  Kunstgenossen  begrüßte  {Vasari  a.  a,  O. 
S.  350,  Anm.  59),  als  durchaus  unhaltbar.  Anderseits  erfahren  wir 
aber  aus  Wackenroders  Mitteilungen,  daß  ein  Vergleich  Francias 
mit  Raffael  bei  den  Zeitgenossen  nicht  durchwegs  für  absurd  galt. 
Cavazzore  verslieg  sich  sogar  zu  der  Behauptung:  wenn  Raffael  sich 
der  Trockenheit  der  Schule  von  Perugia  entwunden  habe,  so  sei 
das  nur  auf  den  Einfluß  von  Francesco  Francia  zurückzuführen, 
eine  Annahme,  die  Waclcenroders  schwärmensche  Raffael begeisterung 
begreiflicherweise  nichl  geller  ließ.  Ein  Verkehr  der  beiden  Meister 
erfolgte  auch  nach  Wackenroder  nur  auf  schriftlichem  Wege. 

Vasan  schildert  {a.  il  O.  S.  350)  Fraiidas  Verlangen,  einmal 
selbst  ein  Oemälde  von  Raffae!  zu  sehen,  er  kannte  die  Werke  des 
Urbiners  nach  dem  Berichte  unseres  Chronisten  nur  nach  Beschrei- 
bungen,  da  er  in  seinem  Leben  nur  wenig  vor  die  Tore  Bolognas 
kam.  Bei  Wackenroder  folgen  an  dieser  Stelle  kleine  Ausschmückungen, 
die  wiederum  erweisen  sollen,  daß  Francesco  den  übermächtigen  Ein- 
druck eines  Rflffaelschen  Gemäldes  nichl  entfernt  ahnte.  Nach  Wacken- 
roder hat  sich  der  Künstler  von  der  Schaftcnsarl  seines  jüngeren 
Genossen  nach  den  Beschreibungen  ein  Festes  Bild  gemacht  und  Ist 
überdies  von  der  Oberzeugung  durchdrungen,  ihm  in  vieler  Hinsicht 
gleich,  in  mancher  sogar  überlegen  zu  sein,  gerade  wie  es  frCher  (S.23) 
hießr  nur  Raffael  erachte  er  allenfalls  als  würdigen  Nachfolger 

Die  Erzählung  von  Francescos  Lebensausgang  gewinnt  unter 
Wackenroders  Händen  erheblich  an  Anschaulichkeil  und  frischer 
Lebendigkeit.  Mit  seiner  dflers  wahrnehmbaren  Gewohnheit,  das  Vor- 
gefundene ein  wenig  zu  verstärken,  stimmt  es,  daß  er  Francesco  bei 
Empfangdcs  Briefes  gleich  außer  sich  vor  Freude  geraten  läßt,  während  er 
bei  Vasari  (a.a-  O.  S,  351)  nur  ein  groües  Vergnügen  dabei  empfindeL 
Ein  Raffael  habe  ihm  den  Pinsel  in  die  Hand  gegeben,  jubell  Francia 
bei  Wackenroder,  Da  fühlen  wir  nun  freilich  in  der  Darstellung  einen 
Mangel  an  Folgerichtigkeit,  denn  wie  paßt  diese  Demul,  die  Francia  bei 
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Wackcnroder  an  den  Tag  legt.  lu  seinem  sonstigen  Sclbstbcwüßlsein? 
Immerhin  ist  es  aber  von  der  vorzüglichsten  Wirkung,  den  Mann 
mitten  im  F"'reuden rausch  zu  zeigen,  der  kurz  nachher  in  die  liefsle 
Niedergeschlagenheit  fallen  soilte.  Geschickt  wc\Q  Wackenrodcr  schließ- 
hch  noch  die  Spannung  des  Lesers  durch  ein  eingeschobenes  Sät/chen. 
u  Er  wußte  nicht,  was  ihm  bevorstand ! "  zu  vergrößern,  bevor  er  nun  zur 
Hauptsache  übergeht.  Da  ist  nun  Wackcnrodcrs  Kunst,  sich  in  die  Be- 
gebenheiten einzufühlen,  aufs  glänzendste  bewiesen.  Schon  A.  Wilhelm 
Schlegel  wußte  das  zu  würdigen,  wenn  er  die  Er^ählu^g  vom  Tode 
Francias  zu  den  Muslerbeispielen  des  ganzen  Buches  rechnet.  Um  zu 
erkennen,  wie  sehr  Wackenroder  hier  über  Vasari  hinauswuchs,  muß 
kleiner  glücklicher  Änderungen  von  Einzelheiten  gedacht  werden,  die 
der  Chronist  überlieferte;  die  Geschichte  schlagt  frciüch  kein  Kapital 
dai^us.  Zwischen  der  Ankunft  des  Briefes  und  der  des  Bildes,  die 
bei  Vasari  gleichzeitig  cinlreffen,  verstreicht  bei  Wackenroder  einige 
Zeil,  während  der  Francesco  voll  Spannung  das  Gemälde  erwartcL 
Ganz  verschieden  ist  auch  Prancias  Verhalten,  nachdem  er  das  Bild 
empfangen  hat  in  unseren  Darstellungen-  Bei  Vasari  behcnscht 
ihn  keineswegs  brennende  Ungeduld.  Er  nimmt  ruhrg  bei  ..guter 
Beleuchtung"  das  Bild  aus  dem  Kasten,  und  nun  geht  seine  Stimmung 
von  völliger  Ruhe  zu  heftiger  Bewegung  über;  bei  Wackenroder 
befindet  sich  Francia  von  vornherein  in  erregter  Seclenstinimung, 
die  Mitteiinng  der  Schüler,  die  Wackenroder  mit  einbezieht,  ruft  drn 
mächtigsten  Eindruck  hervor,  Francia  stürzt  in  sein  Arbeits*^ immer  und 
gerät,  als  er  das  Bild  gesehen^  Jtun  in  einen  ekstatischen  Zustand»  in 
dem  sich  höchsles  Entzücken  und  billcrer  Schmerz  in  seltsamer 
Weise  vermischen.  Sinn  und  Verständnis  für  dramatische  Wirkung 
ztigX  es,  daß  Wackenroder  uns  das  grenzenlose  Erstaunen  der  Schüler 
deutlich  zu  machen  sucht,  die  ihren  Meister  voll  Freude  erfüllt  zu 
sehen  gehofft  hatten  und  ihn  nunmehr  in  dieser  seh  reck Udien  Ver^ 
fassung  erblicken  mußten.  Und  es  isl  bewunderungswürdig,  wie 
es  Wackenroder  verstand,  die  Empfindungen,  die  nun  Tranclas  Brust 
durchtobten,  im  einzelnen  zu  schildern.  Wie  weil  entfernt  er  sich  von 
der  trockenen  Angabe  Vasaris,  der  sich  einfach  mit  der  »tiefen  Bc- 
künimernis'  hilft,  die  Francesco  Francia  erfaßt  und  ihn  bald  dem 
Tode  entgegen  geführt  habe!  Erst  verrSt  sich  unier  der  Übergewalt 
des  Eindruckes  kein  äufieres  Zeichen  der  Qemölsbewegung;  nach 
Wacken roders    schönen    Worten    wirkt    die    Wunderherrlichkeil    des 
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Bildes  auf  den  Künstler  wie  aaf  einen  Mann,  der  einen  seit  den 
Tagen  der  Kindheit  schmerzlich  vermißten  Bruder  wiederzusehen 
gehofft,  die  strahlende  Liclitgestalt  etnes  Engels  an  seiner  StatL  Dann 
löst  sich  allmählich  der  Bann  der  ersten  Augenblicke  und  heftiger 
Unmut  und  bittere  Reue  über  sein  bishenges  verfehltes  Leben  läÖt 
in  Francias  Brusl  einen  mächtigen  Sturm  der  Leidenschaft  mit  aller 
Gewalt  sich  austoben,  bis  mit  der  Erschöpfung  allmählich  weichere 
Stimmung  wirksam  wird  und  wütende  Selbstanklagen  durch  demütige 
Zerknirschung  abgelöst  werden.  Dieser  mächtige  Eindruck  kann  auch 
unter  Berücksichtigung  historischer  Begleitumstände  begriffen  werden. 
Denn  wenn  auch  Francia,  wie  ein  späterer  Künste hronikcr,  Malvasia 
(s- Vasari,  a,  a.  O,  S,  3S3,  Anm.  4T)»  nachgewiesen  hat,  schon  früher 
manches  Werk  Raffaels  gesehen  hatte,  so  ist  doch  eine  weit  bedeuten- 
dere Wirkung  gerade  dieses  Bildes,  das  man  nach  Vasaris  Worten 
(a.  a.  0-  S.  J52)  unter  Raffaels  schönen  und  bewunderungswürdigen 
Arbeiten  auch  noch  als  ausgezeichnet  rühmen  kann,  verständlich. 

Mit  feinem  Sinn  weiß  Wackcnroder  andeutungsweise  auch  das 
Gemälde  selbst  der  Betrachtung  einiufügcn.  wenn  Francesco  mit 
dem  erhobenen  Antliti  der  heiligen  Cäcilia  auch  sein  schmcrzdurch- 
zucktes  AnthCz  zum  Himmel  emporhebt.  Bestimmter  gefaßt  ist  auch 
Francias  Vergleich  dieses  Werkes  mit  seinen  eigenen  Arbeiten,  der 
für  Ihn  so  kläglich  endet  Sein  eigenes  Bild  der  heiligen  Cäcilia 
(Vasari.  a.  a.  O.  5.  J43,  gibt  davon  ohne  nähere  Bezugnahme  auf 
Raffael  Nachricht)  macht  ihm  seinen  Abstand  von  Raffael  erst  völlig 
klar.  Und  so  weiß  er  schlieGlich  der  Erzählung  von  Krankheit  und 
Tod  des  Meisters  einen  geheimniij volleren  Anstrich  zu  geben  als 
Vasari,  der  einfach  von  Francias  Tod  berichtet,  ohne  seinen  Gemüts- 
zustand vor  Eintritt  der  Auflösung  näher  zu  beachten.  Wackenroder 
7-efgt,  wie  bei  dem  Greise  allmählich  Spuren  des  Verfalles  hervor- 
Ireten,  eine  fast  beständige  Geistesabwesenheit  sich  mit  den  Er- 
scheinungen der  körperlichen  Altersschwäche  vereinig^  um  auf  die 
Nähe  seines  Endes  hinzudeuten.  Der  Greis,  der  nach  einem  arbeits- 
reichen Leben  vor  einem  Jüngeren  das  Haupl  beugen  mußte,  welkt 
hier  langsam  dahin^  wie  Schillers  Jüngling,  der  das  veischleierte 
Bild  zu  Sais  erblickt  hatte.  Der  Tod  erfolgt  dennoch  für  die  ge- 
treue Schfiler^har  gan^  plötzlich  und  unerwariet.  Vasaris  einfacher 
Hinweis  auf  diejenigen,  nach  deren  Ansicht  Francias  eines  natür- 
lichen Todes   starb,   verwendel  V^'ackenroder  /u   einem   höhnischen 
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Angriff  auf  die  ^kritischen  Köpfe",  die  gern  die  ganze  Well  in  Proa 
^uHösen  möchten,  wie  er  auch  schon  eingangs  betont  hatte,  an  der 
Wahrhdl  der  Eoähliing  niemals  gezweifelt  zu  haben. 

Zum  Schluß  sei  auf  Chamissos  Behandlung  des  Stoffes  ein 
kurzer  Ausblick  gestaltet;  hält  doch  sein  Gedicht  ^Francesco  Frandas 
Tod'  in  anziehender  Weise  zwischen  Vasaris  und  Wackenroders 
Darsteltung  die  Mitte,  Wag  hier  von  Prancias  großem  Ruf  als 
Goldarbeiter  und  Maler  in  gedrängtester  Form  z\t  lesen  ist,  deckt 
sich  ebenso  wie  der  Inhalt  von  Raffaels  Brief  gan2  mit  den  ßerichlen 
unserer  Autoren;  alle  späteren  Ereignisse  folgen  aber  in  knapper  Zu- 
sammenfassung unmittelbar  aufeinander  Wie  bei  Vasari  treffen  Brief 
und  Bild  gleichzeitig  ein,  wie  dort  erbricht  Trancia  selbst  die  Kisle^ 
rüc^  sich  das  Bild  ins  Licht  und  ist  nun  ganz  fassungslos  vor  der 
gewaltigen  Bedeutung  des  Werkes,  Für  die  so  unendlich  verschie- 
denen Empfindungen,  die  nun  Francias  Brust  durchtoben,  findet 
Chamisso  die  bezeichnendsten  Worte: 

.Erfüllet  ist,  7i£  seine  Träume  varcn, 

Er  fühlt  sich  selbst  verrichtet  und  begißckt." 

Doch  folgt  kern  jäher  Parcxismus,  der  dann  wie  bei  Wackenroder 
sanfter  Wehmul  den  Platz  bereitete:  auch  hören  wir  nichts  von  Reu« 
und  Sei bsian klagen,  das  reine  Ocfiühl  der  Bewunderung  für  das 
Geschautc  drückt  sich  schließlich  in  dem  demütigen  Danke  an  die 
OoUheit  aus,  die  dem  Oreiae  mit  dieser  Gabe  den  Lebensabend 
zierte.  Ein  träges  Hinwelken  des  Meislers  haben  wir  hier  nichl 
mehr  EU  beobachten,  seine  Jünger,  die  ihn  {wie  bei  Wackenroder) 
umstehen,  sind  zu  seiner  Sterbestunde  gekommen.  So  vermocht« 
Chamis«),  wieder  in  anderer  Weise  als  früher  Wackenroder,  die 
dichterische  Triebkraft  des  Stoffes  zu  vcrwerlcnn 
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HI.    Ernst  Rcciam.  Johann   Benjamin   Michaelis.     Sein   Leben 
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Diese  neue  Sammlung  ist  zunächst  rein  an  sich  aufrichtig  und  auf 
da£  freudigste  zu  begrüßen.  \l/^nn  mm  bedenkt,  «'ie  schwer  in  den  meisten 
fallen  ErsLlingsarbeiten  unterzubringen  sind  und  wie  so  mancLie  wissenschaft- 
liche Arbeil  entweder  aJliuslark  gekOrrt  oder  lerslückell  als  Zeitschriftaiftsalj. 
oder  als  Buch  auf  Kostend«  Verfassers  oder  in  schlcdiler  Ausstattung  erscheinen 
muB,  so  vird  man  Alb«rl  Köäters  Anschluß  an  das  bereits  von  Muncker 
(Forschungen  tar  n^ucrci]  Lteraturgesäijchte),  Walzel  (Untersuchungen  zur 
neueren  Sprach-  und  Literatui^eschichte;  vgl.  Studien  V.  1'17),  Koch-Sanazin 
(Brcsliuer  Bdtrilee  £ur  Literaturgeschichte;  vgl.  Studien  V,  ISS)  gegebene 
Beispiel  Vollauf  billigen.  Die  Verfasser  Ireten  in  dieser  SammlnnR  unter  der 
Führung  ihres  Lehrers  auf  den  Plan.  Kösler  hM  il\t  Si^mmlung  mit  ein 
paar  varnien  Worten  sehr  hübsch  eingeleitet  ;  venn  die  einzelnen  natürlich 
auch  die  volle  Verantvorlung  für  das  von  ihnen  Geleistete  irrd  Vorgebrachte 
übernehmen  mfi^sen,  so  vird  man  dCH^h  immer  bcdefihcn,  daß  es  SemLnsr- 
arbdten  sind,  »as  hier  geboten  wird,  utiil  wird  wegen  irgendwelcher,  allen- 
falls einen  Tadel  rechtfenigender  Kleinigkeiten  nicht  all^iischnrl  mit  den  Ver- 
fassern ins  Oerfchf  gehen.  Anderseits  haben  die  Verfasser  wiederum  alle  die 
großen,  nie  m  unterech  atzen  den  Vorteile,  die  dem  jungen  Autor  daraus  er- 
wachsen, daß  er  seine  Arljelt  gedruckt  vor  sich  sielil  -  gerade  dadurch 
wird  das  Reif  cTB/cnJcn,  die  Selbst  Vervollkommnung,  die  sachliche  Beurteilung 
der  eigenen  Leistung  nngemelr  KHördrrt.  Es  sind  also  dem  angehenden 
Oelehrlen  auf  diese  Ad  die  Vorteile  des  Ocdnickiwcrdcns  geboten,  die  Nach- 
teile bleiben  ihm  erspart.    Und  wie  schtn  lsI's  auiktdcm,  venu  üjc  MU- 
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gliedw  ein«  und  desselben  SemiuaT^  auch  nach  außen  hin  als  geschlossene 
Schule  suftreten,  und  was  ihre  Mühe  zutage  geförderl,  nach  dem  vom  Lehrö_ 
hierzu  atiserachencn  Plal^  iusaniiiientragenl 

Im  ersien  Bande  führt  Höfer  in  dem  ersten  AbschtiJtT  seiner  Af\ 
den  Beweis  dafür,  daS  der  Verfasser  der  Schwartbure-Rudolslädlcr  Fratspii 
der  sich  lieLtet  .Cilidor'  n«nni,  niemand  anderes  i?^\  als  der  Lcxtkogj^^ 
Caapar  von  Stielcr,  dcsstn  Autorschaft  für  die  -Gehanuschle  Venus"  Kräier 
schon  früher  nachgeu'iesen  hal.  Höier  hat,  was  Sammlung,  Anordnung  und 
Beimiiuny  des  Waltriab  anlangt,  altes  Lub  verdicnl  iiud  höher  noch  als  sdn 
Heiß  und  dje  peinliche  Genauigkeit  seiner  Gedanker  reihen  ist  die  Kuns(  zu 
schätzen,  jnil  der  er  mi(  kluycr  Verwertung  aller  Tatsachen  und  Voriu&- 
selzungen,  die  die  Sache  selbst  mit  sich  bringt,  sein  Krgebms  zustande  bringt. 
Der  zweile^  bei  weitem  umfangreichere  Teil  der  Aifacit  behandelt  die  füni 
Dramen  Slielers  nach  ihrem  Aufbau,  im  Verhältnis  zu  ihren  Quellen,  in 
ihren  Charakteren,  ihrer  Sprache  und  Technik;  ferner  Sticlers  Übersetzungen 
und  die  beieuglen  Auffuhrungen  seiner  Theaiersliicke.  Hier  erbnngl  der 
Verfasser  den  Beweis,  daß  ihm  die  lilerar historische  Methode  wohl  gcIaufiE 
ist;  auch  hier  anerkennenswerter  Fleiß  und  große  Genauigkeit  Sehr  hObsch 
ist  endlich,  was  über  Stieleis  Bedeutung  für  die  Oeschidife  des  deutschen 
Dramas,  sowie  Ober  die  von  seiner  f-Vodiiklion  ausgehende  Nachwirkung 
geagl  wird,  One  Hzusanimenfasscnde  Charakteristik"  schließt  die  Arbdt 
erfreulich  ab.  Ein  Anhang  er^lhält  Bibliographie  und  Anmerkimgen,  sowie 
eine  vortrefriicht  Zusanimenstelluny  sprachlicher  Eigenheiten,  auf  Grund 
deren  Höfer  zur  ÜberzeuguuE  gekommen  ist,  daÖ  der  Hedaktor  der  unter 
dem  Tittl  -Ucbcskampff  oder  Ander  Tlieil  der  Hngeliscben  Comoedien  und 
Tragoedicn"  1630  erschienenen  Sammlung  ein  Thüringer  gewesen  sein  müsse. 

Eine  außerordentliche  Belesenheil  und  eine  grofie  Selbslflndiglieif  ir 
Aufbau  und  Daretellung  sind  Schulzes  Arbeit  über  die  Gräfin  Dolor« 
nachTurühmen.  Er  behandelt  zuerai  Itnapp,  aber  gut  das  deutsche  Geistev 
leben  von  ISOfc  bis  isiS,  kommt  dann  auf  Achim  von  Arnimä  f*ereönlich- 
kdr  und  Entwicklung  zu  sprechen,  legi  die  Enlsiehnngsgeschichie  des  Romam 
dar  und  analysiert  den  letzteren  schließlich  mit  besonderer  Hervorhebung 
des  Eh^roblems  nach  Oedankenwelt,  Gestalten,  Motiven  und  Technik,  Ganz 
besonders  erfreulich  sind  die  zahlreichen  Stellen,  an  denen  Schulze  ausführ- 
Itcher  vpird.  Sehr  schön  handelt  er  da  mitunter  fiber  allgemeinere  roman- 
lische  Fragen,  wie  über  das  Verhältnis  der  Romantiker  zur  Kirchenmusik, 
über  die  Beziehungen  zwischen  Jean  Paul  und  der  jüngeren  Romantik,  Auch 
fiber  die  Geschichte  des  Romans  fallt  manche  gute  Bemerkung  und  wo  der 
Atrlnr  polemisiert  (wie  S.  ^5  gegen  Donner),  tut  er  es  mrl  GIfick  und  Be- 
rechtigung. Die  Li  teratü  ran  gaben  erfreuen  durch  ihre  Reichhaltigkeit  bd 
wohltuender  Knappheit-  Das  sorgfältig  angelegte  Register  erleichttrE  die 
Bcnüt/unK  der  Arbeit  ungemein, 

Audi  über  die  Michaelis-Monographie  von  Reclam  läßl  sich  Gutes 
sagen.  Die  Biographie  isl  hir/,  aber  erschöpEend,  glu^^'i^^  disponiert,  auf, 
wie  es  scheint,  vollst-indig  ziisam mengebraichies  und  -^ehr  gnl  verarbeitetes 
Mataial  gGtutzL     Ebenso  ist  die  umfassende,  vierzig  Seilen  füllende  Bibüo- 
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graphic  Khr  anzucrkciLiLCEL  Die  QLidlt^[iiiii1i:[^udiun£  über  MidLadia'  fabeln 
(Sl  lS5-l5äj  schlicht  und  knapp,  abtr  um  so  übetsjcMlichc  und  verdienst- 
lidicr.    Ein  Register  värc  vielldchl  auch  hier  ani  PlaUc  gewesen. 

^icn.  Egon  von  Komorzynslii- 


Forschungen   zur  neueren  Literaturgeschichte,   herausgegeben  von 
Franz  Muncker,  Berlin.    Verlag  von  Alexander  Duncker.    B'. 
XVII.  Bd.     Stefan  Hock,    Die  Vampyrsagen  und   ihre  Ver- 
wertung in  der  deutschen  Literatur.    1900.     XII,  133  S, 
Mk.  3,40;  Subskriptionspreis  Mk.  2,85. 

XXV.  Bl  Otto  Dricsen,  Der  Ursprung  des  Harlekin, 
Ein  kulturgeschichtliches  Problem.  Mit  17  Abbildungen 
im  Text.  1904.  XII,  2fiG  S.  Mk.  5;  Subskriptions- 
preis Mk.  4,20. 
XXVIK  Bd,  Johann  Czerny,  Slerne^  Hippel  und  Jean  Paul. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  humorislischen  Romans 
in  Deutschland.  1904.  Vllj  S6  S,  Mk.  2,50;  Sub- 
skriptionspreis Mk.  1,85. 

Die  Arbeit  Hocks  zerfällt  in  Twei  Teile,  von  denen  der  erete  ^die  Snge 
vom  Vampyr"  und  diezweilci,den  Vampyr  in  der  schönen  Literatur"  behandclJ, 
Im  ersten  Teil  wird  der  Vampyrglanbe  in  seiner  Entstehung  und  Verbreitung 
untcrsuclitH  auf  die  Votsidlmieen  von  den  Tolen  bei  den  auf  niederer  Kulhir- 
alufe  stehenden  Völkern,  auf  gewisse  mythische  Gestalten  bei  den  Indem 
(Gandharvcn,  PisÄchas),  Arniemern  tOaschnavor).  Arabern.  Japanern,  Skandi- 
naviern und  Finnen  verwiesen.  Gestalten,  die  zwar  .Bliilsauger"  sind  und  j-den 
Weibern  wollüstig  nachatclicn'-,  aber  mit  tlcm  Vampyr  nicht  identisch  seien. 
Der  Verfasser  glaubt  vielmehr,  daß  die  physio logiseben  und  mythischen 
Grundlagen  der  ACpsagcn  und  der  Sagen  von  wiederkehrenden  Toten  die 
Basis  seien^  ans  welcher  der  Vampyrismus  erwachsen  sei.  Er  trägt  daher 
ailerld  Mateiial  über  Alpsagen  nnd  wiederkäuende  Tote  zusammen,  naüTir- 
lieh  ohne  erschöpfend  ')  zu  sein,  aber  immerhin  interessant. 

Ich  für  meine  Person  teile  Hocks  Ansicht  nicht,  Ich  glaube  nicht, 
daß  man  es  nötig  hat,  zur  Erkläriing  des  Vanipyrisnins  die  beiden  etwähmen 
Sagenkreise  heranzuziehen,  wenn  auch  ^Lige^cben  werden  seil,  daß  sie  hin 
imd  wieder  auf  die  Bildung  und  Oestaltung  der  Vanipyrsagen  eingewirkt 
haben.  Mich  wundert  es.  daU  Hock,  iuJcm  ei  von  indischen,  dem  Vampyr 
verwandten  Ungeheuern  spncht,  eine  indische  mythische  Oesiall  vergaß,  die 
sich  nicht  nur  fast  ganz  mit  dem  Vainpyr  deikt,  sondern  ihn  auch  gewisser- 

I)  So  ■flrr  w.  n  flin  J  W  Ärlt*  .«iMrrülnriiwIif  Sne*r-  nBchfUtr^cm:  Nt.  3ti.  ilt 
(TolflifliifTi  tledcrl,  sn  |T<ilf  findcJi  dtn  Weg  wledfrl,  *J»tDit  »iettfrlicliraidc  QclirtitO  uaw.  - 
Waahinglciii  Irviagi  "Thf  Sprctic  Brid^grooin"  (Slielchhoalc}  und  ''Thculvfiiluir  uf  Ihe  QvmuA 
Sludeikl'^  (Tila  ot  a  Tr3vvtl«z)  getiÜniE  gn>iu«mjiEIeii  hucIi  hierlier;  aut  tiicb  d«)  Bchilkhitlr 
Anvrilcan«-  -mil  Fnlulifii  Schrnt-, 
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maEkn  erklärt.     Ich  meine  das   indische  Tolen^penst  Vet£U,   welches,  w^t 

jeder  Kenner  der  mdischen  Märchenliteratiir  weiß,  in  der  Kirchhöfen  haust, 
in  die  Leiehname  der  Toten  fährt,  sk  dadurch  aufs  neue  bdebl,  die  Lebenden 
aufsucht   unJ   verzehrt,      TsuTicy,    der  enghsche  Ubersclzer    vcm    Somadev-^s 

/(athä  Stsrit  Sdg^ra,  einer  großen  Marchensammlune,  in  Ttekher  dfisToled- 
gespenst  unzählige  Male  vorkoraml,  übi^T^et/.l  MVctrÜa"  geradezu  mit 
fpvampire"  und  betont  wicdcrhoh  dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  slawischen 
Vampyr.  Da  nun  das  Totengespensi  auch  in  China,  femer  bei  den  Ksl' 
niQckcn  usw.  sich  findet,  so  geht  meine  Ansidll  dahin,  daß  der  Vampvf- 
glaube,  von  Indien  kcnmend,  auf  dem  bekannlen  Wege  nach  Riiflland  und 
den  anderen  slawischen  Lindern  gclangl  ist.  Ur^prünglieli  sah  inan  im 
Vampyr  einen  von  einem  Totengespenst  belebten  Taten,  bEs  die  MitwirWung 
des  Gespenstes  nach  und  nach  m  Wegfall  kam,  Spuren  des  ursprünglichen 
Glaubens  haben  sich  vielfach  erhallen.  Ich  begnilge  mich,  hier  .iiif  Ralsson 
The  Songs  of  iht  Rus&ian  PtepU  (2-  Aufafic,  London  lft72,  S-  ^Vl)  zu  vcr- 
weisen,  wo  es  heiHt:  hjAecording  lo  Ihe  Senians  and  Bulgariars  unclean 
spirits  cntcr  into  the  corpses  of  maiefactors  and  oEher  evilly  disposed 
persons,  who  then  become  vampires.  Ich  gedenl:e  auf  den  Qegenstwid 
bei  anderer  Oetegenhcit  ausführlicher  zurückzukommen. 

In  seiner  ChaTaklerislerimg  des  Vampyrglanbens  imierwheJdet  Hock 
Ä«ei  ■nicht  immer  streng  getrennl"  vorkommende  Formen  desVampyrs:  die 
dne,  die  au^  dem  Or;ibe  steigende  icmherwandelnde,  die  mir  dem  Blule 
kräftiger  Menschen  ihr  Leben  verlängert,  «;die  naturgemäß  in  der  Dicblung 
einzig  Verwendung  findet,  in  der  Vclkssage  aber  nicht  hfiufig  ist*  und 
die  andere,  die  den  Leichnam  tagsüber  im  Grabe  läSt,  dem  sie  nur  nachts 
entsteigt,  um  Schläfer  oder  Wanderer  anzufallen. 

Idi  kann  dieser  Unterscheidung  Hocka,  »oveit  sie  den  Volk^lauben 
anbetrifft,  nicht  zustimmen.  Der  Volksglaube  kennt  nur  die  zweite  Form 
des  Vamp>r5  und  nur  für  diese  vermochlc  Hock  Malcrial.  und  nebenbei  be- 
mericl,  recht  interessantes  Material  zusammenzutragen.  Die  erste  Form,  der 
auch  des  Tags  umherwandclndc  Vampyr,  ist  sicher  ein  Gebilde  der  modcmen 
Dichtung-  Über  den  im  Grabe  wohnenden  Vampyr  spricht  sich  Mock  ats- 
führlich  aus.  Er  beantwortet  die  Frage,  Wer  *ird  ein  Vampyr?  erörtert  das 
Wesen  des  Vampyrs  und  die  zu  seiner  Bekimpfung  verwendeten  Mittet 
Sodann  bringt  er  eine  Reihe  von  Mitteilungen,  welche  das  Vorhandensein 
des  Vampyrglaubens  schon  im  Mittelalter  bezeugen;  ferner  erzählt  et  Vampyr- 
sagen,  vclche,  anfangend  bereits  im  H,  Jahrhundert  und  bis  in  die  oenc 
Zeit  fortgeführt,  vorviegeiid  in  slawischen  Landern  spielen.  Das  folgende 
Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Stellungnahme  des  Jahrhunderb  der  Auf- 
klärung für  oder  ^egen  den  Vampyrglauben,  natürlich  ist  üt^erwiegend  das 
letztere  der  FaÜn  Cin  ffdtctcs  Kapitel  gibt  über  das  Wort  Vampyr  nicht 
sowohl  eine  neue  etymologische  Deutung^  als  Notizen  über  die  verschiedenen 
Verwendungen  des  Wortes  in  nalürlidicr  vie  übertragener  Bedeutung.  Da- 
mit schließt  die  erste  Hälfte  der  Arbeit,  welche  6:j  Seiten  umfaßt. 

Bei  der  iweitcn  Hälfk  der  Arbeit  (S.  öJ-IJi),  die,  wie  gesagt,  der 
dichterischen  Verwertung  des  Vampyrniottvs  gilt,  schickt  Hock  die  richtige 
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BcmcrkunE  voraus,  -daß  der  Sbff  der  Vampyrsage  von  vornherein  einer 
künsMerischen  Behandlting  ungünstig,  nur  «Iten  werlvoJk  Bearbatungen  er- 
fahren habe.  Vs  raadit  daher  nichu,  wenn  sich  Hock  eJn  paar  Bearbei- 
tungen hat  entgehen  laEsen,  die  vergessen  im  Staube  alter  Leihbibliotheken 
schlummern.  Er  hebt  mit  Qoeihes  -Braut  von  Koiinth"  an,  deren  Knt- 
atäiungsgeschiehte  und  dichterische  Absicht  er  geschickt  beleuchtet.  Dann 
kommt  er  zu  Lord  Bjrors  VampyTfragmertl  und  der  von  ihm  angeregten 
Erzählung  Polidoris,  vcicli'  letztere  er  dem  Inhalte  nach  mitleill.  Nun  be- 
trachtet er  das  Verhältnis  Goethes  und  dci  Romantiker  zu  Polidoris 
Novelle  bezw,  zum  Vompyrmotiv.  Die  Romantiker  erscheinen  unserem  Ver- 
fasser durch  ihre  Neigungen^  ihre  Schöpfungen  ,wohl  vorbereitet  zur  Auf- 
nahme des  Vanipyrc".  Wenn  elcichwohl  keiner  der  bedeutenderen  Dichter 
aus  ihrem  Kreise  den  Stoff  behandelte,  so  liege  der  Orund  hiervon  in  dem 
Umstände,  dall  die  Sage  er^t  zu  spät  in  ihren  Oesichtskrcia  b^t.  Da5 
nächste  Kapitel  ist  Polidoris  Nacliahmein  gewidmet  (Nodier,  Carmouche, 
Acbille  de  Jouffroy,  Paul  de  Feval,  L  RHter,  die  deutschen  Opern  von 
Wohlbrfick -Marsch ner,  Heigel-Lintpainlner,  Taglioni-Henel),  dann  kommen 
die  weiblichen  Vampyre  (Raiipachs  »Laßt  die  Toten  ruhen'  und  Th.  Hilde- 
brands  .Vampyr-),  Spindien  Novelle  und  das  darauf  zurü eingehende  Drama 
A.  Cosmars  und  mehrere  falsche  Vampyre  (Scribcs  »Vampire-,  Zschokkcs 
■Der  tote  Qa^t"  usw.)  an  die  Reihe.  Den  Bschluß  macht  -Der  Vamp/r 
in  der  modernen  Literatur  (Karl  May,  H.  Wachenhusen,  TiirEcnjcw,  Sacho^ 
Masoch,  Mav  Maushofer,  O^ip  Schubin,  Przybyszewski,  F,  Dahn,  R.  Dehtuel, 
Eduard  Stucken  usw.). 

Hock  liegt  mit  Recht  eitic  geringe  Meinung  von  den  dichterischen 
Bearbeitungen  des  Vampyr^toffes.  Er  nimmt  davon  nur  aus,  1.  Goethes 
-BrauL  vön  Korinih"  „einsam  und  gettaltig";  2.  Marschnere  Opa-  ^als  ein- 
ziger Denkstein  aller  Versuche  mit  dem  spr5dcn  Stoffe  in  dem  künstlerischen 
Besitz  des  deutschen  Volkes«'  -,  .die  Musik,  die  lasr  ausschließlich  die  ro- 
mantische Bewegung  dem  großen  Publikum  unserer  Tage  veranschauljcht 
hat  auch  hier  die  Didilung  fibertroffen*'  -  und  S.  in  der  Neuzeit,  Turgenjeu's 
Novelle  "Die  Visionrn-  i,ein  Meisterwerk-.  Um  meinen  Standpunkt  gleich 
darjulegen,  so  erblicke  ich  ausnahmstos  in  den  Vampyrdichlungen  durchaus 
ungesunde,  nur  krankhaften  Gemütern  zusagende  Einheit! uu£cn,  Ich  teile 
die  Ansicht  Sylvesters  (s.  Hock  S,  S1)  und  betrachte  den  .Vampyrismus  als 
eine  der  furchtbar  s^rautnhaf testen  Idcen^n  welche  ausartet  Jns  Entsetzliche, 
scheuBhch  Widerwärtige'«-  Das  einzige  Gebiet,  wo  der  Vatnpyr  geduldet 
werden  kann,  ist,  neben  der  Sage,  das  Märchen. 

In  zahlreichen  Anmerkungen  hat  der  Verfasser  nicht  nur  viel  Literatur 
zuunmengetragcn,  sondern  auch  roch  manche  mindcrwcrtiEC  Diditung  vcr- 
leichnet,  die  eine  Würdigung  nicht  verdiente. 

Hecks  Buch  ist  recht  belehrend  und  zugleich  anziehend  getrieben 
Es  ist  eine  fürdentde  Leistung  Mag  der  Vampyr  noch  so  abstoßend  und 
zu  künstlerischen  Leistungen  ungeeignet  erscheinen,  es  war  doch  von 
Wichtigkeit,  einmal  seiner  Rotte  in  der  Literatur  nachzugehen.  Es  bleibl 
nur  lu  bedauern,  Jad  Hock,  nachdem  ei  ^hon  die  ^uäläjtdischc  Dichtung 
fi  tG* 
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£U  berücksichtige»   hatte,  nicht  auch   die   übrigen    Fremdsprachlichen    Bear- 
bdlun£CO  aufnahm. 

Man  gestatte  mir  nur  noch  ein  paar  Bcmerhungen.  Den  AnstaK 
HJT  Vampyrdichtung  im  19.  Jahrhundert  ^b.  wie  wir  sahen,  Ijnd  B/non 
£g  wundert  mich  daher,  daß  Hock  nicht  erwähnt,  dalS  der  EroHc  Brite  schon 
einige  Jahre  vor  dem  „Vampyr"  (Ihl6)  [n  seinem  ,,0/aü/"  (IS13  gednidtfi 
von  dem  Moliv  Gebrauch  macht.    Die  Stelle  lautcL; 

Bdl  firsl  Oft  carth  as  Vampirc  scnl, 

Ihy  ccirse  shall  from  its  lomb  bc  renl, 

Then  ghasiEy  hunt  thy  native  place, 

And  suck  Ihe  blood  of  all  thy  race; 

There  from  thy  daughter,  sisler,  wife, 

AI  midnight  drain  the  stesm  tif  life, 

Vet  loathc  Ihc  banqiiel^  which  perforce 

Must  feed  Ihy  livid  living  corse  ttc." 
Wie  sehr  man  damals  in  England  ahrliche  Stoffe  liebte,  beweist  auch  MeaK 
„Lamia-  (tA\9),  deren  SloFf  der  bekannlen  Erzählunt-  in  Pliilosiratus'  «Vita 
Apollnniit  entlehnt  ist 

Etwas  mehr  Vorsicht  hittc  ich  im  Buche  hin  und  wieder  bd  Dilcn 
und  anderen  kleinen  Angaben  gewünscht.  So  gibt  HfX!k  z.  B.  S-  13b  fran- 
zösische und  italienische  Stücke  an,  welche  das  alte  Lusbpielmoliv  -vöm 
Liebhaber,  der  sich  roi  stellt  oder  andere  totsagt,  um  die  Braut  ?u  erringen', 
enlhilten.  Aber  die  von  ihm  angeführten  Stücke  behandeln  zum  Teil  etwas 
anderes.  In  Sforia  d'Oddls  -I  MortJ  uivi>  (ii7&)  und  in  der  davon  nach- 
geahmten Tragi-comedic  EJouvillea  {richtiger  D'Ouvillc's  -Lcs  Morts  vivanta» 
—  nicht  ^tSA,  wie  Hock  schreibt,  sondern  1646,''17  gedruckt  -  gilt  da 
Ehemann  einer  jungen  Frau  und  die  ßraut  eines  jungen  Maimcs  ab  tot  und 
dfe  Witwe  strebt  den  Besitz  des  Jünglinge  an,  bis  plötzlich  das  Erscheinen 
der  Totgeglaubten  eine  unerwartete  Lösung  bringt.  Über  dieses  Moliv  - 
dem  griechischen  Roman  des  Achilleus  Tatius  entlehnt  -  vgl.  meine  Ab- 
handlung i,D\z  Nadtahmung  italienischer  Dramen  bei  einigen  Vorläufern 
MoM&res^  Zischr.  für  frant  Sprache  und  Literatur  XXVII,  234  ff.,  'ist  ff, 
2Sbff.  -  Quinaults  -Le  fantömc  amourcunv  das  bereits  16Sb  und  nicht  crei 
t&59,  wie  Hock  nach  Pariaiet  angibt,  ans  Licht  kam,  bezw,  aufgeführt  wurde, 
ist  eine  Bearbeitung  von  Caldcrons  'El  galan  fanta^mai  und  dramatisiert  die 
Idee,  daß  ein  Uebhaber,  von  seinem  Nebenbuhler  im  Duell  für  loi  auf  dem 
Platze  gelassen,  gencsi  und  späterhin  von  dem  anderen  Für  sein  Gespenst 
gehalten  wird.  -  hemer  führt  Hock  an:  ^Unbesonnenheit  und  Leichtsinn 
oder  der  fälschlich  angegebene  Tote"  (n.  d.  Fr.  Freyberg  17HS)  Martinvüle- 
Ich  bemerke  hierzu,  daß  nichl  Marlinville,  sondern  Andrieux  der  Ver- 
fasser des  fraiiiösjschen  Originals  («Les  Elonrdis  ou  Ic  mort  supposc»,  auf- 
geffihrt  17H7)  isL  und  dai]  auch  dieses  Stück  mit  dem  obigen  Thema  nichts 
zu  tun  hat,  -  Diese  Kleinigkeiten  wollen  in  keiner  Weise  den  Wert  der 
anerkennenswerten  Arbeit  schmälem. 


München. 


Artuf  Ludwig  Stiefel. 
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DieSUrke  von  Drlesena  Werk  lieg!  in  da-  frisch«!  Energie  mit  der 
CS  den  Beweis  7M  erbringen  sudil,  daß  der  Narrcnl/pus  Harlekin  sich  aus 
dem  altfrunzQsisdien  TeiiFel  HCTlekin  (Hellequin)  ent^ickdl  hat,  und  zwar 
nicht  in  I  talien,  sondern  auf  französischem  Boden,  Auf  dncin  merkwürdigen 
Umicg  isi  Drlesen  zu  dieser  Behanptnng  gelangt.  Ti  Verfolg  einer  Unter- 
suchung über  die  Komödie  des  17.  Jahrhunderts  hatte  er  sich  auch  mit  der 
Vorgeschichte  der  listigen  Person  au  beschäftigen  urd  -so  entsrand  die  vor- 
liegende Arbeit,  eigentlich  nur  Mittel  zum  Zweck:  sie  sollte  die  bis  jrizt 
fehlende  Onmdlage  sein  für  eine  allgemeine  Geschichte  des  Harlekin".  Um 
sich  in  seinem  Urteil  nicht  beirren  zu  Fassen,  legte  D.  alle  einschlägige  Lite- 
ratur beiseite  und  machte  sidi  erst  am  Ende  seiner  Arbeit  mit  den  übrigen 
Erklärungsversuchen  bekannt.  Man  könnte  ml*  dem  Verfasser  rechten,  ob 
die  von  ihm  befolgte  (,vDraiisselznngslose'?)  Methode  eben  emplehlenswert 
und  von  Vorteil  ist;  er  mag  zu  seinem  Ergebnis  noch  so  unabhäni;pg  ge- 
kommen sein,  jedenfalls  versiößl  es  gt^en  die  wissenschaftliche  Gerechtig- 
kcitaiiebe,  wenn  D,  so  wenig  von  seinen  Vorgangem  spricht.  Denn  so  neu, 
als  man  der  Einleitung  nach  schließen  sollte,  isl  die  Theorie  von  der  Enl- 
wicklang  des  Heliequin  zu  Harlekin  nicht,  und  die  verstreuten  Anmerkungen, 
fn  denen  sich  D,  mit  früheren  Erklärem  auseinandersetzt,  orientieren  nur 
oberflächlich  über  die  Ergebnis^  der  bisherigen  Forschung,  Bereits  isiö  hat 
Paulin  Paris  ^Les Manuscrits  Fran^ois  I,  S2l5s,),  an  den  Roman  du  Fauvel 
atiknüpfend,  eine  Entwicklung  des  Begriffes  Hellequin  dargelegt  und  aus 
einigen  heute  nicht  mehr  stichhaltigen  Voraussetzungen  die  wichtige  Folge- 
rung gezogen:  t{^  Mestiie  HdUqain,  i^artic  n&rssairc  des  coii^es  eFfrayanls 
on  grotesques  dans  le  moyen  ige,  est  devenuc  insensiblement,  sous  la  main 
des  arrangcurs.  nolie /nmjWf  iTArieQitin.w^)  Eine  eingehende  Untersuchung 
wurde  der  Mesnie  Hellequin  durch  Gasion  Raynaud  zuteil  {Lludes  dedtfe 
ä  Oaston  Paris  1891,  l,  S^-6J^)  und  es  gehl  nicht  an,  diese  vor  Driesen 
hervoTTagendste  Leistung  aul  dem  Gebiete  der  Hellequinforschung  so  neben- 
bei i\\.  epvihncn,  wie  es  der  Verfjiwr  S-  12  tut,  wo  er  doch  selber  ein- 
gesteht, Raynaud  viele  Belegstellen  enlnommen  au  hnben.^)  Raynaud  war  es, 
der  die  Bande  zwischen  Hellequin  und  Arlechino  am  allcrfeslesten  geknüpfl 
ha(i  ober  auch  er  glaubte  noch,  nicht  zwar  die  Benennung,  wohi  aber  den 
Bqrriff  des  komischen  Typus  Hariekin  aas  Italien  herleiten  tu  müssen,  Da- 
rum wUen  aueh  durch  diese  Hinweise  die  Verdien&le  Driesens  nicht  ge- 
schmUlert  werden,  denn  er  ist  in  einem  entscheidender  Punkt  über  seine 
Vorgänger  hinausgegangen,  indem  er  alle  Scheingrunde  für  den  italienischen 
Ursprung  des  Hariekin  in  Überzeugender  Weise  widerlegt  hat.  Und  in 
diesem  Ergebnis  berührt  er  sich  mit  einer  gleichzeitig  und  unabhängig  ent- 
sJandenen.  ganz  kurzen  Untersuchung,  die  gleichfalls  auf  Raynatid  fußt,  mit 


1)  Vqti  Drfeften  ersi  niir  Schliilt  db  Biidiei  {%.  3T7}  fffsUvIft.  Puii*  Behouplufi^ 
«jpdtrhnltn  dip  bnlaifAidiMi  hnru:)ipr  auf  dti«  Otbiffe  mtUetBltFriichrr  HrtmaTlk  in  fntnk- 
rDdi,  SD  Mai^ln  h  IuuiuaI  tln  Savitn(3  iB^6,  39)  tmd  Pelil  <l(  |u1ltvlUe,  Mv&lb^  I,  ^ftfl,  — 
I]  All  iLEUcii  Bclr£  (eilt  D,  rin?  S4rllc  lut  dun  CoJciL  Ruikh&U  mit  (&  11«  E.,  «aa  der  Abid 
Rtun   In   Slciemmrk;    MlUc  des  n.  J*hTh.>.     Fjifeiingtn   i.i\   ihm   tln    bfi  Du  Cingc  lll,  M2h 
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J.  F.  Jacobsene  ,HaTlekir  og  den  vilde  Jaeg*r'  {Dania  IX,  i^03,  1-19).  Ich 
werde  Gel  egcnh  eil  haben,  die  Ansichten  der  beiden  Forscherin  konfron  licrcn.'l 
Nachdem  Dnesen  im  ersten  AbBchnilie  durch  etymologische  Oriinde  tiach- 
E^vicsw,  djiQ  daa  Wort  hcllequin  in  Frankreich  gebildet  vunJc*)  (h  aspirec 
ist  böcugl  durch  orthographische  Tradition,  durch  frühere  Erkllningsver- 
suche  und  durch  prosodischc  Gründe),  behandelt  er  In  acht  Kapiteln  des 
^eweilen  Abschnittes  die  Bedeutung  des  Wortes  Harlekin,  Der  Anhang  bringt 
nicht  weniger  da  elf  Nummern ,  teils  Belegstellen,  teils  Untersuchungen. 
Es  ist  sehr  2Vi  bedauern,  daß  der  Verfasser  die  ältesten  Belegstellen  nicht 
vollinhaltlich  imd  im  Originaltexte  Lum  Abdrucke  brachte,  Denn  bd  diesen 
subtilen  Unlctsuchungen  kommt  gar  viel  auf  ein  einziges  Wort  und  auf  den 
Kontext  an.  Leider  hat  DrJe^n  in  den  meisten  PÄllcn  nur  eine  allcidingi 
leicht  fließende  Übersetzung  mitgeteilt;  die  Prüderie,  die  ihn  zur  Fartlassung 
einiger  Stellen  bewog,  ist  bei  einem  Historiker  gallischen  Humors  voll 
unbegreiflich- 

Die  erste  Erwähnung  der  Jamilia  Herlediiui'  findet  sich  in  der  e 
Hälfte  des  zwöllten  Jahrhunderts  (und  nicht,  w\e  Dhesen  meint,  am  Ende 
des  elften')  bei  dem  norniami lachen  llJslohkcr  Ordericus  Vitalin  Er 
berichtet  von  der  Vision  eints  Mönchs,  dem  auf  dem  Keimvege  von  einem 
Krankenbcsiicl]  das  wütende  Heer  der  verdammten  Seelen  begegnet  var; 
*hflee  äme  dubio  famtha  Herlechini  est",  sagt  er  zu  sich  selber;  »a  muihs 
eam  olim  visam  aiidi^i;  sed  tncredulus  rdaliones  dmsi,  gula  certa  Indidi 
nunquam  de  talibus  vidi.  Nunc  vero  manes  mortuorum  veraciter  vid 
(ed.  Le  Prfvost  III,  571,  Driesen  2').  Mythologischen  Vorstellungen 
Sprüngen,  waren  die  Herlekinlcute  (f^milia  Herlechini  =  maisnic  HelLequin) 
gleich  nach  ihrem  Entstehen  mit  Merkmalen  der  christlichen  Seelenlehre  in 
Verbindung  gebracht  worden,  vie  das  tineeführte  Zitat  aus  Ordericus  zcigL 
Vnd  während  sie,  sn»ie  auch  andere  Vertreter  der  Wilden  Jagd^  dneiseiis 
vom  Volksaberglauben  als  Symbole  der  Naturvorgängc  (Sturm  und  In- 
lichter)  gefaßt  wurden,  liem  acht  igte  sich  ihrer  die  christliche  Dämonologie, 
um  sie  gleich  anderen  heidnischen  üestalten  zu  Trägem  des  bösen  Prinzips 
um/-udeuten.  Diese  beiden  Vorstetlungsgruppen  nun,  sowohl  die  hnbold- 
artigen  Wesen  der  Volfcstradition,  als  auch  die  Ri^präsentanlen  des  B6scn 
der  Überlieferung  der  Geistlichen,  waren  nicht  abgeneigt,  sich  mit  kom 
Elementen  zu  paaren:  sie  beide  haben  Einfluß  geübt  auf  die  Art  und  W' 
ffie  Hellequin  in  einem  hoch bedrnl enden  Denkmale  der  altfranzösischai 
Poesie  vorgeführt  vird.    Aus  guten  Gründen  richtet  der  Verfasser   in 
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1)  Die  voä  D.  S.  1^  crwÄlmlcii  VcfHicbr,  Um  ünprung  ds  Hulfbin  fiu  AKtmiin  ni 
v?r1cKBi,  erneuert  fJrmunri  t^ldi  {DcuIhIic  Lilnilur^tiiiiK  190«,  5.  '^o^r.j.  EJjir  «IvrlT 
AUfhnunE  von  Pnclit  HarltUnf^eoHe  fugiinatni  Drinoie  twi  SchnKgiDfl^  Hcrrlg>  AnrhW 
CXII I  tiW)<  ID^-  Cli«'  BcElthune  JW'iKiii^n  Harlekin  und  Miirus  vg\  Reich,  Nnit  Jihrbüchrf 
fSffii  li*  *f  Flu  tQClicWcjifr  Xnszii  Jitu  ancb  bei  JacobKn  5.  ift-  'i  Ordericus  Vittlii 
geb.  10?J  !  13er  dritte  Tril  scinrr  Hi^tQria  Ecdtiiaaltu  lanii  erat  nuh  HZa  begvniicci  wofdoi  xHn 
(1.  Mipic,  Pctrutogin  litllnB  Cl.XXXVJIJ,  i  r)  DiIckila  bJbllogrtpliiicti?  Angaben  >ind  bn- 
gcnügnid,  tr  IvnulTlr  dir  Au^ieab«  von  ■_?  Pr^^ittl  |1A3a-1BSS|  \Ht  MftM'm^Ui^  bildef  du 
II,  KipLld  drs  s.  ßucbcs  ipv5  icriläj:  pMiriflciu  casns  cDluKlcir  pr»byiu-j  ppIsccpaiBs  Lud- 
viemj»-,  «in  Icirhlakn  ^uK^inelicIi  b^  Minnt  CLXXXWEI,  «D7-äi?.  i:inc  tntiiäiUdic 
?H*iiafi   in  UiilüMä  Citllrdiaii   du   Mtiikniit's  rclalila  li  Vhhi.  dr  Franfr  X^VII|  i'SS     i:^'l 
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ereten  Talen  der  Untfrauchung  sein  Hauptaugenmerk  auf  diese  Dichtung, 
nämlich  auf  cEas  Jeu  de  \a  feuilleevon  Adan  de  Je  Haie,  und  mit  feinem 
Vcr^länduis  hal  er  iiucli  die  Komik  der  Siluation  licrausgefundci].  Vitr  seinen 
Herrn  Helleqmn,  um  die  Hand  der  schönen  Fee  MoTguc  nx  werben  kommi 
Croquöol  (Narrenbeilier),  einer  der  Herlekinleatt  Komisch  isl  s*[n  Name. 
komiEch  sein  Qebaitren  und  l^eden.  Die  Beve^lichkeil  des  Luflgdstes  hat 
Croquesot  beihehallen,  denn  tiodi  ist  die  Erinnerung  an  die  Wilde  Jagd 
der  Herlekinkule  nichl  geschwunden,  dabei  eignet  ihm  jedoch  das  droflig 
fürch(erliche  Kostüm  und  die  Lächerlichkeit  -  des  Teuf i?ls.  Nach  seinem  Er- 
scheinen und  vor  dem  Verschwinden  verneig  er  sich  vor  dem  Publikum  mit 
der  Frage,  ob  ihm  die  Strü*elfnitee  gut  stehe.  Die  StruwelfraJa-e  aber  war 
das  herrar^techendeäiißere  Merkmal  der  Teufel  auf  der  französischen  Mysterien- 
biihne.  Und  wie  eng  der  Zusammenhang  zwischen  fierlekin  und  Höllen- 
bewohncr  sein  mullle,  beweist  der  Umstand,  daß  der  Hölleneingang  der 
MyslmenböJine  ah  .chape  de  herlequin'  bezpicbncJ  wurde,  welche  Be- 
nennung in  abgeänderter  Bedeutung  heute  noch  als  ,manteau  d'Arlequin'  in 
der  BQhnensprache  fortlebt. 

Das  schwierige  Problem  des  Verhältnisses  zwischen  Hcrickin  und 
Myslerienbühne  hat  Drie^n  memem  Urteil  nach  nicht  vAEIig  gelöst  Ja, 
ich  vermisse  bei  ihm  das  Be^ufiisein,  daß  es  sich  hier  nm  eine  der  weit- 
reichendsten Fragen,  das  mittelaUertiche  Drama  in  F^rankreich  betreffend, 
handelt.  Auf  zwanzig  ermüdenden  Seiten^  die  nach  dem  FeLti II eton istischen 
Anstrich  des  vorhergehenden  Kapitels  ntn  so  schwerfälligef  wirken,  verfolgt 
er  zwar  die  Entstehung  des  Befriffcs  ^chape  de  Herlequln'  und  .manteau 
d'Arlequin';  aber  man  muß  nlchl  wissen,  welchen  unberechenbaren  Zufällen 
der  Werdegang  eines  Termins  unterworfen  ist,  um  sich  von  seinen  psycho- 
logischen Sprach  beirach  tun  gen  übeneuger  zu  tawen.  ')  Das  eigenriiche 
Rätsel  schein!  mir  darin  zu  liegen,  daß  erstens  zwischen  dem  Herickin  mit 
der  Struwel f ratze  ^}  bei  Adan  de  le  Male  und  der  berlekinartigen  Höllenfratze 
auf  der  Mysterien bühne  ein  ganzes  Jahrhundert  liegt;  zweitens  aber  in  dem 
Umstand,  daß  der  Teufelsname  Herletin  in  keinem  der  erhaltenen  Mysterien 
vorkommt.  «Die  Namen,  die  sich  in  der  Diablcric  des  .Mysteriums  finden", 
führt  Driesen  S,  156  aus,  n.sind  die  stereotypen  Namen,  welche  durch  Bibel 
und  Kircheiiväter  yang  und  yäbe  geworden  sind,"  Ich  vermag  in  dieser 
Erklärung  nicht  mehr  als  eieie  Ausflucht  m  sehen.  Widerlegt  doch  der 
Verfasser  seine  Behauptung  sdbcr,  indem  er  S.  53  Hur^,  S,  157  Tithllinus 
|=TutevilJus],  S,  174  Noiron  als  franzosische  Myslerienleufel  nimhait  macht! 
Auch  fremde  Literaturen  beweisen  die  ünhaltbarkcit  seiner  Annahme;  so  hat 
Weinhöld  (Qosch es  Jahrbuch  für  Li lerai Urgeschichte  iSbS,  I,  iHf)  in  deut- 
schen Spielen,  die  doch    auch   .aus  der  Kin^he  hervorgegangen-   sind,  an 


")  Oani  anders  iirlcillülwi  dicsf  Auifiihninj!«'  Schnwgmni,  Hörrigi  ^^chitf  IWH,  S,  3"1. 
Auf  dfn  ZüHirracnhanE  der  Bmenmingen  Fijr  dru  nll?  und  fCr  ia±  modcmt  Bühnen reqaiiil 
hit  tfhun  l'aulm  \'\iii  aulrnrrk^m  ermartT  -  Vgl  nirfh  Jacnbsm  !ri.  IS.  i)  Ovi  lnn«T  pnn- 
Ikh  enifUThjtir  Vcrfsä^cr  hm  übtruhrDn  dni^  i^i^  äiriiwcllraue  b?l  Adon  d?  Ic  üdIe  nldil 
blnU  .burcpjius'  Kciunril  vird,  sondern  luch  ,bi«lepEtirV  -  \.Ki  ,Mc  ,tifet  H  bloi  U  hW^e- 
pLAu«^'  War  c^  crlaiibtH  lu^dinciTi  .hltlcplüO?'  niil  dum  My*i«ifnlftiW  .HitJvkin'  tu  whllpRen? 
idncu   Iv-ild  .liur^'  hM  n  ficael-m). 
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40  Teiif*lsnamen  heimischer  und  moderner  Prflßiirg  nachgewiesen,')  nnd 
gerade  in  sokhcn  Oslerspidcn,  l>ei  denen  romanischer  Einfluß  feststeht  läßi 
sich  eine  besondere  Bicnlhäl  der  Teufelsnamen  bemerken  (z.  &  im  Redenbner 
Osteispid.  5.  Mone,  Schauspiele  des  Miltelallers  11,  27).  Trotzdon  isl  Hcrlekin 
kein  einziges  Mal  ais  Mysterienteufel  bel^,  und  doch  hat  er,  M^«  die  teuf- 
lische Jiuic'  und  die  .chape  de  Heileltin'  beweisen,  allertngsle  Fühlung  mit 
der  mittelaJteilichen  Bühne  gehabt.  Daher  mii^  man  sich  zü  der  auch  ber 
Driesen  hervoiMrhimnierndrn  Annahm?  bequemen,  daß  die  Mysterien,  in 
denen  Herlekin  handelnd  auftrat,  nicht  auf  uns  gekommen  sind.  Die  Ober- 
lieTeruTig  der  franzfisi sehen  Dramen  i^t  äußeret  lückenhaft  und  besonders 
über  den  Anfän},'en  der  Teufelsspide  Eagert  noch  DuttkeL  Ganr  sicher 
haben  die  für  uns  erst  mit  dem  IS.  JaliThiLndert  einsetzenden  Myslcrieii 
ein  IflUEes.  unaülgeklüttes  Vorspiel  e^habi,  ja,  es  ist  nichf  ausgeschlossen, 
daß  es  bereits  zur  Zeit  Adans  de  le  Haie  Teiilelsspiele  gegeben  lial.  Das 
Verhältnis  des  Croqueso*  zw  seinem  Maistre  Heilequin  z.  B,  erinnert  an 
Satans  Furcht  vor  Lunfers  Bestrafung,  wem  Satan  unverrichleler  Dinge 
in  die  Hölle  zurückkehren  ^oll;  vgl-  V.  711  f,  (cd,  Rambenu,  AuSKabeti  und 
Abhandlungi/n  f-VlII)  .Aiml  dame  ie  n'oseroie,  II  mc  geleroii  cn  le  mer". 
Ich  wein  wohl,  daß  dadurch  allein  fijrs  13.  Jahrhundert  noch  keine  Mystenen 
nachgewiesen  sind,  doch  wollte  ich  diesmal  nur  darauf  aufmeiksaiu  macheu, 
daß  aud:  die  Geschichte  Hedekicis  sich  nicht  klar  vor  uns  abspielt  und  daß 
wir  gerade  für  die  wichtigste  Periode  nicht  ohne  Vermutungen  auskommen. 
Weit  eher  als  auf  epischem  und  didaktischem  Gebiete  (komische  Sprich- 
wflrter,  h"orTT:eln  e^cj  mflcht  ich  den  eigenMichen  Übergang  7iit  Komik  der 
Hcrlekingcslall  im  Drama  selber  suchen.  Gibt  man  die  Existenz  dncs 
Herlekins  in  verschollenen  My^rerien  zu  -  womit  ja  auch  Dnesen  S-  157 
zu  rechnen  scheint  -,  so  stellt  sich  die  spätere  Entvicklung  als  innere 
Notwendigkeil  dar:  Herlekin  halte  dieselbe  Umwandlung  zu  erfahren  wie 
die  übrigen  Höllcnbcwohncr,  er  muöte  mm  komischen  Teufel  werden.') 
Erleichtert  ^i^^  diese  Metamorphose  durch  die  ihm  von  Haus  aus  anhaf- 
tenden Zfige,  die  zwischen  Ernst  und  Kontik  schweben,  I^^  war  dann  nur 
mehr  Frage  der  Zeit  und  des  Zufallt,  ob  sich  Herlekin  vollends  zu  einem 
menschlichen.  t\i  einem  menschlich  lächerlichen  T>pus  durcharbeiten  werde- 
Ganz  parallel  gestaltete  sich  die  EnCwieklung  der  Teufel  in  England.  Sie 
waren  es,  die  die  .iLstige  Pei^un"  in  den  Miätehea  voiskllten,  wft  von 
Eckardi  in  erschöpfender  Weise  dargeUn  worden  ist  (Die  lustige  Person  im 
alleren  englischen  DiMma  1902.  Palaestra  XVII,  3.  Kapilel).  Nur  wurde  dort 
diese  folgerichtige  tntwicklung  durch  Aufkommen  neuer  komischer  Typen 
(des  Vice  erst,  dann  des  Clown)  gehemmL  Große  Ähnlidikert  weist  der 
hranzösische  Teufel  Herlekin  mit  dem  englischen  Teufel  Puck  (Hughe)  auf.») 
Audi  dieser  war  ursprünglich  eine  mydiischc,  koboldarlige  Gestalt  —  bei 
Spenser  und  noch  im  Sommemachtslraum  —,  bildete  sich  aber  mit  der  Zeit 


■)  V^l.  dit  /uunrnitn^flluniif   tvi   Arndt  {0?intdni<il    Athdndlungrr  XXlli]   S    7J  ^it 
3)  Nuh  WUhrim  Mtyrr  (MiliLdiiLCi  ällzuoESütTichLr  ]]|,  M)  \sl  dir  An«haaL|D£  töm  -duiniiifli 

^,  (II  CroquHDl,  des  l.irbesbül«]  IlL'Ucquin^,  in  ^^erbiiKhing  mil  dem  l^hnkc^pfürn^Jidi  l'iif  k. 
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zum  TniM  um  tcnd  wurde  dann  komisch  gefaßt,  bis  fhn  Jonaon  gar  zu 
einem  Esel  maclile  ("The  Oevil  is  an  Ass"), 

So  weil  gjfig  die  Eirniedrigung  des  Hcrleltin  allerdings  nidiL  Dagegen 
tat  4T  sich  an  den  all  erschmutzigsten  UnHälcreien  zu^lc  und  vard  vom 
M,  Jahrhiiuderl  ah  die  Hauptperson  der  auf  den  Siraßen  parodierten  Teufe- 
leien, der  sogenannlcn  Charivaris,  Diese  Charivaris  haben,  vic  aus  den 
ebenso  lehrreichen  als  verdienstvollen  Vergleichen  hei  Driesen  S.  I4itf  tu 
ereehen,  mil  den  eigentlichen  Diabieries  der  Bühne  viele  innere  und  äußere 
Mtrkmale  gemein  ;  aber  auch  diese  Ubercin'iliinmung  Täre  nicht  711  begreifen, 
Tcnn  nicht  schon  vorher  Herkhin  und  diablc  in  einem  ganz  engen  und,  ich 
iriederhole,  unaufgeklärten  Zusammenhang  gestanden  hätten.  Die  Vertraut- 
heil  des  Herlekina  mit  Hexen  und  Vellcin  ')  Ist  eine  echt  [cuflische  Eigen- 
schafl  und  besondere  ein  Merkmal  der  Teufel  im  frühesten  Drima.  Man 
denke  nur  an  die  PassJonsspfele,  v<>  die  Teufel,  nachdem  ihr  Reich  durch 
den  Heiland  zerstört  worden,  sündige  Seelen  in  die  Hölle  schleppen  und 
£um  Schluß  als  Triumph  und  Zierde  eine  Kupplerin  holen.  In  Frank- 
reich sind  zum  Unterschied  von  andern  Ländern  solche  Szenen  vor  dem 
15,  Jahrhundert  nicht  bekannt;  ein  Fingerzeig  mehr  Für  die  nur  mangel- 
hafte Überlieferung. 

Einen  famoxn  Nachklang  fanden  dieae  Svenen  in  der  Höllenfahrt  der 
Mntter  Cardine,  der  t>erüclitig[en  Kupplerin  des  lto.  Jahrhunderts,  tür  unsem 
Qcgcnstand  von  höchster  Bedeutung,  da  sie  in  einem  Gedicht  besungen 
wurde,  das  das  älteste  Htrlekin-Dokument  vorstelU  (iSSSi  Driesen  24Sfr., 
Harlekin  pariser  Aussprache  für  Herlequin).  Zu  jener  Zeit  waren  die  teuf- 
lischen Merkmale  Harlekini  slark  im  Schwinden  b^iifen,  er  näherte  sich 
immer  mehr  deu  anderen,  den  menschlich  komischen  Typen,  und  so  geschalt 
es,  daß  er  von  den  damflis  in  Pariser  Theflterkrciscn  «irksflm^len  Italienern 
mit  ihrent  Bauernlflmrnel  ^Jinni  ver^molzen  «urde.  Es  beruhte  dies  auf 
dem  Einfall  eines  italienischen  Komödianten,  ge«i3  war  es  nicht  die  f^olge 
einer  literarischen  Tat.  Seine  Akrobalenkunslstüclte,  bestehend  in  Tsnz  und 
Behendigkeit,  hat  auch  der  Harlekin  (italienisiert  in  Arlecchino}  des  17^  Jahr- 
hunderts nichi  verleugnet.  Wann  die  endgültige  Umformung  des  Clowns 
•Teufel"  zum  Clovn  «Üiencr"  vor  sich  gegangen,  lälii  sich  nicht  mit  Be- 
slimmlheit  angeben.  VrellHcht  war  es  1572  durch  den  Schauspieler  Oanassa 
geschehen.  Einen  letzten  Rest  seines  teuflischen  Ursprungs  «eist  noch  der 
Harlekin  des  Puppentheaters  auf  in  dem  hornartigen  Auswuchs  Überm 
linken  Auge,  der  Harlekin  des  Volksstucks  in  dem  buntscheckigen  Kostüm, 
—  Diese  letzlen  Abschnitte^  die  der  Verfasser  mit  lehrreichen  llliisfrationen 
begleitet,  zeugen  von  ungemeiner  Sachkenntnis  und  unübertrefflicher  Gründ- 
lichkeit, hier  sind  die  reifsten  Früchte  von  Driescns  siebenjährigem  Studium 
zu  suchen^  Man  merkt,  daß  er  das  17-  Jahrhundert  als  Ausgang^punlil  ge- 
nommen hat  Er  weiß  vortrefflich  Bescheid  in  dem  verwirrenden  Labyrinth 
der  Commcdia  dcll'  arte*)  und  widerlegt  mit  großem  Glück  alle  Einwände, 
als  stBmme  Arlef-chino  aus  Italien:  denn   in  der  italienischen  Komödie  habe 


1)  Zu  vfiglFichcn  auch  JacaVwD-        >)  Vün  Knnglcr,  DkCoiH^lE  [bUcnK  In  Pirls-.r 
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CS  übcrhAupl  keine  homEsdien  Teufel  g^eben,  und  belnrglc»  sd  die  viel- 
berufene  Slcllc  äii  Da:Ucs  Inferno  XX[,  *n  ein  Teufe!  nAiicIiiiio'  gaiannl 
wird-  Da  manche  Spuren  der  Harlekinlradxfion  nach  Bei^nio  vicsen,  hi! 
Dricscn  an  Orl  und  Sldlc  Unlereucbungcn  ecpfoeen,  die  glückhcheirdÄ 
zu  einem  negativen  Ergebnis  führten;  über  diese  mQhEame  Arbeit  berichH 
er  ausfülirtich  im  Anhang  S^  260  ff. 

Zum  Schluß  einige  Bemerkungen  über  die  miisnie  HeJIequin,  ihm 
Ursprung  und  ihr  Vcrhäilnls  lu  Qeschidite  urd  Mythoä.  AllEukurz  be- 
handeil Driesen  die  Probleme.  Es  ;teugl  von  selbständigem  Urleil,  daß  er 
sich  von  Raynauds  irrefiihrender  Annahme,  als  sei  Hellttiuin  auf  historisch« 
Grundlage  erv^ch^n^  nicht  verleiten  lieli;  Kitlredge  bat  die  Unhaltborkeit  von 
Raynauds  Hypothese  nachgewiesen  (Rciiirima  1903,  S.  JuS^iOö)  und  dadurch 
eine  Behandlung  der  Frage  durch  Ferdinand  Lot  angeregt  (ebenda  S,  42J 
-441).  Für  die  Untersuchung^  weldie  Form  die  ursjirQnglichc  ist,  ob  Hdlekin 
nder  Herlekin,  sollten  bloß  philologische  Vermutungen  als  entediddend  be- 
trachtet werden :  denn  daß  Orderlcus  Vitaüs  als  ältester  Gewährsmann  die  Torrn 
mit  ri  schreibt,  kann  &uf  einem  Zufall  beruhen,  es  kann  schon  damals  beide 
Doppelformen  (mit  ri  und  mit  H)  gegeben  haben.  Eine  etymologische  Eni- 
Scheidung  wage  ich  nichl  zu  treffen.')  Schwieriger  noch  ist  die  be^jffliche 
Bstimmung  der  ^maisnie  hellequin',  da  diese  mylhüJogische  Voi^telltjrg  eine 
große  Zahl  von  SagcnelemenJen  in  sich  schließt.  So  hat  schon  Pauhn  Paris  eine 
von  Driesen  nicht  beachtete  Beziehung  zur  Todesvorstellung  herausgefunden, 
eine  Begehung,  die  noch  bei  Esti'eune  de  Bourbon')  und  bei  Raulin')  fort- 
lebt. Außerdem  aber  sieht  der  MerleUn  in  dem  weiten  Zusammenhang  der 
Uberlieferinigen  vom  Wülendcn  Heer  und  daher  in  mittelbarerBeziehungiuden 
Gottheiten  der  Winde  und  der  Seelen.  Ein  einschlägiger  Artikel  der  Quarlerly 
Review  (1902,  CXCVl,  462— 48a  "The  Evolution  of  Harlcquin")  hat  die 
hierhergeh öriRCti  Gedankenreihen  gemuslerl  und  den  Ursprung  des  Heriekin- 
wcsens  über  verwandte  niorgohsche  Götzen  Vorstellungen,  überdcn  griechischen 
Hermökiiltus *J  bis  zur  indischen  OoUheil  Yaraa  hin  verfolgt  Ob  all  diese 
analogen  Erscheinungen  in  der  Tat  durch  eine  historische  oder  wenigsiens 
durch  eine  logjsche  Kontinuität  miteinander  verbunden  sind,  dies  zu  prüfen 
wird  eine  dankbare  Aufgabe  der  Folgezeit  bilden.  Daher  isl  es  höclisl  ci- 
freulich,  daß  Driesen  selber  seine  Forschung  nicht  für  abgeschlossen  hält; 
CT  slelll  (3.  VIII  der  Vorrede)  für  die  aüernächste  Zeil  eine  besondere  Arbdt 
liber  den  Ursprung  des  all  französischen  Teufels  Herlekfn  in  Aussicht,  Hoffen 
wir,  daß  er  Wort  hall  nnd  daß  es  ihm  glückt,  dc5  ungeheuren  Stoffes  Herr 
tv  Verden  und  dem  widerstrebenden  Stoff  eine  erhellende  AnNrort  abzunötigen. 

Pt^-  Ollokar  Fischer, 

■1  Doch  kdnnjfn  v^hl  I  nit  ErrVlrnritgen  pinr  klHnr  V^^chiPhitn^  und  V^rnhljchnnt 
in  (tum  Sinn  Mlahreii,  difl  nifln  Eum  Elymon  **/j>  dlrthi  cji  Dcnvaium  Ariitkin  annliline.  in 
«FJcli  Idzlciria  ^(h  ü  unLcr  ^erumlliflicRi  EirfluQ  da  BlÜTin^GSLschm  lirrU  in  r(  irrvinddl 
häHt  Zu  vcTgicichm  ;  Crlmni?  M^irinloflf  II*,  ?BSl-,  Tb  Braune  inTffitsdir  füi  fonuniadic 
Pt)llologie  XX,  3tfJ,  K'l^cn  ihji  Oaslnn  l'arit  in  Romama  XXV.  fi?7  —  I'  Lnt  tdiläirl  foL^ndF 
iLnlvichluiietrrlhF  vot'  I>pI]p  >  hrrlE^  Hfrlf-kln  >  hflttklct.  *>  6\\  Lnxty  tic  La  Atarcbt  S  3ll 
.dlcnim  «I  (I  quod  ird  iut  Icclum"  ric. ,  ^]j■llbl^  On  VAm^iyi^Uubtm^  *)  Mir  clKibQVtiilit 
■  li  Drincn  (S  »A)  jn  Oiiginiil  aufliniTJjir ;  titicrl  von  M^aj-c«  Dictiünnaire*(jinologiqut  IfcX, 
S,  39ir  ')  Sd  liALip  Jacub'^ni  ?Mf.,  tlerltkin  wi  t\i\f  Ail  Hrmics  Ptyi^liopoiiitio*,  vntJ«nr 
BaJfliLung.  
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Die  Arbeit  von  CLcrny  ist  öa  nicht  unwichtijier  Beitrag  zmt  Er- 
kenntnis des  -siebenten  Klassikers*,  itm  den  sieb  nach  einem  jahrbitndf^l 
wieder  eine  irÖßere  Gemeinde  sammelt  und  zu  dessen  Erforschimg  von  der 
Wiss^nschafr  bisher  aoch  so  wenig  geschehen  isL  Die  schon  von  Qeruiniis, 
SpaiicTf  GnKsdiall  u.a.  eelegcnllich  ervähntc  Einwirkung,  die  Sterne  und  Hippe) 
auf  Jean  Panl  gehabt  hatwn,  vird  hier  des  näheren  dargelegt,  ohne  daß  h-ei- 
lieh  ein  wesentliches  neues  Ergebnis  zutage  gefördert  würde.  Jedem  Leser  des 
Dichlere  wird  es  aufgefallen  sein,  daß  Jean  Paul,  je  deuHicher  und  reinerer 
seineci  cificnen  Stil  ausbildet,  um  so  mehr  sich  von  der  komischen  Schnörkeln 
des  Engländeis  und  den  melancholischen  Senti mental Uiten  des  Verfassers  der 
■Lebensläufe"  frd  macht  und  selbst  wo  er  etwa  im  Titan  nocJi  subjektive 
Seilentprünge  und  seh  wärm  eriscbe  Deklamationen  anbringt,  doch  von  den 
beiden  Vorbildern  seiner  Jugend  weit  entfernt  ist,  Oerny  hat  sidi  vohl  in 
manchen  von  ihm  nachgewiesenen  Beeinflussungen  noch  zu  sehr  ans  Äußer- 
liche gehalten  und  iät  nicht  in  die  ^nz  einzigartige  Form  der  großen  Ro- 
mane Jean  Pauls  völlig  eingedrungen.  IJbertiaupt  hall  er  sich  von  jeder 
Ül)eisdiälzunE  seines  Autors  sorgsam  fern,  ja,  er  steht  ihm  mit  einer  skep- 
tischen Kntik  gegenüber,  die  die  Maßstäbe  des  -Trislrtim  Shandy  genau 
auf  die  romantisch' fantasti^hen  Gebilde  des  Bayrenthcr  Dichtern  überträgt 
Ans  diesem  Grunde  wird  das  liefere  Veratändnis  des  Jean  Pantschen  Kunst- 
Stils  durch  die  Arbeit  wenig  geFördert,  so  dankbar  vir  audt  die  fleißigen 
Zusammenstellungen,  die  sorgsame  Klärung  der  hauptsachLichen  Berührungs- 
punkte, die  Bübringung  eines  reichen  iWateriala  anerkennen. 

Berlin.  Paul  Landau. 


AriostoÄ  Satiren,  übersetzt  von  Otto  Qildemeister,  heraus- 
gegeben von  Paul  Heyse,  Berlin  T904.  B,  Behr's  Verlag.  XV, 
79  S.     8". 

Die  Satiren  Arfosts  sind  eigentlich  keine  Satiren,  «indem  Episteln. 
Dic  heitere  Anmut  und  der  leise  Humor  dieser  poetischen  Plaudereien  haben, 
wenn  man  von  Horazens  Episteln  absieht,  die  dem  Dichter  als  Muster  vor- 
geschwebt haben  m^ßcn,  nicht  vicder  ihresgleichen.  Die  idyllische  und 
liebenswürdige  Gesinnungsari  Horazens  hat  in  unserem  Wieland  einen 
Oeislcavcrwandtcn  gefunden.  Und,  offenbar  durch  die  Wielandsche  Ver- 
deutschung der  Sermonen  des  Horaz  anger^n  hat  Ch.  W.  Ahlwardt  (Berlin 
1794)  eine  Wiedergabe  der  Ariostischcn  Satiren  zum  ersten  Male  versucht. 
Leider  ist  dieser  Arbeit  nicht  die  Beachtung  zuteil  geworden,  die  sie  verdient 
halte.  Ahlwardt  bediente  sich,  ganz  wie  Wieland,  des  rdmloscn  fünffüßigen 
Jambus  und  ließ  sich  *ohl  auch,  wie  dieser,  von  dem  behaglichen  Planderton 
seiner  Verse  zuweilen  in  die  Breite  tragen.  Indessen  ist,  durch  die  Be- 
mühungen der  KoTTiantiker,  ein  strengerer  hormensinn  in  der  deutschen 
Übersetiungskunsl  üblich  geworden^  und  die  trefflichen  Arbeiten  von  Hetz, 
Heyse  iind  Gildemeister  haben  gar  unsere  Ansprüche  noch  höher  gesteigert. 
--   Ariosl   hätte   sich   keinen   berufeneren    übersetzter   als  üJlJemcibler,   imd 


(li«er  keinen  beniftneren  Hennisgeber  als  Hey«  wfirschpn  können.  D;r 
vorlifftTide  Übersetzung  ist  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  und  scheint  mir 
zum  Besten  tu  gehören,  was  Oildemeister  in  dieser  Richrung  gelöste!  haL 
Der  einzige  Tadel,  den  man  gegen  ihn  erheben  hönnto,  ist  schon  von  HcyM 
geseber  itnd  in  seiner  knappen  Vorrede  ansgcsprcchen  worden.  -Nur  das 
insg  crwhnt  werden,  daß  er(Qildemcister)  im  Bewußtsein  seiner  spielenden 
Herr^chafl  Über  Spruche  nnd  Melrum  rn  den  Schwierigkeiten,  die  schon  in 
der  Aüfeabe  lieeen,  sich  eine  neue  schuf,  indem  er  in  der  lena  rimi  den 
Wechsel  von  männlichen  und  weiblichen  Reimen  streng  durchführte,  wie  ß 
CS  schon  im  Orlando  und  in  der  Göttlichen  Kom6die  getan,  ein  Zwang, 
in  den  SaMren  sogar  von  iweifeihaFtem  \ferl  für  den  QesamJefndruck  ist, 
da  der  Ton  bequemer  brieflicher  MiUeilung  eher  gewonnen  hätte  dunch 
einen  wiltkürlicJien  Wechsd  der  Reime-  Es  mögen  auf  diese  Weise  einige 
Härten  entstanden  sein-  Übrigens  finde  ich  die  schwächsten  Steilen  gerade 
dort,  wo  Oilctcmeisier  sich  gezwungen  sah,  den  regelmäßigen  Wechsel  ^tjn 
niinnlich  und  weiblich  aufzugeben,  z.B.  am  Schluß  der  zweiten  5atire; 

„Freund,  willst  du  hinaus. 
Mußt  du  vom  Bauche  ios  den  Panzxr  blndcn- 
ZuvÖrdersl  spei  ersl  alles  wieder  aus, 

Was  du  verschlungen,  werde  wieder  schmal; 
Sonst  bleibt  das  Loch  der  Sieger  in  dem  Strauß." 

Die  Worle  sind  an  den  vollgefrcssenen  Esel  gcrichlet,  der  aus  der  Getrddi 
scheuer  nicht  wietler  hinaus  kann,   ujtd  entsprechen  gewiß  nur  mangelhaft 
dem  italienischen; 

5c  vuoi  quind 
Usdr,  trätti,  compar^  quetla  pancieri, 
A  vomitar  bisogna  che  cümind 
Ob  che  hai  nel  corpo,  e  che  ritomi  macro; 
Altrimenti  que!  buco  mal  non  vind. 

Aber  das  sind  kleine   nnd   unbedeutende  Mängel.    Wie  fein  im  übrigen  der' 
ganM  Ton  getroffen  ist,   mag  ane  Probe  aeigen.     Ich  wähle  ein  für  Ario&U 
GeniLitsart  besonders  charakleristisches  StiJckchen: 

Und  lieber  streck'  ich  meine  faulen  Olieder, 

Als  daß  ich  prahle,  daß  sie  einst  im  Land 

Der  Scyihen  waren  oder  der  Numider. 
Die  Menschen  sind  Ver^chied'ncm  zugewandt: 

Der  zieht  die  Glatze  vor  und  der  den  Degen, 

Der  seine  Heimal.  der  den  fremden  Strand. 
Wer  gerne  schweift,  der  schweife  mcinehfCK^n 

Nach  England,  Frankreich,  Sfjanien,  Bulgare!; 

Ich  will  in  meinem  Land  der  Ruhe  pflegen, 
ich  sah  f^omsgna,  Tuscien,  Lombardei, 

Die  Höhn,  d\t  uns  begrenzten  und  uns  schieden, 

Und  Meere,  die  uns  neuen,  sah  idi  zwei. 
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Mehr  will  ich  nicht;  den  Rest  der  Welt  hieniedcn 
Zeigt  Ptolemäus  mir  ohn'  einen  Deul 
Fürs  Wirtshaus,  ob  es  Krieg  glbl  oder  Frieden, 

Durch  alle  Mccrc  hx\xz'  ich  unjicschciit 
Auf  meiner  Karte;  kdn  Odübde  preßie 
Mir  je  der  Slurm  ab,  der  mit  Blitzen  diäuL 

Vom  GvLien,  d^  ALfons  mtr  gönnir  öas  Eesic 
Dünkt  stets  mir  dies,  daß  er  von  iinsrem  Ort 
Sich  selten  trennt  und  meistens  bleibt  im  Nesie, 

Er  nimmt  nicht  oft  mich  von  den  Studien  fort 

Und  (rennt  mich  nicht,  wovon  ich  gan;  mich  irernen 
Nie  könnte;  denn  mein  Hcnc  bleibt  immer  dort. 

Hier  lachst  dtj,  Freund,  ich  kann's  von  hier  erkennen, 
Und  äagst :  was  dich  daheim  tiält,  vollen  «ir 
Nicht  Sliidieri,  Heimal,  sondern  Liehe  nennen, 

Ja,  ich  gesteh'  es,  dodi  crbitt'  ich  mir, 

DaJi  du  nun  schweigest,  denn  für  eine  Lüge 
Griff  ich  noch  nie  zum  Schild  iind  zum  Rapier. 

Wss  auch  mich  hält  zu  bleiben,  dies  genüge: 
Ich  bleibe  gern!    Wenn  doch  die  liebe  Welt 
Nicht  mehr  aU  ich  nach  memem  Wohle  hnjgel 


E  piü  mi  place  di  posar  le  poltre 

Membni,  che  di  vantarle  che  agli  Sdti 
Sien  State,  agl'  Indi,  agli  Etlopi,  ed  oltre. 

Dcgli  iiomini  son  var!  gli  appetili; 

A  chi  piace  la  chierca,  a  chi  La  apada, 
A  Chi  la  pittlti,  a  chi  li  sirani  liti. 

Chi  vüole  andore  a  lomo,  a  lomo  vada; 

Vcgga  frghillerra,  Onghcria,  Francia  e  Spagra ; 
A  me  piacc  abitar  la  mia  contrada. 

Visto  ho  Toscana,  Lombardia,  Romagni, 
Quel  monte  che  divide  e  queL  che  seiTä 
Itatla,  e  un  mare  e  l'Bltro  che  U  bagna, 

Questo  mi  basta;  il  resto  della  terra, 
SetiTa  mai  pag^r  l'osle,  andrb  i:erc2ndo 
CoTi  Tolomeo^  sia  il  mondo  in  pace  o  in  guerra; 

E  lutto  il  mar,  ser^  far  voti  quaiido 
Lamp^gi  il  cid,  sicuro  tn  sulle  carte 
Venrö,  piü  che  sui  IPEUi,  volteggiando. 

II  servigio  del  duca.  da  ogni  parte 

Che  fi  sia  buona,  pifi  mi  place  in  querta. 
Che  dal  nido  nalio  raro  si  parte, 

Pn  questo  i  shidl  mie:  poco  molesla, 
N5  mi  (oglie  onde  mai  (utto  parbre 
Non  posso,  perche  il  cor  sempre  ci  resta. 
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Parmi  vederti  qui  ridcre,  e  dir* 

Che  non  amor  dj  pairia  n^  di  ^df, 

Ma  di  dcnra,  c  ca^on  che  non  vogV  in^ 

[JbCTamenk  lel  confesso:  or  chfndi 
La  bocca,  che  a  difender  h  bugia 
Non  voUi  prentipr  mai  ^pada  ne  «cudi, 

Dd  mio  Star  qui  qua)  la  cagioti  si  sia, 
lo  ci  sto  volontirr:  ora  iiKSTino 
Abbb  a  cor  piu  di  mc  ]a  cura  mian 

Den  voti  Giovanni  Tambara  hcrecslcUlen  kritischen  Text  des  ilalicnh 
Original;  konrle  sich  Oildemeister  nicht  mehr  zunutie  machen.  Tro! 
hat  sich  Heyse  in  löblicher  Bcachddcnhdl  vcraagt,  etwaige  Korrekturen  oder 
Umsiellungen  der  einzelnen  Stilcke,  wozu  ihn  der  kritische  Text  veranlassen 
konnte,  vorzunehmen-  Auch  seine  Sacherklärunßcn  beschranken  sich 
das  Nötigste. 

Hcidclbei^-  Karl  Vosslcr» 


August   Graf  von   Plalen,   Tagebücher-     Im  Aus7ugc  hera 
gegeben  von  Erich  Petzet.     MJl  PortrSI- Abbildung  des  O 
mals  und  Faksimile  der  letzlen  beiden  Tagebuch  weiten.    Münch 
und    Leipzig»   R,   Piper  6e  Co,   o,  J.  |1905|^  XX,   400  S,     S 
(^  Die  Frucht5chalc,     Eine  Samrnlnng,     2.  Band.) 

Es  var  vorau^useben.  daß  der  gToßen  j^wei  band  igen  Ge»initau5gibe 
der  Pla(enschen  Tagebücher  von  O-  v-  Laubmann  und  L,  v-  Scheffler  (Slutt 
gart  IH96/I900)  über  kurz  oder  lang  eine   verkünle  Fassung   folgen    werde, 
Was   sich   für  und   wider  einen  solchen  Auszug  sagen    läßt,   liegt   auf   der, 
Hand;  sollte  er  aber  einmal  gemachl  Verden,  so   konnte  der  Verlag  kein 
besseren  Bearbeiter  wählen  als  gerade  Pet?el.    In  der  sicheren  und  richti 
Erkenntnis,  daß  es  nicht  daiaiiF  ankommen  k5nne,  möglichst  vielerlei,  sondern 
ehras  Einhdtliches  und  Geschlossenes  zu  bieterij   hat  der  Herausgeber  seine 
Arbeil   unter   dem   maßgebenden  Oesichlspimkl   in    Angriff   genommen,    in 
erster  Unie  ein   klares  und   vollständiges  Bild   von   Plalens  Seelenleben  zu 
geben.    So  wird  zwai  derjenige,  der  etwa  dem  Verhältnis  des  Dichtern  zur 
[Romantik,  mm  klassischen  Altertum  oder  zur  bildenden  Kunst  nachzugehen 
wQnscht,  nach  wie  vor  auf  die  große  Aufgabe  angevie^n  bleiben;  ver  aber 
vor  allem  den  Mensehen  kennen  lernen  möchte,   wen  das  Schauspiel  fesselt, 
wie  er  sich  durch  tausend  Nöte  und  Qnalen  hindurth  zur  vollen  Persönlich- 
keit entfaltel,  der  wird  bei  Petzet  wahrlich  nicht  zu  kurz  kommen.    Im  cin-^^ 
zelnen   mag  man   hin   und  wieder  anderer  Meinung  sein  und  etwa  fr3g;ei^^H 
ob  das  Erlanger  Verhältnis  zu  0(to  von  Bülow  so  reichlich  zu  seinem  Rech^^ 
kommen   mußte,   oder  die  ohnebin   allzu   lakonischen  Ausdehnungen   der 
italienischen  Zeit   nicht   eine   minder  knappe  Wiedergabe  verdietit  hätte,   im 
ganzen  stehe  ich  iber  nicht  an,  die  Art  und  Weise,  wie  Petzet  üfe  2uuu  großen 
Sdten  des  Origiiuils  auf  400  kleine  gebmcht  hat.  geradezu  für  dne  küns 
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lerischt  Leistung  zu  erklären,  die,  rein  als  Uterarhislorischc  Talcntprobe 
betrachtet,  manche  schircr  gelehrte  Arbeit  wdl  binter  sich  läUt;  mir  persön- 
licti  ist  die  Ausgabe  als  die  denkbar  beste  Ergänzung  incines  in  der  Aus- 
nrbeilutiE  begriffenen  mnfängUchen  Buches  über  Platcns  geistige  Eiilvick- 
liing  doppell  von  Werl.  Erfreulicherweise  hat  Pe[7et  sich  nicht  damit  be- 
gnüg!, einffleh  den  Ten t  von  Laubmann- Seh cffler  nach;?udrucken,  sondern  ist 
auf  die  Handschriften  jurückgegangen,  wcraus  sich  neben  geringfügigen  hin 
und  wieder  auch  nennenswerte  Verbesserungen  ergeben  haben.  So  gewinnt 
die  Würzburger  Schildening  von  J  ]  Wagners  Persönlichkeit  (L -Seh.  II,  HO; 
P.  HSf.)  durch  den  Hinweis  auf  »seine  unangenehme  Sliitimc  an  Farbe; 
ob  Platen  fn  Erlangen  (I.-Sch.  J1,  4*0;  P.  -Jil)  wüHle,  da(t  Schelling  seine 
Lehrtätigkeit  .-nach  vierzehnjährigem  Stillschweigen'  wieder  aufnahm,  ist 
nlchl  gleichgültig,  ebensowenig,  ob  bei  der  Jenaer  UnierhaSlung  mit  Gries 
ISBl  (L-Sch.  (1,  1^3-  P.  252)  ^auch-  oder  .meist"  von  Calderon  die  Rede 
war,  und  die  Klage  Platens  über  „Cartientos"  Sinneündemng  \&'ii  (L.»Sch. 
545;  P.  at»9)  wird  erst  verständlich»  wenn  wir  erfahren,  daß  Hofmann  ihm 
nicht  -freundliche-,  sondern  --unerfreuJiche-  Worte  gesagt  hatte.  Die  fein- 
sinnige Einleitung  betont  mit  vollem  Recht  die  ungeheure  Wahrhafligkcil 
Plalens  -  auch  mir  ist  es  in  langwietiger  Beschäftigung  mit  ihm  nicht  ge- 
lungen, ihn  auch  nur  auf  der  kleinsten  Unehrlichkeit  zu  ertappen  -  und  sich! 
In  der  unglücklichen  Naluranlage  des  Dichterr  und  seinen  daraus  erwachsenen 
Schicksalen  den  Guind  sowohl  fürdie  Hemmung  seiner  freien  künstlerischen 
Entlallung  *ie  für  seine  Neigung  zu  heftiger  Polemik  und  starkem  Selbst- 
gefühl. Den  Satz,  daß  Platen  aus  .der  Schicksaiälragüdie  Kincs  Lebens  sicli 
selbst  vermehrend  ethisch  doch  als  Sieger*  hervoi^»egangeti  sei,  wtrd  man  un- 
bedenklich unterschreiben  dürfen,  ohne  daß  man  den  bösen  SelLenblick  auf 
Oskar  Wüde  unbedingt  zu  billigen  brauchte.  Der  starke  Hinweis  auf  die  un- 
geheure I.eidenschflftlichkeit  Platen?^  kann  gar  nichl  oft  genug  wiederholt  werden, 
trotzdem  wird  aber  wohl  noch  mancher  Tropfen  die  deutsehen  Hüsse  hinab- 
rinnen, ehe  [^antische  und  ästhetische  Schulfüch^e  aufhören  werden,  ihren 
Schülern  und  den  gläubigen  Lesern  ihrer  Kunstblätter  die  ergötzliche  fabel 
von  des  Dichters  ..MarmorgUittt  und  Mamiorkällc"  oder  seiner  ,bloflen  Form- 
kunst-  aufzutischen.  Beigegeben  sind  dem  Buche  eine  Nachbildung  des 
Retiefbildnispes  Platens  von  Wollreck,  meines  Wissens  die  erste,  welche  das 
Original  auf  rein  technischem  Wege  wiedergibtj  ein  f-'akamile  der  beiden 
letzten  Tiigebuch  hl  Stier  und  eine  Abbiltlung  des  Grabdenkmals  in  Syrakus- 
Daran  möchte  ich  die  Frage  knüpfen,  ob  denn  für  die  Platen- Herausgeber 
ein  anderes  Bild  nach  dem  Leben  als  das  Wolf recksche  nicht  erreichbar  isl? 
Wo  ist  das  Knabenporträl  des  Präulein  Kürainger  von  1306  (L--Sch.  11,  75")) 
geblieben,  wo  das  Alabaster-Relief  Chrlstens  von  1Ä24  (II,  74i),  wo  die 
Zeichnung  Handels  für  Riigendas  von  Uli?  ^llj  G37)?  Sollte  altes  das  ganz 
vcrsdiwunden  und  nicht  wenigstens  irgendwo  einet'  der  OiiÄabgüsse  nach 
Christen  zu  finden  sein?  Vitlleicht  erfreut  uns  Petzet,  der  gewilj  auch  di^er 
Dinge  kundig  ist,  bald  durch  eine  Mitteilung  darüber! 

Jena.  Rudolf  Schlösser 
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Notizen, 

Aus  Lcssinys  Meißner  Zeit;  1.  Lessitigs  »Rezeptionsexanten' 
zu  SL  AIra  ervihnl  trich  Schmidt  (I,  2,  S.  19)  ohne  Nennimg  des  Theonas 
ües  laietni&chen  Spe2JrTiens^  Im  »Archive  E.  d.  sachsieche  Gc^.°  (Jl,  111) 
vird  ei,  «ohi  nach  Jener  i.Meißner  Jubilaiimsschrirt"  {Schmidt),  mi^tdll:  ,la 
Bllerki  Volk,  wer  Uott  fürchlel  und  recht  liit,  der  isl  ihm  angenehm*  und 
dazu  bemerkt,  daß  Lessinfi  -schon  damals  dtii  Gnmdgedantien  Eeines  nach- 
hengen  Nathan  in  nuce  als  geistiges  Samenkorn  in  seine  Seele  gcM-orien  sah.' 
Schmidt  frelhch  sehreibt;  vohne  übrigens  ein  kindhches  Präludium  zun 
■Nathan'  zu  khmpem,"  Auch  seinem  GroÜvalers  IheophiJus  L-  äußerlich  ver- 
vandte  Dissertation  ist  hierzu  abgetan. ')  2. Zum  großen  preußischen 
La^arethe  in  Meilien,  nach  der  Schlacht  bei  Kessdsdorf,  über  das  da 
Primjiner  Lessing  an  seinen  Vater,  1.  Febr.  1746,  lebendig  schreibt^  geben  1^02 
die  i^MitleiUmgen  des  Vereins  l.  Gesch,  d.  Stadt  Meißen"  [VI,  3,  255ff.)  pbub- 
wurdigBle  Naäirichten;  Auf  der  iHl^reiheit",  also  in  Lessinßs  nächster  Nähe, 
starben  allein  7S4  l-^euücn,  Ösferreicho'  und  Sachsen,  darunter  SS  Stab5-  und 
Oberoffiziere  und  beim  Afrarektor  M.  Theophilus  Grabncr  (nicht  *Grabenef"< 
nach  Rnhenerj  der  nHauptniann  von  üöthen  von  Prin:^  Leopolds  Regt  tuen  E.* 
Nackend  und  ohne  Sarg  wurde  mancher  auf  dem  pWagelchcn-  des  Toten- 
gräbers fj hinausgeschafft".  Th.  Di$iel  (Blasevitz), 

Die  -Studien"  IV^  347  attgcFührten  Worte  Goethes  an  Prau  v.  Stein 
(2.  Juli  t751)  lauten  genuuer;  -Wie  gut  ist's,  daß  der  Mensch  sterbe 
um  -  gebadet  TJeder  zu  kommen."  Von  solchen  Erneuerungen  seines  Lehens 
spracht  Goethe  ßflers^  z.  B,  an  Rochliti:  1.  Juni  1S17;  Frich  mußte  mehrmals 
meine  Existenz  aus  ethischem  Schutt  und  Trümmern  wiederherstellen';  ebenso 
«Zahme  Xenien" :  j-Sie  zerren  an  der  Schi  an  gen  haut,  Die  iüngsl  ich  dbgcle^. 
Und  ist  die  nächste  reif  genurig;  AbsErcif  ich  die  sogleich  Und  wandle  neu 
belebt  und  jung  Im  fri^eu  Gotlerreich."  Daß  aber  die  Hcimrothischcn 
Verse  so  lang;e  als  Qoelhes  Eigentum  gegolten  haben,  wird  von  Ustcii  ver- 
schuldet sein-  Zu  dem  Salz,  daß,  wenn  der  Mensch  aji  Christum  glaube  und 
sich  ihm  hingebe,  sein  Ich  sterbe,  um  durch  den  Geist  neu  erzeugt  £u  werden, 
fügt  er  unter  dem  Strich  mit  der  Unlerschrifl  uGoelhc"  die  beiden  nur  aus 
dem  Gedächtnis  zitierten  Slrofen  mit  dem  Präteritum  ppgab"  statt  j-eeb" 
m  der  ersten  und  den  Worten;  ™Hier  auf  dieser  Erde-  slatt  ^Aviötr 
dunklen  Erde-  in  der  andem.  MÖElidi,  daß  ihm  bei  der  (scheinbaren) 
Ol  eich  artig  keit  des  Inhalts  der  beiden  auch  in  der  mehischen  Porm  fast 
sich  deckenden  VicrzeJkn  die  VcTKhiedcnhcfl  ihrer  Auloischafl  entfallen  ist. 

Herrn.  Henkel  {Werniaerode). 

Zu  »Studien"  V,  4SS  (daß  Gottscheds  Ausgabe  von  Terrassons  Philo- 
sophie bisher  übersehen  worden  sei),  bemerkt  Eu^n  WoHf,  daß  er  in  seinem 
Ootlsched werke  II,  I9ü  Frau  Gottscheds  ücschäftiguuE  mit  Terrassons  Philo- 
sophie erwähnt  habe.  Von  den  FrüchtcTi  dieser  Btschäfligung,  dem  Buche 
Gottscheds,  isl  aber  auch  bei  Wolff  keine  Angabe  zu  finden.  S,  187  i  15  isl 
statt  1,  an  angreifen"  zu  lesen  ^anzupreisen-,  -  Herrn.  Janizen  (Königsbcrg). 

Mil  der  Matmalsammhing  ni  einer  Geschichte  de5  deutschen  Thea Icr- 
romans  beschäftigt,  biUci  der  Herausgeber  von  -Bülinr  u.  Well",  H.  Stümckc 
alle  Verfasser  einschlägiger  Werke  um  ircundllchen  Hinweis,  sowie  bei  seltenen, 
älteren  und  vergriffenen  Werken  um  leihweise  ÜbersendunE-  Ebenso  cr- 
ncucrl  Franz  Mnnckcr.  nachdem  seine  Ircfßiche  Neuausgabe  von  Lessings 
»sfimüjchen  Schriften"  (Ldpzig,  O.  J.  Gi^chcnJ  im  17.  Sde.,  331  Briefe 
von  Lessing  f174ä-1772),  im  19,  und  20.  Bde.  betdis  554  Briefe  an  Lessing 
(174b— 1773)  gebracht  hat.  seine  Bitte,  ihn  für  die  zw-ct  noch  ausatehenden 
Biicfbände  mit  Nachweisungen  von  noch  ungcd nickten  oder  ihm  entgangenen 
Losingiana  freundlichsl  unterstützen  zu  volEcn. 

n  Oortbolite  VateJ.  Johann  Qottftiftl,  fiwäftnt  tniJ).  riafl  er  [i7i*)  InWinmben  Hw 
.r»ipuUt[on'  &  DruLcr.  ??,  f  .gchAlloi'  htbc  Dicvlbc  llnFl,  ■!»  .Diiacrtalki  iedibKi«,  rc 
dmiil  vtir    k.  ö.  KM.  t.  Drr«]     -\'M\.  r    ;üii.  w," 


Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter. 


Von 
Peler  Toldo  (Turin)  J) 


xni.    Vervlelfamgufigen. 

Die  meisteti  Heiligen  haben  vom  hlimmel  die  Gabe  empfangen, 
sowohl  die  unorganische  Materie  als  auch  Pflanzen  und  Ti*re  zu 
verviel fälligen  und  umzuformen,  hauplsachhch  aber  offenbaren  sie 
ihr  Können  an  unbelebten  Sloffen,  indem  £ie  zumeist  im  Dienste 
der  Menschenliebe  Lebensmittel  vermehren  und  ver^'andeln.  Die 
Reihe  dieser  Wunder  eröffnet  der  hl.  Odylon  von  Clunis  bei  den 
Bollandisten  (l.  Jan.,  ßoll.,  11.  Jahrh-).  Bei  einer  Zusammenkunft 
mehrerer  Mönche  in  seinem  Kloster  war  man  um  Speisung  in  Ver- 
legenheit. Der  Heilige  lächelte  ob  dieser  VeHegcnheil;  von  Qott- 
vertrauen  erfüllt  betete  er  inbrünstig  um  Befreiung  aus  dieser  Not: 
.Cum  igitur  mensae  discumbentium  pauci,  qui  aderant  pisces  a 
dapifaris  inferuntur,  coepit  esca  in  manibus  discumbentium  crescere, 
el  i^uo  magia  a  convescientium  turba  consumitur  eHuberantius 
abundare."  Darauf  itit  sich  alle  Welt  satt  und  es  bleibt  noch  ein 
gut  Teil  übrig.  Ein  andermal^  bei  einem  Pestmahl  in  Rom  bietet 
Odylon  den  ihn  umgebenden  Mönchen  den  genügen  Rest  von  Wein 
in  seinem  Olase  an  und  löscht  damit  den  Durst  aller;  wieder  einmal 
befahl  er  die  Verteilung  einer  bestimmten  Zahl  Weintonnen  an  die 
Armen  und  trotz  des  reichlichen,  immer  wachsenden  Zuspruchs 
leerten  sich  die  Tonnen  nie.  uVinum  bibendo  non  absumilur  sed 
augehir  ejus  meritis--      Der  hl  Paul   Tiilon  von  Gallien   (7.  Jan., 


')  Vgl. Studien  Vj  337 r  -  Die  Übersetzung  ist  von  frau  Elise  Striemer 
in  Breslau  aus  der  franTÖsiscbea  Niederjchrift  Heim  Profoaors  Dr.  Totdo 
lief^estellt, 


SludkcD  z.  vag\.  Lit-OcKb,  Vi,  9. 
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Boll.,  7-  Jahrh.)  erhält  von  einer  Dame  einen  Topf  mil  öl.  Der 
Heilige  segnel  Hin,  und  sofort  beginnt  das  öl  derart  sich  zu  ver- 
mehren^ dafl  es  aus  dem  Gefäß  fließ!  und  den  Träger  bcnelzL  Audi 
füllt  er  leere  Fflsser  durch  das  e!nFachsle  Millel  der  Seg<?nsptndiing 
mit  Wein  und  natürlich  hat  gerade  dieser  Wein  einen  hösllidien 
Qeschmack  nnd  eine  herrliche  Blume.  Der  hl.  Albert,  ein  Eremü 
von  Siena  (7.  Jan.,  BolL,  12.  Jahrh.),  lüschl  mit  einem  kleinen  GUse 
Wein  den  Durst  vor»  zehn  Männern:  in  dem  Maße  wie  sie  Irinken, 
nimmt  der  Wein  ?u  und  alle  Well  staunl  ob  dieses  Wundere,  Der 
hl.  Sevcrin,  ein  Apostel  vor  Noricum  (S,  Jan.,  Ekill,  S,  Jahrh,),  spen- 
de! den  Armen  niemals  sicli  erschöpfendes  ö],  und  ähnlich  wird 
vor  dem  h\.  Frodobertus  berichtet:  „vinum  ejus  meritis  e  vase  redun- 
dant" und  die  Menge  des  Weins  überschwemmt  den  Keller.  Der 
hl  Coenobiarcha  von  Jerusalem  (n.  Jan.,  Boll.,  ä,  Jahrh.)  zeigt  in 
Hungerszeilen  seine  wunderbare  Macht:  vQiiid  ergo  Dens  admi- 
rabilinm?  Rureus  qnoque  snffedt  ad  paucos  allendam  magnam 
multitudinem,  sicut  etiam  prius  quinque  panibus  quinque  millia 
Simul  ergo  eorum  impleti  sunt  venlres,  et  arcae  panarine  osiende- 
bartur  plenae  panibus:  et  illi  quidem  existimabant  fore,  ui  omnia 
deficererent:  eae  vero  eranl  plenae  et  plura  terebant  quam  praebuerant, 
el  per  orationem  veluli  ad  replendos  vertrea  pauperum  plurimum 
Fructum  produxerant.  Ein  andermal  wurde  infolge  ^nes  Gebetes: 
»Ex  untco  frumenti  grano,  impJelur  totum  horreum."  Der  hl.  Maunis 
vervielfältigt  Wein  durch  ein  Kreuzeszeichen  (15.  Jan.,  Boll,  6. Jahrh), 
der  hl.  Euthymius  von  Armenien  vermehrt  Brot,  Wein  und  Öl. 
Der  hl.  Fechinus  von  Irland  (20.  Jan.,  Boll.)  läßt  für  seine  Qäste 
vom  Himmel  Korn,  Butter^  Milch  usw.  kommen.  Dieser  Selige  hat 
nur  zu  wünschen  und  sofort  findet  er  alles  auf  seinem  Tische,  Der 
französische  hl  Johannes  (28,  Jan.,  Boll.)  vermehrt  das  Getreide; 
die  hl-  Adelgunde  von  Belgien  sieht  unter  ihren  Augen,  was  sie 
den  Armen  bringt,  anwachsen  und  findet,  nachdem  sie  es  verteilt, 
es  noch  in  ihrem  Hause  wieder  (30.  Jan.,  Boll,  7.  Jahrh,);  der 
hl  Aidanus  von  England  (s\.  Jan.,  BolL^  7.  Jahrh.)  vermehrt  das 
Getreide  im  Speicher  und  läßt  vor  seinem  erstaunten  Kodi  alle  er- 
forderlichen Lebensmittel  entstehen;  der  französische  hl  Güdus 
endlich  (29,  Jan.,  Bell-,  6,  Jahrh.)  besitzt  eine  sonderbare  Mühle: 
«cui  semd  Iriticum  immisit,  quod  multis  superabundavit  atinis.* 

Der  hl  Andreas  Corsino   von  Toskana   (JO.  Jan.,  BoU.)  I^t 


die  Armen  eine  unerschöpfliche  Menge  Getreide  Finden;  die  hl,  Bri* 
gittc  von  Enßland  (1,  Fcbr-,  Boll,,  6,  Jahrh,)  vermehrt  alles,  was  sie 
mit  ihren  Händen  berührt  und  findet  noch,  nachdem  sie  sie  den 
Hungernden  gegeben,  ihre  Mahlzeit  vor,  als  ob  niemand  sie  be- 
rührt hätte.  Vom  hl.  Polychronius  wird  erzählt  (2J.  Febr..  Boll., 
S,  Jahrb.,  Syrien):  Eleniiu  cum  gravis  illa  sfccitaSj  qiiae  homincs 
affligebal,  ad  preces  incitarel,  venil  ad  eum  rnullitudo  sacerdolum. 
Erat  autem  una  cum  eis  quidam  quoque,  cui  Antiochenae  regionis 
multi  vicj  pascendi  erant  crcditi.  Is  ex  iis  qui  aderant»  rogabat 
scniores,  ul  ci  persuadetcnt,  ut  manum  dexleram  imponcre  kcytho. 
Cum  ii  autem  dixissent  eum  non  esse  id  Tacturum,  dum  preces 
post  haec  Fierent  et  venerandum  mihi  caput  oraret,  ille  pone  stans 
porrexil  duabus  manibus  lecythuin.  Is  autem  ita  coepit  scatere,  ut 
duo  aut  Ires  ex  iis  qui  aderant  inanus  extendetenl,  et  eaa  plenas 
oleo  acciperenL 

Obgleich  der  französische  hl,  Severus  (1.  Febr.,  Boll,  6^JahthO 
seine  Pferde  den  Armen  gibE,  enthält  sein  Stall  immer  die  gleiche 
ZahL  Die  hl.  Verdiane  von  Toskana  gab  als  Magd  ihrem  Herrn 
gehörende  Lebensmittel  den  Armen,  besonders  Getreide,  Bohnen, 
Erbsen.  Als  der  Herr,  tler  selir  auf  seiner  Hut  wai,  die  Vorgange 
in  seinem  Hause  bemerkt,  wallt  sein  Zorn  gegen  die  Heilige  auf, 
doch  diese  hat  keine  zu  große  MChe  ihn  j.u  besänftigen,  da  sie  ihm 
zeigt  .^aTcam  ut  prius,  plenam  fabis".  Verdiane  mufJ  fliehen,  um 
sich  der  Vergötterung  ihrer  Umgebung  zu  enUiehen  (1.  Febr.,  Öoll,, 
12.  Jahrh-).  Der  hl.  Vedaslus  von  Belgien  füllt  leere  Fisscr  mit 
Wein  (6.  Febr..  Boll,,  6,  Jahrb.);  der  hl.  Antonius  Caulea,  Patriarch 
von  Konstantinopel  (12,  Febi-^  Boll,,  5,  Jahrh),  die  hl,  Berlenda 
von  Brabant  (J.  Febr.,  BolL),  der  enghsche  hl.  Berachius  {iS.  Febr., 
BolL,  6,  Jahrlr)  vervielfachen  besondere  Getreide.  Der  hL  Bene- 
dikt, ein  italienischer  Abt  (21.  Mär?,  Boll,,  üjahrh,),  der  hl.  Franz 
von  Paula  (2.  April,  Boll.),  der  deutsche  hl.  Philipp  {$.  Mai,  Boll., 
S,  Jahrh.)  vermehren  haupisächlich  den  Wein,  doch  lassen  sich  die 
verschiedenen  Arten  dieser  Vervielfältigungen  nicht  gan^  genau  be- 
stimmen, weil  der  mit  dieser  Gabe  vom  Himmel  Gesegnete  fähig 
ist,  was  er  nur  will,  wachsen  und  sich  vermehren  zu  lassen-  Es 
handelt  sich  nicht  nur  um  Vervielfähigungen  in  des  Wortes  eigentlicher 
Bedeutung,  vielmehr  kann  z  B.  ein  Weinfaß,  ohne  auch  nur  einen 
Tropfen  Wein  zu  enthalten,  sich  füllen  und  uner^höpflich  werden. 
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Den  Gegenstand  genau  zu  bestimmen  geniig:t,  um  ihn  wunderbar 
vermehren.  Bei  des  Himmels  Entgegenkommen  für  die  Aiiservihil 
haben  diese  nur  zu  beten,  um  ihre  Wünsche  erfüllt  zu  sehen.  AI 
sei  es  Vermehrung  im  wahren  Sinne  oder  ein  mehr  oder  wenii 
beträchtliches  Geschenk  der  Gottheit,  in  allen  diesen  Wundem  zeigt" 
sidi  die  Sorge  des  Himmels  nicht  nur  Für  das  geistige,  sondern  auch 
für  das  leihliche  Wohl  seiner  Auserwählten,  Die  unvergleichliche 
Wirkung  solcher  Wunderzeichen  ist  besonders  in  HungerszcHcn  be- 
greiflichr  und  solche  unerschöpfliche  Tässer  und  Börsen  spielen  ja 
auch  in  volkstümlichen  Erzählungen  eine  besonders  beliebte  Rolle. 
Unter  den  mit  wirklichen  Neu  Schöpfungen  verbundenen  Ver- 
vielfältigungen sehen  wir  das  Wunder  des  hl.  Mcrmelandus  von 
Prankreich  {26.  März,  Boll.»  S.  Jahrb.),  der,  als  er  zur  PasienzeJl 
einen  Fisch  wünsch!,  vom  Meere  auf  wunderbare  Weise  einen  erhall, 
und  dieser  einzige  Fisch  genügt  zur  Speisung  aller  Mönche  seines 
Klosters,  Scherzweise  befiehlt  er  dem  Wein,  den  ein  Mönch  in 
seinem  Clasc  hat,  zu  steigen  imd  sieht  ihn  so  anschwellen,  daß  er 
das  Tischluchf  den  Mödch  benetzt,  ja  das  Zimnier  und  das  ganze 
Kloster  überseh wenunen  würde,  wenn  der  Heilige,  nachdem  er  sich 
am  aligemeint^n  Erstaunten  ^weidet,  ihm  nicht  befehlen  würde,  sich 
still  zu  verhallen.  Ein  derarliges  Wunder  könnte  zu  dem  Obuben 
verleiten,  daß  die  Heiligen  ihre  (ibematürliche  Macht  zu  allerlei 
Scherzen  mißbrauchten,  was  ihrer  heiligen  Natur  doch  nicht  gat 
entspräche.  Aber  da  die  Wege  der  Vorsehung  mannigfach  und 
dunkel  sind,  führen  auch  solche  Scherze  zu  wichtigen  Erfolgen, 
indem  sie  die  Bekehrung  von  Sündern  und  Ungläubigen  bewirken. 
Der  schon  erwähnte  hl.  Franz  von  Paula  gibt  den  Armen  einei 
Zipfel  seines  Manlels,  und  diese?!  Stück  Tuch  vergrößert  sich  zu  einer' 
Menge,  hinreichend  um  mehrere  Personen  damit  zu  bekleiden.  Er 
vcrvielJakigt  auch  Brot  und  Wein,  während  sein  Zeitgenosse,  di 
spani^iche  Vincentius  Ferrerius  (5.  April^  Boll.),  in  Nachahmung  di 
bekannten  biblischen  Wunders,  mit  fünfzehn  Brolen  zweilausem 
Personen  speist.  Der  hl.  Eutychius,  der  Palriarch  von  Konslantinopel 
(6,  ApHlj  BolL,  6.  Jahrh.),  „horreum  vacuum  oralione  implevil" 
und  der  hl,  Alferius  Cavensis  (12.  April,  SolL.  ll.Jahrh.)  vermehrt 
die  Zahl  der  für  seine  Qäste  bestimmten  Eien  Im  Leben  des  h)' 
Carodocus  begegnen  wir  dem  Wunder  von  den  erstaunlich  wachsenden 
Fischen,   ilie   vielen   Personen    zur  Speise  dienen   und  eine  anden 
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Menge  Tiiingriger  Leute  wird  dank  der  übernatürlichen  Macht  des 
Bischofs  von  Prag,  des  hl,  Adalbert  (2i-  April,  Bolt.,  10.  Jahrh.), 
mit  drei,  nie  zu  Ende  gehenden  Broten  gesÄttigt.  Auch  das  Leben 
der  hl.  Katharina  von  Siena,  wie  es  uns  von  ihrem  Beichtiger, 
Raymund  von  Capna,  erzählt  wird,  enthält  viele  ähnliche  Wundertaten. 
Sie  vermehrt  die  Brole  je  nachdem  sie  dieselben  knetet;  mit  köst- 
lichem Wein  fülll  sie  ein  leeres  Faß;  als  aber  jemand  diese  wunder- 
bare Quelle  in  tinziem Melier  Neugier  aus  der  Nähe  zu  sehen  wünscht, 
verschwinden  QefAß  und  Wein  plölzlich.  Der  hl,  Juvenal  von  Nami 
(J.  Mai,  Böll.,  4.  Jahrh.)  besaß  einen  Kelch  .iqui  dum  tot  tnillia 
popuU  ad  eeim  labia  propinarenl,  non  ei  refundabatur  a  minisiro, 
sed  crescebant  in  eo  sacra  llbamina^'-  Der  hl,  Johann  Beverlacensis 
(7.  Mai,  Boll.j  7.  Jahrh,)  hatte  drei  mil  verschieJenen  FlüssigkciteTi 
gefüllte,  sich  nie  erschöpfende  Gefäße  und  im  Leben  des  hl.  Peler 
von  Bur^nd  (s.  Mai,  Boll.,  ii.  Jahrh.)  findet  sich  das  Korn,  das 
in  der  Hand  des  Sämanns  sich  nie  vermindert  j^triticum  sub  manu 
seminanlis  non  deficil",  Atjch  der  polnische  Märtyrer,  der  hl. 
Slanislaus,  vermehrt  liir  seine  Armen  die  Lebensmittel  (7,  Mai,  Boll, 
t1.  Jahrh.)  und  der  hl.  Bonifacius  von  Toskana  [14h  Mai,  Boll,, 
6,  Jahrh,)  «vinea  grandine  vaslala,  ex  paucis  racemis,  plurima  dolia 
replel".  Auch  diesem  Heiligen  ist  die  Macht  verliehen,  den  Wein 
in  den  Fässern  zu  vermehren  und  unerschöpflich  zu  machen  und 
krait  seines  Gebetes,  die  Speicher  mit  Korn  zu  füllen.  Der  hl. 
Dcsidcrius,  ein  französischer  Märtyrer  (23,  Mai,  ßolL,  6.  Jahrh,), 
braucht  in  eine  Lampe  nur  ein  klein  wenig  Öl  zu  gießen,  damit 
sie  während  einer  Woche  unaufhörlich  brenne.  Ein  Engel  bringt 
ihm   Himmclsmanna  und  füllt  ihm  ein  leeres  Faß  mil  Wein. 

In  den  Fioreüi  des  hl.  Franziskus  {19.  Kapitel)  wird  von 
einem  Weinberg  berichtet,  der  von  den  zu  des  Frommen  Predigten 
Herbeiströmenden  verwüstet  wurde  und  Irotz  dieser  Zerstörung  eine 
außerordentliche  Ernte  lieferte,  weil  die  geringe  Menge  Saftes  im 
Bottich  unter  aller  Augen  anwuchs.  Die  Heiligen  Austregisilus 
(20.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh,).  der  Papst  Cöicstin  (T9.  Mai,  Bofl.),  der 
Priester  Vvon  (19.  Mai,  Boll.,  13,  fahrh.),  Valentin  (4,  Juli,  Boll., 
G.  Jahrh,),  Procopius  (A.  Juli,  Boll.,  ll.  Jahrh.),  Qodeleve  {6,  Juli, 
Boll.,  1K  Jahrh.)  und  eine  Menge  anderer  Heiligen  vermehren  Wein 
und  Korn,  während  die  Ablissin  von  Florenz,  die  hl,  Humihtas 
[22.  Mai,  Boll.,    1 3.  Jahrh>),  nur  eines  Brotes  zur  Speisung  aller  ihrer 
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Nonnen  bedarf.     Der  hl.  EvodiuSi  der  BJschoF  von   Roucn   (8.  Julü' 
Fleur  des  Boll-,  6,  Jahrh.J,  gab  den  Armen  Geld,  das  sich  in  thrci 
Taschen   vermehrte,    und   50    war   es  mil   allem,  was  er  ihnen  pti 
Verviellällißunßen  von  jeder  Art  Lebensmitteln  trifft  man  im  Lebe 
des   hL    Crisloph   (25.  Juli,   Boll.,   3.  Jahrh,),    des    hl.    Wallhcn 
(3,  Aug.,  Boll-i   12.  Jahrh.),  der  sei,  Margarete  von  Florenz  (26.  Aug.» 
Eioll,,  1 3.  Jahrh,),  die  gleichfalls  üeld  vervielfäftigt,  der  hl.  Radcgundis. 
einer   französischen    Königin    (IJ.  Aug..   0ol!.,   6.  Jahrb.),    des 
französischen  Ables  Ooswinus  (7.  Okl„  Boll.,   12.  Jahrb.),  der  auch 
Ocld  in  den  Taschen  der  Armen  vermehrt. 

Nach  der  Legende  hat  auch  der  ewige  Jude  immer  wenigstens 
fünf  Pfennige   bei   sich,   die  sich  immer  wieder  erneuem,')     Der  hl 
Goar  {G.  Juli,   öol[.,   S.  Jahrh.)    füllt  ein   leeres  Faß  mit  Wein;  der 
spanische  hL  Dominikus  speist  mil  einem  einzigen  Brote  eine  hungrige 
Menge  (4.  Aug.,  BolL,   12,  Jahrh.),  die  hl.  Clara  von  Assisi  (t2.  Aug.,.fl 
ßoll,   13.  Jahrht)   vermehrt  Ol  tird  füllt  ein  Faß  mit  Wein,  während ^^ 
der  spanische  hl.  Johann  von  SL  Facondus  aus  dem   16.  JalirhunJert 
(11.  Juni,  Boll)   ein    anderes   Faß   unerschöpflich   macht.     Auch  im 
Leben   des  hl.  Remus,  des  Erzbischofs  von  Reims  (1.  Okt.,  Doli), 
und    des    hl.    Marcellns    <29,    Juni,    Boll.)    kehren    solche   Wunder^^ 
wieder,    und   der   hl.  Nikolaus.  Erzbischof   von  Kleinasien   (6.   De2^^| 
Voragine,    Fleur   des   BolL,    3,   Jahrh .)|   speist   mil    einem    einzigen 
Brote  achtzig  Arbeiter. 

Diese  Vervielfältigungen  bilden  auch  den  Gegenstand  zwei 
Erzählungen  von  Marchand  [Miracles  X.  67  und  XI,  73). 
der  ersten  lenken  zwei  Bauern  einen  Getreidewagen,  dessen  Frirag 
zum  Raj  einer  Kirche  der  Jungfrau  Maria  zu  Ehren  dienen  soll. 
Auf  dem  Wege  mangelt  es  ihnen  an  Lehensmitteln,  doch  beeinflußt 
die  hl  Jungfrau  die  Bewohner  eines  Dorfes,  ihnen  einen  Teil  des  ihnen 
gehörenden  Brotes  zu  bringen:  trotz  dieser  Verteilung  nimmt  ihr 
Brotvornit  nicht  ab.  Bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gleicht  das 
zweite  Wunder  diesem.  Die  Einwohner  von  Puiset  gehen  den 
Leuten  von  Paniers,  die  m  gleichem  Zwecke  ihre  Reise  unter- 
nehmen, eine  sich  nie  leerende  Tonne  Weines,  (n  seinen  L^ 
genden   von   der  hl  Jungfrau  erzAhlt  uns  Mussafia,  nach  den  Ubr 


1)  Vgl-  O.  Paris:  CiiriosLl6s  de  l'hist.  descroyances  populaires 
lu  mov^n  ^ECj  l^ns  1B59,  und  A.  D'Aticona^  La  leggenda  dell  ebrro 
«rnnlt  [nuova  Antol  XIIJ,  4U). 
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miraculoriim  des  Orcgorius  von  Tours  (6.  Jahrh.)  die  Anek- 
dote von  den  Mönchen,  denen  die  hl.  Jungfrau,  als  sie  wegen 
einer  großen  Teuerung  ihr  Kloster  verlassen  wollen,  die  SpeiehcT 
FüUt^)  Ein  anderes,  den  Pariser  Handschriften  des  12.  Jahrhunderts 
entnommenes  Wunder  wird  von  Mussafia')  berichtet:  Es  handelt 
sich  darin  um  den  Bischof  Bonifacius.  der,  um  Armen  ^ii  helfen, 
aus  der  Kasse  seines  Neffen  Conslanlinus  Geld  cntniniml  Auf 
dessen  Vorwurfe  vermittelt  die  hL  Jungfrau  und  läßt  ihn  das  zu  so 
gutem  Zwecke  verwendete  Geld  finden.  Im  10.  Buch  der  Vitac 
palruum  kanr  man  die  Geschichte  der  hl.  Sanctimonialis  nachlesen, 
die  eine  sehr  begrenzte  Menge  Lelwnsmittcl  aus  der  Stadt  in  ihre 
in  der  Einöde  gelegene  Wohnung  mitgenommen  hat  und  diese  derart 
anwachsen  sieht,  daß  sie   15  Jahre  lang  ihren  Ansprüchen  genügen- 

Bei  Heislcrbach  finden  wir  ähnliche  Wunder,  sowohl  die  Ver- 
viclßltigung  der  Lebensmittel  für  die  Armen  (IV,  65)  wie  eine  wahr- 
haft fürsorgliche  Vermehrung  der  Güter  für  edle  Menschen  (IV,  69) 
und  in  den  meisten  frommen  Legenden  des  Miltelallers  sieht  man 
den  lieben  Gott  und  die  hl  Jungfrau  die  guten  Christen  be- 
lohnen und  versorgen. 

Nach  einer  alten  indischen  Legende  berichtet  Burnouf  in  der 
Einleitung  zur  Geschichte  des  indischen  Buddhismus  (S.  194)  das 
Abenteuer  von  der  unerschöpflichen  Börse.  F^  handell  sich  dabei 
um  einen  jungen  Mann,  dessen  hundert  Goldslücke  enthaltende 
Börse,  ob  er  ihr  auch  hundert  oder  tausend  Stücke  entnehme,  sich 
immer  aufs  neue  fülh  und  nie  erschöpft.  Im  Harivansa  (55.  Kapitel) 
wird  die,  in  Sanskritdichlungen  sehr  verbreitete  Mythe  von  der  uner- 
schöpflich Milch  gebenden  Kuh  erwähnt.  Ein  dem  Bödhisattva  dar- 
gebrachtes Gpfer  von  Milch  und  Honig  vermehrt  sich  in  erstaunlicher 
Weise  (Burnoiif^  Einleitung  S.  iS6f-)  und  auch  Buddhas  Gewänder 
wachsen  wunderbar  (Senart;  L^,  du   Buddha,  S.   225)_ 

Im  riBucfi  der  hundert  L_egenden"  (Avadäna^Qalakajj  mh  dem  uns 

L^on  Feer  bekannt  gemacht  hat^')  ist  das  Abenteuer  von  Bhagaval  zu 

,       lesen,  der  mit  dem  Inhalt  seines  Kruges  tausend  Oefaße  setner  Schüler 

füllt.    Etn  wundertiarer  Fisch  dient  zwölf  Jahre  hindurch  einem  ganzen 

Volk  zur  Nahrung  (ebenda  S.  26).    Yagomitra  füllt  in  Nachahmung 

^]S.  NoHceset  extra ilsXXXtV.hregb,  von  P.  Meyer,  XI, ^0 geleert- 

I       lieh  cinc^  analogen  ^it'unders  und  Grfgor  von  Tours:  De  GIcris  martyrum 

1,  XL        ")  &  Marienlegenden   J].  TdJ   Nr.  4.        >}  Paris,  ISSI,  S.  18, 
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des  Btiagaval  gleichValLs  mit  einem  dnzigen  Krug?  2ahllosc  Krijg( 
(ebenda  S,  42).  Im  Ttiti-Name,  einer  vediältnismäfltg  neuen  Samm- 
lung, in  der  alle  üherliererkn  indischen  En^ählungen  vcrcintgl 
sind,  ist  von  einem  kleinen  Topf  die  Rede,  in  dem  sfcli,  vtas  man 
auch  wünschen  mag,  zu  essen  vorfindet.')  ^H 

Jm  Mahabharata  begegnen  wir  dem  nnerscböpflicben  GefäRjeisP^ 
Legende,  welche  wie  die  von  der  immer  mit  Geld  gefüllten  Bnisc  in 
allen  populären  Volkssagen  sich  wiederholt  (ebenda  S.  137),  fn  dtf 
Wohnung  des  Kftnigs  Qouddh6dana  bleiben  nach  dem  Rgya  (Übers 
FoucauÄ,  S,  S3)  Rntter,  Öl,  Honig»  der  Safl  des  ZnckeTTohres,  Zutkcr, 
kurz  alle  Arter  Speisen,  wie  reichlich  man  sie  anch  gebraudir, 
immer  scheinbar  unberührt. 

In   den    japanischen    Mythen    kommt    ein    Kawi    vor,  der, 
Besitz  eines  wunderbaren   Türkisen,  ihm  eine  endlose  Zahl  Pfi 
Oold    oder    Leheusmittel    enlnehinen    konnte,    ohne   ihn    je  zu 
schöpfen.')    Hier  erinnern  wir  auch  an  die  Gattinnen  des  Bhäga 
die   beim  Anblick  einer  Frau,  deren  Brust  Milch  spende!,  obgleich 
Aber  und  körperliche  ße^chaffenheil  sie  da^u  nichi  mehr  bercchhgi, 
so  bewegt  sind,  daß  ihren  eigenen  Br&slen  Milch  enifließL")    Hirrschrjfi 
bejahrter  Eremit,  so  berichiet  eine  andere  Legende,  besucht  seine  MuHer, 
Trinen  des  Glückes  strömen  über  ihren  BuseOj  aus  dem  wiederiioll 
Milch  rießt    Hier  handelt  es  sich,  wohfgemerkl,  um  eine  alle  Trau 
(ebenda    S,    52).      Buddha,    im    Buche   der  hundert  Legenden 
(Feer,  Paris  ISSI,  5.  40)  begegnet  einer  alten,  Wasser  schöpfender 
Frau   und    bittet  sie  um  einen  Trunk,     Als  sie  ihn  sieht,  nifi  sif; 
»Mein  Sohn-  und  dabei  rieseln  zwei  Strahlen  Milch  aus  ihrer  Bm^i*! 

Pausanias  enflhlt,  wie  bei  den  Festen  2U  Ehren  des  Bacchus 
in  Elis  (Thia)  Priester  drei  wohl  versiegelte  leere  GeMe  in  Jen 
Tempel  stellten,  die  man  tags  darauf  mit  köstlichem  Wein  g(frilil< 
findet,  ein  dem  Gott  der  Reben  zugeschriebenes  Wunder.  Allgemein 
bekannt  ist  die  poetische  Sage  von  Jupiter  und  Merkufj  die  in 
menschlicher  Gestalt  Baucis  und  Philemon  in  Phrjgier  besuchen 
Sie  speisen  mit  ihnen  und  lassen,  um  ihre  göttliche  Macht  zu  zeigdi 
den  Wein  nach  jedem  Trünke  sich  erneuern. 


')  Vgl.   Qubernati*!  *Mylhol,  rool,  S,   136), 
I  sctle  ^enii  della  FeliciU,  Florenz  1372,  S.  S. 
Bhägavata  Püranji,  T,  SS.        *)  Vgl.  auch  das  VFurderdcr  Miiflerliebe  iJi«''" 
Sagen  von  der  Hrbaviung  Skutaris,  Talvj  Volkslieder  der  Serben  L  Sti. 


*)  Vgl.  Carto  Pü'"^ 
^^  Vgl.  Bumoufp  Lf 
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Intcrca,  quolio  liaLiäluiii.  craLcra  rcpIcTi 

Sponle  siia,  ptr  seque  vidfnl  siiccrracere  vina  (Ovid,  MHam.  VJU). 

Der  unerschöpflichen  Trinkschale  Philemons  enUprichl,  wie 
Lev&que  (S.  J20)  bemerkt,  im  MahSbhArala  der  Kochtopf  von 
Youdhichthira,  dem  man  vkk  Jahre  hindurch  unerschöpfliche  vor- 
Ireffiiche  Speisen  entnehmen  kam. 

In  deTi  nordischen  Legenden  begegnen  wir  gleichTalls  den  Ver- 
vielfältigungen von  Fischen,  und  Odhins  Ring  hat  die  Eigenschaft, 
daß  er  jede  rreunle  Nachl  acht  gleich  schwere  Goldringe  ahlräufeln 
ließ.  Auch  des  Ebers  aus  Walhall,  der  allen  Kriegern,  genügt  und 
der  himmlischen  Ziege,  die  unauftiorlich  nahrhafte  und  köstliche 
Milch  gibt,  ist  hier  zu  gedenken. 

Der  goldenen  Lampe  vor  dem  Bilde  derMinerva  in  Aihen  erinnert 
mar  sich,  wenn  von  all  den«  mit  nur  wenig  Öl  unverhäl inismäßig 
lange  brennenden  Lampen  die  Rede  ist-  Am  ersten  Tage  des  Jahres 
gössen  die  Priester  Öl  hinein,  das  dann  für  das  ganze  Jahr  ausreichte. 
In  den  auf  Mahomel  bezüglichen  arabischen  Legenden  wird  von  wun- 
derbarer Vermehrung  von  Datteln  und  von  einem  kleinen  Lamm 
erzählt,  daß  eine  Menge  tiingeladcncr  sältigle. 

Die  wichtigsten  Beispiele  dieser  Ver\'ielfäHigungen  erzählt  die 
Bibel,  aus  der  denn  auch  die  Verfasser  der  Heiligengeschichten 
schöpfen.  Elia  (Könige  III,  17)  macht  einen  Mehltopf  im  Hause  einer 
armen  Frau,  die  ihn  bei  sich  aufnimmt,  unerschöpflich  und  wieder- 
holt beim  Olkrug  dasselbe  Wunder.  Eliseus  vermehrt  wie  sein 
Meister  Elia  [IV,  4)  das  Öl  einer  Witwe,  indem  er  mit  einigen 
Tropfen  viele  GefäSe  füllt,  und  sättigt  außerdem  hundert  f^crsonen 
mit  zwanzig  Gerslenb roten,  von  denen  noch  übrig  blieb  (IV,  20). 

Im  Leben  Jesu  Christi  wiederholen  5ich  diese  Wunder  utid 
jedermann  kennt  das  doppelte  Wunder  von  den  fünf  Broten  und  den 
zwei  FischcUj  sowie  jenes  von  den  sieben  Broten  und  Fischen,  womif 
er  viertausend  Personen  speist.  Im  Evangelium  Thomae  israelitae 
(vgl,  Thilo,  XII,  Kapitel)  säet  Jesus  «unum  Iritici  granum"  und  hat 
den  gleichen  wunderbaren  Ertrag,  Wenige  Beispiele  m  diesem  Zu- 
sammenhang genügen  zur  Erklärung  der  Genesis  dieser  Art  von 
Wundern.  Die  Hauptsache  bleibt  immer,  ob  es  sich  nun  um  Ver- 
mehrung von  Brot,  Ol.  Mehl,  Wein  oder  Geld  und  Sloff  handelt,  der 
Beweis,  daß  die  göttliche  Macht  und  Gute  unter  verschiedenen 
Formen  sich  ihren  Auserkorenen  offenbart. 
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XEV.     Das  feuer. 


Die  Legenden  vom  Feuer,  die  sich  ja  mit  dem  genchUichen 
Mitld  der  Feuerprobe  berühren,  haben  viele  Gelehrte  beschäftigt; 
wir  begnügen  uns  hrci,  die  von  den  Heiligen  auf  diesem  Gebiete 
vollbrachten,  besorders  bezeichnenden  Wunder  zu  erwähnen,  ohne 
auf  den  wesentlichen  Kern  dieser  Myihen  einzugehen.  Die  Auser- 
wähUen  haben  die  Macht,  dem  Feuer  seine  verheerende  Kraft  zu 
nehmen:  sie  können  durch  glühende  Öfen  gehen,  sich  auf  brennende 
Scheiterhaufen  setiren,  glimmende  Kohlen  mit  Kleidern  und  Händen 
berühren,  ohne  den  gerjfigsicn  Schaden  davonzutragen.  Sie  können 
auch  erloschene  Kerzen  enlzünden  und  dem  Eis  Funken  enllocken; 
sie  können  dem  Wasser  befehlen  zu  brennen»  einer  Kerze  nie  zu 
verlöschen  und  sind  selbst  fast  immcT  von  göUlichem  Licht  umgeben. 
Auf  Brandans  Seefahrt  entzünden  sich  die  lumpen  auf  der  lle 
silencieuse  zur  Stunde  der  Messe  von  selbst  und  verzehren  sich  nicht 

Der  hl-  Silvester  (2-  Jan,>  Boll,  13,  Jahrh.)  »cum  furnarius 
panem  cocturus,  scopam,  qua  furnum  ardentem  prunJs  mundarel, 
minime  reperiret,  querereturque  quod  mora  pani  detnmentum  ad- 
ferrenl,  Silvester,  signo  erucis  munitus,  illam  ingres5U5,  prunis 
ardcntibus  in  unum  collectis.  vcstis  suae  cxlremitalc  lereit,"  Die  hL 
Oenovefa  (3.  Jan-,  Boll.,  6.  JahrKn,  Paris)  «prccibus  extinctum  cercum 
reaccendit"  und  diese  Kerze  vollbring!  wunderbare  Heihmgen.  Der 
Erzbischof  von  Breitien,  der  hL  Libentlus  (4.  Jan-,  Boll.),  setzt  sich, 
während  er  ein  mit  Wachs  bedecktes  Kleid  trägt,  mitten  in  die 
Flammen,  Obwohl  das  wirklich  das  verheerende  Element  versuchen 
hieß,  EerstöTle  das  Pcucr  nur  das  Kleid,  nicht  aber  die  Glieder  des 
Seligen,  Der  hl,  Apostel  Severinus  trägt  eine  erloschene  Kerze,  be- 
fiehlt ihr  zu  brennen  und  sie  entzündet  sich  aus  sich  selbst  (S.Jan,, 
Boll»  5.  Jahrh,),  der  hl.  Marcian  von  Konstantin opel  bezwingt  eine 
Feuersbrunst  kraft  seines  Gebetes,  Der  schottische  hl.  Kentigernus 
(13-  Jan.,  Boll,,  6,  JahrhJ  beFiehll  einem  Kinde,  in  der  Schurze 
brennende  Kohlen  zu  tragen,  was  das  Kind  sofort  ohne  Schaden  zu 
nehmen  tut.  Dem  Holze  befiehlt  er,  sich  ohne  Feuer  zu  entzünden, 
was  auf  der  Stelle  geschieht.  Der  hl.  Theodostus  von  Jerusalem 
brennt  Kohlen  durch  sein  Gebet  an  (Tl,  Jan,,  Boll,  6.  jahrh,),  und 
das  Schweißtuch  des  hl  Salvius  von  Frankreich  hat  die  Macht  Fcucrs- 
hrünste  zu   löschen   (11.  Jan,,  Boll.,  7,  jahrh,).     Der  hl.  Tontianus 
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von  Spoleto  und  mit  Ihm  eine  Menge  Märtyrer  (14,  Jan.,  Boll.) 
-ambulat  per  cnrbones  ardentes."  Das  Kreuz  des  hl.  Felix  von  Noia 
vermag  Feuer  zu  unlerd rucken  (ebenda  +,  Jahrh-).  Der  hl.  Alexander 
von  Konslanlinopel  {fS.  Jan.,  Boll.,  5.  Jahrh.)  erklärt  dem  StatlhaUer 
die  heifiEe  Schrift,  Als  sie  an  die  Stelle  kommen,  wo  von  Elia,  der 
Feuer  vom  Himmel  regnen  läßt,  die  Rede  isl,  urd  der  Prafekl  daran 
zu  zweifeln  scheint,  vollbring!  der  ghickselige  Alexander,  um  ihn  zu 
überzeugen,  dieses  Wunder.  Der  Beichtvater  Leonijjisilus  (13.  Jan., 
Bol!,)  befiehlt  einer  Frau,  glühende  Kohlen  zn  trafien,  ein  allgemein 
üblicher  Versuch^  die  Unschuld  reinzuwaschen,  die  Verleumder  zu 
beschämen  und  zu  strafen.  Der  hl,  Bonilus  von  Gallien  (15.  Jan., 
BoIIh,  8.  Jahrh.)  bedarf  keines  Feuers,  um  eine  Lampe  anzustecken. 
Der  hl-  Bischof  Tozzone  von  Auguste  (16-  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.J 
besaß  eine  wunderbare  Kerze»  die  die  ganze  Nachl  brannte,  ohne 
datJ  der  Wind  oder  irgend  sonst  was  sie  auszulöschen  vermochlei 
indessen  sie  von  selbst  am  Tage  erlosch  und  sich  beim  Dunkelwerden 
in  gleicher  Weise  cnizündeta  Der  hl.Genulphus,  ein  gallischer  Bischof 
(T7.Jan.,  Boll.,  3.  Jahrh.),  geht  mitten  durch  Flammen,  die  sich  vor 
ihm  beugcr  und  ihn  verehren:  der  hl,  Suipicius,  sein  Landsmann 
(ebenda),  hat  auf  seinem  ürabe  eine  immer  mit  Öl  gefüllte,  dauernd 
brennende  Wundcrlampe.  Das  Grab  des  französischen  hl  Deicolus 
(Oottesverehrer;  18.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  lrot2t  der  Wut  der  Ungarn, 
die  CS  nicht  niederbrennen  können;  der  h\.  Polikarpus  von  Smyma 
(26.  Jan,,  Boll,  2.  Jahrh,),  sowie  der  hl-  Simeon  von  Syrien  (ebenda 
4- Jahrh.)  und  der  hl.  Gaudentius  (22.  Jan.,  Boll.)  löschen  kraft  ihrer 
Gebete  Fcucr^bruiistc,  Der  hl.  Johann,  Almoscnier  von  Ägypten 
(23.  Jan-,  Boll,  7,  Jahrb.)  straft  seine  Ankläger,  die  ihn  strafbarer 
Beziehungen  zu  Duhlerinnen  beschuldigt  haben,  Lügen,  da  er  Feuer, 
ohne  sich  zu  verbrennen,  in  seinem  Gewände  trägt.  Der  hl.  Felicius, 
ein  umbriscbcr  Bischof  aus  der  Zeit  des  Decius  (24.  Jan.,  Boll),  isi, 
während  er  die  Messe  liest,  strahlend  beleuchtet  und  dankt  dieses 
Licht  der  gotthchen  Vermittlung.  Auch  der  hl-  Cadocus  von  Benevent 
(ebenda)  trägt  in  seinen  Kleidern  Feuer,  ohne  sich  die  geringste 
Wunde  zuzufügen-  Beim  Leichenbegängnis  des  hl.  Popponius  von 
Belgien  {25-  Jan..  Boll,  11.  Jahrh.)  vermag  der  Wind  die  Kerzen 
nicht  auszulöschen  und  der  brennenden  Lampe  auf  dem  Grabe  des 
französischen  hl.  Praejectus  (ebenda  7.  Jahrh,)  entfließt  genügend  Ol, 
um  auch  die  anderen  Kirchenlampen  zu  entzünden  und  dieses  Licht 


ist  ewig.  Der  hl  Conslantius,  ein  Märiyrcr  vor  Perugia  aus  da* 
Zeit  Diodclians  (29.  Jann,  Bo!K)f  tritt  anf  glühende  Kohlen;  der  hl. 
Adelelmus,  ein  Spanier  |30.  Jan.,  ßoll»  11-  Jahrh,),  trägt  nachts  auf 
seinen  Wegen  ein  vom  Winde  nicht  zu  verlöschendes  Licht  Aus 
dem  Munde  des  hl.  Ephraim  von  Asien  (i.  Febr.,  Boll-,  4.  Jahrfi.) 
sieht  man  Funken  sprühen  und  die  hl.  Brigitte  von  England  (ebenda 
6,  Jahrh.)  erlcuchtel,  als  sie  von  einem  Wanderer  angerufen  wird, 
mit  einem  göttlichen  Lichl  seine  Wegstrecke.  Der  französische  h). 
Severus  (ebenda)  betritt  einen  glühenden  Ofen,  um  Äpfel  heraus- 
zulangen,  ohne  sich  irgend  welchen  Schaden  Tiuzufügcn;  die  hl 
Verdiene  von  Toskana  (ebenda  13.  Jahrh.)  besitzt  die  Fähigkeit,  ohne 
des  Öles  m  bedürfen,  ihre  Kirchenlampen  in  cwlgeiti  Licht  brennen 
lü  lassen-  Der  hl,  Laiirenlius,  ein  englischer  Bischof  (2.  Febr.,  Doli.), 
hat,  als  er  im  Finstern  schreite^  ums  Haupl  einen  Strahlenkranz,  der 
seinen  Weg  erhellt  Die  asialischcn  Märtyrer  aus  den  Zeiten  des 
Litinius  (3.  Febr.,  Boll.)  können  ungestraft  lange  jn  einem  Glulofcn 
verweilen  und  die  Reliquien  des  französischen  hl.  Anatolius  (ebenda 
vermögen  Feuersbrände  zu  löschen.  Fin  der  Flamme  einer  I^mp« 
ausgeseifter  Schleier  des  hl  Remhertus  von  Hamburg  bleibt  unver- 
sehrt (4-  Febr.,  Roll.,  ?-  Jahrh.)  und  das  gleiche  gilt  vom  Schleien 
der  hl-  Agathe  von  Catanfa  (5.  Febr.,  Boll.,  J.  Jahrh.),  der  auch  die; 
Kraft  besitzt,  das  Feuer  des  Ätna  zurückzudrängen.  Stock  und 
Mantel  des  französischen  hl.  Vodalus  haben  die  Macht,  Feuer  zu 
löschen  (S.  Febr.,  Boll.,  3.  Jahrh.),  die  vor  ihm  angezündete  Lampe 
ist  nrauslöschbar  und  es  eniströml  ihr  in  verschwenderischer  Fülle 
ein  Öl,  das  Kranke  heilt,  Fieber  vermindert  und  den  Blinden  ihr 
Augenlichl  zurückgibt  Am  Grabe  des  hl.  Vedaslus  von  Frankreich 
(6.  Febr.,  BolL,  6.  Jahrh.)  enizüntien  sich  die  Kerzen  von  selbst; 
der  hl  Quannus  von  Bologna  (ebenda  12.  jahrh.)  hatte  viele  Be- 
weise seiner  Bescheidenheit  und  Heiligkeil  gegeben  »^unde  facium 
est,  ut  viso  miraculo,  suspcnsis  ante  sepulchrum  lampadibus,  confeslim 
sine  ignis  apposilione,  cernenlibus  omnibus,  luminaria  accenderetiir". 
Vor  dem  Grabe  des  hl-  Aldericus  von  Köln  (ebenda  12.  Jahrh.) 
brennt  eine  Kerze  -librae  dimidiae"  zwei  Tage  lang  und  vor  dem 
des  hl  Ansberlus  von  Flandern  (5.  Febr.,  Botl-,  7.  jahrh.)  brennen 
die  Lampen  aus  sich  heraus  ohne  Öl,  Umsonst  versucht  man  dem 
hl.  Märtyrer  Charalamius  in  Asien  (10,  Febr,,  Soll.,  2.  Jahrh.)  den 
Bari  zu  verbrennen,  ohne  ihn  auch  nur  im  geringsten  zu  verletzen, 
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veranlaßt  das  Feuer^  dem  des  Heiligen  Bati  ausgesetzt  ist  d^n  Tod 
seiner  Feinde.  Die  \\l  Austraberta,  dnc  belgische  Jungfmij  (ebenda 
a.  Jahrb.),  durchschreitet,  ohne  sich  zu  vermengen,  einer»  Schmelzofen 
und  nicht  weniger  erstaunlich  ist  das  von  dem  sei  Marianus  Scolus 
von  Bayern  berichtete  Wunder  (9.  Febr.»  Boll,,  1  L  Jahrb.),  wonach 
seine  Finger,  als  er  nachts  schrieb,  in  hellem,  jede  andere  Beleuchtung 
ersetzendem  Lichle  strahlten.  Ein  Teil  von  den  Reliquien  des 
italienischen  hl.  Secundinus  (11h  Febr.,  Boll,  S.  Jahrh.)  kann  nicht 
verbrennen  ,-inler  cereos  accensos  palla  a  scinlillis  ut  cineribus 
iltaesa".  Der  hl.  Benediktus  von  Frankreich  (12,  Febr.,  Boll.j  9.  Jahrh_) 
^oratione  incenJiiim  averlil",  der  irische  hl.  ßerachius  (17.  Febr., 
Boll.,  6.  Jahrh.)  vermag  noch  erstaunlicheres,  denn  er  entzündet  mit 
seinem  Atem  Schnee  und  läßt  ihn  brennen,  und  man  schreibt  ihm 
die  Beschwömng  von  Feuersbränden  und  den  Besitz  eines  Lichtes 
zu,  das  dem  glückseligen  hl,  linlanus,  dem  Iren  (17.  Febr.,  Boll., 
6,  Jahrh.),  dem  gallischen  hl-  Angilbertus  (ebenda  5.  Jahrl]-)i  dem 
hl  Eleutherius  (20,  Febr.,  Boll.,  6,  Jahrh.)  und  dem  Fran/iJsiscIien 
hl.  Eucherius  (ebenda  S.  Jahrh.)  göttlich  erschien.  Der  französische 
hL  Robert  {29.  Apnl,  n.  JaJirh.)  beschirmt  ein  in  die  Flammen  ge- 
stürztes  Kind;  der  hl.  Petrus,  Mänyret  von  Verona  (30.  April,  Boll., 
13.  Jahrh.)j  faßt  glühendes  Eisen  an;  die  »lucema«  des  sei.  Ulricus 
von  England  entzündet  sich  von  selbst  (19.  Febr,  BoU.,  12.  Jahrh.}, 
die  hl,  Margarete  von  Toskana  (21.  Febr.,  Soll.,  13.  Jahrh.)  ist  so 
tief  in  ihr  Gebet  versenkt,  daß  sie  njcht  einmal  das  ihre  Kleider 
versengende  Feuer  bemerkt.  Die  hl,  Walburga,  eine  deutsche  Jung- 
frau (25,  Febr.,  ßolL,  s.  Jalirh.),  besitzt  eine  sich  von  selbst  ent- 
zündende und  eine  selbst  verlöschende  Kerze,  die  deutsche  Kaiserin, 
die  hl.  Kunigunde  (3.  Mär2,  Boll.,  11-  Jahrh.)  setzt,  um  ihre  Ver- 
leumder  lu  beschämen,  ihre  nackten  Füße  auf  glühendes  Eisen,  olme 
sich  zu  beschädigen.  Während  er  seine  Kirche  zerstört,  versctiont 
ein  Brand  die  Leiche  des  hl.  Qervinus  von  Belgien  (ebenda);  der 
irische  hl.  Kerianus  trägt  Feuer  in  der  flachen  Hand,  die  unverleizi 
bleibt  (5.  M^trz,  Boll.,  7.  jahrh.)  und  seines  Landsmannes,  des  hl. 
Lenanus  Finger  scheinen  glühend  und  blendendes,  auTs  beste 
leuchtendes  Licht  entstrahlt  ihnen  und  erbelh  die  Orte,  in  denen 
der  Selige  sich  befindet  {&.  März,  Boll.,  6.  Jahrb.).  Als  Kind  trägt 
der  hl.  Duthacus,  ein  schottischer  Bischof  (ebei^da  13.  Jahrh),  Feuer 
in  seinen  Kleidern,  und  ein  Geistlicher,  der  in  finsterer  Nacht  unserem 
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Scliggcsprodiencn  Plcisch  bringt,  bedarf  kdnes  Lichtes,  denn  i.c&rnc 
quod  manu  gtstaverat,  velul  lampas  ardcns  cmicuil'.  Da  er  immer 
von  Lichl  umstrahll  war  unterscheidet  der  griechische  hl.  Codralus 
(10,  März,  BolLf  J.  Jahrh.)  weder  Tag  noch  Nacht,  und  der  Bic^raph 
des  hl.  Gregor  des  Großen  [12.  März,  Boll,^  7  Jahrh.)  erzählt,  wie 
die  Lampe,  bei  deren  Schein  er  das  Leben  schrieb,  sich  wie  schon 
bei  dem  Heiligen  selbst,  auch  bei  ihm  von  selbst  entzündete.  Schon 
als  kleines  Kind  kam  auch  der  irische  hL  Finianus  (1^'  Mai,  Beil., 
7,  jahrh.)  Feuer  berühren,  ohne  sich  wehe  zu  tun,  und  beim  Schreiben 
übernehmen  seine  finger  die  Rolle  der  Kerzen  und  das  Licht»  das 
von  seinem  Tempel  ausgeht,  leuchtet  von  ferne  den  Seerahrent. 
Immer  von  göttlichem  Lichte  umgeben  ist  der  hl,  Heriberl  von  Köln 
(16,  März,  Boll,,  H.JahrL).  Gleich  seinem  Landsmann,  dem  hl. 
Finianus,  hal  auch  der  irische  hl.  Patricius  (17.  März,  ßolL,  T.  Jahrh,) 
strahlende  Finger  und  seinem  Munde  entsprühen  Funken.  Am 
Grabr  der  hL  Gertrud  von  ßrabani  (ebenda]  entzünden  sich  mehrere 
Lampen  aus  sich  selbst,  und  wer  die  Reliquien  des  römischen  hL 
Cyrian  (25.  Man,  Boll,  3.  Jahrh.)  in  zu  großer  Nähe  prüfen  will, 
wird  von  den  ihnen  entsteigenden  Flammen  verbrannt.  Dem  hl 
Cyrinus  gelingt  auch  das  Wunder,  daß  auf  seinen  Befehl  ein  Brand 
das  Haus  einer  armen,  unter  seinem  Schutze  stehenden  Witwe  ver- 
schonL  Des  schollischen  hl.  Gilbcrtns  ins  Feuer  geworfene  Bficher 
(1.  April,  BoIL,  IJ  Jahrh,)  hleibrn  unversehrt  und  des  gallischen 
hL  Nicelius  (2,  April,  Boll,  6,  Jahrh.)  I^nipe  brennt  vien:ig  Tage 
-absque  oho,"  Der  hl,  Franz  von  Paula  (ebenda  15.  Jahrh.)  belrin 
einen  GhiEoren  und  läßl,  ohne  Feuer  zu  brauchen,  Bohnen  und 
Wasser  kodier,  v^s  seine  Möndie  sehr  wunden.  Auf  seinen  Befehl 
brennen  Holz,  kerzen,  Lampen,  ohne  angezündet  zu  werden  und  er 
löscht  Brande,  indem  er  mitten  diirdi  die  Flammen  schreiteL  Um 
seine  Unschuld  zu  beweisen,  legt  der  gallische  hl.  Patemus  (15-  April, 
BolL,  6.  Jahrh.)  seine  Hände  in  kochendem  Wasser  und  zieht  sie  un- 
verletzl  zurTick;  au^  dem  gleichen  Grunde  und  mit  dem  gleichen  Er- 
folge trügt  der  hl.  Turihius  (16.  April,  Boll.,  5.  J;ihrh.)  Feueri  der  hl. 
Dragon  (ebenda  12,  Jahrh,)  bleibt  in  sauer  brennenden  Kirche  und 
verlaßt  sie  dann  ohne  den  geringsten  Sdiaden,  und  der  selige 
Joachim  von  Siera  (ebenda  13.  Jahrh.)  /ündel  Eis  an  und  Isl  beim 
Beten  von  göttlichem  Licht  umgeben.  Der  italienische  hL  Innocenz 
{\7.  April,  Boll.,  4.  Jahrh.)   trägt   zum   Beweise,   daß   er  keine  straf- 
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baren  Beziehungen  zu  einer  Frau  unterhäiV  >n  seinen  Gewändern 
Feuer,  das  ihnen  nicht  schadet  und  der  französische  hl,  Majolus 
(11.  Mai,  Boll.r  10.  Jahrb.)  enliündel  kraft  seines  inbrünstigen  Gebetes 
eine  Kerze  und  befiehlt  dem  Feuer  Hall  vor  seinen  Bücliem.  Der 
hl.  QongulphLis  (11.  Maij  BolL,  8.  jahrh,)  und  der  hl.  Cesaphiis 
[}.  Mai,  Boll-,  7.  Jahrh.)  begehen  gleich  große  Talen  und  auf  dem 
Haupte  des  gallischen  hl,  Bnocus  (ebenda  6,  Jahrh,)  erscheint  ein 
Sirahlenkranz.  Das  SchweiStuch  Christi,  das  in  Turin  auf- 
bewahrt wird,')  soll  nach  aller  Überlieferung  in  dem  durch  eine 
Feuersbrunst  geschmolzenen  Metallkasten  fast  unversehrt  gefunden 
worden  sein.  Als  der  hL  Peter  von  Burgund  (S.  Mai^  Boll.,  IKjahrh.) 
die  Verleumder  einer  Dame  beschämen  wollte,  befalil  er  dieserj  weiß- 
glühendes üisen  zu  trageUi  was  sie,  ohne  Schmerz  zu  empfinden, 
sofort  tut  Der  irische  hl.  Carlhacus  (14-  Mai,  Boll,  7.  ]ahrh.]  gebietet 
einem  seiner  Mönche,  sich  ins  Feuer  zu  begeber,  aus  dem  der  Qe- 
hOTsame  unverletzt  wieder  heraustritt  Dieser  selbe  Heilige  siehl^  als 
er  von  Mördern  angegriffen  wird,  zwischen  sich  und  jenen  Flammen 
auflodern-  Der  hl.  Papst  Cöleslin  (19.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrh.)  und 
der  französische  Priester  St  Yvon  (ebenda)  löschen  durch  Gebete 
Brände,  Der  hl.  Cinllus  wohnt  sogar  längere  i^cil  mit  vollem  Be- 
hagen in  einem  glühenden  Ofen.  Der  Gründer  der  Brüderschaft 
von  Vallombrosa,  der  hl,  Johann  Gualbertus  (12.  Julij  Boll.),  befiehlt 
dem  Feuer,  ein  allzu  üppiges  Kloster  zu  vernichten,  und  der  irische 
hl.  Luanus  (4.  Aug.,  BolL.  6.  Jahrh.)  einer  Kohle,  sich  von  selbst 
zu  entzünden.  Mehrere  Male  trotzt  der  spanische  hh  Üominikus 
(ebenda  12.  Jahrh.)  dem  Feuer;  die  hl.  Klara  von  Assisi  {12.  Aug., 
Boll,  13.  Jahrh.)  wird  durch  eine  über  ihrem  Kopfe  schwebende 
Feuerkugel  ausgezeichnet,  und  aus  dem  Gesichte  des  hl.  Philipp 
Beniti  von  Toskana  {23.  Aug.,  Boll,  13.  Jahrh.)  gehen  leuchtende 
Strahlen  hervor.  Der  hl.  Morondus  von  Clun/  (J.  Juni,  Boll, 
12.  Jahrh.)  löscht  mil  dem  Kreuzeszeichen  ein  Feuer,  und  des  hl. 
Sandry,  des  Pariser  Bischofs  (10.  Juni,  Boll.,  4.  Jahrh.)  Schnupftuch 
hatte  die  Eigenschaft,  Flammen  zu  ersticken.  Weder  der  Körper 
des  Apostels  Bamabas  noch  der  der  hl.  Macrc  können  verbrannt 
werden  (1 1.  Juni,  Boll,  4.  jahrh-),  und  der  hl  Bonifacius,  der  Apostel 
von  Rußland  (t9.  Juni,  Boll.,  10.  Jahrh.),  schreilel,  um  die  Wahrheit 
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des  Evangeliums  zu  künden,  durchs  Feuer.  Zum  Beweise  ihrer 
Keuschheit  liagen  der  hl.  Simplidus  utid  seine  Pmu  (24.  Juni,  ßoJl., 
4-  Jahrh.)  Teuer  in  den  Händen,  und  der  hl,  Wilhelm  von  Monle- 
vcrgine  (25-  Juni,  Fleiir  des  ßoll.,  12.  Jahrh)  bereitet  beim  Besuch 
einer  seine  Tugend  versuchenden  Frau,  ein  Lager  von  glühenden 
Kohlen,  auf  das  er  sich  niederlegt  und  die  Kurtisane  auffordert, 
dasselbe  zu  tun.  Nach  einer  alten  Überlieferung  soll  die  hl.  Rosa 
von  Viterbo  (4.  Sept.,  Fleur  des  Boll,,  i  i.  Jahrh.)  in  einem  Scheiter- 
haufen bis  zur  Aufzehrung  des  gesamten  Holzes  verblieben  und  un- 
versehrt daraus  hervorgegangen  sein.  Der  hl  Lamprecht  von 
Mastricht  (17-  SepU  BolL,  8.  Jahrh.)  soll  ebenso  wie  der  hl-  Josef 
von  Coperlino  (ebenda),  ohne  verbrannt  zu  werden,  Feuer  getragen 
haben.  Nach  einer  anderen,  sehr  verbreiteten  Legende  solE  ein 
blendendes  Licht  bei  der  Taufe  des  Königs  Chlodwig  (l.  Okt., 
Boll.)  geleitchlet  haben,  und  andere  ähnliche  Wunder  knüpfen  sich 
an  den  hl.  Rerny^  den  Bischof  von  Reims  (ebentl&Jj  an  die  französische 
hl.  Jungfrau  Aurea  (4,  Okt..  Boll.,  7.  Jahrh.),  an  die  Mutter  des  hl 
Eduard,  Königs  von  England  (13,  Okl,,  Boll-),  an  Narcissus,  den 
hl.  Bischof  von  Jerusalem  {29.  Okt.,  Boll.,  3,  Jahrh.),  an  den  hl. 
Hubertus,  Bischof  von  Lüitich  (3.  Nov-,  Boll.,  s.  Jahrh.),  an  den  hl. 
Marlinj  Bischof  von  Tours  (ii,  Nov.j  Voragine,  Fleur  des  Boll., 
4.  Jahrh.),  und  an  viele  andere  Seliggesprochene. 

Gregorius  Turonensis')  versichertj  daß  es  genügt,  Reliquien 
der  hl-  Jungfrau  ms  Feuer  zu  werfen,  um  Brände  zv  unterdrücken. 
Er  überliefert  uns  auch  die  sehr  verbreitete  Erzählung  von  dem,  in 
einem  glühenden  Ofen  eingeschlossenen,  jüdischen  Kinde,  das  die 
hl.  Jungfrau  beschützt,  eine  Geschichte,  die  u.  a,  auch  Paschasius 
Radbertus  in  seinem  Buche  P-De  corpore  et  sangulne  Domini'> 
(9.  Kapitel  §  ^)  berichtet.  Petrus  Venerabihs  in  seinem  Buche  .de 
miraculis"  erzählt  von  wunderbaren,  vor  dem  AlUr  der  hl,  Jungfrau 
brennenden  Ker2en,  die  sich  nie  aufzehren,  und  in  den  Vi  tae 
palruum  sehen  wir  den  hl.  Basilius,  der  glühende  Kohlen  auf  der 
Brust  trägt  und  dessen  Zunge  leuchtend  scheint.  Dort  begegnen 
wir  auch  dem  hl.  Almosenier  Johannes  mit  derselben  Heldentat  zum 
Beweise  für  seine  Keuschheit,  und  im  Leben  .Ruffini  et  Melaniae" 
v/ird    gezeigt,   wie  das  Kreu2   einen  Brand  löschen   kann.     In  den 
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<Verba  seniorum*  wird  weiter  berichtet,  daß  zwei  Mönchen 
Flammen  aus  dem  Munde  schlagen,  und  im  vierten  Buche  betritt  ein 
Mönch  einen  glühenden  Backofen,  um  sich  vom  Bachen  der  Brote 
zu  überzeugen,  uid  Irilt  ohne  die  tieinsie  Brandwunde  wieder  heraus. 
Der  hl.  Einsiedler  Johannes  (fo.  Buch)  bietet  der  Jungfrau  Maria 
eine  während  vieler  Monate  brennende  Kerze  an  and  Feuer  steigt 
vom  Himmel  hernieder,  das  Opfer  7u  zerstören,  das  Kinder  spielend 
anzündeten.  Auch  im  Leben  der  hl,  Eugenie')  zerstört  ein  Feuer 
vom  Himmel  das  Haus  jener,  die  unsere  Seliggesprochene  zu  ver- 
leumden wagt,  und  Jacopo  Passavanti  führt  in  seinem  Sammelwerk 
{XX.  XXIX)  nach  Cesarius  Heisterbach  das  Abenteuer  eines  schuldigen 
Mädchens  anj  das  vom  Scheiterhaufen  verschont  wird,  weil  es  seine 
Sünden  bekannt  hatj  während  er  seinen  Bruder  verbrennt  und  den 
zu  glühendem  hisen  verurteilten  Kelzeni,  allen  diesen  „perfidi",  die 
Hand  versengt.  Aber  noch  weil  auffallender  und  seltner  wird  das 
Wunder,  als  einer  unter  ihnen,  von  Qewisseiisbissen  fiequält,  alle 
seine  Sünden  beichtet,  denn  da  sieht  man  mit  emem  Male  die  Wunde 
auf  seiner  Hand  kleiner  werden  und  verschwinden  in  dem  Maße, 
indem  er  guter  Katholik  wird.  Er  erlangt  Verzeihung,  die  anderen 
verbrennen,  zum  Ruhme  des  milden  Heilands,  in  Jubinals  Samm- 
lung (K  Band)  steht  das  Abenteuer  ^dc  une  Farne  de  Loon,  qui  fu 
dflivree  du  fcu,  par  le  miracle  nostre  Dame"  und  «Le  dit  du 
petil  Juitel-,  welcher: 

vpar  les  bones  ocvres,  vicnt  ont  k  sauvemenL" 
Es  ist  die  schon  erwähnte  Legende  von  dem  Juden,  der  seinen 
Christ  gewordenen  Sohn  in  den  Olutofen  uirft,  aus  dem  die  hl, 
Jungfrau  ihn  rettet.  Auch  Marchand  erzähh  uns  mehrere  Legenden, 
au^  denen  die  göltliche  Macht  Ober  das  Feuer  ersichtlich  ist  So 
reitet  ?.  B.  die  Jungfrau  Maria  (3.  Wunder,  S.  1 7)  mehrere  Re- 
liquien ans  etner  die  Kirche  in  Chartres  zerstörenden  Feuersbrunst. 
Ein  in  einer  vom  Feuer  ergriffenen  Wiege  befindliches  Kind 
(9.  Wunder,  S.  63)  erreicht  die  Flamme  nicht,  weil  die  hl  Jungfrau 
das  Qebel  seiner  Mutler  erhört  hat.  Einem  mii  Steinen  zum  Wieder- 
aufbau ihrer  Kirche  beladenen,  von  Brelagnem  geleiteten  Wagen 
beleuditel  die  hL  Jungfrau  den  Weg  durch  drei  in  der  Lufl  er- 
scheinende   Feuerlackeln    (17.    Wunder,   S,    102).      Eine   von    einer 
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frau  zu  Ehren  Marias  geu/eble  «loajtle"  (27.  Wunder^  S.  174)  bldhi 
während  eines  Branden  unverselirl,  und  im  Calendrier')  finden 
wir  eitle  Wiederholung  der  Sage  von  dem  jüdischen  Kinde,  das  un- 
verlebl  aus  dem  Olutofen  hervorgehl  (13.  Febr.)j  ferner  das  wunder- 
bare Ftfuer  von  Nolre  Dame  von  Caslelbraedo  in  Cataloni?n 
(28,  März),  wo  man  alljährlich  am  Tage  der  Verkündigung  drei 
azurblaue  Lichter  durch  die  Kirchen  fensler  dringen,  die  Lampen  enU 
zOndcn  und  auf  demselben  Wege  verschwinden  sieht.  Immer  in 
diesem  selben  Kalender  liest  man  unter  dem  29.  Mai  die  Gescftidite 
jener  Ker^e,  die  fünf  Jahrhunderte  lang  ohne  an  Größe  abzunehmen, 
brennt  .quoy  qu'on  alt  fail  quantit^  de  petits  cierges  de  la  dre,  qut 
en  d^coule.*  Das  Hemd  Mariens  -  ein  gleichfalls  bei  Marchand 
berichieles  Abenteuer  -  bleibt  während  des  Brandes  in  der  Kirche 
von  Chartres  unversehrt  (6.  Aug.),  und  einem  zum  Peueriode  ver- 
urteilten Verbrecher  können,  nachdem  er  die  hl  Jungfrau  angeru/en, 
die  flammen  nichts  anhaben  ^4.  Juli).  Unsere  j-Liebe  Frau  vom 
Busch*  in  Portugal  {14.  Juli)  erhält  ihren  Namen  von  dem  flammenden 
Busch,  in  dem  man  sie  findet.  In  den  von  anderen  Pefsönlichkeiten 
berichteten  Wundern  unserer  lieben  Frau')  begegnen  wir  aucb 
Ouibour,  der  inmitten  der  Flammen,  denen  seine  Feinde  ihn  aus- 
gesetzt haben,  unberührt  bleibt. 

Eusebius  in  seinen  Fcclesiasticae  historiae  erzählt  uns  de 
visu,  wie  man  den  hl.  Policarpus  verbrennen  woNle  und  wie  äw 
Flammen  ihn  verschonten:  .Flamma  in  modurn  camerae  cur^'ati 
specie,  quasi  velum  navis  vento  sinuante,  supra  corpus  manyhs 
stelil:  quod  corpus  in  medJc  positum  non  erat  ut  caro  ardens  sed 
lamquam  si  aurum  aut  argentum  in  fomace  candescereL  Tum 
praeterea  odorem  naribus  hausimus  tamquam  thuris  incenai  vel  preLio- 
sissimi  Eragrantis  unguenti.  Ad  ullinium  videnles  scelerum  mmislri 
igne  corpus  non  posse  consumi,  jusserunt  propius accedere  confeciorem 
et  corpus,  cui  ignis  cesseralj  mucrone  transfodere.  Quo  fado  vtta 
largus  profusus  est  sanguis  ut  testinguerel  rogum.''^) 

One  bemerkenswerte  Rolle  spielt  das  Feuer  in  der  Rt^ligio^ 
der  Jnder,  in  der  die  Gottheiten  des  Himmels  wie  der  Erde  ii*' 
immer  von  einer  leuchtenden  Sirahlenkrone  umgeben  sind  und  dir 
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von  ihnen  besuchten  Orte  heil  erlcuchlen.  Wer  bei  pcucragcFahr 
Bödhisattva  anfleht,  kann  sicher  sein,  nidil  zu  veTbrennen,')  Eine 
alte,  an  den  Ufern  des  Ganges  entstandene  Legende  zeigl  uns  Aurora, 
wie  sie  zu  wiederholten  Malen  und  immer  vcrgeblicli  itiren  Bruder, 
den  Sonnengott,  in  die  Gtut  stürzt.')  Cnvaüswa  (Haravansa 
2.  Kapitel)  !egt  Meere  trocken  und  löscht  Flammen,  krafl  seines  Ge- 
betes und  weiter  begegnen  wir  in  diesem  Gedicht  Helden  auf  feurigen 
Wagen  (ebenda  17.  Kapitel).  Buddha  verma£  Flammen  hervorzu- 
zaubern, die  scheinbar  Paläste  in  Brand  setzen  und  doch  keinen 
Schaden  verursachen,^)  Siels  ist  er  von  Helligkeit  umgeben  (eben- 
da S.  180,  183,  201  u.  a.),  und  auch  aus  dem  Munde  der  Heiligen 
strahlen  Flammen  und  starkes  Licht  Ein  Henker  wirfl  einen 
Frommen  in  eineiig  mit  kochendem  Wasser  gefülllen»  auf  starkem 
Feuer  stellenden  Kessel,  worin  dieser  aber  zum  lebhaften  Staunen 
seines  Mörders  sich  sehr  wohl  befindet  und  als  er  sich  zu  lang- 
weilen beginnt,  entschlüpft  er  ihm,  fliegt  durch  den  Raum  und  ver- 
breitet Funken  und  helles  Licht  um  sich  (ebenda  S.  369).  Um  die 
von  gölllichcm  Lichl  umslrahllen,  das  Feuer  beherrschenden  Götter 
unJ  Heiligen  kennen  zu  lernen,  braucht  man  nur  den  Lotus  (S.  lOD, 
162  und  öfters),  sowie  alle  anderen  indischen  Schriften  nachzu- 
sehlagen. Im  Harivansa  erscheinE  Pradyumna  vor  Pradhävali 
stralilend  wie  die  Sonne  und  Lenormant  (Les  prcm.  civilis.  1!,  154 
und  6ä)  zeigt  uns  chaldäische,  von  blendendem  Licht  umgebene 
Gottheiten.  Den  allen  babylonischen  Legenden  ist  die  Geschichte 
Nimrods  und  des  glühenden  Ofens  zuzuzahlen. 

Im  Mahabharata  (Übers.  Foucaux  S.  201)  verwandelt  Agaatya 
vermöge  seines  Feuerblickes  seinen  Feind  in  Asehe  und  für  die 
anderen  Gottheiten  und  Richis  dieses  Gedichtes  genügt  es,  das  Feuer 
herbeizurufen,  damit  es  erscheine  und  die  F&inde  und  deren  Güter 
vernichte.  Im  Ramayara  (IJbers.  Gorresio,  letztes  Kapitel)  erfahren 
wir»  daß  selbst  in  einer  sehr  weil  zu rtick liegenden  Zeil  in  Indien 
das  Feuer  bekannt  und  benutzt  wurde.  So  beweist  Sita  durch  ihr 
Durchschreiten  der  Flammen  ihre  Unschuld,  an  der  ihr  Gatte 
Hama  zu   zweifeln  schien.     Der  Brahniine  Anusaya   (ebenda  III,  2) 


')  VgK  Le  lolus  de  Ja  tonne  loi,  übera.  von  Bumouf  S.  :it}.        ')  Vgl. 
De  ÜLiberniEjs:   Mythologie   zoologiquc  S.    3ö.  ")   BumouL    Einleitung 
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kann  nach  Bdichen  Tageslicht  oder  göttliches  Lichl  aufstrahlen  lassen 
oder  einer  einzigen  Nacht  zehnfache  Dauer  verlellien.  Ein  Binsiedler 
eischdnt  uns  von  ii  her  irdischem  Licht  umgeben,  und  die  Askeien 
glänzen  wie  Sonnenstrahlen  (ebenda  I,  ZL  I,  27).  Der  Schwann 
Hanumals,  den  man  ansteckt,  verbrenn!  nicht,  ja  so  lange  er  auch 
brennt,  er  verliert  nicht  ein  Haar  und  sein  Träger  spürt  keinen 
Schmerz  (ebenda  V,  49),  Im  Buch  der  Könige  von  Firdusi  (llUsen. 
Pizzi)  begegnen  wir  der  Feuerprobe  Si/ävishs,  und,  da  er  unschuldig, 
seinem  Widersland  gegen  den  glühenden  Scheiterhaufen,  Nach  alter 
persischer,  im  Avesta  angeführten  Oberüefenmg  soll  Abraham  ruhig 
die  heiligen  Schriften  inminen  der  Flammen  gelesen  haben,  und  Siva 
erscheint  ziemlich  häufig  in  Oeslall  einer  Feuersaule.  -  In  den 
VelälapancavisatP)  wird  scherzweise  ein  KinU  ins  Feuer  geworfen 
und  verbrannt;  eine  Zauberin  ruft  es  aber  sofort  ins  Leben  zuriiclt. 
Die  Bilßer  von  Rgya  (Übers.  Foucaux  S.  240  f,)  tragen  zum  Be- 
v/eise  ihrer  Tugend  Feuer  in  den  Händen  und  betreten  nngestraft 
brennende  Scheiterhaufen  (ebenda  S,  297,  422],  Buddha  darf  sich 
nur  zeigen,  um  Brände  zu  lö&chen.-) 

Wenn  wir  nun  zu  den  griechisch-römischen  Sagen  übergehen, 
begegnen  wir  gleich  zuerst  der  am  meisten  verbreiteten  von  der 
unauslöschlichen  Lampe.  Im  Tempel  der  Minerva  zu  Athen,  so  er- 
zählt PausaniaB,  gab  es  eine  goldene  Lampe,  die  ohne  Erneuerung 
des  Öles  ein  ganzes  Jahr  brannte^  In  seinem  Buche  -- De  civitatc 
Dei«  erwähnt  der  hl.  Augustinus  einen  Venustempel,  in  dem  eine 
Lampe  immer  brannte,  obgleich  sie  ohne  Schutz  Wind  und  Kegen 
ausgesetzt  war,  Plutarch  wiederum  berichlel,  wie  Cleombrotus  von 
Sparta  beim  Besuch  des  Tempels  des  Jupiter  Ammon  in  Ägypten 
eine  beständig  ohne  Ölzufuhr  brennende  Lampe  sah,  und  in  allen, 
aus  dem  Orient  stammenden  Erzählungenj  von  Tausend  und 
Einer  Nacht  an  kehren  diese  wunderbaren  Lampen  wieder 

Auch  in  der  Religion  der  Perser  ist  es  gerade  das  Feuer, 
dem  man,  dank  göttlicher  Hilfe,  ewige  Dauer  zuschrieb;  Zoroaster 
handhabte  glühendes  tisen  und  brennende  Kohlen  ohne  die  ge- 
ringste Scliwierigkeit. 

In  den  Sönnentnythen  haben  Merkur  und  Apollo  strahlende 
Häupter;  Messapus,  der  Sohn  des  Neptun,  trotzt  Wasser  und  Feuer 

')  Vgl  Borlolo^zi,  cinque  no^elleindUne,  Bassano  1851, S,  B2. 
■)  Kcrn^  Hist.  du  Bouddh,:  Revue  de  l'hisE.  des  reL  T882.  8.  176. 
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und  die  Priester  vom  Berufe  Sorakte  in  Toskana  durchschritten,  nach 
Plinius,  beim  OpFcr,  das  sie  Apoflo  zu  Ehren  brachlen,  die  Flammen 
ohne  den  geringsten  Schaden.  Pausanias  erzähll,  daß  es  in  l.ydlen 
Tempel  gab,  deren  Priester  kraft  ihres  Gebetes  Holzscheite  enlzündelcn, 
Feuerkugeln  stiegen  vom  Himmel  nieder  auf  den  Tempel  der  Venus 
Aphacite  in  Phönizicn.  und  nach  dem  Berichl  des  Dion/sius  von 
Halikarnaß  ruft  die  Vestalin  Emiüa,  nachdem  sie  beschuldigt  war^ 
das  Feuer  der  Göttin  haben  verlöschen  aj  lassen,  ihren  Schulz  an, 
wirft  ihr  Leinengewand  in  die  Italte  Asche  und  -  das  Kleid  flamml 
sofort  auf.  Bei  der  Feuersbrunst  von  Crcniona  wurde^  wie  Tadtus 
crtähll  (HisL  3.  33).  nur  der  Junütem|»cl  von  den  Flammen  ver- 
schontj  was  als  Zeichen  gölllicheii  Schutzes  galL  Die  Argonaiilen 
werden  von  einem  gciltlichen,  von  Juno  ihnen  gespendeten  Lichle, 
geführt,  und  um  das  Haupl  des  Askanius,  des  Aneas  Sohn^  siehl 
man  himmlisches  Feuer  leuchten.  Eine  Lampe,  die  niemand  auszu- 
löschen vermag,  findet  sich  auch  in  den  Mirabilia  und  eine  andere^ 
von  gleicher  Eigenschaft,  wird  dem  Zaulierer  Vergil  zugeschrieben. ') 

In  der  nordischen  Mythologie*)  legt  Gudrjn  2um  Beweise 
ihrer  Unschuld  ihre  Hände  in  das  kochende  Wasser  eines  Kessels 
und  zieht  sie  unversehrt  heraus.  Die  nordischen  Götter  Irolzen  den 
Flammen  und  strahlen  selbst  Licht  aus. 

Nichl  weniger  /ahlreich  sind  die  Sagen  in  den  heiligen  Schriften 
der  jfidischen  und  christlichen  Religion.  Aaron  unterdrückt  beispiels- 
weise eine  Feuer^brunst  (Num.  XVf,  23  -  33).  Bekannt  ist  das  von 
göttlichem  Üchte  strahlende  Arllilz  des  Moses,  als  er  vom  Sinai  herab- 
stieg, sowie  Hananja,  Misael  und  Asarja  im  Feuerofen.  Die  sie  in 
dte  Flammen  warfen,  wurden  selbst  die  Opfer,  während  die  drei 
Männer  nicht  erreicht,  nicht  einmal  ihre  Kleider  vom  Feuer  be- 
schädig! wurden.  In  ihrer  Mitte  erschien  im  Ofen  ein  Himmels- 
bote. Auch  Elias  und  die  Profeten  des  Baal  forderten  das  Feuer 
heraus.  Zwei  Ochsen  wurden  auf  zwei  Scheiterhaufen  gebunden, 
auf  den  der  BaaTsprofeten  steigt  das  Feuer  nicht  hernieder,  während 
es  sich  vom  Himmel  auf  den  des  Profeten  Gottes  niedersenkL 
Moses  spricht  zum  Herrn  im  feurigen  Busch  (Exod,  111)^  und  das 
Volk  Israels  wird  nachts  durch  eine  Feuersäule  geleilet  (ebenda  XIII). 


')  Vgl.  ComparetllT  Virgllio  nel   Med:o  Evd  II,  7«,  HO.       ')  Vgl. 
Ltvcleyc:  U  Sag:a  des  NJl>clungeTi  dans  les  Eddas. 
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Im  ß ij ch  d er  R i c hier  (6)  verbrennt  das  Feuer  vom  Himmd 
Gideons  Opfer,  und  jjöttlichcs  Peuet  veniiclilet  sowohl  Dathan  urtf 
Abfron  wie  Sodom  und  Gornorrha  (lö).  Eine  Wolke  bedeckte  am 
Tage  die  Sliftshfilte,  während  sie  nachts  von  einer  himmlischen 
Flamme  erleiichlel  war  (Exoti  XL),  Gott  nrnimt  das  Opfer  von 
Mo&es  und   Aaron  unler  einem    Feiierrcgeti   (Levit    IX), 

Endlich  berichtet  noch  eine  alte  Sage,  da3  Feuerkugeln  dit 
Arbeiter  töleten,  die  Julian  Apoaiata  beauftragt  halle,  den  Tempel 
von  Jerusalem  wieder  aüf/urichten.  Vom  Qesichie  der  kleinen  Maria 
sagt  eine  von  Beauvais  öberlfeferte  Erzählung  (onv.  dt  7*  livre),  daß 
es  immer  strahlte  und  im  PseudomaUhäus  wird  von  des  Jesus- 
knaben   übernatfjrllcher  F'ähigkeit,  Feuer  ii\   löschen,  berichtet, 

Im  Evangelium  Infanliae  Salvatoris  (Thilo,  S.  Kapitel) 
sehen  wir,  wie  das  Hemd  Jesu  in  den  Flammen  unversehrt  bleibt 
Aus  seinem  Hemd  sprühen  auch  Flammen,  die  einen  furchtbaren 
Drachen  vernichten  (Kapitel  34).  Dank  Christi  Gnade  kann  ein 
Kind  lange  in  einem  Ofen  verharren,  ohne  Schaden  zu  spüren 
(ebenda  24.  Kapitel),  und  die  Hütte,  in  der  Maria  dem  Heiland  das 
Leben  gibt,  fölh  sich  mit  göttlichem  Licht  (3,  Kapitel),  In  seiner 
ganzer  Glorie  erscheint  Jesus  in  der  Trarsfiguration  „et  resplenduit 
facies  ejus  sicul  sol:  vestimenta  autcm  ejus  facta  sunt  alba  sicut  nix 
(Maith.  XVII,   1  -9)." 

Das  Feuer,  das  Leben,  Wacht  und  Sonne  verkörpen,  offenbart 
seine  Göttlichkeit  in  den  Sagen  aller  Völker. 


XV.     Das  Waswr. 

Wie   in   den   mittelatlerlichen  Ortlealien   neben  der  Feuer-  die 

Wasserprobe  zur  Erhärtung  der  Unschuld  von  QerichLen  angewendel 
wurde,  so  haben  auch  die  Heiligen  ihre  Wunderkraft  an  beiden 
Elementen  erv^'iesen.  Es  lassen  sich  für  die  Wasserwunder  drei 
Haupttypen  aufstellen :  Wir  begegnen  der  klaren,  durchsichtigen 
Quelle,  die  auf  das  Gebet  hin  her\'orsprude)t;  dem  sich  in  eine  andere 
Flüssigkeit,  meistens  in  Wein,  verwandelnden  Wasser  und  dem  Flusse 
oder  Meer,  die,  als  ob  sie  fester  Boden  wären,  die  Körperlast  eines 
über  sie  schreitenden  Auser^'ähllen  tragen.  Manchmal  teilt  sich  der 
Strom  oder  das  Meer,  dem  Sei  »gesprochenen  und  seinen  Begleitern 
einen  Weg  zu   bahnen,   manchmal   triil  überströmendes  Wasser  auf 
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höheren  Befehl  (n  sein  Flußbett  zurück  oder  schwillt  nicht  weiter 
an.  Wenn  das  Feuer  durch  göttliche  Macht,  sdne  Fähigkeit  zu 
brennen,  verliert,  so  da&  Wasser  die  zu  nässen,  ja  kraft  des  Gegen- 
satzes erreicht  es  sogar  auch  die  dem  feindlichen  Element  inne- 
wohnende Eigenschaft.    Das  eigenartige  Bild  des  italienischen  Dichters: 

-Bagnar  coi  fuochi  cd  asciugar  coi  Ijutni" 
mit  dem  Feuer  (den  Außen)  befeuchten  und  mit  den  Flüssen  (den 
Haaren)  trocknen,  findet  hier  im  eigentlichsten  Sinne  seine  Anwendung. 

Im  MiltelaUer  war  jede  Quelle  irgend  einem  Heiligen  geweiht, 
ganz  besonders,  wenn  ihr  eine  heilkräftige  Wirkung  zugeschrieben 
war,  und  auch  heute  nodi  ist  das  üblich.  Die  Wassergottheiten  des 
Heidentums  waren  also  einfach  durch  Heilige  der  neuen  Religion  er- 
setzt worden.  Der  hl.  Mochua  (1 .  Jan.j  Boll.,  Hibemia)  breitet,  um  mit 
seinen  Mönchen  einen  F]u6  zu  übersch reite nj  seinen  Alante!  (pallium) 
über  das  Wasser,  und  der  Mantel  trägt  die  ganze  Gesellschaft  wie  das 
sicherste  Schifi  Ein  anderer  Heiliger  desselben  Namens  (ebenda) 
wird  ausgesandl,  einen  2Um  Bau  eines  Klosters  geeigneten  Ort  aus- 
findig zu  machen.  Auf  seiner  Reise  leitet  ihn  eine  Wolke,  die  seinen 
Durst  idschtj  nicht  aber  mit  Wasser,  sondern  mit  Milch  ^qui  pleul 
sur  lui'.  Da  von  der  lür  das  zukünftige  Kloster  bestimmten 
Stelle  das  Wasser  abgeleitet  wurde,  so  twfiehlt  er  einem,  mehrere 
Meilen  entfernten  See,  heranzukommen,  und  bahnt  ihm  den  Weg, 
indem  er  den  Boden   mit  seinem  Stecken  durchbohrt 

Der  hl»  Abt  Clarus  (ebenda)  befiehlt  noch  als  Kind  der  Rhone, 
im  Üi>erslrömen  einzuhalten,  und  seinem  Befehl  gehorsam,  tritt  die 
Rhone  in  ihr  Bett  zurück  St.  üdilonis  von  Cluny  (ebenda)  verlangt 
Wasser  zu  trinken,  doch  jedesmal,  wenn  es  ihm  gebrach!  wird,  ver- 
wandelt CS  sich  in  Wein,  50  daß  er  darin  eine  Cnadc  des  Himmels 
erkennt  und  es  schließlich  mit  seinen  Mönchen  trinkt.  Ein  ander- 
mal watet  er  auf  einem  Pferde  durch  den  Tessin,  doch  das  Wasser 
wagt  nicht,  seine  FüBe  zu  benetzen,  ein  Wunder  auch  an  seinen 
Sachen  und  seinen  heiligen  Büchern  ersichtlich,  die,  in  einen  Fluß 
gclalkn,  so  trocken  herausgezogen  werden,  als  ob  sie  dem  Sonnen- 
strahl ausgesetzt  gewesen  wären.  Der  hl  Mdorus  ist  ein  Engländer 
(J,  Jan.,  Boll.,  4.  Jahrh.),  der  durch  einen  Slcinwurf  eine  Quelle 
hervorsprudeln  läßt;  die  hl.  Qenovcva,  die  Schutzheilige  von  Paris 
(ebenda  6.  Jahrh.),  gebraucht  Wasser  zur  Wiedererlangung  des  Augen- 
lichtes, dessen  sie  ihre  grausame  Mutier  beraubt  hatte,  und  bei  einer 
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Überschwemmung  der  Seine  kann  sie  ruhig  im  Bette  lieger,  denn 
trotz  seines  Ungeslüms  wagt  das  Wasser  nicht,  sich  ihr  zu  nahen. 
Der  9cl.  Rogcrius,  Abt  von  St.  Remy  (4.  Jan.,  Boll,,  12.  jahrh.), 
stürzt  mit  seinem  Esel  in  einen  Fluß  und  bleibt  trocken.  Mit  seinem 
Buche  geschieht  das  gleiche  Wunder.  Er  hat  auch  die  Macht,  Wasser 
in  Wein  zu  verwandeln  vermöge  einfacher  Segensprechung.  Der 
Säulenhciligc  Simeon  (5.  Jan.,  Boll-,  5,  Jahrh.]  läßt  eine  Quelle 
hervorsprudeln,  der  belgische  bl.  Gerlach  (ebenda  12.  Jahrh.)  und 
der  sei.  Albert,  Einsiedler  von  Siena  (7.  Jan.,  Boll-,  1 2,  Jahrb.),  sehen 
ihr  Wasser  sich  in  Wein  verwandeln.  Der  hL  Severinus  (8.  Jan., 
Boir,  5.  Jahrk)  befiehlt  der  Donau  in  ihr  Bett  zurückzutrelen  und 
bestimmt  ihr  die  Ufer,  die  sie  nicht  mehr  zu  überfließen  wagL  Der 
hh  Johannes  Camillus  der  Gute,  Bischof  von  Mailand  (10.  Jan., 
Boll.,  7- Jahrb.),  schreitet  ganz  sicher  über  das  Wasser  eines  Flusses; 
die  sei.  Christiane  von  Toskana  (10.  Jan,,  Boll.,  1J.  Jahrh.),  die.  um 
sich  einer  Heirat  zu  entziehen,  flieht,  taucht  ins  Wasser,  das  sie  be- 
deckt, ohne  ihr  irgend  welchen  Schaden  zuzufügen,  ja,  aus  dem  sie, 
ohne  auch  nur  naß  zu  sein,  wieder  herauskommt.  Der  hl.  Theodosius 
Anliochenus  (n.  Jan,  Boll.,  4,  Jahrh,)  entlockt  einem  Preisen  durch 
Schläge  eine  Quelle,  und  sein  Bildnis  vermag  im  Bninnen  vereiegtes 
Wasser  wieder  heruor?u bringen.  Der  hl.  Victorianus,  dessen  tCultus 
in  Spanien  verbreitet  ist,  läßt  im  Leben  wie  nach  seinem  Tode  nach 
Belieben  regnen  {12.  Jan,,  Boll.,  6.  Jahrb.),  und  der  hl.  Egwin  von 
England  (il.Jan,,  BolL,  7.  Jahrh,)  besänftigt  die  Stürme,  so  daß  die 
Schiffe  in  voller  Sicherheit  segeln  können.  Die  hl.  Märtyrer  Slemylus 
und  Stratonicus  von  Asien  (I3.  Jan.,  Boll.,  3.  Jahrb.)  werden  ge- 
knebelt  in  einen  Fluß  geworfen,  kommen  aber  trotz  ihrer  Banden 
und  einem  SIeingewichi  wieder  an  die  Oberfläche  und  das  Wasser 
bat  ihre  Heiligkeit  geschont  Der  hU  Bischof  Hilarius  (13.  Jan., 
Boll,  4.  Jahrh.)  besänftigt  einen  See;  auch  der  hl.  Viventius  (ebenda) 
hat  diese  übernatürliche  Machl  und  der  *hl.  Benedictus  cum  fiho 
siipra  palliiim  per  mare  ad  S.  Vivenlium  fertur*  (ebenda).  Der 
Mantel  des  Profeten  Elias  ist  bekanntlich  zum  bequemsten  Fahrzeug 
geworden.  Der  schottische  hl,  Kentigemus  (ebenda  12.  Jahrh.) 
kommtj  von  den  Feinden  verfolgt,  an  einen  Fluß,  dessen  Wasser 
^ch  telkn,  um  ibm  einen  Weg  zu  tDahnen,  und  sich  sofort  wieder 
schließen,  um  seine  Verfolger  aufzuhalten.  Dieser  Heilige  hat  eine 
wahrhaft  übernatürliche  Macht  über  das  Feuchte  Element,  denn  er 


} 


kann  iiti  Regen  gehen,  ohne  daß  auch  nur  ein  Tropfen,  zum  Er- 
staunen seiner  Mönche,  ihn  zu  treffen  wagt  Eines  Tages  begibt  er 
sich  zu  einem  Prinzen,  ihn  um  ein  Almosen  zu  bitten.  Dieser 
spottet  seiner  und  zeigt  ihm  eine  ungeheuere  Menge  Gcircidcgarben 
mit  den  Worten:  <Wenn  du  wünschest,  sind  sie  dein,  doch  mußt 
Du  sie  ohne  irgend  wessen  HÜfc  und  alle  auf  einmal  tn  dein  Kloster 
schaffen."  Lächelnd  befiehlt  Kentigcrniis  einem  Flußc,  die  Ernle 
auftunehmen  und  ins  Kloster  zu  bringen,  was  alsbald  geschieht 
Stall  die  göttliche  Macht  dieses  Bischofs  zu  erkennen,  wird  der  Prini 
zornig  und  will  ihn  schlagen,  aber  das  Pferd  bäumt  sich  und  wirft 
ihn  ab,  was  seinen  Tod  veranlaßt.  Der  hl.  Felix  von  Noia  (14.  Jan., 
BoU,»  4.  Jahrh.)  ist  einer  der  wirksamsten  Beschützer  der  Seeleute. 
Er  hat  die  Macht,  Stürme  zu  lindem  undj  ah  er  sich  eines  Tages 
in  der  Wüste  befindet,  vom  brennendsten  Dui-sle  gequält,  da  schidtt 
der  Himmel  in  einer  Wolke  für  ihn  einen  besonderen  Regen. 

Der  hl.  Alexander  von  Konslanlinopel  (15.  Jan.,  BoH.,  5.  Jahrh.) 
verhinder1<  wie  es  auch  einige  Asketen  der  indischen  Mythen  tun,*)  drei 
lange  Jahre  hindurch,  daß  Regen  den  Boden  eines  Geizigen  befruchte. 
Derselbe  Heilige  befiehlt  als  ihm  Feuer  zur  Erhitzung  des  Wassers 
mangelt,  dem  Wasser,  von  selber  heiß  zu  werden,  und  das  Wasser 
kocht  nach  erhaltenem  Befehl  ohne  Feuer.  Von  Sl  Maurus  (eben- 
da 6.  Jahrh.)  eri^hll  man  ein  nicht  minder  eistaunliches  Wunden 
Ein  zu  einem  Heiligen  ausersehenes  Kind,  Placidius,  fälll  ins  Wasser 
und  St.  Maurus  wird  gebeten,  ihm  zu  Hilfe  zu  eilen.  »Res  mira 
et  post  Pelnim  apostolum  inusitala,  secuta  est.  Benedictione  elenim 
postulala  atL[ue  pereepta  ad  Patris  sui  imperlum  concilus  perrexiF 
Maurus:  alque  usque  ad  eumdem  locum,  quo  ab  unda  ducebatur 
puer,  per  terram  se  ire  existimans,  super  aquam  cucunit,  eumque 
per  capillos  lenet." 

Der  hl.  Jacobus  (16.  Jan.,  Boll..  5.  Jahrh.)  bringt  zum  Beweise 
seiner  göttlichen  Macht  einem  FOrslen  mitten  im  Sommer  Schnee, 
der  so  hart  wie  ein  Stein  bleibe  Der  Kflnfg  verachtet  das  Wunder, 
wird  krank  und  wäre  sicher  gestorben,  wenn  er  nicht  sofort  bereut 
hatte.  Der  hl,  Furseus  (16.  Jan.j  Boll.,  7.  Jahrh,)  pflanzt  seinen 
Stecken  in  den  Sand,  aus  dem  nun  eine  klare  Quelle  hervorseh ießt; 
ebenso  machen  es  auch  der  hl  Berardus  (ebenda)  und  der  hl.  Antonius, 


^)  Vgl.  Abschnitt  XXI:  Stilen. 
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Abt  von  Thebais  (17.  Jan.,  Ekfll.,  A.  Jahrb.).  Als  die  Leiche  des 
hL  Qenulphiis  ins  Freie  getragen  wurde,  vcTSiegle  der  slrömendc 
Regen  plötzlich  (17.  Jan.,  Boll.,  3.  Jahrh.  Gallien),  worin  ein  gött- 
licher Eingriff  /.u  sehen  isL  Der  hl.  Sabinjs  von  Placen^^  (et^nda 
4.  Jahrh,)  befiehtl  dem  Po  in  sein  Bell  zuritckziilrelea  was  sofort 
geschiehi-  Auch  der  hl,  Deicolus  von  Frankreich  (ctienda)  hal  die 
Machl,  Quellen  hervorsprudeln  zu  lassen;  SL^  Sebastian  läßt  nach 
Beliehicn  regnen  (20.  Jan.,  Boll-,  3.  Jahrh,),  der  erglische  bl- Fechinus 
(ebenda  7.  Jahrh,)  entlockt  der  Erde  Wasser,  aber  am  bertihmleslen 
machte  ihn  der  Bau  einer  Mfible-  Er  baute  diese  Mühle  auf  einen 
Abhang  am  Wasser  und  alle  Welt  spoltel  seiner,  dem  der  Ftiiß  be- 
findet Kch  in  der  Ebene.  -Ein  BaLier  Ireibl  seinen  Spolt  noch 
weiter-  Er  erklärt  offen,  daß  er  froh  sein  wördCi  könnte  er  so  lange 
leben,  bis  das  Wasser  das  Mühlrad  in  Bewegung  set7en  würde 
Doch  bald  fühlt  er  Reue,  denn  der  Heilige  steckt  setnen  Stab  in 
den  Berg  und  das  herausfließende  Wasser  vollbringt  nicht  nur  das, 
von  dem  Heiligen  gewollte  Wunder,  sondern  erirSnkt  auch  den  un- 
glücklichen Frevler.  Aber  der  hl.  Fechinus  empfindet  keinen  Haß, 
sondern  erlangt,  nachdem  alle  Well  seine  Utiematü fliehe  Macht  be- 
wundert hat,  von  Gott  die  Wiederbelebung  des  Bajern.  Der  hl. 
Fechinus  pflegte  trotz  winierlicber  Kälte  im  Wasser  zu  beten-  Einer, 
der  nicht  begreifen  konnte,  wie  der  Heilige  solchen  Schmerr  aus- 
zuhallen vermochte,  wollte  ihm  nachahmen  und  wäre  zweifellos  ge- 
storben, hätte  der  Heilige  dem  Wasser  nicht  befohlen,  sich  von  selbst 
zu  erwärmen-  Darauf  wird  das  Wasser  so  heiß,  daß  der  Bieder- 
mann schnell  heraus  muß,  will  er  nicht  seine  Haut  daran  wagen- 
[>er  sei.  Walterus  von  Birbeke  {22  Jan-,  Soll-,  13.  Jahrh.)  verwandelt 
Wasser  ir  Wein;  der  hl,  Cadocus,  Bischof  von  Schottland,  geht  in 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Christentums  trockenen  Fußes  durch 
einen  Fluß  und  zaubert  Quellen  hervor  (24,  Jan.,  Boll.),  der  hl. 
Sabinianus,  aus  den  Zeilen  Dioclelians  (29.  Jan.,  Boll.),  schreitet  auch 
über  Wasser  und  die  sei.  Margarete  von  Ungarn  (2S.  Jan.,  BolL) 
läßt  die  überströmende  Donau  ihre  Macht  fühlen. 

Der  hL  Julian,  der  Apostel  Galliens,  vermag  nicht  nur  Quellen 
hervorsprudeln  zu  lassen,  sondern  auch,  ohne  benetzt  zu  werden, 
unter  dem  Regen  daher  zu  gehen,  und  der  hl-  Gildas  von  Frankreich 
(29.  Jan.,  Boll,  6.  Jahrh.)  hal  neben  seinen  vielen  anderen  Wunder- 
taten krafi   seines  Gebetes  eine  Quelle  hervorgezautrert  und  Wasser 


m  Wein  verwandelt  Dieses  Wunder  vollzieht  sich  bei  einem  Fest- 
mahl in  Form  eines  liebenswürdigen  Scherzes.  Aber  diese  Verwand- 
lungen finden  sich  bei  anderen  Heiligen  auch  dann,  wenn  sie  die 
Arbeiter  in  einem  Kloster  oder  ermiidclc  Reisende  stärken  wollen, 
da  sie  selbst  nur  ausnahmsweise  Wein  Irinken.  Der  englische  heilige 
Aidanus  (31.  Jan.,  BolL,  7.  Jahrh.)  läßt  sein  Buch  im  Regen  liegen 
und  findet  es  unversehrt,  läßt  eine  Quelle  hervorschießen  und 
nambulat  super  aquas.- 

Mit  den  Heiligengrabern,  zu^  denen  eine  koslbare  Flüssig- 
keit quillt,  werden  wir  uns  nocli  in  anderem  Zusammenhange 
beschäftigen;  hier  sei  nur  flüchlig  an  dk  dem  Grabe  der  sei. 
Bealrice  von  Ferrara  entströmende  Quelle  crinnerl  (13.  Jan.,  Doli). 
Diese  Quellen  aus  Gräbern  haben  gröFltenleils  die  EigenschafI,  Ge- 
brechen aller  Art  ^.u  heilen.  Die  hl.  Brigitte  von  England  (L  Febr., 
Bnll.,  6.  Jahrh.)  überschreild  mit  ihren  Gefährlinnen  einen  Fluß,  ohne 
daß  das  Wasser  ihre  Kniee  benetzt  Einem  Strome  befiehlt  sie, 
Korn  in  ein  vor  der  Hungersnol  heimgesuchtes  Land  zu  tragen,  und 
er  gehorcht  ihr;  um  ihre  Macht  zu  beweisen,  rettet  sie  ein  sich  ins 
Wasser  stürzendes  junges  Mädchen  und  zeigt  den  von  allen  Seiten 
Herbe igeeillcn,  ihre  nichl  im  geringsten  Feuchten  Kleider-  Die  hl.  Ver- 
diana  von  Toskana  (etÄnda  3.  Jahrh.)  verwandelt  Qnellwasser  in  Wein; 
ein  aus  den  Ufern  getretener  Fluß  sehorl  achtungsvoll  einen  Tempel, 
Der  hl.  Laurentius  von  England  (2.  Febr.  Boll.,  7-  Jahrh.)  schreitet 
über  das  Meer  und  laßt  Quellen  entstehen  und  ßlasius.  einer  der 
asiatischen  Märlyrer  sitzt  alill  auf  den  Wassern,  die  seine  Henker 
verschlingen  (3.  Febr.,  Bo]l),  Dieser  selbe  Heilige  bleibt  Fünf  Tage 
in  kochendem  Wasser,  ohne  irgend  welchen  Schmerz  zu  verspfiren; 
er  singt  ruhig  seine  Gebete  und  bittel  den  Herrn,  seinen  Verfolgern 
lU  verzeihen.  Der  hl.  Hadellnus  von  Belgien  (ebenda  7.  Jahrh.) 
läßt  durch  seinen  Stock,  den  er  in  den  Boden  pflan/l,  eine  Quelle 
hervorrieseln ;  die  hl.  Berienda  (ebenda)  verwandelt  Wasser  In  Wein, 
ein  Wunder,  das  im  Leben  einer  anderen  Heiligen ,  der  seligen 
Brigitte  (6.  Febr.,  Boll,),  sich  wiederholt.  Auch  im  Leben  des  hl. 
Aveniinus  (4.  Febr.,  Soll.)  und  des  hl.  Avitus  (5.  Febr.,  BolL, 
6.  Jahrh.),  zweier  Franzosen,  begegnen  wir  diesem  Wunder  mit  der 
Quelle,  und  der  belgische  hl.  Bertulphus  (5.  Febr,  BolL,  8.  Jahrh.) 
vollbringl  die  viel  seltenere  und  doch  weniger  geschätzte  Verwand- 
lung des  Weines  in  Wasser.     Dieser  Auserwählle  hatte  in  der  Tat 


die  Gewohnheit,  seinen  Arme»  Wein  und  Lcbcnsmitlel  zu  bnngen. 
Neider  beobachlen  ihn,  verklager  ihn  bei  seinem  Herrn  wegen 
Plünderung  des  Hauses  und  eines  Tages,  nachdem  sie  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hatten,  wie  er  Wein  davontrug,  iibcrraschen  s»e  ihn, 
hallen  ihn  an  und  zwingen  ihn  aufzudecken,  was  er  sorgfältig  ver- 
barg. Der  Heilige  aber  erklärt  seinen  Neidern  und  sdnem  Herrn. 
daß  es  nur  Wasser  sei,  und  da  ein  Heiliger  niemals  lOgt,  konnten 
diese  sich  laisachlich  iiber^cugen,  daß  seine  Rasche  nichls  als  sehr 
reines  Wasser  enihalle.  Bei  der  ForUchaffung  seines  Leichnams  hört 
der  Regen  auf  und  ein  Adler  schützt  ihn  mit  seinen  Flugein,  damit 
er  nicht  naii  werde.  Der  hl.  Vcdastus  (6.  Febr.,  Boll,  6-  Jahrh.) 
beruhigt  das  slürmische  Meer  und  bei  einer  Dbeßchwcmmung 
wagen  die  Wasser  sich  nicht  bis  an  sein  Grab.  Der  hl  Aldcricus 
Subulciis  von  Köln  (ebenda  12.  Jahrh.)  lißl  eine  Quelle  hervor- 
schießen  mit  der  Eigenschaft,  Fieber  und  Asthma  zu  heiler,  ebenso 
wie  die  vom  hl.  Chr>solius  von  Flandern  (7,  Febr,  Boll,  3.  Jahihj 
geschaffene  mehrere  Übel  heilt  Zur  Besänftigung  des  stünnenden 
Meeres  braucht  man  nur  den  hl,  Guiliclmus  Magnus  von  Toskana 
anzurufen  ((0.  Febr.,  Boll,  12.  Jahrh.);  der  hl  Gregorius  von 
Rom  (13.  Febr.,  Boll,  13.  Jahrh.)  befiehlt  den  Wassern  des  Tibers 
zurückzuweichen.  Auch  der  italienische  hl  Constabilis  zdgl  seine 
Macht  über  die  Wogen  (ebenda),  und  der  hl  Lomanus  von  Digland 
läßl  nicht  bloß  Quellen  enlspnngen  und  beherrscht  nicht  nur  die 
Elcmenle,  sondern  er  kam  ohne  Steuer  und  Ruder  schiffen,  wohin 
es  ihm  gut  erscheint  (17.  Febr.,  floll,  5»  Jahrh.).  Außer  der  Kraft, 
das  Meer  zn  beruhigen,  vermag  der  hl  Georg  von  Asien  (21.  Febr., 
Boll,  5.  Jahrh.)  dem  Wasser  eines  Flusses  vor  seinem  Grabe  Hall 
in  gebieten.  Der  hl  PpIpf  Damianiis  von  Ravcnna  wiederum  voll- 
brtngl  die  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein  (23.  febr,  Boll, 
II,  Jahrh.)  und  der  hl  David,  Erzbischof  von  Bologna  (1.  März. 
Boil),  wiederhoh  nicht  nur  dieses  Wunder,  sondern  verwandeil  das 
gesamte  Wasser  eines  Flusses,  der  an  seinem  Grabe  vorDberfließt, 
in  Wein  und  durch  seine  Ffirsprache  gibt  eine  Wasserquelle  Milch. 
Dieser  Heilige  hat  die  Macht,  aus  dilm^m  Boden  Ströme  durch- 
sichtigen Wassers  hervor/iiMu bcrn,  und  sein  in  den  Fluß  gefallenes 
Buch  wird  ohne  den  geringsten  Schader  herausgezogen.  Der  hl 
Winwaloeus,  ein  Franzose  (3.  M^n,  Soll.,  6,  Jahrh.)  zwingt  das 
Meer,  nachdem  er  es  mil  Ruien  geschlagen,  unter  seinen  Füßen  zu 


erstarren.  Auch  er  vollzieht  das  Wunder  mit  der  Quelle,  Der  sei. 
Friedrich  von  FriesUnd  (3.  März,  ßoll-,  12.  Jahrh,)  bedienl  sich 
seines  MantelSj  einen  See  zu  überschreiten ^  und  der  sei,  Petrus  Jcre- 
mias  von  Sizilieii  {3.  März,  Boll,  15.  Jahrh^)  rctlet  ein  mit  Ge- 
treide beladenes  Schilf,  welches  das  Meer  verschlingen  will.  Der 
hL  Peter,  Bischof  von  Pollcasler  (4.  März,  Beil.,  12.  jahrh,),  be- 
sänftigt die  ungeslütncn  Wogen  und  entsleigt  nach  einem  Sturz  ins 
Wasser  demselben  mil  trockenen  Kleidern-  Der  hl,  Eusebius  von 
Bethlehem  (S.  März,  Boll,  4-  Jahrh.)  läßt  ea  regnen;  der  hl.  Kerianus 
(5.  März,  BoM.,  England,  7.  Jahrh,)  läßt  eine  Quelle  entstehen,  und  einer 
seiner  berühmleslen  Landsleutc,  der  hl.  Fridolinus.  verändert  den  Lauf 
eines  h'lusses,  um  seine  Feinde  aufzuhalten  (6.  März,  Boll.,  ti.  JahrhJ. 
Englands  heilige  Eremiten  Ballhcrus  und  Bilfridus  (ebenda)  voll- 
bringen gleichfalls  Wurderlalcn  auf  dem  Wasser;  erslerer  umschifft 
eine  Klippe,  die  weich  wie  Kork  wird,  der  andere  laßt  das  Evan- 
geUum  ins  Meer  fallen  und  zieht  es  vollständig  trocken  heraus.  Die 
sei,  Coleta  von  Flandern  (6.  März,  Boll,,  15.  Jahrh.)  schreitet  auf  dem 
Wasser  über  einen  Fluß  und  wer  dieses  Wunders  spotlci  und  es 
nachahmen  will,  ertrinkt  angesichts  aller  Welt  Die  hl.  Brigitta 
(3.  März,  Boll.)  i^muncra  per  flumcn  delala  accipil,  aliaque  adverso 
flumine  remittit";  sie  geht  gleichfalls  über  die  Wogen,  ebenso  wie  der 
englische  hl.  Senanus  (3,  März,  BoIIh,  6.  Jahrh,),  der,  um  das  Meer 
zu  stillem  Verhalten  zu  verpflichten,  befiehl!,  daß  sein  Leichnam  am 
Ufer  begraben  werde.  Im  Leben  des  sizilianischen  hl  Vilalis  (9.  März, 
BolL,  10-  J^hrh.)  beobachten  wir,  wie  Regen  den  Heiligen  nicht 
durchnäßt,  seine  Kleider  bleiben  im  Wasser  trocken,  Der  hl,  AUalaa, 
Abt  zu  Dobbio  (10,  Mär;,  BoiL,  5.  Jahrh.)  »fluvium,  signo  crucis, 
in  adversum  littus  rejmt",  und  der  hl.  EmÜianus  von  Frankreich 
(ebenda)  schafft  Quellen  und  verwandelt  Wasser  in  Wetn. 

Der  hl.  Paul,  Bischof  von  Frankreich  {1 1.  Mänr,  Boll.,  6.  J.ihrh.), 
begnügt  sich  nidit  mil  so  einfachen  Wunderlaien :  Er  birficrhU  bt i^picls* 
weise  den  Klippen,  plülzlidi  nnlten  aus  dem  Meeresich  emporzurichten, 
um  es  wie  ein  steiles  Gestade  aufziihahen  und  /.u  beherrschen.  Der 
hl.  Ansovinus  von  Canierino  (13.  Mär^^  BolL,  S.  Jahrh,)  «fraudulenli 
cauponis  aquam  vino  miscentis  nequitlam  detigit',  und  dieses  Wunder 
trägt  sich  in  folgender  Weise  7n:  Der  Heilige  slößl  den  Betrüger 
zurück,  wodurch  der  Wein  über  dessen  Mantel  flicßL  Da  gesdtah 
es,  daß  otanta  tenadlate  retenlus  est  fusus  Hquoi  in  panno  ul  pularelur 
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altcrius  nalurae  forc  non  suac;  frans  contra  vcndilorls.  cundis  miian- 
tibus,  daruil  Liianif<^le:  ila  namqut^  Jiscreturii  est  vinum  ad  aqua.' 
Die  hL  Atiina  von  Asien  (I6.  Mär2,  BolL)  befielilt  einem 
Brunnen,  sich  mit  Wasser  zu  füllen,  und  der  wundcrbarsle  aller 
Heiligen,  der  hl  Patricius  (17.  M.ir;,  Boll,,  7.  Jahrb.,  E:ngiand),  setrt 
sich  ans  Meeresufer  urd  die  Wogen  ziehen  sich,  aus  Furcht  ilin  zu 
benetzen,  zurüclc  Der  Regen  macht  ihn  nicht  naß;  Flüsse  leiten 
und  «offnen  sich,  ihm  iriit  seinen  Qefähricn  einen  Weg  zu  bahnen; 
er  läßt  Quellen  enlslehen  unil  befiehlt  einem  Aussätzigen,  einen  Stein 
als  Schiff  m  benutzen,  was  der  Unglückliche  sofort  vollbringt.  Einzig 
liurch  seinen  Fluch  macht  er  efn  fischreiches  Gewässer  unfruchtbar 
und  unterwirft  auch  bei  anderen  Qelegenheilen  das  feuehte  und  un- 
beständige Element  seinem  Willen.  Dem  hl,  Cuthberlus  von  England 
(19.  März,  BolL,  12.  Jahrh.)  liefert  das  Meer  das  zu  seinem  Hziusbau 
notwendige  tlolz,  und  der  französische  hl  Vulfrannus  (ebenda  3.  Jahrh.) 
«delapsam  in  mare  paleram  precibus  recuperat",  läßt  eine  Person, 
die  akh  ertränken  wollle,  über  das  Wasser  schreiten.  Der  hl. 
Endeus,  ein  englischer  Abt  (21.  März,  Soll.,  6.  Jahrh,),  durchschifft, 
auf  einem  Steine  silzend,  das  Meer,  wenn  er  es  nicht  vorsieht,  sich 
frei  auf  seiner  Oberfläche  zu  bewegen.  Der  italienische  hl.  Benedikt 
(ebenda)  läBt  eine  Quelle  hervorsprudeTn,  wandelt  über  das  Wasser 
und  erneuert  ein  berühmtes  Wunder:  Ein  Arbeiter  hat  in  einen  See 
^ferrum  falcastri*  fallen  lassen  ,  .  manubrio  eiiam  projecto*.  Hilfe- 
suchend Wendel  er  sich  an  den  Heiligen,  der  durch  seine  Oebete 
die  Sense  mit  daran  befestigtem  Stiel  aus  dem  Wasser  zieht  Die 
hl-  Hia  (23,  März,  ßoll.,  6.  Jahrh.)  ist,  isuper  frondem  per  oceanum 
vecta*  und  fhasta  fontem  eliclt*.  Die  hl.  Citharina  von  Schweden 
(2^,  März,  ßolL,  14»  Jahrh,)  befiehlt  dem  Tiber  zurückzu treten ,  der 
römische  hl  Cyrinus  (25-  März,  Boll.,  J-  Jahrh.)  läßt  aus  seinem 
Grabe  eine  Quelle  hervorsprudeln,  und  der  hl.  Guido,  Abi  von 
Deutschland  (3r  März,  Boll.,  11.  Jahrh,),  verwandeil  Wasser  in 
Wein.  Die  hl,  Maria  von  Ägypten  geht  trockenen  Eußes  durch  den 
Jordan,  um  das,  durch  den  til  Josimus  (2h  April,  Soll,,  4.  Jahrh.) 
gebrachte  Abendmahl  zu  empfangen;  der  hl.  Eranz  von  Paula  schreitet 
über  die  Meerenge  von  Messina,  indem  er  auf  dem  Wasser  geht 
und  vcllbringl  ein  noch  erstaunlicheres  Wunder  durch  Vereinigung 
einer  großen  Wassermenge  in  einer  kleinen  Onibe  ..intra  parain 
fossatr    mullam  aquam   colligil"  (ebenda).     Er  hat  auch  die  Macht, 
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die  Wogen  des  Meeres  zu  besänftigen  und  es  regnen  zu  lassen. 
Auch  der  h\.  IsMorus,  ein  spanischer  Bischof  (4.  April,  BoIf.|  7.jahrh.), 
kann  es  nach  Belieben  regnen  lassen,  und  der  sei  Petrus  Gon?ales, 
allgemein  bekannl  unler  dem  Namen  des  hl  timo  (» 5- April,  BolL, 
1 3.  Jahrh-,  Spanien],  ist  der  natürliche  Beschützer  der  Matrosen.  Auch 
der  hl.  Palernus  von  Prankreich  {}€.  April,  Boll,  6.  Jahrh,)  läßt  eine 
Quelle  entstehen ;  der  spanische  hl.  f-"ructuosus  (ebenda  7,  Jahrh,)  geht 
über  das  Meer  «Codices  suos  in  aqua  immcrsos,  iniactos  rccupcrat: 
navim,  snblatis  remis,  orando  ad  alteram  ripam  transmittit".  Der  hL 
Lasrennus  von  England  (18.  April,  BolL,  7,Jahrh.)  /^aquam  sibi  ne^tam 
evanescere  iadt"  und  befiehlt  ebenfalls  einem  seiner  Schüler,  eine 
Wasserfahrl  auf  einem  Sieine  zu  wagen.  Der  Papst  Leo  (19.  April,  BolL, 
11.  Jahrh,)  hall  einen  austretenden  Fluß  zurück  und  der  Leichnam  des 
hl,  Wcrnherus,  eines  von  den  Juden  getölelen  Kindes,  taucht  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  wieder  auf.  Der  hl.  Georg  der  Große,  ein 
Märtyrer  von  Palästina  {23.  April,  Boll,  3.  Jahrh,)»  gestattet  einer 
Witwe,  auf  dner  Säule  das  Meer  zu  durchschiffen;  der  hl,  Theodor 
von  Klcina^en  befiehlt  einem  Flusse  in  sein  Bett  zurückzutreten 
(22.  April,  BolL,  11.  Jahrb.);  der  hl.  Philipp  von  Toskana  {25.  April 
ßoll,  1 3.  Jahrh.)  Leih  die  Wasser  eines  Flusses^  der  hl  Donalus 
von  Epirus  (30.  April,  Boll,  4.  jahrh.)  verwandelt  stinkendes,  ver- 
dorbenes Wasser  in  gutes  und  trinkbares,  läßt  es  regnen,  ohne  selbst 
naß  zu  werden  und  läßt  auch  Quellen  entstehen.  Der  belgische  hl. 
Forannanus  (ebenda  10.  Jahrh.)  schreitet  mit  achtzig  Gefährlen  über 
das  Meer»  auf  iqualjor  ligna  in  formam  crucis"  fahrend.  Dem  Zuge 
des  hL  Erconwaldus,  eines  Bischofs  von  London,  offnen  sich  die 
Wasser  eines  Flusses  (ebenda  7.  Jahrh-),  Der  hl.  Theodulphus  von 
Frankreich  (1.  Mai,  ßoll.,  6.  Jahrb.)  ISßl  seine  Macht  in  folgendem 
Wunder  anstaunen:  Ein  Schwein  Ist  zur  Verzweiflung  seines  Herrn 
in  einen  Brunnen  gefallen»  Der  Heilige  nähert  sich  dem  Brunnei, 
befiehlt  dem  darin  befindlichen  Wasser  anzuschwellen,  zu  steigen 
und  mit  ihm  steigt  das  Schwein,  das  er  gesund  und  wohlbetialtcn 
dem  Besitzer,  der  seine  Hilfe  erflehl  hat,  zurückgibt.  Der  friesiMiIie 
hl  Evetmarus  (ebenda  1.  Jahrh.)  gehört  zu  einer  Gruppe  Seliger, 
die  ea  regnen  lassen  und  der  Bischof  von  Gallien,  der  hl  Gernianus 
fährt  über  das  Meer  uotae  plaiislri  insidens"  (2.  Mai,  Boll,  5.  Jahrh.). 
Aus  alledem  ist  ersichthch,  daß  die  Heiligen  als  Transporlmiltel  immer 
gerade  auswählen,  was  seiner  Natur  nach  in  die  Tiefe  sinken  müßte. 
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Der  hl.  Antonius  von  Toskana  <2.  Mai,  Soll»,  »5,  Jnhrh) 
wandfit  über  das  Wasser,  beschwichligt  das  Meer,  befiehlt  dem 
Arno,  in  seinem  Bett  zu  bleiben  und  sieht  im  Regen,  ohne  na3  zu 
werden.  Die  lil.  Jungfrau  lehrt  der  seligen  Emilia  Biccheria 
Vercdli  (4-  Mai.  Bo]L,  14,  Jahrh,)  bestimmte,  ;ms  nicht  überlicferk 
Gebete,  die  Luft  und  Wasser  zu  besänftigen  vcrmögcni  der 
Serenicus  aus  der  Normandie  (7,  Mai,  BolL,  1.  Jahrh.)  teilt  d 
Wasscrlauf  vermittelst  des  Kreuzeszeichens,  und  nach  sieben  Jahren 
findet  man  unter  einem  Siein  ein  Ecwcihles  Buch,  das  der  Heilige 
ins  Wasser  fallen  ließ.  Es  versteh!  sich  von  selbst,  daß  das  Buch 
unbeschädigt  tsL  Der  hl.  Congallus,  fast  ebenso  berühmt  wie^  sein 
heihger  Landsmann  Patricius,  befiehlt  einem  seiner  Mönche  krieend 
auf  dem  Meere  zu  beten.  Das  Meer  tragt  ihn  und  eine  Quelle 
sprudeil  plötzlich  hervor  zur  Taufe  des  Heiligen,  Ein  zweiter  Möndi^|H 
der  wie  der  vorige  aus  Gehorsam  auf  dem  Meere  betet,  wird  von  * 
den  Wellen  verschlungen,  worauf  ein  andeier  Frommer,  ein  guter 
Schwimmer,  zu  seiner  Rettung  untertaucht  und  ihn  in  voller  Gemüts- 
ruhe in  tiefem  Gebet  im  Wasser  findet.  Ein  mißlungenes  Wunder 
ist  immer  Ausgangspunkt  für  ein  noch  unge\^öhnlicheres  Wunder 
(10.  Mai,  Boll.,  6  Jahrh.].  Der  hl.  Carthacus  isl  ein  anderer  Glück- 
seliger in  England  (14,  Mai,  BolL,  7.  JahrL),  dessen  tJberschreiten 
eines  sich  vor  ihm  teilenden  Flusses  man  bewundert,  und  der  hl, 
Brandanus  ist  aller  Well  als  der  wunderbarste  Schwimmer  des  Mittel- 
alters bekannt  (1Ö-  Mai,  BolL,  6.  JahrL).  Sobald  der  spanische  hl 
Paschahs  (17.  Mai,  Boll..  16.  Jahrh.)  mit  einem  Stecken  den  Boden 
schlag!,  quillt  Wasser  daraus  hervor;  St,  Simeon  der  Stylit  (24.  Mai, 
BolL,  fi.  Jahrh,]  13GI  es  nach  Belieben  regnen,  und  kraFl  seines  Ge- 
betes verringert  sich  das  vom  Himmel  strömende  Wasser  während 
der  Sommerglulen  nicht.  Der  hl  Fuphebius  von  Neapel  ['li.  Mai, 
Boll,  J.  Jahrh.)  bedient  sieh  nach  seinem  Tode  des  Meeres  wie 
eines  verstand  begabten  Transportmittels.  So  zum  Eleispiel  vertraut 
einer  seiner  Frommen,  der  Schulden  gemacht  hat  und  am  Verfalls- 
tage sieh  weil  entfernt  vom  Wohnort  seines  Gläubigers  befindet, 
dem  Meere  ein  Kästchen  mit  der  in  Frage  stehenden  Summe 
das  auf  diese  Weise  in  die  Hände  des  Gläubigers  gelang! 

Die  seL  Emiliane  von  Florenz  »siiiens  aquam  reperii  In  vJnum 
mutatam"  (19.  Maij  Boll,  13-  Jahrh);  der  hl.  Yvo  von  Frankreich 
(19.  Mai,    BolL,  S.  Jahrh,)  teih  die  Wasser  eines  Flusses,   um  das 
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andere  Ufer  zu  erreichen;  St.  Lucifer,  der  Bischof  von  Sardinien 
(20,  Mai,  Boll.)  läßt  es  regneti  und  der  hl-  Eiernhard  von  Siena 
(ebenda)  führt  das  enlgegenßesetzle  Wunder  aus,  indem  er  dem 
Regen  aufzuhören  gebietel.  Santa  Humilitas,  die  Ablissin  von 
Morenz  (22,  Mai^  ßolLi  13.  Jahrh.)  ist  in  ihren  Wundertaten  ongi- 
ncller  Sie  läßt  2um  Beispiel  mitten  im  Sommer  in  einem  Brunnen 
Eis  finden  und  befiehlt,  als  einmal  Schnee  das  Dach  ihres  fHauses 
einzudrücken  droht,  der  Sonne,  ihn  zu  schmelien,  was  unmittelbar 
darauf  geschieht.  Wie  andere  Glückselige  wandch  auch  sie  über 
die  Wogen  und  der  Reger  wagt  nicht,  sie  zu  benetzen.  Der  hl.  An- 
tonius von  r^ua  (13,  Juni,  ßoll.»  12.Jahrh,)  dehnt  dieses  Wunder 
über  seine  ganze  Zuhörerschaft  aus-  Während  er  im  Freien  predigt, 
regnet  ea,  und  da  seine  Hörer  in  Gefahr  kommen,  naß  zu  werden, 
befiehh  der  HeiliEc  dem  Regen,  rings  um  seine  Pfarrktnder  zu  fallen, 
ohne  diese  zu  benetzen.  Eine  Frau,  die,  um  das  göttliche  Wort  tw 
hören,  ihr  kleines  Kind  ganz  allein  zu  Hause  g^^ssscn  hal,  würde 
es  bei  ihrer  Rückkehr  in  einem  Kessel  kochenden  Wassers  tot  findenj 
wenn  der  Heilige  nicht  plötzlich  das  Wasser  abgekühlt  hätte.  Von 
dem  englischen  hl.  Columbus  (7.  Juni,  Boll,  0.  Jnhrh,)  wird  Wasser 
in  Wein  verwandelt  und  der  hl  Johannes  a.  s.  Facundus  (12.  Juni, 
BolU  15-  Jahrh.)  läöt,  um  ein  in  einen  Brunnen  gestürztes  Kind  zu 
retten,  das  Wasser  darin  anwachsen,  womlf  er  das  von  seinem  glück- 
seligen Vorganger  an  einem  Scliwcine  vollbrachte  Wunder  erneuert. 
Der  französische  hl.  Abi  Loffredus  (21,  Juni,  3,  Jahrtu)  ist  Schöpfer 
zahlreicher  Quellen  und  fischt  mit  semcm  Slocke  ein  in  einen  Fiuß 
gefallenes  Beil  heraus,  ein  nur  wenig  von  dem  oben  erwähnten, 
verschiedenes  Wunder,  Der  hl.  Albanus,  ein  englischer  Märtyrer 
(22.  Juni,  Boll-,  3.  Jahih.),  trocknet  einen  Fluß  aus,  um  Leichname 
von  Märtyrern,  die  er  zum  Leben  aufcrweckl,  wiederzufinden.  Wie 
Mauern  richten  sich  die  Wasser  eines  anderen  von  ihm  geteilten 
fHusses  auf,  und  bei  seinem  Tode  sprudelt  eine  Quelle  hervor,  um  ihm 
den  Durst  zu  löschen.  Der  hl.  Prokopius  verwandelt  Wasser  in 
Wein  (4.  Juli,  Boll.,  11.  Jahrh);  die  hl,  Daresca  von  England 
(5.  Juli,  BolL,  5.  Jahrh.)  vollbringt  etwas  neiLcs,  indem  sie  einem 
Flusse  befiehlt,  einen  Berg  hinauf  zu  steigen,  was  sofort  geschieht. 
Sie  läßl  auch  eine  silberne  Sehale  in  einem  Flusse  schwimmen  und 
ohne  Leitung  am  Beslinunungsorte  ankommen.  Ferner  hat  auch  sie 
die   Macht,   Wasser   in   Wein   zu    verwandeln.      St.   Goar   (ebenda, 
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6.  Jahr]  gebidel  d^m  Regen,  seine  Kirche  während  dc^  Baues  zu 
verschonen  und  der  hl,  Johann  Giialbe[1us  (12.  Juli,  Doli.),  der 
Gründer  der  Ordensgescllschaft  von  Vallombrosa  in  Italien  befiehlt 
zur  Strafe  hochmüliger  Mönche  einem  ßadie  anzuschwellen  und 
eine  prachtvolle  Abtei  zu  zerstören.  Auf  des  hl.  Jakob,  eines 
asialiscben  Bischofs,  Fluch  (lS,  Juli,  BolL,  4.  Jahrh.)  veraegl  eine 
Quelle;  der  sd.  Hugo  von  Ancona  (27.  Juli,  Ball.,  13.  JahrK)  läfif 
Wasser  sprudeln  und  die  Heiligen  Na/^riiis  und  Celsius  (2S,  Juli, 
Boll.,  1.  Jahrh.)  wandeln  über  das  Meer.  St.  Kinedus  von  Engtand 
(1.  Aug.,  Boll.i  ö-  Jahrh.)  isl  Schimpfer  von  achlzig  Quellen;  der 
itah'enische  hl.  Peregrinus  (ebenda)  rudert  auf  seinem  Manie!  und 
der  spanische  Bischof  St.  Petrus  (2.  Aug.,  BolL,  11,  Jahrh.)  kom- 
pliziert das  Quellwunder,  da  er  das  Wasser  au^  einer  Eidie  nießen 
läßt.  Der  spanische  hl.  Dominikus  (4,  Aug.^  BolL,  1  2.  jahrh.)  bl^l, 
ohne  beuetzl  zu  werden,  dem  Regen  aiisgesetzl  und  der  polnische 
hl.  Hyacinthiis  (16,  Aug.,  ßolL,  13.  Jahrh.)  durchschreitet  mehrere 
Male  trockenen  Fußes  die  Weichsel  und  einmal  den  Don  in 
gleicher  Weise  mit  dem  enormen  Gewicht  einer  Statue  der  hl.  Jung- 
frau beladen,  die  er  den  Tataren  entziehen  will.  Aber  das  er- 
staunlichste daran  ist,  daß  seine  Fußspuren  trotz  Wind  und  Wetter, 
Regen  und  Stürmen  dem  Wasser  immer  aufgeprägt  bleiben.  Ihre 
Abdrücke  werden  die  Straße  des  hl.  Hyacinthiis  genannt.  Das 
Schiff  mit  dem  Leichnam  des  hl.  Aregius  von  Frankreich  (lö,  Aug., 
Etoll.,  6,  Jahrh.)  tflhrt  von  selbst  den  Fluft  hinauf,  und  im  Leben 
von  SL  Rochus  (16.  Aug,,  BolL,  13.  Jahrh. ^  Frankreich)  liest  man. 
daß  eine  Wollce  neben  seiner  Hütte  niedersteigt  und  an  dieser  Stelle 
ein  göttlicher  Quell  sprudelt,  um  des  Olüclcseligen  Durst  zu  löschen- 
Etienso  läßt  Gott  eine  andere  Quelle  aus  der  vom  hl  Philipp 
Benitus  von  Floren?  (23.  Aug.,  BolL)  bewohnten  Höhle  fließen  und 
der  hl-  Bernhard  von  Clairvaux  (1S.  Aug.,  Soll.,  13^  Jahrh.)  lrot2t 
dem  Regen,  der  nicht  nur  ihn  nicht  zu  benetzen,  sondern  auch  nicht 
auf  sein  Evangelium  uieder?u fallen  wagt.  Der  seL  Vicinius,  ein 
Landsmann  des  Plaulus  (28.  Aug.,  BolL),  besitzt  ein  eisernes  Büßer- 
hemd, das  auf  den  Wogen  schwimmt. 

Der    deutsche    Abi    SL    Bertinus   (5.    Sept..    Fleur    des  BolL, 

7.  Jahrh.)  schwimmt  mit  übernatürlicher  Kraft  gegen  die  Sirömung 
eines  Flusses;  der  hl.  Ans^ry  von  Soissons  läßt  durch  das  AufseUen 
seines  Fußes   aus  einem   Stein   eine    Quelle   entspringen    (7.   Sept., 
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Fleur  des  Boll.};  da  der  deutsche  Bischof  Corüntatius  nicht  dort, 
wo  er  wünschte,  begraben  wird,  r^nct  es  dreißig  Tage  lang,  bis 
seine  Getreuen  seine  Befehle  befolgt  haben;  5l.  Nikolaus  von  Klein- 
asien  (7.  E)ez-,  Voragine,  4,  Jahrh,)  hindet  eine  kaiserEiche  Verfügung 
an  einen  Stock,  den  die  Weifen  an  ihren  Bestimm ungsod  zu  Iragen 
haben;  der  hl.  Hubertus,  Bischof  von  LüUich  {S.  Nov,,  Boll-,  7.  Jahrb.) 
läßT  das  Wasser  der  Somnie  steigen,  damit  die  Schiffe  fahren  können. 
Der  hl.  Clemens  endlich  [23.  Nov.,  Voragine,  1.  Jahrh,)  wird  mit 
einem  an  den  Hals  gebimdenen  Anker  ins  Meer  geworfen.  Als  seine 
Gefährten  darüber  in  Verzweiflung  geraten,  daß  sie  seinen  i^ich- 
nam  nicht  christlich  t>estatlen  können,  tritt  das  Meer  von  selbst  um 
anderthalb  Meilen  zurück  und  etne^  von  Engeln  erbaute,  Kapelle 
wird  sichtbar,  in  der  sich  der  Körper  des  Heiligen  befindet.  All- 
jährlich  an  seinem  Todestage  zog  sich  das  Meer  derart  zurück.  Ein 
Kindj  von  dem  Schauspiele  angelockt,  dringt  in  die  Kapelle  und  ver- 
bleibi  so  lange  darin^  daß  die  Wasser  es  überschwemmen.  Schon 
glaubt  der  Vater  des  Kindes  es  verloren,  als  im  folgenden  Jahre 
beim  erneuten  Zurücktreten  des  Meeres,  er  selbst  die  Kapelle  betritt 
und  dort  den  armen  Knaben  findet,  der,  völlig  wohlauf,  ihm  eine 
Menge  Wunder  zum  besten  gibt>  Der  hl  Oregorius  Thaumaiurgus 
(17,  Novp,  Fieur  des  Boll)  von  Asien  hält  einen  austrelentlen  Fluß, 
durch  Aufpflanzen  seines  Stockes  am  Ufer,  auf.  Der  Slab  keimt, 
wird  ein  Baum  und  das  Wasser  wagt  sich  nicht  über  ihn  hinaus. 
Derselbe  Heilige  vollbringt  durch  sem  Gebet  die  Auslrocknung  eines 
Sees,  der  Ursache  für  die  Uneinigkeit  zweier  Brüder  war. 

In  den  »^Vitae  Patruum"  sehen  wir  den  Eremiten  St.  Paul  eine 
Quelle  hervorzaubern  und  den  hl.  Ammonia  einen  Fluli  trocknen 
Küßes  durchschreiten.  Der  hL  Hilarion  Ifißt  es  regnen  und  schützt 
das  Meer  durch  Einzeichnen  von  drei  Kreuzen  in  den  Sand. 
Copretus  wandelt  oft  über  den  Nil,  ohne  daß  das  Wasser  seine 
Knie  benetzt  und  in  den  Verba  scniorum  findet  sich  das  Aben- 
teuer eines  Mönches,  der,  da  er  sich  ohne  Seil  an  einen  Brunnen 
begeben  hatte,  nur  zu  Oolt  zu  beten  braucht,  damit  das  Wasser  in 
die  Höhe  steige.  Bcsarion  (6.  Buch)  geht  über  einen  Fluß  und  in 
den  Verba  seniorum  wird  hinzugefügt,  daß  er  die  Kraft  besitze, 
die  Wogen  des  Meeres  zu  besänftigen,  ein  Wunder,  das  sich  im 
Leben  des  h\.  Theodorius  (10.  Buch)  wiederholt  Da  der  hl. 
Cyriacus  die  Sonnenglul  nicht  ertragen  kann,  fleht  er  den  Himmel 

21* 


32«     Tddo,  Ldiai  und  Wunder  der  Hclliecn  Im  Mittelalter.    XV. 


i  dl*     I 


um  Hiirc  an  und  in  Gestalt  einer  WoTke  bietet  sich  ihm  SchnU. 
Dieser  Sonnenschirm  erscheint  auch  im  Leben  des  hl.  Zacha:iA5 
(t5.  Mär;.  Doli-,  8-  jahrh.),  eines  Papstes,  des  griechischen  SL  Cod- 
ralus  (10.  März,  Boll,  3,  Jahrh.)  und  des  U\.  Pclrus,  eines  Mlrtyrcn 
von  Verona  (30,  April,  Boll,  13.  Jahrh,).  In  den  drei  erwäb 
Fällen  fordert  der  Heilige  jedesmal  eine  Wolke  auf,  ihn  gegen 
Sonnenstrahlen  zu  schützen.  Dasselbe  Abenteuer  wird  auch  MahomeJ 
zugeschrieben.^)  Die  hl.  Eugenie^)  soU  ertränkt  werden,  aber  der 
an  ihren  Hals  gebundene  Stein  zersplittert  und  die  Heilige  kommt 
an  die  Meeresoberfläche  und  singt  und  betet  zum  Merm.  Der  hl 
Aegidius*)  erhält  vom  Papst  »Dous  mut  riches  us  de  ciprts-  für 
seine  Abtei.  Da  der  Heilige  über  kein  Transportmittel  verfügt,  be- 
fiehlt er,  sie  In  den  Tiber  m  werfen,  und  von  selbst  kommen 
beide  Türen  auf  wunderbare  Weise  zum  Kloster.  Marchatit  seincr- 
seils  erzählt  uns  das  Wunder  von  den  ßewchnem  ßonnevals,  die 
einen  Wagen  mit  Kalk  nach  Charlres  zum  Wiederaufbau  der  Kirche 
fahren.  Unterwegs  werden  &ie  von  einem  Gewiiter  überrascht  untl 
Liberiassen  den  Kalk  dem  Regen,  finden  aber,  naclidem  das  Unwetter 
aufgehört,  W^gen  und  K'alk  vollkommen  trtxken  (l  2.  EnAhhn^ 
Aul^rdem  berichtet  Marchani  (lü.  Erzählung),  daß  am  Vorabend 
von  Maria  Himmelfahrt  ein  junges  Mädchen,  das  in  einen  Bninnen 
gefallen  war,  von  der  Jungfrau  Maria  gerettet,  über  dem  Wasser  ab- 
halten imd  blühend  seiner  Muller  zurückgegeben  wird.  Im  -CaleH' 
drier-,  der  im  Qefolge  des  Marchantschen  Werkes  erscheint,  wird 
unter  dem  25.  Dezember  der  Quelle  Erwähnung  getan,  die  für  dj* 
hl.  Jungfrau  und  das  Jesuskind  hervorsprudelt,  einer,  in  den  fromme^« 
Überlieferungen  des  Mittelalters  sehr  verbreiteten  Legende,  ^H 

In   der  goldenen  Legende  wird   berichteV,  wie  ein  Eng«l, 
als  St.  Andreas  ein  Fahrzeug  beiritt,  mii   seinem   Manch  die  Segel 
blähi,  um  es  z\t  St,  Matthäus  zu  geleiten.     Heisierbach  sielll  mrii 
Wasserwunder  dar,  die  steh  von  den  bezeichneten  Typen  nicht  un 
scheiden.      Unter    anderen    sei    hier    das    der    Albigenser    erwä 
(IX^  12),  wodurch  wir  einen  Begriff  von  der  Duldsamkeit  u 
Heiligen    bekommen.      Er  erzählt,  daß  die  Albigenser  vom  Tcufd 
die  Macht  erhalten    hatten,    über   Wasser  zu    gehen.     Als  das  ein 

■)  S,  Mai^ndi:  Prairies  d'or,  trad.  Borbier,  S,  137.  ^)  Ihr  Leben, 
heraLsgegeben  vijri  Romagnoü  iSM.  *)  S,  Boll-  t.  Sept,  und  -sein  Leben*, 
von  Ouillaume  de  Berneville- 


Priester  sieht,  wirft  er  die  geweihte  Hostie  ins  Wasser,  worauf  die 
Ketzer  ertrinken.  Ein  Engel  aber  beeilt  sich,  die  Hoslie  zu  retten 
und  auf  den  Altar  zu  legen-  Coincy  (11.  Buch)  berichtet  uns 
f.commenl  tin  hons  noie  en  la  mer  fu  d^Iivrc  par  l'ayde  Nostre 
Dame"  et  nd'un  abt>e  el  ses  coinpaignons  et  aiitres  genz  que  Nostre 
Dame  sccourtt  cn  la  mer"  Im  ersten  Falle  ist  es  ein  Schiff  mit 
Kreuzfahrern,  das  leck  wird;  ein  Bischof  beobachtet  indessen,  wie 
ein  Teil  der  Ritter  in  Gestalt  von  Tauben  zum  Himmel  fahren. 
Eine  andere  frorrme  Persönlichkeit,  die  ins  Wasser  gestiirzl  war, 
vermag  dank  dem  Schulze  der  Jungfrau  Maria,  dte  sie  mit  ihrem 
Mantel  bcJeckl.  das  Ufer  zu  erreichen.  Das  ^weilc  Wunder  ^eigt 
uns  eine  große  göttliche  Kerze,  die  auf  den  Schiffsmast  herunter- 
steigt und  die  Wogen  zu  g)ällen  vermag.  In  den  Miracles  de 
Notrc  Dame  par  pcrsonnages  (VI  Bd,)  begegnen  wir  auch 
jenem  Wunder  wieder,  in  dem  Wasser  sich  als  sinnbegabtes  Trans- 
portmittel zeigt 

Kun,  es  ist  in  lateinischer  und  romanischer  Zunge  keine  Le- 
gende vorhanden,  die  nicht  eine  reiche  Auslese  dieser  Art  von 
Wundem  böle.  Ihr  Typus  ist  immer  der  nämliche,  nur  nach  der 
Bedeutung  des  Heiligen  und  der  Einbildungskraft  seines  Biographen 
in  einen  großen  oder  kleinen  MafJslab  übertragen. 

In  den  Dichtungen  der  Inder  *)  so  gut  wie  in  der  Mythologie 
der  Griechen  und  Römer  finden  sieh  viele  derartige  Wunder.  So 
lassen  bei  Buddhas  Geburt  die  Qöder  zum  Bade  zwei  Quellen,  eine 
heiße  und  eine  kalte,  entstehen.')  Buddha  sellwt  läßt,  fünfzehn- 
jährig, ab  ein  von  ihm  abgeschossener  Pfeil  den  Boden  trifft^  an 
dieser  Stelle  zwei  Quellen  hervorrieseln,  und  im  Harivansa  (S.  Lekl.) 
erfahren  wir,  wie  die  Wogen  sich  vor  Prithou  gleiten,  Swaphalca 
{34.  Lekt)  Ist  vom  Himmel  die  Macht  verliehen,  es  nach  Belieben 
regnen  zu  lassen,  und  BrahmÄ  (53.  LekL)  flucht  dem  Meere,  das 
gewagt  hat,  ihn  zu  berühren  und  das  sieh  deshalb  bei  ihm  ent- 
schuldigt. Der  hl.  Muni  Närada  (T24,  Lekt.)  spazierl  gemächlich 
auf  dem  Wasser,  und  oft  sieht  man  die  Asparas  (i  45.  Lekt.  u.  öfters) 
sich  auf  die  Wogen  legen  wie  auf  fesien  Bcnien  und  fiber  das 
Wasser  wie  Ober  Erdreich  gehen.  Sie  haben  auch  die  Macht  Sterb- 
lidie,  die  sich  ihres  Schutzes  erfreuen,  zum  Nachfolger»  2U  veran- 


*)  Vgl.  Qoelhes  indische  Lebende. 
Foucaux.     S.  Bfi  ff. 
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lassen,  so  daß  diese  ungehindert  über  Meer  und  riüssc  schreiten 
können.  Dieses  Wunder,  das  sJcIiersle  Zeichen  ihrer  HcÜigkeil» 
wirrf  von  den  Helden  (169,  Lekl.)  jederzeit  crricnerl.  In  der  Lebens- 
beschreibung Buddhas'}  sehen  wir,  wie  Pänlchika»  der  große  Feld- 
herr der  Yakdias,  ein  Gewilter  entfesselt,  um  dem  Volke  Furcht  um 
Buddha  einzuflößen.  Buddha  jetloch  befiehll  dem  Reger*,  seine  Zu- 
hörer nicht  zu  berühren,  und  obgleich  die  große  Versammlung  auf 
freiem  Felde  s(allfindet,  ist  sie  vor  dem  niedergehenden  Regen  ge- 
schützt, als  ob  sie  sich  unter  sicherem  Dache  befände  (S.  iSS  u.  it-Y 
Buddha  vermag  Feuer  und  Wasser  ans  seinem  Körper  henorzu- 
taubem  (S.  133),  er  kam  nach  Be1iet}en  Flüsse  und  Seen  aus- 
trocknen, ihnen  Hall  gebieten  und  sie  fließen  lassen»  wie  es  ihm 
gut  scheint  (S.  265).  Es  wird  auch  von  bestimmten  Gewässern  er- 
zählt, die  alles,  was  man  hineingeworfen,  wieder  herausgeben  (S.  225) 
und  das  kochende  Wasser  eines  Kessels  fügt  einem  u nie r  göttlichem 
SchuU  stehenden  Gläubigen  keinen  Schaden  zu  (S.  369)  Weiler 
wird  noch  von  einem  kleinen  See  erzählt,  dessen  Wasser  wohlriechend 
und  dessen  Ufer  aus  Fdelsleinen  gebildet  ist;  überall  folgt  er  einem 
jungen  Manne  von  bezaubernder  Schönheit  (S.  4S3).  Aus  einer 
Studie  Si^narts  Aber  die  Buddhalegende  erfährt  man  von  einer 
Buddha  geweihten  Quelle,  die  mit  wundertiaren  Kräften  begabt,  die 
Schmerzen  der  leidenden  Menschheit  heilt  (S,  302). 

Auf  Befehl  Bodhisalvas  wird  Seewasser  süß=)  und  Regen  kann 
Ihn  nichl  befeuchten,  denn  die  Götter  schützen  ihn  dagegen  (ebenda, 
S,  ßS).  Auch  von  duftendem  Regen  wird  erzählt,  der  nur  bestimmle 
Personen  naß  macht,  während  andere,  obgleich  unbedeckt,  nicht 
durchnäßt  werden  (ebenda  S,  154).  Trtibes  Bachwasser  klar  tu 
machen,  war  ebenfalls  in  Buddhas  lUacht  gegeben. 

Ja,  sogar  in  den  Mythen  Japans  wird  erzählt,  daß  Fo-Iei  nie 
vom  Regen  oder  Schnee  naB  wird.*) 

Vischnu  hat  den  Beinamen  Näräyana^  das  ist  der  r^der  über 
die  Wasser  schreitel"  erhalten/)  und  im  Harivansa  befiehll  Krichna 
dem  Meere  zurückzuweichen  und  einen  Teil  seines  Bettes  unbedeckt 
zu  lassen.    Im  Dälhävsn^a  findet  sich  in  der  Geschichte  vom  heiligen 


■)  Vgl.  Bournours  Einleitung  zu  seiner  histnire  du  twudhl^mp.      ')  Vgl 
Ksm.  Hist.  du  Bouddha:  Revue  de  l'hist.  da  rel,  1SS2,  S,  82.  »J  Ober- 

Htzt  von  Carlo  Piiini,   I  srtte  genil  della  Felicill,  FireriEe  t&tl,  S.  27. 
']  Vgl  Mahäbhärata,  übersetzt  von  Foucaux,  5-  226. 
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Zahn  des  Buddha')  die  Erzähiung  von  Thera,  der,  um  sich  einen 
Weg  zu  bahnen,  die  Wasser  des  Meeres  in  zwei  Hälften  teille. 
Räma  öffret  dem  Flusse  Yomutia  einen  neuen  üiu[,  indem  er  den 
Boden  mit  seiner  Pflugschar  durchbohrt  und  ihr  äu  folgen  gebietet-^ 
Unormant^)  slellt  uns  das  Wunder  Ras  (d  Sonne)  dar,  der  plötzlich 
einen  Fluß  schafft,  um  die  beiden  Brüder  Ampu  und  Batu  von- 
einander zn  Irenncn.  Der  gelehrte  f^ranzosc  fugt  noch  andere 
wertvolle  Aufschlüsse  hinzu: 

Bei  den  jährlichen  Fester  z\i  Ehren  des  Adonis  von  BybloSj 
so  erÄählt  er,  suchten  Frauen,  nach  den  dem  Octtc  geweihten 
Trauertagen  den  Kopf  des  Geliebten  von  Eiaaleth,  der  von  den 
Wogen  in  einem  Tongcfäß  oder  einem  Papyruskorbe*)  ans  Ufer 
gebracht  wurde,  und  nachdem  er  gefunden  war,  verschwanden  unter 
dem  Jubel  und  der  allgemeinen  Freude  alle  Zeichen  der  Trauer. 
Dieser  geheimnisvolle  Korb  isl  auf  einigen  Skarabäen  von  ph5ni- 
zischcr  Arbeil  dargestellt  Man  nimmt  an.  daß  er  aus  Ägypten 
stammtj  und  die  orieiilalischen  Kirchenväler  der  ersten  Jahrhunderte, 
wie  Prokopius,  der  Bischof  von  üaza.  sahen  eine  Anspielung  an  diesen 
Gebrauch  in  dem  Bibelvcrsc,  in  dem  Isaiaa  {XVIII.  6)  von  den  Sen- 
dungen spricht,  die  Ägypten  in  Papyruskörben  nach  Phönizien  schickt. 

Wenn  Regen  fiel,  entstieg  der  Näga  Makhalinda'*)  dem  See 
und  beschirmte  Buddha  mit  seinem  Bcgtcitcr,*)  und  in  seiner  Über- 
sichl  der  zoologischen  Mylbcn  berichtet  Gubernatis  (S>  23)  die  indische 
Legende  von  dem  Knaben,  den  seine  Brüder  in  einen  Brunnen  werfen 
und  den  die  OoUlicit  daraus  rettet,  eine  Legende,  die  sehr  stark 
au  die  des  jüdischen  Josef  erinnert.  Im  Kalevala,  dem  finnischen 
Nalionalepos,")  wird  dem  Lcmminkainen  auf  seiner  Reise  vom  Himmel 
eine  Wolke  gewährt,  die  Sonnenglulen  abzuschwädien,  und  in  der 
skandinavischen  Sagenwelt  stellt  sich  uns  Gdhin  oft  dar,  wie  er  dem 
Meere  befiehU,  sich  ruhig  zu  verhalten  (Simrockr  62.  Kap-),  und 
Baidur,  wie  ^r  eine  Quelle  dem  Boden  enlspringen  läßt,  um  den 
Durst  seines  Heeres  zu  löschen.  Gudnm  wirft  sich  ins  Meer»  um 
sich  zu  tijten,  schwimmt  aber  gegen  ihren  Willen.*)    In  allen  Mylhen 


*)  Übcrsetzl  von  MMloiif  S.  375.  ')  S.  Lcv&iiie  a.  a.  O.  S.  171  u.  199. 
*)  Ltt  prcmiires  dvüisalions,  S.  3ai,  ')  Liikian  De  Den  syr.  7.  *)  De 
GubernaiiÄH  Myth  dw  plante:  A^ltn.  ")  S,  auch  5*nar(  a.  a.  O.  S.  3t3- 
■^}  S.  Lcouzim  Lc  Duc,  Paris  ISeT,  3S  Rune.  ■)  5,  Die  Nibelungenstge 
in  der  Edda,  von  Laveleye. 
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begegnen  wir  der  Geschichte  jenes  bewußten  Slromes,  der  die  Helden 
in  der  Wiege  vor  dem  Ertrinken  bewahrt  Ich  erinnere  beiläufig 
an  Romulus,  der,  auf  dem  Tiber  ausgesetzt,  von  diesem  an  den 
Feigenbaum  Riiminal  gelrjigcn  wird,  und  in  den  griechischen  Sagen 
an  den  Kasten,  in  den  Acrisius  Danac  und  ihren  Sohn  Perscus  ein- 
schließt um  sie  ins  Meer  zu  werfen,  sowie  an  Dionysios,  der  als 
Kind  nach  göilfichcm  Willen,  auf  den  Wogen  bis  an  die  Ki 
Lal(Gniens  getragen  wird. 

Schon  bei  dem  Kapitel  übet  die  Geburten,  wo  wir  eine  Mcng^ 
Kinder  vom  Wasser  verschont  gesehen  haben,  hat  uns  der  Geisl 
flüssigen  Elementes  beschäftigt. 

Die  griechischen  Sagen  stellen  uns  das  Meer,  die  Flusse, 
Scecn  und  Quellei  den  Befehlen  vieler  Gottheiten  unterworfen 
sowie   NcpiLn,    wie   er  alle  Augenblicke   den    Ozean    übcrsdireiiet 
dessen  Zorn  tu   besänftigen,     fn  seinem  Zerwürfnis  mil  Juno  ^iel 
der  Gott   des  Meeres   den  Kürzeren,   denn   die  Flüsse  geben    thi 
uniechl,    er  aber  laclil  sich,    indem    er  sie   austrocknet   und   ü1 
schwemmt  das  Gebiet  von  Trezcna,    um  die  Einwohner  zu  strafen? 
Kadmus  sowie  Bacchus  lassen  Quellen  hervorsprudeln.     Von  einem 
wunderbaren    Standbilde  der  Göttin   Vesta   wird    berichtet,    daß 
ohne   jede   Bedachung,    Irolzdem    dank    dem   göttlichen  Willen,    Im' 
Regen   nie  naß  wurde.    Auch  Jarus  halle,  wie  bekannte  Legendei 
angeben,   die    Macht,  Quellen    entstehen   zu    lassen,   und  vermil 
einer  Schwefelquelle  hat  er  die  Sabiner  im  Augenblick  ihres  Ein~ 
falles  in  die  ewige  Stadt  zurückgehalten.    Herkules  höhlt  den  Bod( 
aus,    um   den  Skamander  rieseln   zu  lassen,  und  Neptun  öffnet 
einem  Stoß  seines  Dreizacks  das  Tempetal,  um  dem  Peneus  freier 
Ausfluß   zu    verschaffen.     Ein  Ful^tritt  des  Pegasus  ruft  die  Quelle 
Hippocrene  hervor,    und   Tacitus  er^ähll  uns,    wie   auf   den   Altar 
der  Venus  in  Paphus  der  Regen  nicht  niederj:uf allen  wagt.    Jupiter, 
der  Pluvius  zubenannle,  läßt  es  für  die  unter  seinem  Schutz  befind- 
lichen Völker  gnädigst   regnen   und  hall  auf  diese  Weise  das  Hi 
von  Troja  zurück.     Der  lapis  manalis  vermochte  In  Rom  R( 
tiervorzunifenj  und  von  einem  Priester  des  Berges  Lykäus  in  Arkadien' 
wird  gleichfalls  erzähltj  daß  er  Regen  veranlaßte  durch  das  Schieudei 
eines   Eichenzweiges   in    eine  geweihte   Quelle,     Bacchus,  von  d< 
wir  schon    berichtet  haben,   daß   er  Wasser   in  Wein   verwandelte, 
Heß  auch  Ströme  von  Milch,  Wein  oder  klaren  Wassers  fließen,  seil 
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ihm  folgender,  fröhlicher  ßaL-clianlinnenü'oß  brauchte  nur  den  Felsen 
mit  dem  heiligen  ThyrsussUbe  zu  schlagen,  um  irnerM:h6pf liehe 
Quellen  hervorspringen  zu   lassen. 

An  dieser  Stelle  müssen  wir  auch  der  Abenteuer  der  Argonauten 
gedenken,  z.  B.  des  von  Jason  unJ  seinen  Gefährten  der  Juno  beim 
Tode  der  Kybele  dargebrachten  Opfers-  Um  ^u  zeigen  wie  an- 
genehm ihr  dieses  Opfer  war,  läßt  die  Göllin  zu  ihren  F,hTen  genau 
an  der  Stelle,  an  der  die  heilige  Feier  vollzogen  worden  war,  eine 
Quelle  hervorsprudeln.  Diesem  Schulze  danken  die  Argonaulen 
auch,  daS  ihr  Fahrzeug  trolz  verderbendrohender  Sturme  und 
Klippen  von  den  Wogen  gehoben,  wie  auf  freiem  Meere  dahin- 
segell,  Apollo  ist  sowie  Herkules  die  Machl  eigen,  dem  Erdboden 
Quellen  ju  entlocken.  So  voll^iehl  der  letztere  beispielsweise  dieses 
Wtinder,  als  er  im  Oarlen  dpr  He&periden  vor  Durst  verschmachteL 
Der  Fluß  Diras  entsteht  plötzlich  zu  seiner  Rettung.  In  der  Ar- 
gonaulensage Findet  sich  auch  der  Vorgang,  daß  Medea  den  Lauf 
der  Flüsse  zum  Sllllsland    bringt   oder  von  ihrer  Richlurg  ablenkt. 

In  einer  weiteren  Gruppe  von  Wundern  begegnen  wir  detn 
von  Venus  Aphacile  hergeleiteten  Typus.  Vor  dem  dieser  üot<heil 
gehörigen  Tempel  in  Phönizien  sah  man  einen  schonen,  kleinen 
See,  Regelmäßig  wurden  der  Venus  Opfergaben  dargebracht,  die 
ihr  genehm  waren,  sanken  auf  den  Grund  des  Sees,  während  die 
anderen,  selbst  wenn  sie  aus  Metallen  bestanden  und  von  schwerstem 
Gewicht  waren,  auf  seiner  Oberfläche  blieben.  Die  meisten  dieser 
Legenden  treffen  wir  auch  in  der  Bibel.  Im  Psalter  wird  der 
Ruhm  Golles  besungen  j  vor  dem  das  Meer  zu rüdt weichen  muß, 
und  der  Gott  der  BibeJ  wendet  sich  an  das  Meer  mil  den  be- 
rühmlen  Worten:  *Bis  hierher  gehen  deine  Grenzen." 
In  den  Legenden  des  Talmuds^)  zwingt  Honi  den  Himmel  zu 
regnen,  und  Elia  (Buch  der  Könige  JI!,  i7/is)  läßt  es  ebenfalls 
nach  Gutdünken  regnen  und  befiehlt  in  seinem  Zorn  dem  Regen 
und  dem  Tau,  nicht  auf  die  von  (hm  verfluchten  Orte  herabzu- 
fallen. Elia  rollt  seinen  Mantel  auf,  peitscht  damit  das  Wasser  des 
Jordans  und  begibt  sich  darüber  hinweg  mil  seinem  Schüler  Elisa 
trocknen  Fut5es  bis  zum  anderen  Ufer.  Etisa  erneuert  seinerseits 
auch  dieses  Wunder     Im  Buch  der  Richter  (Vl^  J6f,)  legt  Gideon, 


0  S.  Castdli:  Leegcnde  Talmudiche,  PIkl  \$tS,  S.  142. 
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um  den  göHlichen  Schub  zu  erproben,  ein  Fell  auf  die  Tenne.   Alle 
ringsumher  berührt  der  Tau,  nur  das  Kleidungsstück  des  Richters 
Israel   wagt   er   nicht  iU  benetzen.     Ein  andermal   volkiehl  sich 
Wumler  im   enlgegcngesebtcn  Sinne.     In   dcmseltjcn    Buche  (S\] 
steht   die  Geschichte   von    dem   Wasser,   das  aus   einem   Zahn  da 
Csciskinn backen 5   herauskam,   dessen  sich  Samson   auf  so  furchtbare 
Arl  bedienie.    EHsa  (Buch  der  Könige  IV.  2)  macht  salziges  Was5fi 
trinkbar,    dn  Wunder,   dem    wir   auch   im   Exodus   begegnen  (XV), 
wo  Moses   bitlercs  Wasser  durch    Hineinwerfen   eines  Slfickcs  Mol/ 
Süß  macht.     Im  Buche  Josua  (J)  schreitet  das  Volk,  dem  die  Bundev 
lade  vorangetragen  wird,  durch  den  Jordan,  der  plötzlich  atistriKknrl. 
und  Moses   (Exodus  XVI)   leilt  die  Wasser  des  Roten   Mecies,  um 
seinem  Volke   einen  Weg   l\i    bahnen.     Die  Wasser   schließen  sich 
sofort  wieder  und  ertränken  die  nachfolgenden  Ägypier.     Moses  isT 
CS    auch,    der    aus    dem    Berge    Horeb    eine   Quelle    heraus5chli|[t 
(ebenda  XVll),   im    Deuleromiiim    (XX)   wiederljoll    er    das  glddic 
Wunder;   et   hat  audt  die  Macht,  das  Wasser  dne^  Flusses  fn  Qltil 
zu  verwandeln  (Exodus  VII).     Gotl  bezeichnet  Hagar  in  der  Wü^ 
einen  Brutrner,  aus  dem  sie  ihren  Durst  löschen  kann  (Genesis  XXI 
und   wenigstens   teilweise   begegnen    wir  diesen   Wundern  auch  tni 
Neuen   Testament     An    verschiedenen   SlelTen    bes3n^ig1  Jesus  Un- 
gewiUer;  er  wandelt  über  das  Meer,  wobei  ihm  Pelrus  folgl,  indrsscB 
nicht  ganz  ohne  Furcht;  auch  diesem  Apostel  ist  die  Macht  veriichci 
Stürme  zu  beschwichligen.     Die  hl.  Maria  Magiialena  (BolL,  23,  Jutil 
durchkreuzt  das   Meer   auf   einem   Schiff  ohne   Steuer  und   Rudff, 
und   das  Wasser    Irägl   sie,   dem   gülllichen   ßerehl   gehor^m,  siafi 
bis  nach  Marseille;  vgl.  Mislrals  »Mlreio",   II.  Gesang- 
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Als  der  hl.  Kienanus  in  Irland,  die  er^le  katholische  Kirrbc 
>autc,  flehte  er  den  Himmel  um  Gunst  an  und  in  der  Tal  sinhilc 
infolge  seiner  und  der  Gebete  des  hl  Mochua  (i,  Jan.,  Boll-i  ein 
ganzes  Jahr  lang  die  Sonne  wie  im  Hochsommer  vom  HimnK'' 
Der  sei- AlbcTlus,  ein  Einsiedler  von  Siena  (7.  Jan.,  Boll.  12,  lahrh), 
begibt  sich  auf  einen  von  Winden  bedrohten  Berg,  befidilt  ihiKU 
aber,  sich  soforl  zurückzuziehen,  worauf  sie  für  alle  Zeit  dieses 
Gebiei  in  vollständiger  Ruhe  lassen.    Das  bloße  Erscheinen  der  H. 
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Genovefa  genügt,  um  die  Winde  zu  vertreiben  und  die  Sonne 
scheinen  zu  lassen  (3.  Jan.,  Boll.,  3,  Jahrh.)*  Der  irische  hL  Cro- 
njTiüs  (28,  April,  Boll-,  T-  Jahrh.)  befiehll  der  Sonne,  emem  seiner 
Pnesler  vierzig  Taj;e  lang  beim  Abschreiben  hl.  Schnflen  ?u  leuchten 
und  der  Priester  schreibl  und  ermüdet  riemais.  Auch  Karl  dein 
Großen  Aar  von  Golt  die  Verlängerung  eines  Tages  gewährt  worden» 
damit  er  seine  Feinde  besiege.')  Der  französische  hl.  Deicoliis  hängt 
seinen  Manie!  an  einen  Sonnenstrahl,  der  durch  sein  henstcr  dringt, 
auf  und,  während  die  Sonne  verschwindet,  bleibt  dieser  Strahl  zurück. 
Damit  seine  Mönche  vor  Einbruch  der  Nacht  ihr  Kloster  erreichen 
können,  zwingt  der  irische  hl.  |-"echinus  [20^  Jan.,  ßoll.,  7.  Jahrh,) 
die  Sonne^  in  ihrem  l^ufe  still  zu  sieben,  und  dieses  Phänomen  schien 
keineswegs  die  Ordnung  der  Natur  zu  slörenn  Auch  die  hl.  Brigitte 
von  Schottland  (i.  Febr,,  Boll,,  6.  Jatirh.)  häigt  ihre  Gewänder  an 
einem  Sonnenstrahl  auf,  und  bei  Anbruch  der  Nacht  bleibt  er  in 
ihrer  Zelle,  in  der  doppelten  Funktion  als  Leuchte  urd  Kleiderhaken. 
Dieselbe  Erscheinung  vollzietil  sich  für  den  hi>  Cuthmannus  von  der 
Normandie  (8h  Febr.,  Soll,),  der  „chirotecas  in  radiis  solis  suspendit 
sacpius",  was  die  Zuschauer  seht  in  Erstaunen  setzt  St.  Evemiodus 
in  Wandalia  (17.  Febr.,  Boll,,  12.  Jahrh.)  «chirotecas  in  aere  sus- 
pendit",  und  der  hl.  Cadroc  von  Lothringen  (6.  M&rz,  Boll.,  1  0.  Jahrh,) 
stellt  seinen  Rock  auf  einen  Sonnenstrahl,  der  sich  wohl  hütet,  ihn 
fallen  zu  lassen.  Auch  die  hl.  Milburga  hängt  ihren  Schleier  an 
einem  Sonnenstrahl  auf  (2J.  Febr..  Boll.). 

E.  Schebcl')  erzählt  die  Geschichte  des  dem  ersten  Jahrhundert 
zugehörigen  Priesters  Anders,  der  während  des  Gebetes  seinen  Kut 
an  einem  Sonnenstrahl  aufhing.  Da  eines  Tages  ihm  das  Wunder 
nicht  gelingl,  glaubt  er,  und  nicht  gaoi^  mit  Unrecht,  daß  Gott  ihm 
und  seinem  Volke  zürne.  Dasselbe  Abenteuer  wird  in  Norwegen 
dem  hl.  Olaf  zugeschrieben.") 

Der  hl.  Geoig  von  Paphlagonien  (21-  Febr.,  Boll,,  8.  Jahrh.) 
vertreibt  die  Winde  und  beruhigt  die  Lufl,  und  als  der  Bischof  von 
Wesifalcfi,  der  hl.  Ludgerus  (26.  März,  BolL,  9,  Jahrh.),  nichl  weiß, 
wie  er  einen  Wald,  der  dem  Bau  seinem  Klosters  hinderlich  ist,  aus- 
roden soll,  überträgt  er  dem  Winde  diese  Aufgabe.    Der  erfüllt  seine 


^)  L'histoire  po^tique  de  CharlemAgne  pArOuton  Paris,  1S65. 
S.274,  339.  '1  De  daneke  hdgene  Copenaghen,  1819.  S.15^.  >)  Trad. 
Daae,  Norges  Helgener,  S.  1^9,  302. 
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Etwarlung  und  schont  In  seiner  Klugheit  die  Obstbäume,  die  den 
München  niilzlidi  werden  können.  Der  TraEizose  SL  Robert  seinpf- 
Seite  (24,  April,  Ftell.,  ll,Jahrh.)  hängt  nchirolheciic  in  radio  solts* 
urd  der  ilalienisclie  seK  AmalLs  (8.  Mai.  Boll.,  13,  Jahrh,)  wendet 
dieses  Mi(tcl  —  hier  handelt  es  sich  um  seinen  Marld  —  an,  um 
seine  Verleumder  zu  beschämen.  Ein  älinliches  Wunder  wiederhotl 
sich  7um  Beweise  der  ütiematüirhchen  Macht  des  englischen  hl  Aldel- 
mus  (26,  Mai,  Bull.,  U.J^hrh^)  und  auch  vom  Pnpsl  Coelestin  winJ 
erzählt  (19.  Win'\,  Bali.,  13-Jahrh.j,  daß  seine  Ptcuculla  remansit  divf- 
nilus  suspensfl  in  aere  ad  solis  radium^.  Der  Franzose  St.  Goar 
(6.  Julf,  Boll.,  6.  jahrh,)  voltbringt  mit  seinem  Mantel  die  gleiche 
Tat,  und  auch  dem  hl,  NtVolaus  von  Kleinasien  (6.  Dezemt3er,  Fleur 
des  Boll.  Voragine)  wird  dasselbe  Wucitier  ^ugeschrietien.  Der  irischf 
hl.  Luanus  (4_  Augusl^  Rall.)  h^ll  wie  sein  Landsmann  Fechinus  die 
Sonne  in  ihrem  Laufe  auf,  und  d^s  gleiche  Wunder  vüllziehi  sich  durch 
die  Macht  des  C^jpretiis,  wie  aus  den  Vitae  patntuni  ersichlljch. 

Heisterbach   er^ähll   uns  (V.  23),    daß  dr^i   in  der  Sonne   er- 
scheinende   Lilien    den  Tod  eines  Fürsten    verbinden,    und    in   d 
meislen  frommen  Erzählungen  erbleicht  der   „ministro  maggior  d 
nalura"   heim  Tode  der  Glückseligen. 

Wir  werden  später  Oelegenheil  haben,  besonders  bei  Besprechu 
des  Todes   von  Märtyrern    und  der  Strafen,    von   den   Erdbeben  zu 
sprechen,  die  man  in  den  von  Glückseligen  handelnden  Erzählun 
immer  wieder  antrifft     Sie  sind   am    häufigsten   das  Zeichen 
Zornes   oder   auch   des  Schmerzes,    den    die  Erde  selbsl   bei  ih 
Hinscheiden  empfindet. 

Vergeblich   haben  wir  in    der  Mythologie   nach   Beispieler 
sucht,  welche  das  Wunder   des  Aufhängens  an  Sonnenstrahlen,  das 
uns   bis  jetzt  beschäftigt   hat,    enthalten.     Es  isl  augenscheinlich 
nordischer  Mythus,  wenigslens  gehörl  die  Mehrzahl   der  dieses 
rakel  voll  bringen  den  Heiligen   in  dieses  Gebiet, 

Alles,  was  wir  wissen  ist,  daß  auch  Jesus  »jamphoram  suam  su 
radium  solis"  autRehängl  habe,")  eine  Le^nde,  der  man  auch 
provenza  lisch  er  Lesart  und  anderwärts  begegnet  Dagegen  fin 
man    viele  Beispieie,   die   sich    auf   andere    Wunder   beziehen. 


i 


1)  Übersetzt  von  Horslmann:  AUengfisctie  Legenden,  Paderborn  is: 
und  Englische  Studien  1877.   Art.  Köhler.  Anhang  von  Kölbing.  S,  Hl 
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Devas,  die  Rishis  lassen  im  Moment  ihrer  Geburl  oder  ihres  Todes 
die  Erde  erzittern')  und  Buddha  braucht  nur  mit  seinem  Fuß  auf 
den  Boden  zu  stoßen^  um  eine  furchtbare  Erschütterung  hervorEU- 
bringen  (ebd.  S.  17X}.  In  dem  Mahabhärzü  (Obers.  Poucaux, 
S-  163]  und  im  Ramayana  (übers.  Qorresio  I,  24)  sieht  man  ein 
ähnliches  Phänomen,  und  die  griechische  Mythologie  erwähnt  fort- 
während diese  Offenbarung  göttlichen  Zornes.  So  werden  jene,  die 
den  delphischen  Tempel  zu  plündern  wagen,  in  ihrem  Verbrechen 
gestört,  und  Jupiter  hat  nur  die  Brauen  zu  runzeln,  um  die  gesamte 
Welt  zu  beunruhigen.  Nicht  weniger  sind  der  Beispiele,  die  den 
Stillstand  der  Sonne  in  ihrem  Lauf  behandeln. 

In  den  indischen  Sagen  wird  der  Weg  der  Sonne  umgekehrt 
dargesielll  (Leveque  S,  190).  Der  Brahmane  Assusaya  (Ramayana, 
[|f,  2)  verleiht  die  Dauer  von  zehn  Nächten  einer  einzigen  Nacht, 
und  der  Rgya  (tJbers.  Eoucaux,  S.  85)  benchtel,  daß  bei  Buddhas 
OebüH  Sonne,  Mond  und  Sleme  shll  standen. 

So  volliog  sich  beim  Streit  von  Atreus  und  Thyestes  ein 
Wandel  im  Auf-  und  Niedergang  der  Sonne,  und  andere  Gestirne 
gingen  unter  solchen  Umstanden  in  entgegengesetzter  Weise  auf  und 
unter.  Nonnus  (initio  übri  42)  schildert,  wie  Bacchus  die  Sonne  in 
ihrem  Laufe  aufhielt,  um  eines  Tages  Dauer  zu  verlängern.  Medea 
unterbrach  2u  ihrem  Vergnügen  die  Bahn  der  Sleme,  und  als  Mi- 
nerva aus  dem  MaupJc  Jupiters  entsprang,  war  der  ganze  Olymp  er- 
staunt und  der  Sonnenwagen  blieb  unbeweglich.  Auch  die  Nacht, 
die  Jupiter  bei  Alkmene  verbrachte,  halte  die  Dauer  von  drei  ge- 
wöhnlichen Nächlen  und  jene,  die  Herkules  mit  Thespis  verlebte, 
dauerte  noch  Ungcr.  Josua,  der  die  Sonne  aufhielt  (Jos.  X,  S  — 14) 
hat  also  Vorgänger  und  Nachfolger,  und  Isaias  hat  auch,  indem  er 
die  Sonne  auf  ihrer  Bahn  zurückhielt,  ein  fast  ähnliches  Wunder 
vollzogen  (IV  Reg.  XX,  1-11). 


7  $,  Burnouf  a.  ft,  O,  S.  SuL 


I,  Zu  Boccaccios  Novelle  Decamerone  vin, 
IL  Hans  Sachs  und  Helena. 


VOD 

Karl  Drescher  (Breslau). 


^eiiw- 


I.  fm  achten  und  nennten  Tag  des  Decamerone  erzählt  B 
caccio  in  den  fQnf  sogenannteti  Könsllemov eilen,  wie  die  Plorentiner 
Waler  Bmno,  Bnrralmacco  und  Nello  ihren  Kollegen  CaTandrinö 
nach  allen  Richtungen  hin  zum  besfen  haben;  im  besondern  behandelt 
Decamerone  VIII, 6  den  Diebstahl  eines Calandrino  gehörigen  Schwein^ 
pachenä.  Zur  angeblichen  Ausfindigmac  hu  ng  des  Diebes  w 
Pillen  angefertigt,  die  die  Verdächtigen  zur  Probe  esseti  müsseii 
und  die  nur  ein  Unschuldiger  zu  genießen  imstande  sei.  Calandr 
erhält  eine  Pille,  die  aus  Bitterstoff,  Aloe^  Ingwer  und  Hundskot 
lerligl  ist  Als  er  sie  nicht  hinunlerwurgen  Icann,  wird  er  selbst  der 
heiinltchen  ßeiseiteschaffung  des  Pachens  beschuldigt^  Markus  Landau 
in  seinen  .^Quellen  des  Dekameron"!  die  so  reiche  Ergebnisse  fördern 
und  auf  Boccaccios  Arbeitsweise  so  wertvolle  Lichier  werfen,  bemerkt 
a,  a.  O-  S.  33S  zu  diesem  Betrug  mit  den  Aloe-Pillen  nur  All- 
gemein, daß  hier  ein  alter,  schon  von  Dioscorides  erwähnter  Aber- 
glaube  vorliege,  und  ähnliche  Mittel,  um  Diebe  und  andere  Ver- 
brecher zu  entdecken  im  allen  Indien  und  von  Felischanb eiern  in 
Zenlralafrika  angewendet  würden.  Näher  an  Boccaccio  und  aut 
festeren  Boden  gelangen  wir  durch  eine  Stelle  in  Joh.  Harlliebs, 
des  bayrischen  Arztes  und  Diplomaten,  ifBucIi  von  der  verpoten 
Kunst",  handschriftlich  in  Dresden  und  Heidelberg-  £s  ist  geschrieben 
vdurch  bet,  hayssen  und  geschäfl  des  durchleuchligen  hochgelebten 
Johannsen  zu  Brandenpurg'',  des  Statthalters  in  der  Mark,  (wonach 
die  Angabe  bei  Qoedecke  Ordn  I,  3S9  zu  bessern)   und  gibt  c 
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hochinteressante  Überseht  über  damali^n  Aberglauben  und  Zauber- 
wesen,  dessen  Erscheinungen  sich  nach  Hadlicb  teils  natürlich  er- 
Mären,  teils  aber  auch  weitgehenden  teuflischen  Ursprungs  sind, 
wobei  dann  der  Verfasser  die  HeKcnverhrcnnungen  usw.  vollkommen 
bilhgft  und  den  Brandenburger  eifrig  ermahnt,  gegen  dies  Zauber- 
unwesen in  seinem  Lande  kräftig  eincusch reiten-  Auch  ein  Reihe 
von  Namen  der  angeblich  im  Schwange  gehenden  Zauberbücher 
werden  genannt  Der  Abdruck  der  ganzen  Schrift  soll  später  in 
den  MOeufschen  Texten  des  Mittelalters"  herausgegeben  von  der  Pr, 
Akad.  der  Wiss,  erfolgen. 

Die  hier  anzuführende  Stelle  findcL  sich  bei  HarÜieb  bei 
Eksprcchung  der  Zauberei  «vmb  dicbsLal",  c.  51  .^von  dem  Käs 
segnen.  Mer  vindt  man  leut,  die  ainen  Käs  segnent  vnd  malnent 
wer  schuldig  sey  an  dem  diebstal,  der  miig  des  Käs  nit  essen,  wie 
woi  darein  rtlich  saificn  für  Käs  geben  wirt;  noch  ist  es  sünd, 
wann  es  geschicfit  gar  offl,  das  vast  grosser  vnlewmt  vnd  böser 
arcikwoii  dar  aus  kompt,  darvor  soU  du  dich  hüten." 

Da  Hahliebs  Schrifl  eirci  Stelle  des  Textes  zufolge  erst  1455 
angefertigt  ward,  sd  Ist  seine  Mineilung  rund  100  Jahre  jQnger  als 
das  Decamerone,  trotzdem  wird  wohl  niemand  sie  aus  dein  ita- 
lienischen Werke  ableiten  wollen.  Bemerkenswert  Ist  bei  beiden 
Ütjerliefenmgen  die  betrügerische  Verwendung  des  Aberglaubens 
und  die  italienische  Novelle  zeigt,  daß  fiiccanria  in  der  Tal  Züge 
des  Volksaberglaubens  zum  Zwecke  seiner  Dichtung  sogar  auf 
hislorisdie,  damals  bekannte  Pei'sonen  übertrug, 

II.  Die  f.Helena  in  der  Faustsage*  wird  von  S-  R  Nage! 
(fuphorion  IX,  45  f.)  einer  erneuten  zusammenhängenden  Belraclitung 
unlerworfen.  Natürlich  wird  tiierbei  auch  die  Darslellung  von 
Helenas  Erscheinung  bei  Hans  Sachs  («Ein  wunderbarlich  ge- 
sicht  Keyser  Maximiliani  löbl icher Oedächtniis,  von  einem  nigrouianten' 
Keller-Qoetze  XX,  433)  näher  erörtert;  hier  hatte  schon  E,  Schmidt 
(Charakteristiken  I,  27  und  „Faust  und  Luther^  Sit2..Ber-  d.  Pr.  Ak. 
d.  Wiss.  PhiL^hisl.  Kl  1S9S  [Nr.  XXV]  S.  585-^39)  feste  Onind- 
linien  gezogen.  Da  nun  die  Darstellung  bei  Hans  Sachs,  wie  sich 
ergibt,  auch  für  den  tllerarischen  Qesamtzusammenhang  von  Wichtig- 
keit ist  —  es  ist  ja  auch  die  Frage  eines  Zusammenhanges  mit  dem 
Volksbuch  t5S7  aufzuwerten  -  so  will  ich  die  nachfolgende  Fest- 
stellung,  die  ich  sonst  nicht  selbständig  gegeben  halle,   nicht  lU- 
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rückballen.  Bisher  war  stillschweigend  vorausgesetzt,  daß  Hans 
Sachs  bloß  überkommene  Oberlieferung,  höchstens  mit  einzelnen 
typischen  Schönheitaiügen  versetzt,  wiedergebe.  Dem  ist  nicht  so, 
denn  Hans  Sachs  hal  eine  ganz  anders  geartete,  feste  liierarische 
Quelle  in  seine  Schilderung  verarbeitet:  Steinhöwels  von  ihm  so 
oft  benul7ten  «Kiircz  sin  von  etlichen  frowen",  d,  l  Steinhöwels 
Verdeutschung  von  Boccaccios  »de  clads  mulieribus"  (ed.  Drescher. 
Tflb.  LiL-Ver.  Nr.  20S).  In  diesem  Wert:e  erfährt  Helena  unitr 
der  von  Boccaccio  den  mythologischen  Personen  gegenüber  ver- 
wendeten rationalistischen  Beleuchtung  eine  eingehende  Darstellung, 
die  gelegentlich  noch  weiter  durch  Zusätze  des  l^bersetzers  aus- 
gedehnt wirdJ)  Der  Hinweis  auf  Boccaccios  bekannles  und  sdl 
Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  in  mehrfachen  Lateindrucken  vorliegend« 
Werk  erklärt  wohl  auch  den  von  Nagel  a.  a.  O^  S.  64  (anfäBIfdi 
Jac  Lochers  Judicium  Paridis  f502)  hervorgehobenen  Umstand, 
daß  Helena  in  Humanisten  kreisen  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
wohl  bekannt  war.  Verschiedene  Berührungen,  die  auf  Steinhöwelä 
IJbersetzung  zielen  (Hans  Sachs  benutzt  den  Text  des  l5-,  nicht  die 
redigierte  Fassung  des  16,  Jahrhunderts),  würden  an  und  für  sidi 
wohl  noch  nicht  ausschlaggebend  sein,  wie  etwa  folgende,  hellqi 
aber  doch  in  dem  ganzen  Zusanimen hange  zum  Beweise  mit: 


H.  S.  Ke-Goe.  XX,  -186. 
V.  fl  samb  wcr5  abgesUegen  von 
himeln 


1-1  geiler  ati 

15  ir   äugldn    zwinlzerLen    von   Fem 
gclcich  dem  hdlen  morgenslem 


Steinh.  a.  a.  O. 
5. 124  7  dis  von  im  {d.i.  dem  Kunst 

yemadict    ward,    verlictt    er  den 

künffti^n  als  ein  himlische  biU 

dun:^. 
12b?   in   kunyglycher  wa.t  sich  giil 

CTiÖgcnd 
124 10  vegen  irer  brinnenden  ogen 

der  uiargenstern  crlüchlend. 


I 


Des  weiteren  erscheint  der  rote  Mund  bei  beiden,  dem  fröh- 
lichen Anschauen  bei  Hans  Sachs  (436 12  und  sah  den  Kaiser  frö- 
lich  an)  entsprechen  -die  fröliche  ögen**  bei  Steinh.  124 1.  Der 
folgende  Vers  aber  gibt  die  Hauptsache: 

H,  S-  4B6io  dn  gürtel  von  klingeTiden  zimmdn 
der  het  umfangen  iren  leib- 


*)  Die  Znsitze  des  Oberwtzer?  sind  in  der  Ausgabe  gesperrt  gedruckt. 
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Die  StelEc   ist  selbst  Für  Hans  Sachs   etwas  [nerkwürdig.     Sif 
erklärt  sich    zunächäl  durch  Sleinhäwel,   der  die  Entsprechung  hat: 

124a-  -ir  langes  goldtarlws  umb  die  schultern  fliegendes  har,  mit 
süszlutenden  cimbeln  damin  gegtirt  beklaidel,  umb  ir  süsse 
slimm  .  .  -•'  Will  man  nicht  mangelhafte  Lateinkenntnis  SUs  an- 
nehmen, so  mag  er  einer  Textverderbnis  zum  Opfer  gefallen  sein; 
richtig  bielel  der  Lateintejcl  nämlich:  .Huic  inde  per  humores  pe- 
mlantibu5  recidentem  cindnuutis  {=  gekräuselte  Haarlocken)  et  lepidam 
sonoramque  vocis  suavitatem  .  .  ."  So  liegt  \\\  Sleinhöwels  Clber- 
setzung  also  das  Ergebnis  einer  Verwechslung  zwischen  cincinnulus 
und  cymtralum  vor,  das  dann  auch  Hans  Sachs  arglos  herübemahm- 
Da  tiun  Hans  Sach^  außer  den  von  Steinhöwel  übernommenen 
Zügen  nicht  viel  mehr  in  der  Schilderung  von  Helenas  äußerer 
Erecheinurg  bietet,  so  sieht  man,  daß  das  meiste  darin  eben  Stein- 
höwel  verdanlti  wird,  nur  ein  Vers  verrät  sonst  noch  sicher  die 
anderweitige  Überlieferung: 

486?  ZwLschn^)  augbraen  het  sie  dn  m££zlein- 
Dicscr  Zug  ist,  wie  Nagel  a.  a^  O,  S.  57  zeigt,  älteren  Ursprunga. 
Alles  Qbngbleibende  der  Schilderung  aber  bt  so  allgemein,  daß  es 
der  Entlehnung  Anhaltspunkte  nicht  bieten  würde. 


')  Nagel  zitiert  *7w3schen*.  Das  ht  nur  eine  Kleinigkeit,  wie  es  scheint. 
Doch  gerade  diese  Klemigkeiten  zeigen  Achtlosigkeii  gegen  den  Hans  Säch- 
sischen Vera,  dessen  Charakter  sie  durch  solche  Zilallrhler  zerstören. 


Sludkoi  I.  rfTEl.  Llr.'OHcf».    Vr  i. 


n 


Wechselbeziehungen  zwischen  deutscher  und 
italienischer  Literatur  Im  16,  Jahrhundert. 


Von 
Artur  L  StieW  (München). 


Es  ist  eine  durchaus  erfreuliche  Erscheinung,  daß  die  Teil- 
nahme der  Ausländer  an  der  Erforschung  der  deutschen  Lileratur 
im  Wachsen  begriffen  ist  Daß  auch  Hans  Sachs,  dessen  ung^ 
heurc  ßelesenheit,  dessen  Aufgreifen  aljcr  irgendwie  anziehenden 
Fabeln  und  Motive  aus  der  Weltliteratur  ein  besonder  dankbares 
Feld  211  vergleichender  Forschung  und  reichen  Stoff  £iir  Anknöpfung 
für  Literarhistoriker  aller  Zungen  darbietet,  liebevolle  ßeachtung 
findet,  versieht  sich  von  selbst  Eine  Schwierigkeit  liegt  nur  darin, 
daß  der  Ausländer  oft  nicht  davon  unterrichteL  ist,  was  bereits  Über 
diesen  oder  jenen  Gegenstand  geschrieben  wurde,  namentlich  was 
in  Zeitschriften  und  Oelegenheits Veröffentlichungen  sich  leicht  den 
Blicken  entzieht  So  erging  es  Guido  Manacorda  mit  seinem  im 
vorangehenden  Hefte  veröffentlichten  Beitrage.  Da  wir  von  ihm 
nach  eigener  Angabe  roch  eine  größere  Arbeil  über  Hans  Sachsens 
Beziehungen  zur  ilalienischen  Literatur  ^u  erwarten  liaben,  so  ist 
eine  kurze  Richtigstellung  seiner  Angaben  sowohl  für  ihn,  wie 
für  andere  angezeigt 

Zunächst  die  Bemerkung,  daß  seine  günstige  Ansicht  fltjcr 
A.  Cesanos'  Schrift  (Hans  Sachs  ed  i  suoi  rapporti  cün  la  leiten- 
tura  ilaliana)  von  der  H.  Sachs- Forschung  nicht  gelelil  werden  wind. 
Ich  wenigstens  konnte  in  meiner  Besprechung  (Herrigs  Archiv  CXV, 
2SJf.)  nur  die  Absicht,   aber  nicht  die  Ausführung  löblich  finden. 

Was  die  von  ManacortJa  angefilhrlen  Beziehungen  Hans 
Sachsens  ?ar  italienischen  Literatur  anbetrifft,   so  hat  er  übersehen, 
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daß  dk  unmittelbaren  Vorlagen  aller  von  ihm  behandeUtn  Sächsischen 
Dichtungen  längst  festgestellt  worden  sind, 

1.  Das  Narrenbad  gehl  nacht  unmittelbar  auf  PoEgJo 
Bracciolini,  sondern  auf  eine  deutsche  ÜberseUiinE  des  betreffenden 
Schwanzes  in  Steinhöwels  Esopus  mrück,  wie  Goedcke,  Manacordas 
Gewährsmann,  ja  bereits  gezeigt  hat  {Dicht  des  H,  Sachs  I,  99), 
SIraparola  XIII,  1  -  sowie  der  von  Manacorda  nicht  erwähnle 
ältere  itahener  Morlini  (77),  Slraparolas  Vorlage  —  sind  keine 
Sächsischen  Quellen,  sondern  von  Poggio  mittelbar  oder  unmiltcl- 
liar  abhäugige  Bearbeitungen,   Parallelen. 

2.  IJber  das  Tliema  «Die  Iß  Schönheiten  einer  Jung- 
frau" hat  bereits  l86ö  -  ZO  Jahre  vor  Renier  -  Reinhold 
Köhler  in  der  Oermania  XI,  21 7f-  gehandelt,  wieder  abgedruckt 
in  R.  Köhlers  Kleifiereii  Schriften  III,  22  -  Jl  mil  Zusätzen  von 
Joh,  Bolle.  Ich  selbst  habe  in  meiner  Festschrift  (Hans  Sachs- 
Forschungen,  Nürnberg  189-^,  S.  J4-36)  darüber  gesprochen  und 
als  nahestehende  Version  des  Meislers  eine  Stelle  in  BebeU 
Aäagia  Germanica  bejeichneL  Übrigens  hätte  Manacorda  auf  eine 
italienische  Version  mit  genau  18  Schönheiten  ver^A-eisen  können  - 
wie  bei  Hans  Sachs  -,  nämlich  auf  das  von  Wesselofsky  iS66  ab- 
gedruckte Sonett  aus  dem  Codex  Riccardianns  üSft  (vgl,  Bolte  zu 
R.  Köhlers  Kl.  Schriften  III,  27  f.). 

3.  Sachs'  Vorlagen  zu  seinen  Ungleichen  Kfnder  Evi  sind 
nicht  in  Hallen,  sondern  In  DeutschUind  zu  suchen.  VgL  meine 
Bemerkungen  zum  52,  Fastnachlspiel  des  H.  Sachs'  Qermania 
XXXVI,  32  f.  Mantuanufi  bietet  nur  die  älteste  nachweisbare  Be- 
arbeitung des  Stoffes  überhaupt;  das  wurde  aber  schon  1S9J 
von  J,  Bolle  in  seiner  Ausgabe  des  Nac/itöäcblems  von  Valentin 
Schumann  S-  403  nachgewiesen, 

4.  Was  den  Pfaffen  im  Meßgewandi  anbelangt,  so  ist  es  recht 
dankenswert,  daß  Manacorda  auf  die  Stelle  in  Arelinos  Cortegiana 
aufmerksam  machte,  die  den  Forschem  bisher  entgangen  war;  aber 
eine  Quelle  des  H.  Sachs  hat  er  damit  nicht  gefunden.  Ich  habe 
als  die  unmittelbare  Vorlage  des  Meisters  in  meinen  Hans-Sachs- 
Forschungen  den  SM.  Schwank  in  der  Straßburger  Ausgabe  von 
Paulis  Sehimpff  und  Ernst  von  1533  nachgewiesen,  der  seinerseits 
auf  die  Cotioquia  famUiaria  des  Desiderius  Erasmus  zurückgeht. 
Da  dieses  letztere  Werk  bereits  15  24  erschienen  ist,   so  dürfte  es 
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auch    die    Quelle    fQr   Arelinos    erst    10  Jahre  später   geJnicklen 
Comedia  sein. 


I 

:hlerl 

och      I 

Jen 
Jnd 
ich^ 


An    diese    kurzen    Bemerkungen    möchte  tdi    die    Frage 
schließen,  die,  meines  Wissens^  noch  nichi  aufgeworfen  worden 
Hat  H.  Sachs  nicht  auch  seinerseits  wiedenrin  auf  ilalienische  Dichter 
des    16.  Jahrhunderts    eingewirkt?    oJer,   noch    allgemeiner   au 
drückt:   Welchen    Einfluß    haben   deutsche   SchwankdichV 
des  16.  Jahrhunderts  aul  die  Schwankliteratur  Italiens  j 
16.  Jahrhundert  ausgeübt?     Daß  Sachsische   Dichtungen 
mittelbar    nach    Italien   gelangten,    ist   wohl   ausgeschlossen.      Atsef 
H.  Sachs  wurde  ja,  wie  wir  wissen,  in  einer  bis  jetzt  ebenfalls  noch 
nicht  gewürdigten  Weise,  von  den  Deutsch  oder  Latein  schreibenden 
Schwan  kd  ich  lern    seiner   und   der  späteren    Zeit  ausgebeutet.     Und 
so  mochten  Dichtungen  von  ihm  durch  die  Vermittlung  von  Nach- 
ahmem   ihren  Weg  nach   Italien  finden,     Es  wäre  dies  ein  The 
wert,  dnen  jungen  Forscher  zu  beschäftigen. 

Was  die  allgemeinere  Frage  anbetrifft,  so  bemerke  ich, 
zu  den  deutschen  Erzählern,  die  sich  der  lateinischen  Sprache  be- 
dienten und  frühe  in  Italien  nachgeahmt  wurden,  in  erst«-  Linie 
Heinrich  Bebel  gehört  Ich  gedenke  das  in  einer  eigenen  Mono- 
graphie über  diesen  schwäbischen  Humanisten  zu  zeigen,  zugleich 
mit  dem  von  ihm  auf  Frankreich,  Niederlande,  Spanien  und  Eng- 
Und  ausgeübten  EinfluG.  Ich  begnjge  mich  heule,  zum  Bel^e, 
mit  dem  kurzen  hlinweis,  daß  7„  ß.  Lu d o v ico  D onie n ic h i  in 
seinen  1543  zum  ersten  Male  gedruckten  Facetie  reichlich  aus  de 
Facelien  &ebels  übersetzt  hat.  Andere  schonungslos  gepIQnd 
deutsche  Quellen  des  Italieners,  der  als  kecter  Plagiator  bereits 
hannt  ist,  sind  die  Margorita  Fatetiarum  (LSOSJ,  dfe  CoÜoquia  des 
Erasmus,  des  Otloniar  Luscinius  loci  ac  SaUs  iind  Johannes 
Qasls  Convivaks  Senrwnes. 

Da  die  Schwankdichler  Italiens  einander  fleißig  kopierten,  un 
die  gleichzeitig  lebenden  Lustspieldichter  sich  vielfach  ihre  komischen 
Motive  aus  der  Schwankliteratur  holten,  so  läßt  ^ch  die  interessante 
Tatsache  fesistellen,  daß  deutscher  Witz  und  deutscher  Geist,  der  in 
der  Zeit  der  Früh- Renaissance  bis  tief  ins  i£i,  Jahrhundert  hinein  v 
Italien  her  mächtig  angeregt  worden  war,  sehr  bald,  bereits  noch 
die  Mitte  des  16,  Jahrhunderts,   auf  Italien  zurückzuwirken  begann. 
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Hier  eine  Probe  von  der  Benützung  Bebeis  durch  Doraenichi: 


Domenichj  Pacetie 
(Ausg.  Ven.  1SSÄ,  S.  25). 

Passando  un  buffone  tn  Sassogna 
appresso  alle  forche  d'un  cerlo  castello, 
Bt  hauendo  ueduto  uno  impiccalo 
quiui  di  fresco,  che  haueua  un  buon 
paio  di  stiuali  in  ffamba,  sforzato 
dalla  pouertii,  discgnö  di  uolergli 
torre.  Ma  non  polendo  trargli,  per- 
doche  i  piedi  gti  s'eruio  enfiati,  gli 
taglkö  1  piedi  &  gli  porl6  con  gli 
stiuali  a  casa  d'un  conUdino,  doue 
cg\\  alloggiö»  dormeudo  quelLa  notlc 
in  una  stufTa.  Haueua  portelo  qui- 
ui quella  medesima  notte  un  conla- 
dino  un  uitello  nato  dinanzi,  acdochc 
e^Li  non  morisse  di  freddo  clc 

Ahnlich  ist  das  Verhältnis  zu  allen  den  deutschen  Schwank- 
dichtem entlehnten  Schnurren. 


Bebet.  Opuscula  1514 
Sig.  U  5. 
Quidam  histrio  in  Saxonia  cum 
practeriret  cuiusdam  oppidi  pati- 
bulum,  vidissetquej  hominem  paulo 
ante  suspensiun,  optima  tibtalia  .  .  . 
indutum,  rerum  aegestate  vrdus,  sur- 
rlpere  conatus  est  tlbialia.  Cum  vero 
prae  tumore  pedum  amouere  non 
posset,  absddit  pedes,  alque  cum 
tibialibus  in  domum  rustid  apudquem 
pemoclauit,  portauit,  in  coenacuto 
vaporato  donnicns  (quod  a  nostHs 
barbare  stuba  vocatur)  ibi  quidem 
nisticus  noctu  vitulum  reccnter  editum, 
ad  cuitandum  frigua  impoeuit  elc 
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Von 
Ernst  JH  Dller  (Sfutlgart), 


l  AuB  dem  Nachlaft  Karls  von  Schiller. 

»Notizen   über  meinen    Lebenslauf- 

1793,     Idi  bin  gebohrcn  in  Ludwigsbitrg  ain   14.  Sepiember 
1793.     Mein  Vater  Joh.  Christoph    Friedricli    Schiller  war   damals 
Prnfeßor  in  Jena  und    mit  meiner  Matter  Charlolle  Anloinetle  geb 
V.    I.engefeltl   aus    Riulolsladt   auf   Besucb    bej   meinen   Oroßeliem, 
die  auf  der  Solitude  wohnten. 

1794-  In  einem  Alter  von  einem  halb  Jahr  machte  ich  die 
Reise  nach  Jena  mit, 

1796.  Am  11-  July  1796  ward  mein  Bruder  Emsl  Friedricli 
Wilhelm  in  Jena  gebohren, 

1799.  Am  ll.Okt  1 799  kam  meine  älteste  Schwester  Carotine 
Frie<1erike  zur  Welt 

ISOO.  Im  Jahr  1  SOG  zogen  meine  Ellern  nach  Weimar.  Vor- 
her brachte  ich  einige  Wochen  bey  meinem  Oncle  dem  Oeheimrath 
V.  Wobogen  zu^ 

1802  machte  ich  mit  meinen  Ellerrt  eine  Keise  nach  Dresden, 
wo  wir  mehrere  Monate  Iheils  in  der  Stadt  selbst  Iheils  in  einem 
Hofraih  Körner  gehörigen  Weinberg  ohnweil  Loschwiiz  wohnten. 

Später  mußte  ich  oft  bedauern  diese  Reise  nicht  in  reiferem 
Aller  gemacht  zu  haben,  da  ich  damals  wenig  Sinn  für  die  in 
Dresden  befindlichen  Kunstwerke  hatte.  Doch  erinnere  ich  mich 
lebhaft  des  Eindrucks  den  die  Besichtigimg  des  Antiken  Kabincls 
bey  Fackelbe  leuchtung  machte- 

Der  herrlichen  Gegend  Dresdens  denke  ich  noch  immer  mit 
Vergnügen, 
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1S04-  Im  Frühjahr  dieses  Jahres  machlen  meine  Eliem  mit 
mir  u.  meinein  Snider  eine  Reise  nach  Berlin,  wo  wir  gleichfalls 
einige  Monale  zubrachten.  Dort  fnleressierle  mich  vorzüglich  das 
MiJilär,  Ich  ward  dort  mit  dem  Kronprinzen  und  dem  Kronphni 
von  Oranien  bekannt,  die  auch  noch  in  späterer  Zeil  sich  meiner 
in  Liebe  erinnerten.  Auch  das  Theater  iniereßirte  mich  sehr,  zumal 
die  DarsletlUTTger  llflands  als  Wallenstein,  Iffland,  Zelter,  Hufeland 
sowie  noch  mehrere  berühmle  Männer  sähe  ich  dort  öffter,  Auf 
der  Reise  nach  Berlin  sahen  wir  in  Leipzig  die  Aufführung  der 
Jungfrau  von  OrieanSj  wo  mich  besonders  der  Enthusiasmus  mit' 
dem  mein  Vater  empfangen  ward,  rührte. 

Im  July,  d.  25^",  ward  meine  Jüngste  Schwester  Emitie  Friede- 
rike in  Jena  geborea  Mein  Vater  war  damals  sehr  krank,  50  daß 
man  an  seinem  Aulkommen  zweifdlc,  doch  erholte  er  sich  bald 
wieder,  und  wir  kehrten  nach  Weimar  zurück.  In  Weimar  hatte 
ich  mit  Oöthes  Sohn  August  Unterricht  seit  einigen  Jahren  bey 
dem  Kollaborator  Eiscrl,  Ich  muß  bekennen,  daß  ich  zu  den  alten 
Sprachen  wenig  Lust  bezeugte. 

1S05.  Dieß  Jahr  war  für  unsere  Familie  ein  trauriges  Jahr, 
am  9^^  May  Abends  gegen  6  Uhr  slarb  nach  einer  äwöchentlichen 
Krankheit  unser  Iheurcr  Vater  Dieser  unersetzliche  Verlust  traf  uns 
hart,  vorzüglich  meine  gute  Mutter.  Ich  sähe  nach  dem  Tod  meinen 
guten  Vater  noch  einmal   und  sein  Bild  ist  mir  stets  unvergeßlich. 

Der  Vater  war  immer  sehr  freundlich  gegen  uns,  wir  sahen 
ihn  zwar  wenig  am  Tage,  da  er  spat  aufstand,  und  wir  den  Tag 
über  Unterricht  halten.  Manchmal  ging  er  mit  uns  spatzieren,  was 
uns  jedesmal  freute.  Die  Abende  brachten  wir,  wann  nicht  Fremde 
zugegen  waren,  auf  des  Vaters  Artwitszimmer  zu  während  er  aß 
(da  er  selten  zu  Mitlag  wegen  des  späten  Aufstehens  aß,  verband 
er  das  Mittags-  und  Abendessen  gewöhnlich). 

Ich  erinnere  mich,  daß  ich  einigemal  mit  dem  Vater  bey 
Oöthe  war,  wo  beide  sehr  heiter  waren. 

Im  Oöthischen  Hause  brachte  ich  auch  schon  früher  öffters 
mehrere  Wochen  zu  und  [Ich]  erinnere  mich  dieser  Zeiten  immer 
mit  Vergnügen;  August  Oöthe  und  ich  waren  immer  gute  Freunde,  - 
Im  Sommer  1805  gingen  wir  nach  ßrückenau  welches  Bad  meiner 
guten  Mutter  geralhen  worden. 
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Dfr  Winter  war  für  uns  gleichfalls  nicht  angenehm,  da  wir 
damals  uneiidlich  v\e\  preußische  Einquartierung  halten,  doch  freute 
uns  junge  Leute  das  Militär  sehr. 

Wir  bekamen  jetzt  einen  HausTehrer  Namens  Martern  aus 
Eutin,  ein  [so!]  Kreund  von  dem  jünpern  Heinrich  VoS;  er  ^va^  sehr 
gelehrt,  alleir  da  er  so  manche  Eigenheilen  halle,  konnten  wir  tins 
nicht  recht  an  ihn  anschließen. 

iflOö-  Im  [slatl  Den]  Sommer  dieses  Jahres  brachten  wir  m 
Rudolstadl  bey  unserer  Grobmutter  Obnslhofmci Sterin  von  Lengt- 
h\d  zu.  Dieser  SommerAufenthalt,  der  spater  Fast  alle  Jahre  vor- 
kam, war  für  uns  Kinder  immer  eine  der  glücklichsten  Zeilen. 
Der  Erbprinz,  jetzige  Fürst  Friedrich  Günther,  war  mit  mir  in 
einem  Alter,  und  wir  verlebten  manche  vergtiüg;te  5tun<le.  Im 
Herbst  kehrten  wir  wieder  nach  Weimar  zunick,  um  so  mancher 
trüben  Stunde  entgegenzugehen. 

Die  preußische  Armee  lag  damals  in  unserer  Gegend,  die  Affaite 
bey  Saatfeld  und  die  Schlacht  von  Jena  ftclen  vor.  Die  Rcliradc 
der  preußischen  Armee  war  für  uns  schrecklich.  Durch  die  Güte 
der  verehrungsvrärdigen  Herzogin  Louise  hatten  wir  während  jener 
Schrcckcnszeit  in  dem  Residcnzschloä  eine  sichere  Zuflucht  erhalten 
und   konnten   von  dort   aus  ziemlich   ruhig  der  Relirade  zuscher. 

Abends  lO  Uhr  am  14.  Okl.  kamen  die  ersten  Franzosen, 
denen  dann  ungeheure  Maßen  nachfolgten-  Dem  Schloße  gegen- 
tiber  brannten  mehrere  Häußer,  und  im  Scheine  des  Brandes  saht 
man  den  größten  Thcil  der  französischen  Armee  vorbeymarschiren. 
Es  ward  in  der  Stadt  mehrere  Tage  geplündert,  trotzdem  daS 
Napoleon  am  IS.  Okl.  in  Weimar  einlraf.  Ich  erinnere  mir  diesen 
Mann  noch  ganz  deutlich  in  seinem  grauen  Peküberrock,  kleinem 
Huth,  auf  seinem  Schimmel,  und  mit  seinem  finstem  ßlick«  Die 
alte  Garde  bivuaquirte  auf  dem  ParadcpLatz.  Nach  5  Tagen,  die 
wir  bey  sehr  magerer  Kost,  meist  ßrod  und  Kartoffeln  auf  der 
Erde  schlafend  zugebracht  hatten,  kehrlen  wir  in  die  Stadt,  zuerst 
in  meines  Ondes  Haus  zurück,  da  wir  noch  nicht  trauten  in  unsere 
Wohnung  ^urückzu kehren.  Die  Sladt  war  hart  mitgenommen 
worden,  namentlich  durch  die  vielen   Einquartierungen." '} 


^  Anders  seinen  Vatpr  betreffende  Material  aus  dem  Nachlasse  Karls 
voTi  Schiller  habe  ich  in  meinen  Buchcm;  Sdiilier  iplntimes*  (1905)  und 
.Schi llerbüch lein",  2.  Ann.  (1905),  milgeceitt. 


Damit  brechen  leider  die  Notizen  Karls  von  Schiller  ab. 
Sie  sind  jetzt  im  Besitz  von  Frau  Anna  Lanz,  j^b.  Locher,  in 
Mannheim,  der  Nichle  von  Karl  von  Schillers  Frau,  Luise,  Tochter 
des  Oberamisarztes  Dr,  Locher  in  Gaildorf.  Frau  Lan;^  hal  mir  in 
freundlichster  Weise  die  Veröffentlichung  geslatteL  Dafür  sei  ihr 
auch  an  dieser  Stelle  der  gebührende  Dank  ausgesprochen. 

Diese  Mitteilungen  bringen  zwar  meist  Bekanntes,  aber  sie 
gewähren  n.  a.  auch  einen  Einblick  in  des  Dichters  Leben,  der 
um  so  anziehender  ist,   als  ihn  der  älleste  Sohn  des  Dichtere  eibL 

Zu  einzelnen  Angaben  ist  folgendes  zu  bemerken: 

1800:  Der  Umzug  nach  Weimar  fand  schon  am  3.  Dezember 
1799  statt, 

t802:  Der  erwähnte  Dresdener  Aufenthalt  Schillers  dauerte 
vom  6.  August  bis  20.  September  1801,  nicht  1802,  Über  den 
Besuch  des  Antiken -Kabinetts  wußten  wir  bis  jetzt  nichts  weiter. 
Schiller  schrieb  an  Cotta  am  2I.  September  nur,  er  habe  sich  der 
schönen  Kunslwerke  erfreut.     Das  ist  alles- 

180-4:  Die  Berliner  Heise  dauerte  vom  1<  Mai  bis  21.  Mai. 
Die  erwähnte  Auffühning  der  fpjungfrau  von  Orleans"  fällt  nicht 
in  das  Jahr  1804,  sondern  ins  Jahr  1801,  Denn  Karl  von  Schiller 
hat  zweifellos  die  bekannte  Aufführung  der  -Jungfrau"  am  il.  Sep- 
tember 1801  auf  der  Rückreise  von  Dresden  im  Auge. 
I  Wenn  Karl  von  Schiller,  wie  sich  gezeigt  hat,    einigemal  sich 

I  in  den  Zeitangaben  geirrt  hat,  so  sind  dagegen  seine  tatsachlichen 
Bemerkungen  ganz  richtige 

IJbcr  die  Zeit  der  Abfassung  von  K.  v.  Schillers  uNolizen'* 
läßt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen.  Auf  dem  Umschlag  des  Quart- 
hefles,  in  dem  die  -Notizen*  stehen,  ist  zwar  mit  Bleistift  noch 
vermerkt:  .y2.  Juny  IfllO  vttn  Weimar  abgereist,  25,  Oktober  in 
tlcidelberg  angekommen'',  daraus  folg)  aber  nur,  daß  das  Ganze 
I        nidit  vor  dem  25.  Okt.  1810  abgefaßt  ist. 

^^^^  H.  Ein  Brief  Ludwig  fcrdinand  Hubers. 

^^^^^  Den  9.  mrL  9S. 

Empfangen  Sie  hier  meinen  herzlichsten  Dank  für  die  freund- 

I  schaftliehe  Mitlheilung  der  beiliegend  zurück  erfolgenden  Blätter, 
und  ffir  das  angenehme  Geschenk,  mit  welchem  Sie  dieselben  tw- 
gleitet   haben.      Ihre    Monatschrift   verspricht    so    gemeinnützig    als 
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intcressanl  zu  ^yn,  und  ich  bin  auf  die  Fotiscbutig  sehr  neu- 
gierig. Vierzehn  Tage  che  ich  dieses  erste  Slück  von  Ihrer  Gülc 
empfing»  hatte  ich  einen   Auszug  von  Vilalcs  Schrift  nach  Beriin 

für  die  FriederspräÜminaricn  abgeschickt,  und  es  freut  mich,  daS 
Ihre  und  meine  Einldliing,  Ihre  und  meine  Anmerkungen  fast  in 
einem  Geist  und  Gesichtspunkt  geschrieben  sind. 

Der  Beweis  Ihrer  Gute  hat  sich  mit  einer  Zumulhung  an 
dieselbe  von  meiner  Seile  gekreuzt;  sollten  Sie  meine  Bitte  haben 
erfüllen  können  und  dabei  Auslagen  gehabt  haben,  so  bitte  ich  Sir, 
mir  c5  gütigst  zu  melden,  damit  ich  auf  dem  von  Ihnen  erwählten 
Wege  meine  Schuld  abtragen  kann.  Ich  wünsche  Ihnen  die  dank- 
bare Verehnmg  beweisen  und  penönlich  bezeugen  zu  können,  mit 

welcher  ich  bin  __    _        _     _ 

Huber. 


Ihr  ergebenster 


Das  Original  des  vorsiebenden,  nicht  adressierten  Briefes  befin 
sich  im  »Museum  der  Völkerschlacht"  in  Leipzig.  Der  Eigentümer  des 
Museums.  J.  M,  Bertsch,  in  dessen  Besitz  auch  die  neue  Dramenlislc 
Schillers  ist,  die  ich  im  Jahre  I  f)00  (Beilage  der  Allg.  Zeitung,  Mönchcri, 
Nr.  106)  veröffentlichte,  hat  mir  diesen  Brief  zur  Verfügung  gesteltt. 

Ludwig  Ferdinand  Huber,  der  Freund  Schillere,  lebte,  als 
diesen  Brief  schrieb,  in  Röle  bei  Neuenburg  als  SchrirtsteHer.  Die 
dem  Brief  erwähnten  »Friedenspraüminarien^  sind  ein  Sammelwer 
welches  1794-  1796  in  10  Bänden  (40  Stücken)  in  Berlin  erechf 
Sie  enthalten  in  reicher  Abwechslung  Belrachtimgen  über  das  Wesen 
der  französischen  Revolution  und  über  den  Zusammenhang  der- 
selben mit  den  siltlichen  und  religiösen  Zuständen  des  Landes, 
ferner  Urkunden,  Berichle,  Briefe  und  Anekdoten,  welche  die  Ent- 
wicklung der  öffenth'ehen  Verhältnisse  in  Frankreich  voran  seh  aci  liehen, 
sollten.     (Vgl.  Allg,  Deutsche  Biogr.  XIII,  236—240,) 

Die  Zeiischrifi,  die  Hubers  Beifall  fand,  ist  vielleicht  die  im 
Jahre  1794  zuerst  erschienene  Kljo  (Leipzig).  Vom  Jahre  1799  an 
redigierte  sie  nämlich  Huber  selbst  unter  dem  Tilel  H.Neue  Klio, 
eine  Monatsschrift  für  die  französische  Zeitgeschichte".  Leider  konnte 
ich  weder  diese  Zeitschrift  noch  die  -,  Priedenspräliminanen"  auftreiben. 
Aus  ihnen  Ussen  sich  aber  wohl  weitere  Aufschlüsse  über  den  Brief, 
vor  allem  über  den  Adressaten  gewinnen.  In  Hubers  Biographie  von 
seiner  Frau  Therese  (Hubers  sämtliche  Werke,  Cotta,  Tübingen,  1806, 
li  11 3)  findet  sich  nichts  Näheres  über  die  Zeitschriften, 
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Von 


Alfred  Bassermann  (Schweuingen). 


Die  Aufforderung,  mit  der  Spfegelberg  in  der  .^Schenke  an 
den  Orcnren  von  Sachsen«  auf  Karl  Moors  Lob  des  Plutardi 
antwortet:  »Den  Josephus  mußt  du  lesen",  und  die  er  gieidi 
darauf  nochmals  nachdrücklich  wiedeiholt:  ^pLies  dt^n  Josephus,  ich 
bitte  dich  drum"»  wird  von  den  Auslegern  allgemein  auf  SpiegeU 
berg^  abenteuerlichen  Plan  eines  jüdischen  Königreichs  gcdculet, 
eine  Erklärung»  die  wenig  Überzeugendes  ha!  und  wie  dn  Notbehelf 
erscheint  Nun  stieß  ich  —  heim  Suchen  nach  ganz  andern  Dingen 
—  auf  eine  Stelle  im  Josephus,  die  mich  sofort  an  die  Worte 
Spiegdbergs  denken  ließ,  und  eine  eingehendere  Untersuchung 
besläligle  cnir  den  ersten  Eindruck  in  so  hohem  Maße  und  führte 
mich,  wie  ich  glaube^  7.\i  so  wichtigen  Ergebnissen  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  hRäuber",  daß  ich  -  obwohl  Laie  auf  diesem 
Gebiet  -  nicht  anstehen  will,  mduen  Fund  der  Schillerforschung 
zur  Kennlnis  zu  bringen. 

Zunächst  glaube  ich,  daß  Schiller  den  Spiegeltierg  bei  dem 
Hinweis  auf  Josephus  nicht  an  die  Errichtung  eines  jt^dischen  König- 
reichs,  sondern  schon  an  die  Errichtung  einer  Räuberbande  denken 
lassen  will.  Eine  Reihe  von  Stellen  aus  des  Josephus  Geschichte 
des  Jüdischen  Krieges  scheint  mir  dies  zu  bcstäligen. 

Bei  der  Darlegung  der  allgemeinen  Zerrüllung,  die  dem  Unter- 
gang des  jQdischen  Reiches  voranging,  nimmt  die  Schilderung  des 
Räuherun Wesens  eine  ganz  hervorragende  Stelle  ein,  urd  Josephus 
kehri  immer  und  immer  wieder  auf  diesen  Gegenstand  zurück. 
Neben  Krieg,  Gewaltherrschaft  und  Parleihader  zählt  er  die  Straßen- 
Rauber  geradezu  als  die   vierte  Plage  d«  Volkes  auf  (IV,  7  §  2). 
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urd  anknüpfend  an  die  Räuberbande  der  Sicarier,  die  sich 
festen  Schloß  Masad»  bei  Jerusakm  eingenisld  hatte,  fuhrt  ei  aus:') 
*Es  wurden  auch  in  allen  Gegenden  des  Jüdischen  lindes  die  Straßen- 
Rauber^  welche  hißhero  ruhig  gewesen  waren,  wieder  aufgebracliL 
Und  gleichwfe,  wenn  an  dem  Leib  das  vornehmste  Glied  erkranckc^ 
solches  alle  Glieder  zugleich  empfinden:  also  nahmen  auch  die 
Schal ckhafftigsLe  auf  dem  Lande,  wegen  der  Unruhe  und  Auff- 
nihr  in  der  SladI,  Gelegenheit  zu  rauben,  uid  begaljen  sich  illr 
miteinander,  nachdem  sie  die  von  ihnen  bewohnlen  Dörffer  aus- 
geplündert hatten,  gleichbalde  in  eine  Einöde.  Als  ste  sich  nirn 
häuffig  versamnileli  und  zusammen  verschworen  liallen,  machten  sie 
zwar  kein  gant^es  Kriegs-Heer  aus,  jedoch  waren  es  ihrer  mehr,  aU 
eine  Rotte  von  Straßen- Räubern  sonsten  zu  sein  pfleget^  und  über- 
fielen H,  Oerter  und  Städte." 

Wir  finden  aber  bei  Joseph ns  auch  eine  bestimmte  Gestalt,  die 
sich  Spiegelberg  gar  wohl  zum  Vorbild  ausersehen  konnte,  Johann» 
den  Gischalener,  der  sich  vom  Räuberhauptmanti  nach  und  nach 
zu  einem  der  ersten  Führer  der  Juden  aufschwang.  Von  dieseni 
erzählt  Josephus  (II,  21  §  l):  «Indem  Josephus  solche  Anstalten  in 
QaliläA  machte,  ist  ein  Meuchel-Mörder,  ein  Mann  von  Oischala, 
Johannes,  Levi  Sohn,  wider  ihne  aufgestanden,  einer  der  verschla- 
gensten und  listigsten  unter  den  Fürnehmernj  der  es  an  Boßtaett 
allen  andern  zuvor  tbate,  Anfangs  hatte  er  nicht  viel  zum 
besten,  und  verhinderte  ihn  seine  Armuth  eine  geräumt 
Zeit  an  Ausübung  seiner  Schelmen-Sliicke,  dabey  aber  wäre 
er  auf  das  Lügen  meisterlich  abgerichtet,  wußte  seinen  Unwahr- 
heilen eine  schone  färbe  anzustreichen,  hielte  die  Kunst  jemand 
betrügen  vor  eme  Tugend,  gebrauchte  sie  wider  seine  beste  Freun 
konnte  sich  aul  das  freundlichste  anstellen,  legte  sich  aus  Hoff- 
ming  eines  Gewinns  auf  das  Morden,  hatte  immer  grosse 
Dinge  im  Sinn,  und  unterhielte  seine  Hoffnung  mit  schänd- 
lichen Obelthaten.  Anfänglich  ging  er  gantz  allein  auf 
Morden  aus,  nachmahls  bekäme  er  gleiche  Waghälse  In  sei 
Gesellschaft,   machte   im  Anfang   wenig,  aber   von  Tag  zu   Tag 
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TaT^ 
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')  Ich    folge    der    alten    Übersetzung    des  Johann    Triedrich 
-Des   fürlrefflichen    Jüdischen   Oeschicht-Schreibers    f^avii    Josephi    sammt-' 
liehe  Werke,"   Tübingen   bei  Johann  Qeorg  Colla  1735,   die  Schiltern   vor- 
gelegen haben  könnte. 


mehrere  Beute,  Er  wäre  besorgt,  daß  er  niemand  in  setne 
Rotte  auraähTne,  den  man  leicht  fangen  könnte,  sondern 
wälilete  lauter  solche  Personen,  welclie  an  guter  Leibs- Beschaff enheit^ 
an  Großtnuth  |=^  ErtschlosscnheilJ  und  Kriegs-Erfahrenhejl  anderen 
zuvor  kamen.  Brachte  also  einen  Hauffen  von  vierhundert  Mann 
zusammen,  welche  meistentheils  Flüchtlinge  waren,  aus  der  Gegend 
und  denen  Dörffern  Tyri,  durch  deren  Hülffe  er  gantz  Qalilaeam 
verwüstetj  und  viele  von  denen  Einwohnern,  welche  wegen  des 
künfftigen  Kriegs  in  Sorgen  stunden,  niedergemacht  hat 

Da  er  aber  schon  eine  Armee  unter  seinem  Commando 
hatte,  und  sich  von  höhern  Dingen  träumen  ließ,  stund 
ihm  seine  Dürfftigkeit  im  Wege." 

Und  darum  legt  er  sich  auf  eine  kluge  Spekulation,  indem 
er  sich  von  Joscphua  das  alleinige  Recht  der  Ol-Lieferuiig  an  die 
Syrischen  Juden  übertragen  läßt  und  mit  einem  achtfachen  Gewinn 
sich  einen  »unsäglichen  Schat?"  zusammenbringt,  worauf  er  seine 
Räubereien  und  sein  Ränkeschmieden   immer  erfolgreicher  forlsetzL 

Diese  Zeichnung  des  Johannes  sdieinl  mir  völlig  auf  Spiegel- 
berg zu  passen.  Gerade  so  ah  gewissenloser,  unruhiger,  begehr- 
licher wProjeklmacher",  der  das  Zeug  zum  General,  zum  Finan/- 
minisler  in  sich  zu  liaben  glaubt,  der  vom  Tempel  des  Nachruhms 
träumt  und  nicht  bei  geraden  Fingern  verhungern  will,  wird  uns 
Spiegclbcrg  in  der  Schenke  an  der  Grenze  von  Sachsen  vorgeführt, 
und  ebenda  sowie  in  dem  langen  Gespräche  mil  Razmann  in  den 
böhmischen  Wäldern  lernen  wir  an  Spiegclbcrg  die  gleiche  Tähig- 
keit  zur  Anwerbung  des  verwegensten  Gesindels  kennen,  die  bei 
Josephus  dem  Johannes  eignet. 

Auch  das  weitere  Verhallen  des  Johannes,  wie  es  uns  Josephus 
-  vielleicht  allzu  schwarz  —  schildert,  fügt  sich  dem  bestärkend 
an.  Als  die  Römer  gegen  sdne  Valersladl  Qi*chala  heranziehen 
(IV,  2  §  (ff.),  isl  er,  «der  betrügerische  und  wankelmülhige  Mensch, 
welcher  grosse  und  wichtige  Dinge  leicht  unternahm,  solche  auch 
balii  auszuführen  hoffte-',  mit  seinem  Raubgesindel  der  Anlaß,  daß 
die  Tore  geschlossen  bleiben,  Dann  aber  verschafft  er  sich  durch 
schlaue  Unterhandlungen  mil  den  Römern  Aufschub  und  flieht 
Nachts  mit  seinem  Anhang  und  einem  Teil  des  Volkes  aus  der 
Stadt  nach  Jerusalem.  Und  auf  dieser  Tluchl  läßt  er  die  jam- 
mernden    Weiber    und    Kinder    im    Stich,     i^weilen     er    wegen 
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der   Gefangennehmung    und     seinem    Leben     in    grossci 
Aengslen  schwebte." 

Gerade  die  Feigheit  isl  ein  hervorstecJiender  Zug  Spiegell 
wie  es  sein  Benehmen  vor  dem  Kampf  mil  den  böhmischen  ReHei 
und  Schweizers  Worte,  ah  er  ihr  cratichl,  beweisen. 

In    Jerusalem    darn    IreibI    Jofianncs    gleichfalls    sein    ra^i 
Wesen  ohne  Treu  und  Glauben,  verheizend  und  verratend,  zwischi 
den   sich   bekämpfenden    Parteien,   bis    es  ihm    schließlich    gelinj 
unter  den  Jakobinern    des  Judentums,   den  Zelolen,   sich    zu   einer 
Icilenclen  Stellung  au f/u schwingen.     «Dann  er  besasse  eine  wunder- 
iDahre  Wissen  schafft,  andere  hinter]  isligct  Weise  an  sich  zu  locken* 
(^V,  7  §  1).     Und   die  Schreckensherrschaft,    die  schon  vorher  be<^| 
gönnen  hatte,    nahm  unter  ihm    eine  noch    fiirchlbarere  Qeslal!  an." 
Den  Mannschaften,  die  ihm  zur  Herrschaft  verhelfen  hatten,  ließ  er 
nun  völlig   die  Zftgfl  schießen.     i,Sie   hatten  eine  unersältliche  B&^| 
glerde  zu  rauben  und  hielten  es  für  ein  ergötzendes  Spiel  urd  vor 
etwas  geringes,  wann  sie  der  Reichen  Hauser  aussuchten,  die  nMänner 
tödtelen,  ihre  Weiber  schändeten,  imd   anderer  Out  und   Blut 
zehrten-   (IV,  9  §  10). 

Es  ist  unstreitig  derselbe  verlockende  Zustand,  wie  ihn  Spiegel-' 
bcrg  vor  Augen  hat  und  den  wir  im  Überfall  des  Nonnen kloslers 
und  namentlich  auch  im  ganzen  Räuberlied  mit  seiner  ungeheuer- 
lichen Roheil  verwirklicht  wiederfinden. 

Aus  dem   allem  scheint   mir   klar  hervorzugehen,   daß  gei 
diese  Abschnitte  es  sind,  wegen  deren  Spiegeiberg  dem  Karl  Mi 
empfjehll,  den  Josephus  zu  lesen. 

Aber  icli  glaube,  daß  damit  die  Bedeutung  des  Josephus 
die  ,RAuber'  noch  nicht  erschiVpfl  ist  Indem  Schiller  den  Namen 
des  Josephus  in  einer  der  Eingangs- Szenen  aussprechen  läßt,  hat  er 
meines  Erachtens  eine  seiner  Hauptquellen,  die  zweite  Haupiquellc 
seines  Dramas  bezeichnet  Schubarts  Erzählung  »Zur  Geschichle 
des  menschlichen  Herzens"  gab  ihm  die  Anregung  für  die  eine 
Hälfte,  fQr  den  Konflikt  zwischen  Karl  und  Franz  und  den  Cf^| 
schlichencn  Valerfluch;  der  «Jüdische  Krieg'*  des  Josephus  gab  ihm 
den  Gedanken  eines  groElariigen  RSuberlebens  und  zugleich  den, 
Gegensatz  der  beiden  Rauber-Typen,  Spiegelbergs  und  Moor^ 
finden  nSmlich  auch  für  diesen  letzteren  bei  Josephus  ein  üeuilichi 
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Vorbild  und  zwar  auch  dort  fti  unverkennbaren  Oegensatz  zu  Jo- 
hanneSi  dem  Vorbild  Spiegelbergs,  gestellt. 

Während  Johannes  äch  bereits  in  Jerusalem  teslgeselzt  hat, 
Irin  noch  ein  anderer  gewaltiger  Räuber  auf  (IV,  9  §  3);  „Es  war 
nehmiich  einer,  mit  Nahmen  Simon,  Qiorae  Sohn,  vom  Geschlecht 
ein  Gerasener,  ein  junger  Mensch,  welcher  zwar  an  List  ]o- 
hanni,  der  die  Herrschafft  in  der  Stadt  besaß,  nicht  bey  käme, 
allein  an  Stärke  und  Verwegen  heil  jenen  ijbertraflei  dahero 
er  aus  der  Acrabaten  Ischen  Land-Vogtey,  welche  er  innen  hatte  von 
dem  Hohenpriester  Anano  vertrieben  worden,  und  sich  ku  den 
Straße n-Räubcnii  welche  Masada  eingenommen  hatten,  begeben," 

Diese  Räuber,  die  wir  oben  schon  kennen  gelernt  haben,  be- 
gegnen ihm  anfangs  mit  Mißtrauen.  Er  überwindet  dies  zwar  durch 
seine  Tüchtigkeit,  vermag  aber  nicht,  sie  zu  gröltcren  Unternehmungen 
zu  bestimmen.  «Er  aber  strebte  nach  der  Herrschaf fl  über  sie  und 
hatte  im  Sinn,  grosse  Dinge  auszuführen.  Nachdem  er  nun  ver- 
nommen, daß  Ananus  umgekommen  war,  zog  er  von  dannen 
auf  die  GcbürgCj  Hesse  allda  als  ein  Herold  denen  Sciaven 
die  Freiheit  ausruffen,  und  denen  Frcyen  Belohnung  ver- 
sprechen und  brachte  auf  diese  Weise  von  allen  Orten  her  gott- 
lose Leute  auf  seine  Seite. 

ipNachdem  er  aber  schon  eine  grosse  Menge  zusammengebracht 
hafte»  durchslreiffte  und  verheerte  er  auf  den  Geborgen  die  Dörffcr, 
und  als  sich  täglich  mehrere  zu  Ihme  geschlagen,  unterslunde  er 
sich,  auch  ins  freye  Tdd  und  auf  die  Ebene  sich  hinunter  zu  be- 
geben. Als  er  nun  den  Städten  einen  großen  Schrecken  eingejaget, 
traten  viele  von  den  Vornehmsten  wegen  seiner  Macht 
und  Glück  in  ihrem  eigenen  Verderben  auf  seine  Seite,  daß 
also  sein  Kriega-Heer  nicht  mehr  allein  aus  Sciaven  und 
Straßen-Räubern  bestünde,  sondern  audi  aus  vielen  von  dem 
Volk,  weldie  ihm  als  einem  König  gehorsam  waten." 

Man  wird  nicht  bestreiten  k6nncn,  daß  dies  der  gleiche  Mann 
ist,  als  welcher  Karl  Moor  uns  aus  Raifmanns  Worten  (II,  3  -Nun 
)a!  sie  mögen  hübsche  Fingerchen  haben  -  aber  ich  sage  dir,  der 
Ruf  unsers  Hauptmanns  hat  auch  schon  ehrliche  Kerle  in  Vei^uchung 
geführt."  Und  weiter  r^Und  sie  schämen  sich  nicht,  unter  ihm  zu 
dienen")  sowie  aus  der  ganzen  Kosinsky-Episode  entgegentritt 

Des  weiteren    er/^liU  Josephiis,    wie  Simon  sich  In  einem  be- 
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resli^n  DoTfe  festsetzt  und  eine  Schlucht  mit  vielen  Höhlen  zum 
Versleck  filr  seine  Mannschaften  und  seine  Beule  heirichtei  (§  4). 
Von  dort  versucht  er  größere  Unlemehmungen  gegen  Jenisälem, 
dann  gegen  die  Idiimäer,  ohne  aber  vorläufig  einen  Erfolg  zu  er- 
ringen. Beim  Versuchi  ein  idumälsches  Kasiefi  zum  Abfall  zu  be- 
wegen, wird  (.einer  von  seiner  Parlhie,  mit  Namen  Eleazar/ 
von  der  Besatzung,  als  sie  seine  Absicht  erkennt,  mit  »blossen 
Degen"  so  lange  verfolgt,  »biß  er  sich  von  der  Mauer,  indem  er 
keine  andere  Gelegenheit  zu  fliehen  fande^  in  ein  tieffes  Thal 
hinunter  stürzte;  woselbst  er  seinen  Geist  gleichbalden  aufgäbe- 
(§  S).  Doch  gelingt  es  Simon  sodann  durch  List,  das  Idumäische 
Heer  zu  zersprengen  und  ganz  Idumäa  zu  brandschatzen  (§  6  u.  7|, 

Die  hierdurch  immer  mehr  beunruhigen  Zeloten  wagen  zwar 
keine  heldschlacht  gegen  ihn,  bemächtigen  sich  aber  in  emem 
Hinlerhalt  der  Gattin  Simons  (§  8),  Doch  ihre  Hoffntjng,  ihn 
durch  diese  Geisel  zur  Niederlegung  der  Waffen  zu  bestimmen 
erfüllt  sich  nicht:  .rAllein  er  liesse  in  seinem  Gemüthe  keine  Barm- 
hertz igkcit  Platz  finden,  sondern  wurde  wegen  seinem  weggenommenen 
Weib  noch  mehr  zum  Zorn  gereitzeL  Als  er  nun  vor  die  Mauren 
Jerusalems  hingekommen,  üble  er  seine  Grausamkeit  an  allen,  so 
ihm  begegneten,  aus,  und  wütete  nicht  anders,  als  die  ver- 
wundete wilde  Thiere,  denen  ihre  Mörder  enlrunnen. 
Welche  nun  vor  die  Stadt  hinausgingen,  Kraut,  Holtz  oder  andere 
noihwendige  Sachen  zu  holen,  peinigte  er  auf  das  ärgste,  erschlüge 
sie  in  seinem  hefftigen  Grimm,  ohne  Ansehung  der  Person,  Junge 
und  Alte,  und  gicnge  so  grausam  mi4  ihnen  um,  doß  er  sich  kaum 
enthielte,  die  lodle  Leiber  selbst  in  seinem  wütenden  Zorn  aufzu- 
fressen." Mit  abgehauenen  Händen  schickt  er  Gefangene  in  die 
Stadt  zurück  und  befiehlt  ihnen  zu  sagen:  «daß  Simon  bey  Gotl 
dem  Herrn  aller  Dinge  schwöre,  daß,  wo  sie  ihm  nicht  bald 
sein  Weib  auslieffern  würden,  er  die  Mauren  einreißen,  alle  in  der 
Stadt  mit  gleicher  Straffe  belegen,  keines  Alters  verschonen,  und  die 
Unschuldigen  mit  den  Schuldigen  tödJen  wolle,"  Dadurch  erzwingt 
er  denn  auch  die  Auslieferung  seines  Weibes,  was  ihn  wieder 
cimgcrmaßen  besänftigt. 

Wir  haben  hier  die  Episode  Rollers  (II,  3)  in  zwei  Teilen: 
die  Verfolgung  und  —  hier  allerdings  schließlich  miSglückfe  - 
Flucht  des  Gcfähilen  Eleazar  und   die  Befreiung   dei  Gattin  durch 
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die  gegen  die  Stadi  verüblen  Grausamkeiten.  In  einzelnen  Stellen 
ist  die  Beziehung  noch  bis  in  die  Ähnlichkeil  der  Wendungen  zm 
verfolgen.  Simon  ^wütei  nichi  andere  als  üie  verwunciete  wilde 
Thiere-.  Von  Karl  Moor  heißt  es:  ,,Ersi  gesiern  erfährt  er's.  Er 
sdiäumt  wie  ein  Eber."  Simon  ^schwörl  bey  OoU  dem  Herrn  aller 
Dinge",  daß  er  die  Mauern  einreißen  und  alles  lödten  wolle.  Von 
Karl  Moor  heißt  es:  -JeUt  hat  er  einen  Eid  geschworen,  daß  es  uns 
eiskall  über  die  l^ber  lief,  er  wolle  ihm  eine  Todesfackel  an  runden, 
wie  sie  noch  keinem  König  geleuchiet  haij  die  ihnen  den  Buckel  braun 
und  blau  brennen  soll"  An  die  Stelle  des  Weibes  ist  in  der  Aus- 
führung der  „Räuber"  der  Freund  getreten.  Doch  wissen  wir  durch 
Schihers  Jugendgenossen  Petersen,  daß  sich  im  Entwurf  eine  Szene 
fand,  worin  Kar]  Moor  ein  Nonnenkloster  stürmt  und  fürchterlich 
bedröhi,  in  das  sein  Bruder  Amalia  hatte  sperren  lassen.  Die  Szene 
wurde  w^en  ihrer  Graßheit  auf  Andringen  der  Freunde  getilgt  und 
scheint  nur  noch  m  Spiegelbei^s  Erzählung  nachzuklingen.  Jeden- 
falls aber  bot  sie  gerade  das  Motiv  von  Simons  Weib  in  der  Ge- 
fangenschaft seiner  Feinde. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Jüdischen  Krieges  werden  durch  die 
ZUgellosigkeit  der  Zeloten  die  Verhältnisse  in  Jerusalem  so  uner- 
träglich, daB  ein  Teil  der  Einwohner  den  Simon  in  die  Sladl  ein- 
läßtr  während  sich  die  Zeloten  unler  Johannes  in  den  Festen  Tempel 
flüchten  und  dort  halten.  Ein  furchtbares  Wüten  mit  Brennen  und 
Morden,  ein  Kampf  aller  gegen  alle  herrscht  in  der  Stadt,  die  zu- 
gleich von  außen  durch  die  Römer  belagert  und  schwerer  und 
schwerer  bedrängt  wird.  Die  Greuel  dieser  Belagerung  bieten  weiter 
keine    unmilldbaren  Anklänge   an    die  ^Käuber'.')     Wohl    aber  ist 


')  Vielleicht  könnte  man  noch  in  den  langatmigen  Reden  des  Joseph us, 
der  zweimal  ab^esandl  wird,  die  Belagerlen  zur  Übeigabe  zu  beätiniinen, 
dos  Vorbild  zu  der  Szene  des  Paters  in  den  böhmischen  Wäldern  erblicken: 
(V,  '^  §  }].  mAha  gienge  Joseplius  um  die  MauiT  herum,  sähe  sich  ehien 
Ort  aus,  vo  er  Schuß-frey  seyii,  und  man  ihne  wohl  hören  möchle,  und 
bäte  sie  inil  vielen  Worten-  Fprner  §  A:  -Als  nun  Josephus  solche  Ver- 
mohnungs-Redc  an  seine  ülaubensgenoseen  thnte,  spotteten  seiner  viele  von 
der  Miuer  hL^mh.  andere  lästerten  ihne,  etliehe  schoEsen  gar  rnil  Pteikn  auf 
ihn  zu."  im  Verlauf  dieser  Rede  komtnl  Josephus  auch  des  längeren  auf 
den  Pharao  zu  sprechen,  den  audi  der  F^ler  anruft  (,0  Pharao!  Pharao"!), 
und  bei  der  zweiten  Rede  des  Josephus  (VI,  2  §  1)  heißt  es:  vDamil  nun 
jeut  ermeldter  kayserlicher  Befehl   uicht  allein  JolBmU,  sondern  auch  vielen 
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der  Au^aiig  Simons  noch  von  Wichtigkeit  ffir  unsere  Unier^uchung. 
Als  es  mit  Jerusalem  211  Ende  gehl,  flüchtet  Simon  mit  einigen  G^ 
nossen    in  die  unterirdischen  Gänge  der  St;idt    und  sucht   ^ch  miT 
Brechwerk2eugen  von  dort  einen  Weg  zus  Flucht  zu  bahnen-     Docli 
der  Versuch  mißlingt,  und  durch  Hunger  wird  er  giez^^ojngen,  aus 
den  Höhlen   heraufzukommen    und   sich   den   Römern    auszultefem. 
Dann  heißt  es  weiter  (Vll»  2):  „Also  hat  GoU  diesen  Simonem  aus 
gerechter  Rache   wegen   der   verüblen    unmenschlichen  Orausimkcn 
gegen   seine  eigenen  Bürger,   die  er  ab  ein    unerträglicher  Tj 
tradieret,  in  die  Hände  seiner  Feinde  gegeben,  daß  er  n: 
mil  Gewall  dazu  gezwungen  worden,  sondern   sich  sc> 
freywillig  zur  längslverdienten  Straffe  dargeslellt,  m 
er  selhslen    eine  grosse  Anzahl  Juden   jämmerlich  erwürget» 
dem  falschen  Vonvand,  als  ob  sie  zu  den  Kümem  gefallen 
Nicht  die  Einzelheiten  des  erzählten  Vorgangs  kommen  hier  in 
tracbt,  sondern  die  von  Joscphus  daran  geknüpfte  betrachtende 
sammenfassung.     In   ihr   scheint    mir   geradezu    der   Keim   zu  K^ 
Moors  Silhneentschluß  enthalten   zu  sein:    i^Aber  noch   btieb  mir 
etwas  übrigj  womit  ich  die  b>cleidiglen  Gesetze   versöhnen  und  di« 
mißhandelte    Ordnung    wiederum    heilen    kann.      Sic    bedarf  enö 
Opfera    -     eines   Opfers,   das   ihre    unverletzbare   Majcsläl  vor  der 
ganzen   Menschheit  entfaltet    -    dieses   Opfer  bin  ich  selbst    Idi 
selbst  muß  für  sie  des  Todes  sterben." 

Und  wenn  man  sich  weiter  vor  Augen  hält,  daß  nach  (ifS 
Josephus  Darstellung  eben  Simon  und  Johannes  zusammen,  die  beiden 
Raube r-Tyrarrncn  Jerusalems,  es  sind,  die  den  grauenvollen  Utitti- 
gang  von  Stadt  und  Volk  der  Juden  verschuidei  haben,  so  möclitc 
man  darin  auch  noch  den  Anstoß  zu  Kar!  Mooi^  Schluß- Erkenn  Infi 
finden;  .Zwei  Menschen,  wie  ich,  würden  den  gangen  Bau  der  sitt- 
lichen Weh  zu  Gmndc  richten." 

So  sehen  wir  denn  mil  Überraschung,  daß  derjenige  Teil  ^& 
#Räubcr"j  der  den  Kampf  gegen  die  Gesetze  und  die  Gesdlschafis- 
ordnung  zum  Gegenstand  hat,  niclit  nur  dem  allgemeinen  Ge- 
danken nach,  sondern  in  seiner  eigen II idisten  Grundlage  und  bi^  in 
konkrete   Einzelheiten  hinein   auf  die  großen   Gewaltmenschen  dc^ 


Anderen  kund  gethan  würde,  stellete  sich  Josephus  an  einen  Ort.  di  a  vot 
jedermann  konnte  gehöret  werdet]-,  »as  aiioh  zu  des  Piiers  BöIrrUn 
stiniml,  die  Räuber  von  ihrem  Hauptmann  zu  trennen. 


Bosscmunn,  Schillers  .RAubcr'  und  Josephus.  $$$ 

Jüdischen  Krieges  zurückgeht  und  daß  es  also  eine  tiefe  Bedeutung 
hatj  wenn  Schiller  in  der  ersten  Szene,  in  der  er  das  Räuber-Motiv 
anschlägt,  uns  zweimal  mit  solchem  Nachdruck  den  Namen  des 
Josephus  hdren  läßt 

Schließlich  sei  noch  des  merkwürdigen  Umstandes  gedacht, 
daß  es  am  Schluß  von  Schuberts  Erzählung  heißt,  Wilhelm  [Franz] 
wohne  jetzt  in  einer  angesehenen  Stadt,  >wo  er  und  sein  Hofmeister 
das  Haupt  einer  Sede  sind,  die  man  die  Sede  der  Zeloten  heißt«. 
Nun  ist  in  die  für  uns  in  Betracht  kommenden  Abschnitte  des 
Jüdischen  Krieges  die  Geschichte  der  Zeloten  aufs  engste  venvobcn, 
und  Josephus  gilt  für  sie  als  Hauptgewährsmann.  Sollte  jene  sonder- 
bare Stelle  in  Schubarts  Erzählung  dem  jungen  Schiller  Anlaß  ge- 
geben habeuj  sich  eben  über  die  Zeloten  genauer  zu  unterrichten 
und  so  die  erste  Quelle  der  vRäuber'  ihm  zugleich  den  Weg  ge- 
wiesen haben  zu  der  zweiten? 


n- 


Die  indische  Erzählung  vom  Zwiebeldieb, 


Von 


Theodor  Zacbariae  (Halle  a.  d.  5.). 


Die  indische  Erzählung  vom  Zwiebeldieb  fpaiünducaura)  \ii 
zuerst  von  Leo  v.  Mankowski  aus  der  Brhalkalhämanjari')  de 
Ksemfndra,  der  der  Mille  des  elften  Jahrhunderts  n,  Chr.  angehöil, 
in  Text  und  Überselzung  mitgeteill  worden.^)  Die  Erzählung  laufet 
kurz  wk  folgt:  Ein  Mann  hat  Zwiebeln  gestohlen  und  soll  dafür 
t>estraFt  werden.  Die  Wahl  der  Strafe  wird  ihm  überlassen ;  er  muß 
entweder  hundert  Rupien  zahlen»  oder  sich  hundert  Hiebe  gefallen 
lassen,  oder  hundert  Zwiebeln  essen.  Vergebens  veisuchl  er  zu- 
nächst, die  Zwiebeln  zu  essen;  auch  die  Hiebe  verm^  er  nidit  aus- 
zuhalten;  schließlich  muß  er  sich  zur  Zahlung  des  Geldes  bequemcn. 

Wie  leicht  begreiflich,  ist  die  Erzählung  durch  Minkowskis 
Veröffentlichung  wohl  in  den  Kreisen  der  Indologen,*}  nicht  aber 
in  den  Kreisen  derer,  die  sich  mit  der  vergleieh enden  Literatur- 
geschichte beschäftigen,  bekannt  geworden»  Es  ist  Hertels  Ver- 
dienst, in  dieser  Zeitschrift  (V,  129ff.J  auf  die  indische  Erzählung 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Kertel  hat  die  Erzählung  neuer- 
dings in  einer  Handschrift  des  Tantrökhyäyika  (vulgo:  PancaUntra) 
gefunden.     Nach  dieser  Handschrift  teiti  er  die  Erzählung  a.  a.  O. 


»)  Siehe  jet7:t  die  Ausgabe  dies«  Werkes  (Bombay  19U1)  \W\.S-19-S 
*)  Leo  V0T1  Mafiliowski,   Der  Auszug  aus  dem   PüncaUnIra   in   Kseincndns 
BrhalkalhKmafijan,  L^ipiig  M^92,  S.  2^  urd  Sü.  *)  Jch  ^Itet  pflege,  seit 

dem  Erscheinen  von  MankowikJs  Buch,  in  meint«  Vorlesungen  über  die 
hdt^he  ETTählungblJIeratijr  meine  Zuhörer  auE  die  t>ei  Ksemendra  voc- 
kommende  Erzählung  vom  ZviebcLdicb  hinzuweisen. 
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in  ÜberseUung  *)  tnit.  Diese  Fassung  ist  ausfuhrlicher  ah  die  bei 
Kscmendra.  Kscmendras  Fassung  ist  offenbar  nur  an  Auszug  daraus. 
Zu  dner  früheren  oder  bestimmteren  Datierung  der  indischen  Ge- 
schichte trägt  Hertels  Mitteilung  freilich  nichts  bei.  Wir  können 
vorläufig  nur  sagen,  daß  die  Geschichte  ums  Jahr  1000  n.  Chr.  in 
Indien  bekannt  war 

Die  indische  Geschichte  ist  aus  dem  Grunde  von  nicht  ge- 
ringem Interesse  für  uns,  weil  sie  auch  in  den  europäischen  Litera- 
turen vorkomml-  Bereits  Mankowski  ä.  z.  O.,  5-  L  hat  -  einer 
Mitteilung  G.  Bühlers  folgend,  was  ich  besonders  hervorheben 
möchte  -  darauf  hingewiesen,  daß  die  Geschichte  von  La  Fontaine 
bearbeitet  worden  ist  (Conles  et  Nouvelles  1^  1  f :  Conte  d'un  paysan 
qiii  aVoil  offense  son  seigneur;  erschien  zuerst  im  Jahre  lfi6S). 
Zwischen  dieser  Bearbeitung  und  der  indischen  Geschichte  bestehen 
nur  geringe  Unterschiede.  Statt  des  Zwiebcldiebes  erscheint  bei 
La  Fontaine  ein  Bauer,  der  seinen  Herrn  beleidigt  hal  Unter  den 
Slrafcn,  zwischen  denen  der  Bauer  zu  wählen  hat,  nennt  sein  Herr 
zuerst  das  Essen  von  dreißig  Zwiebeln,  dann  dreißig  Hiebe,  ruietzt 
die  Zahlung  von  hundert  Talern.  Bei  Ksemendra  haben  wir  die 
umgekehrte  Reihenfolge.  Im  übrigen  aber  verläuft  die  Geschichte 
bei  La  Fontaine  genau  io  wie  bei  Ksemendni-  Was  nun  Ln  Fon- 
taines  Quelle  betrifft,  so  bemerkt  Matlkowski  nur,  daß  in  der  von 
ihm  benutzten  Ausgatie  der  Contes  et  Nouvefles  (vom  Jahre  IS26?) 
die  Quelle,  aus  der  La  Fontaine  geschöpft  hat^  ausnahmsweise  rieht 
angegeben  werde.  Auch  Herlei  vermag  nicht  zu  sagen,  woraus 
La  Fontaine  geschöpft  hat  (s.  SUidien  V,  i  JO).  Es  ist  daher  wohl  an 
der  Zeit,  die  Ljfontaineforscher  zu  befragen.  Ich  wende  mich  an 
die  neuere  Ausgabe  der  Contes  von  Henri  Regnicr  (CEuvres  de 
J-  de  La  Fonlainej  Tome  IV,  Paris  1887),  In  der  Annahme,  daß 
hier  das  Wichtigste  von  dem,  was  die  Lafonlaineforschung  festgestellt 
hat;  wiedergegeben  isi.  Nach  Regnier  S-  3Jl  soll  La  Fontaine  die 
vorletzte  Szene  des  Candelaio,  einer  Komödie  des  Giordano  Bruno, 
als  Vorbild  gehabt  haben.  Dieses  Stück  erschien  unter  dem  Titel 
Boniface  et  le  Pedant  in  französischer  Bearbeitung  (Paris  i&33). 
Auch  Molitre  benutzte  Brunos  Stück^   wie  allgemeir  angenommen 


■)  Das  Sa itskril original    hal  Heriel    in   der  Zeitschrift   der  deütechen 
morgen ländischen  Gcsclbcbaft  >%  25  l  miLgdciLL 


wird,  für  das  erste  Zwischenspiel  seines  Makade  imaginaire. ')  Mit 
Moli^re  haben  wir  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen,  Wjs  aber 
La  Fontaine  anseht,  so  kann  kaum  ein  Zweifel  danlber  bestchtn, 
daß  er  eine  andere  Vorlage  gehabt  hat,  ais  das  Stuck  des  Oiordano 
Bruno,  oder  weni^tens  außer  diesem  nach  eine  zweite  VorUgc. 
Denn  von  dem  Zwiebel  essen  als  Slrafc,  das  so  chantktcristi&di 
für  La  Fonlaines  Erzählung  ist,  findet  srch  bei  dem  Italiener  keine 
Spur.  Die  Lafontaine  forsch  er  werden  sich  nach  einer  andern  Qudlc 
umzusehen  haben,  sie  werden  versuchen  müssen,  eine  Brücke  ni 
schlagen,  die  La  Fontaine  mit  den  sogleich  anzuführerden  Quellen 
verbindet.  Meines  Frachten^  haben  wir  gar  kein  Recht,  Giordarto 
Bruno,  La  Fonlaine  und  Meliere  miteinander  zu  vergleichen  und 
diesen  Vergleich  etwa  zuungunsten  La  Fonlaines  ausfallen  ru  lasscn-l 
Übrigens  hat  man  längst  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  cm  m 
spanischer  Sprache  abgefaßtes  Original  das  Vorbild  La  ForitamG 
gewesen  isL  Die  Erzählung  von  dem  Bauern,  der  seinen  Herm  bc- 
leidig  hatte,  führt  nämlich  auch  den  Titel:  Contc  d'un  Gentilhi>m(ne 
cspagnd  c1  dun  Paisan,  scn  vassal,  und  daraus  hat  Wakkenacr^) 
geschlossen,  -que  ic  sujct  est  prisdans  quclque  nouvcllc  espagnok- 


3  gitfr 

oscnw      I 

IS  plai- 


')  So  sagt  audi  Louis  MoLand  in  seiner  Möllere -Au^^bc  (Ptrii  t 
Vl[,  209):  L'intermede  de  MoUcre  et  le  contc  de  La  Fontafiw  5oir  ptn' 
prunles  Tun  et  l'autre  d^une  piece  ilalienne:  Honilace  ou  le  PediH 
de  Bruno  NoUtio  (acte  V.  schnr  XXVI).  Dans  BontfacF  aa  le  Pälial. 
une  demi-douzaine  de  voleurs  rencontreni  Ic  pManl,  et  lu>  Laisscnt  Ic  cM 
OK  de  rester  leur  prisonnier  oii  de  donner  les  ^nis  qui  soni  dans  sa  gibe- 
eiere,  ou  de  recevoir  diK  ferules  rvk  une  courroie^  pour  fafrc  pcnitencc 
scs  faules.  Le  p^anl  ess^ye  itn  peu  de  la  courroie;  nais,  apres  ivoir 
bier  ^trill^»  il  fjuil  pur  doni>cr  sa  bourse.  ^)  M.  Mobnd  fait  o 

que  rantrrdnie  tette  que  la  mpporle  La  FoTiIalne  Kl  beaucoup  moins 
sollte  et   plus  odieusc  que  dans  Giordano  Bnmo  et  dans  Motierc.   -   S^dii: 
R  Regnier  a,  a.  O.,  S.  13Z-  ")  Dies  enlnehrje  ich  der  Moliere-Auspbc 

von  E  Despois  und  P.  Mcsrard,  Paris  18S6,  IX,  337,  Siehe  auch  Rceti^ö" 
a.  a.  O.,  S.  1S1.  Es  lassen  sich  auch  noch  andere  Vcntiutungcn  aul- 
siellen.  Gesetzt  dsn  Fall.  daU  die  Gi^sehichte  in  den  orientalischen  0^ 
raturen  vorkommt,  die  in  der  zweiten  MälFte  des  17,  Jahrhunderts  in  Eurcp 
bekanni  waren,  «>  fcötinlc  sie  La  Fontaine  von  dem  Oricntalisicn  B,  d'Herbdrt 
gehört  haben.  Diesem,  oder  anderen  hefreundeien  Oeletirien,  soll  ja  U 
Fontaine  die  Sloffc  ciri^r  seiner  Fabeln  verdanken.  Vgl-  namenUidi  R'^boi» 
Fables  inWJtcs,  Paris  1H2S,  I,  CCXXII ;  D'Herbelol,  qui  öans  le  lemp 
donna  un  nouvel  tlan  a  T^tudc  des  tangiics  oricnlolcs.  ful.  comme  Lj  Fon- 
taine, l'ami  et  Ce  pensiomiaire  du  STinntendam  FouqueL     lls  eurcnt  do&c  ^ 


M 


Zadiarfae,  Die  indlsrh?  Eirlhltmg  vom  Zvirbrk1i?b, 


ZS9 


Fest  Sicht,  daH  La  Fontaines  ErTahlungi  dit  der  indischen 
Erzählung  vom  Zwieheldicb  so  Qbemus  ähnlich  isl,  bereits  im  vier- 
zehnten Jahrhimderl  in  liuropa  ganz  bekannt  war,  Sie  erscheint 
zuersi,  soviel  ich  weiß,  in  der  an  allerlei  Geschichten  (.Exenipla') 
so  reichen  S II  m  m  a  praedicanlium  des  cngHschen  Dominikaners 
Johannes  de  B  r  omyard  ,^)  und  zwar  an  zwei  Stellen. ')  Die 
erste  Stelle  findet  sich  in  dem  Titel  Obedientia,  Artikel  \\\,  §  12 
und  lautet  nach  der  ältei^ten  Ausgabe,  die  ohne  Ort  und  Jahr  er- 
schiener  ist  (Hafn,  Repertorium  Bibliographfcum  Nr.  359J),  wie  fotgt: 

,  .  .  vt  Sic  in  processn  suo  illi  assimilenlur  ruslico  qui  po- 
tius  cle^sse  legitur  quinquaginta  cepas  quam  sustinere  quin- 
quaginta  ictus  .  uel  magnam:  quam  dominus  postulaueral 
dare  pccuniam.  5ed  cum  tot  cepas  comcdisset:  et  (ot  ictus  sus- 
bnuissct:  quod  plurcs  nee  comedcre  .  nee  sustinere  poterat .  pecuniam 
soluit  primo  reqiirsitani. 


fr^ucnta  occasions  de  5c  voir,  et  l'aniour  du  Bon-Monime  pour  Icä  conlca 
dut  lui  inspirer  beaucoup  de  goüt  pour  te  convosations  de  d'Hcrbelol. 
(Nach  einer  güliECrt  Mittrilung  des  Herrn  Professor  Chauvin  in  Lüttich.) 
Siehe  auch  Walckenaer,  Hisloire  de  la  vie  et  des  ottvrages  de  J,  dp  La  Fon- 
Uine,  Paris  IHZO,  S.  153;  Victor  Chauvin,  BibTJngraphie  dpi  ouvragts  Arabes, 
Lötlich  1S97,  II,  13S-  39-  Auf  S.  It9  des  geiianmen  Werkes  fragt  Chauvin 
mit  Bezug  auf  La  rontaine.  Fablet  X,  9:  La  Fontaine  doi't-il  son  ^ujet  ä 
üTie  communicfltion  orale  de  d'Herbelot?  Eine  ähnliche  Frage  stellt 
Rcgnier  in  ««iner  La  Fonia  ine -Ausgabe  (ISJiJ)  1,  94:  Lui  avail-il  ^le  conle 
par  quelqu'un  de  »s  doctes  aniis?  -  Vielleicht  ial  aber  La  Fontaines  nädi&le 
Quelle  in  Deutschland  n\  suchen.  Von  hier  könnte  die  Ciescliichle  e[*a 
durch  die  Vermitllung  der  Niederländer  nach  Frankreich  gelangt  seiu  (vgl,  dazu 
Sticfei  im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  9^,  HS  ff ;  95,  55  f. 
und  104).  Wie  längst  l>ekannlj  findet  sich  die  Geschichte  in  Paulis  Schimpf 
und  F-rnst  Nr  il9.  Hier  t>cainnt  sie:  -Es  was  ein  buer  der  wider  sein 
iunckem  hct  gethou,"  Und  t>ej  La  Fontaine:  "Un  paysan  son  seigneur 
offensa,!     Das  wird   kein   Zufall   sein.  ^)  Starb  I41Ä.    Über  Bromyard 

vergleiche  man,  außer  K.  üödckc  im  Orient  und  Ocddent  I,  SJS  namenllich 
T,  F.  Crane,  Mediäval  sermon-books  and  stories:  Proceedlngs  of  Ihe  Ame- 
rican Philosophicnl  Society  XXI,  70-71  oder  die  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe der  Excnipla  des  Jacques  de  Vilry  (London  IS90}  S.  C-Cll-  ')  Ziticrl 
von  Hermann  Oestcrlcy  in  seiner  Ansgabc  von  Paulis  SchJuipi  und  Ernst 
(Slultgan  IS^)  S.  .^rJ  jm  Nr.  Ji9,  Den  Hinweis  hierauf  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Prüf,  Johannes  Boltc  in  Bcrhn.  Derselbe  Gelehrte  hat  mich 
auf  die  Bemerkungen  von  F.  Qtielje  in  seiner  [und  Drechcrsl  Ausgabe  der 
Fabeln  und  Schwanke  von  Haus  Sachs  eu  Nr.  319  und  627  hingewiesen. 
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Htcr  haben  wir  also  rfcn  rusticüs,  der  dem  paysan.  und  den 
dominus,  der  dem  scigneur  bei  La  Forlaine  enLspricbL  Dagegen 
haben  wir  bei  Broiuyard  fünfzig  Zwiebeln  und  fünfzig  Hiebe, 
bei  La  Fontaine  nur  Ircnte  aulx  (Vers  56:  oignons)  und  trenlc  bons 
coups  de  gaules.  Es  isl  aber  wahrscbeinhcb.  daß  dem  franzö^sdicn 
Dichter  die  Zahl  fünfzig  in  seiner  Quelle  vorgelegen  hat.  Wir 
Regnier  in  äciner  Ausgabe  der  Conles  S,  13J  bemerU,  findet  sich 
statt  IrenlE  bons  Vers  ii,  sowie  slatt  les  trenle  (coups)  Vers  f7  und 
les  (retile  (horions)  Vers  55,  die  Variante:  cinquante.  Allerdings 
darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  fünfzig  Peitschenhiebe  (dn- 
quante  coups  de  fouet  in  der  allen  französischen  Obersetzung)  auch 
im  Candelaio  des  Giordano  Bruno  vorkoLnmen. 

Kürzer  faßl  sich  Broniyard  an  der  zweiten  Stelle,   wo  er  unsere 

ffi|vJiich(e  ab  ..exempluin"  anführt,    Titel  Peaitcntia,  Artikel  XI,  §2* 

'^cut  de  illo  []iJi  poliu:^  quam   certam   summam   daret  domino 

suo  ,  elegit  quinquaginla  comedere  cepas  .  dcinde  qui  nqua- 

ginta   sustinere   ictus^      In   quibus   duobus   dum   mullum    fuisct 

vexalus  de  pecunia  petita  .  vltimum  exsoluit  quadranli^m. 

Aus  Brornyard  sctiöpfte  der  Barfüßer  Johannes  Pauli  in 
seinem  Schimpf  und  Ernst-  Er  erTählt:  Es  was  ein  buer  der  wider 
sein  iunckern  hei  gethon.  Der  iuncker  liefl  in  fahen  vnd  gab  im 
die  wal  vfF  in  dreien  straffen,  entweders  er  solt  .1..  rowe  zöthlen 
essen,  oder  -L.  streich  vff  seinen  bloBen  rucken  lassen  ablagen, 
oder.L.  Schilling  geben.  Der  buer  was  reich  vnd  sprach,  ich  wil 
die  züblen  essen,  vnd  da  er  drei  oder  fier  gessen  het,  da  mocht  er 
nit  mer  essen,  sie  rächen  im  in  die  nassen.  Da  wotl  er  die  strich 
leiden,  da  er  auch  dry  oder  fier  streich  geleid,  da  wolt  er  erst  das 
gelt  gehen.  -  Pauli  Nr.  349^  in  Oesterleys  Ausgabe  5,217;  in  der 
Auswahl  von   H.  A,  Jimghans  (Leipzig  bei  Philipp  Reclam)  Nr.  227, 

Wie  schon  Oeslerley  zu  Pauli  349  angemerkt  hat,  hat  sich 
Hans  Sachs  diese  Geschichte  nicht  entgehen  lassen.  Und  zwar 
hat  er  sie  zweimal  tiearbeitet:  einmal  in  dem  Meisterlied  -Der 
pauer  mit  dem  Schultheis*  vom  17.  Oktober  i549,  und  dann  In 
dem  Schwank  i.f^r  bawer  mit  seim  schiihheisen "  vom  29.  Sep- 
tember 156J  (siehe  Hans  Sachs  ed.  Keller-Ooelze  XXI,  2llff,; 
Sämitiche  Fabeln  und  Schwanke  von  Hnins  SachSj  herausgegeben 
von  Edmund  Qoelze,  Nr  349  und  527).  In  diesen  beiden,  ihrem 
inhalt  nach  kaum  verschiedenen   Dichtungen  hat  Hans  Sachs,    in 


äLißerst  geschickler  Weise,  drei  Geschichtelf')  zusammengeschweißt; 
1,  Die  Geschichie  von  dem  Karrer,  der  einen  berühmten  Sperber 
verzehrt:  Pauli  Nr.  52  bei  Ofsterley^)  oder  Nr  2S  in  der  Auswahl 
von  Junghans;  2,  Die  Geschichte  von  dem  Bauern,  der  einem 
Schultheißen  einen  Maulstreich  gibt  und  die  Buße  gleich  dafür  be- 
zahlt, nachdem  er  zuvor  gefragt  hatte  -was  \io%\  ein  mulstreich?" 
Pauli,  Anhang  Nr»  25,  S.  40S  bei  Oesterley;  3.  Die  Geschichte  von 
dem  Bauerr,  der  zwischen  drei  Strafen  zu  wählen  hat:  Pauli  Nr,  349. 
Auf  diese  Weise  hat  der  Dichter  für  unsere  Geschichte  elncr^ 
passenden  Minlergrund,  eine  passende  Einkleidung  gewonnen.  !n 
den  europäischen  Fassungen,  die  wir  bisher  kennen  gelernt  haben, 
vermissen  wir  ja  durchaus  eine  ausreichende  Motivierung  der  Strafe, 
die  den  Bauern  treffen  soIL  BromyartJ,  bei  dem  allerdings  mehr  eine 
Anspielung  aui  unsere  Geschichte,  als  emc  wirkliche  Erzählung  vor- 
hegt,  sagt  uns  nicht,  warum  der  Bauer  eine  große  Summe  Geldes 
zahlen  mußte.  In  Bromyards  Quelle  —  die  von  ihm  leider  nicht 
genannt  wird  war  der  Grund  ohne  Zweifel  angegeben.  Von 
l'auli  erfahren  wir  nlchl,  in  weichet  Weise  sich  der  Bauer  wider 
seinen  Junker  vergangen  hatte.  Auch  der  französische  Dichter  weiß 
nur  zu  sagen: 

Un  pajsan  son  seigneuv  offtnsa: 

Lhistoire  dit  que  c'etoil  baEalcIle. ") 

Der  deutsche  Dichler  dagegen  läßt  den  Bauern  büßen  für  den  Maul- 
sIreich,  den  er  dem  Schultheißen  versetzt  hat.  Als  sich  der  -grobe 
Bauersmann«  öffentlich  setner  Tal  rühmte  -  heißt  es  in  dem 
Schwank  von   156J    - 

Der  Schultheis  das  zu  rechen  kam,  Mil  niten  leldn  auff  bloße  havt, 

Warff  den  bawrcn  in  gffncknns  hart,  Oder  solt  geben  gar  k^ertrawf 

L'rtd  da  zu  straff  gepu<!Sset  vard,  Dem  schLlthcis  fünfftzg  schi[]{ng  zu 
DaR  er  5olt  HxnHiv.^  roch  zwiffd  cssei,  rach, 

Aber  fünfftzig  streich  wolgemesBcn  Zu  einer  buß  für  dise  schmach«') 


")  VgL  die  Ausführungen  von  A.  L  Stipfel  in  den  Hans  Sachs- 
Fnn^chnngen,  Xiirnherg  1Ä94,  S.  17»  f.  Hier  bringt  {ibrlgens  Stiefel  dep 
Nachweis,  dcf  bei  Oeslerley  ku  Pauli  Nr,  349  noch  fehlt:  -  Lc  Pa>^n  qm 
avoit  offens^  son  SeEgneuri,  Fxzählnng  J,  l^  Foniaine:!.  'J   Doch  vgl. 

Slicfd  a   G.  O-,   S,  178.      Bei  Hans  Sachs   ist  eine   Nachtigall   an  die  Stelle 
des  Sperbers  getreten,  'J  Vgl,  Vera  gj:    im   fail  assez   Itger  peut-*ire- 

*)  Hans   Sachs    cd,  Kcllcr-Goctzc    XXF,   213;    vgl.  Sämtliche   Fabeln    und 
SchM'änke  von  Maus  Sachs  ed,  Goelze  LI,  S30,  60  fi 
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Im  Qbrißer  ist  Hans  Sachs,  wie  bereits  Stiefel  a.  a.  O-,  S.  1 79  be- 
merkt hat,  nur  in  Kleinigkeiten  von  seiner  VorlagCi  Pauli  Nr.  349, 
abgewichen. 

Die  MotivierunK  der  Strafe,  die  uns  in  der  indischen  Ge- 
schichte vom  Zwiebeidieb  und  auch  in  Sachsens  Bearbeitung  von 
Paulis  Schwank  —  enlgegcnlritl  und  die  ohne  Zweifei  zutn  uf- 
sprünglichen  Bestand  der  Geschichte  gehört,  begegnet  auch  in  der 
jüdischen  Variante  M  unserer  Geschichte.  Diese  in  derMfdrasch- 
lileratur  vorkommende  Variante  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  sUtl 
der  Zwiebeln  ein  verdorbener,  übelriechender  F  iach  erscheint 
Außerdem  ist  das  hohe  Alter  der  jüdischen  Geschichte  bemerkens- 
wcrt.  Die  vermutlich  älteste  Quelle  für  die  Geschichte  ist  PcsJkIa 
Beschallach  Piska  X  {in  Bubcrs  Ausgabe  81,  b).  Die  Stelle  lautet 
in  ÜbersetEung:  ^ 

Es  hcifät  Prov,  17,  10:  uTiefer  dringt  Tadel  ein  bei  einem 
Verständigen,  als  hundcH  Schläge  bei  einem  Toren."  Rabbi  hmoel 
hat  gelehrt:  Gleich  einem  Könige,  der  seinem  Knechte  befah!;  Geh 
und  bringe  mir  einen  Fisch  vom  Markte,  Der  ging,  brachte  ihm 
aber  einen  stinkenden  (übelriechenden)  Fische  Da  sprach  der  Konrg: 
Bei  deinem  Leben  (=  Fürwahr)  [  Eins  von  dreien  en^eht  dir  nicht 
(d,  i.  du  kannst  dir  eins  von  drei  Dingen  wählen):  entweder  du 
ißt  das  Stinkige,  oder  du  bekommst  hundert  Geißcischläge,  oder  du 
gibst  Geld  (als  Schadenersatz).  Der  Knecht  sprach:  Ich  will  das 
Stinkige  essen.  Er  war  aber  noch  nicht  mit  dem  Essen  fertig,  so 
ekelte  ihm  davor,  und  er  sprach:  Ich  will  die  Geißelhiebe-  Er  hatte 
aber   noch    nicht   fünf  erliallcn,   da   sprach   er:    Idi  will  lieber  das 


*)  Daß  ich  imstande  bin,  die^e  Vsriantf  zu  geben,  t'erdanke  ich  In 
erster  Linie  Herrn  Professor  Joh-  Bolle  in  Berlin.  Er  hat  mich  auf  die  Gc- 
schichte  *Dir  schlimme  Wahl'  in  Tendlaiis  Sammlung  jüdischer  Märchen 
und  Geschichten  vcrvicscn.  Tend laus  Quelle  entdeckte  tch  in  descn  Samm- 
lung deulwh jüdischer  Sprichwörter  S.  1^5.  Wegen  dieser  Qitdle  ^^andte  ich 
mich  an  Herrn  Professor  August  Wünsche  in  Dresden,  der  mir  jede  nur 
erwimschle  Auskunft  erteilt  hat  Was  von  dem,  wns  ich  gebe^  elvn  nen 
oder  für  den  vergleichenden  Literarhistoriker  brmjchbar  ist.  entstammt  fa^t 
anarahm^loi;  der  Fetier  die«-:  OHehrieii.  Ich  selbst  hin  ihm  hir  wine  Mil- 
teiUmgen  zu  dem  f-röfttcn  Danke  verpflichtet,  ')  Von  Professor  Wünsche 
eigens  für  mieh  angefertigt.  Vgl.  sonst  Die  Pesikta  des  Rab  Kahana,  d.  L 
die  älteste  in  Palistinii  redigierte  Hüggada  »  .  -  ins  Deutsche  überEragcn  . . . 
vcn  Aug.  Wünsche,  Leipzig  IHS5,  S,  104  f. 
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Geld  zahlen f  d.  h.  Schadenersatz  leisten.')  Ebenso  sprach  der 
Heilige  -  gebenedeiel  sei  er!  —  zu  dem  ruchlosen  Pharao:  Bei 
dcincTTi  Leben!  Mil  zehn  Prügeln  {xng^vhji  wirst  du  geschlagen 
werden,  d.  i,  mil  zehn  Schlägen,  "tid  obendrein  wirst  du  Geld  zahlen. 

Nach  dieser  Quelle  ist  das  Gleichnis  eine  Erläuterung  zu 
Prov,  \7.  10.  Die  Worte  Gottes  «und  obendrein  wirst  du  Geld 
zahlen"  beziehen  sich  auf  E>Eodus  12,  36:  Und  sie  (die  Israeliten) 
beraubten  (plünderten)  die  Ägypten 

Die  Pesiklfl  des  Rab  Kahana,  worin  das  Gleichnis  vorkommt, 
reichl  bis  Ins  vierte  nachchristliche  Jahrhundert  zurück;  der  über- 
lieferte Stoff  aber  ist  viel  älter.  (Nach  anderen  wäre  die  Pcsikla 
ums  Jahr  700  entstanden.  Mehr  z.  B.  bei  H.  L.  Slrack  in  Herzogs 
Realenzyklopadie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche  ^  XIll,  75 1 .) 
Das  hohe  Aller  des  Gleichnisses  erhellt  daraus,  daß  es  dein  Rabbi 
bmacl  in  den  Mund  gelegt  wird,  der  Ende  des  ersten  und  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr,  lebte. 

Fast  mil  denselben  Worten  wie  in  der  Pesikla  wird  das 
Gleichnis  dam  in  der  Mech  ülha,  Abschnitt  Beschallach  (cd. 
Friedmann  26,  b)  erzählt.  Hier  dient  es  als  Erläuteriing  von 
Exodus  14,  S-  Die  Stelle  lautet  nach  einer  von  Professor  Wünsche 
gefertigten  Übersebung:  ■) 

Womit  fsl  die  Sache  zu  vergleichen?  Mil  einem,  der  seinem 
Knechte  befahl:  Geh  und  bringe  mir  einen  Fisch  vom  Markte.  Er 
ging  und  biachle  ihm  einen  stinkigen.  Da  sprach  der  Herr;  Be- 
schlossen ist:  entweder  du  W  den  Fisch  oder  du  erhältst  hundert 
Schläge  oder  du  gibsl  mir  hundert  Minen.  Der  Knecht  verscl^le: 
Ich  will  lieber  essen.  Er  fing  an  ?ru  essen,  aber  er  war  noch 
nicht  fertig,  da  sprach  er;  Ich  will  lieber  die  SchUge.  Er  halle 
aber  noch  nicht  dreißig  erhalten,  da  sprach  er :  Ich  will  lieber 
hundert  Minen  geben.  Auf  diese  Weise  aß  er  den  Fisch,  erhielt 
Schläge  und  zahlle  hundert  Minen.    So  geschah  auch  den  Ägyptern: 


^)  Der  Jalkut  Schfmeoni  Par,  Bo  §  225  tagt  hinzu:  Daraus  gehl 
hervor;  Er  (der  K  nee  hl)  afl  das  Stinkige,  erhidl  Gcißdhiebt:  und  bciohltc, - 
Das  ans  der  ersten  Hilfle  des  M.  Jahrhunderls  stammende  Sammelwerk 
JalJiul  Schimeoni  brinEl  das  GIcichms,  von  dem  eben  angegebenen  Zusatz 
abgesehen,  genau  nach  der  Pesikta.  ')  tine  lateinische  Oberaeizung  findet 
man  bei  Blasius  Ugolinus,  Thcwunis  antiquilalnm  sacrarum,  vol.  XIV  {Vc- 
neliis  17S2),  Kolumne  CL 
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sie  erhicllcn  Schläge,  cnlließen  das  Voifcj  und  es  wurde  ihnen  ihr 
Geld  genommen. 

Aus  der  Mechitlha  ist  das  Gleichnis  übergegangen  in  den 
Zectiah  Urctnah  (Zennc  Renne)»  in  die  alle  jüdische  Weiber- 
bibcl,  die  deshalb  inleressanl  ist,  weil  in  die  Übersetzimg  viele  alle 
Legenden  eingestreut  sind,  In  dieser  Beziehung  ist  das  Buch  mt 
unseren  alten  Hisloricnbibcln  zu  vergleichen.  Die  Sprache  des 
Buches  isl  das  russisch -polnische  Judcndeubch,  wie  es  noch  heule 
von  den  echten  allen  Juden  gesprochen  wird.  Gedruckt  erschien 
das  einsl  sehr  verbreitete  Buch  zuerst  1648.  Siehe  auch  Max 
Orunbaum,  Jüdisch-dcu Ische  Chrestomathie,  Leipzig  1882,  S.  192R- 
Aus  dem  Ze^nah  Ureenah  hat  Abraham  Tendlau  das  Gleichnis 
in  deutscher  Übersetzung  mHgcteilt  in  seinem  Buche:  Sprichwörter 
und  Redensarten  deutsch-jüdischer  Vorzeit,  Frankfurt  a.  M.  T860, 
S.  195  bei  der  Erklärung  der  Redensart  «Makkcs  (=  Schläge)  un 
faule  Fisch",  üie  iur  ßczcichnung  eines  zwiefachen  Übels  cxier 
Schadens  gebraucht  wird.  Tendlau  hat  hier  auch  einen  Verweb  auf 
die  Mechillha  und  den  Ji^lkuJ  gegrbcn:  die  Pe^ikta,  die  cr^t  136^ 
gedruckt  erschien,  konnte  ihm  noch   nichl  bekamt  sein- 

Eine  Bearbeitung  des  Gleichnisses  findet  man  in  dem  jetd 
schwer  zu  beschaffenden  Buche  Tendlaus:  Fellmeiers  Abende. 
Märchen  und  Qeschichlen  aus  grauer  Vorzeit.  Frankfurt  a.  M.  1SS6, 
Nr.  XXfl,  S.  I50f.  un(er  dem  Titel:  -Die  schlimme  Wahl-,  Die 
Abweichungen,  die  ^ch  Tendlau  hier  seinem  Origirial  gegenüber 
erlaubt  hat,  sind  gering.  So  hat  er  die  Zahl  der  Hiebe,  die  der 
Knecht  als  eine  SIrafe  fiir  seine  Untreue  erdulden  soll,  auf  fünfzig 
verringert-  Dies  erwÄhne  ich  nur,  weil  die  Zahl  fünfzig  auch  bei 
Bromyard  und  anderen  erscheint,  wie  wir  oben  gesehen  haben. 
An  die  Geschichte  von  dem  töricht  wählenden  Knecht  hat  Tendlau 
noch  eine  zweite  angeschmiedet  (S,  151):  die  Geschichte  von  dem 
Diebe,  dem  es  mit  seinem  Wählen  umgekehrl  als  jenem  erging. 
„Ein  Dieb  brach  des  Nachts  in  die  königliche  Schatzkammer  ein- 
Da  sah  er  denn  der  Schätze  mancherlei,  unzählbar,  Silber  und  Gold, 
kostbare  Stoffe  und  Edelsteine,  und  es  tat  ihm  leid,  daß  er  nichl 
alles  mimehmen  konnte.  Er  griff  nach  dem  ersten  besten  und  belud 
sich ;  aber  im  Begriff  forlzvigehen,  sah  er  noch  Schöneres  und  Kost- 
bareres, legte  das  bereits  Genommene  wieder  hin  und  nahm  anderes. 
Doch  da  sah  er  noch  Schöneres    noch  Kostbareres,     Er  legte  auch 
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das  zum  zweiteDmal  Qenommene  wieder  hin  und  griff  nach  dem 
Neuen.  So  tat  er  die  ganze  Nacht,  bis  endlich  der  Morgen  anbrach 
und  der  Dieb,  vor  Angst,  er  möchte  von  der  Wache  bemerkt  und 
ergriffen  werden,  sich  davon  machte,  leer  und  tedig,  wie  er  ge- 
kommen war,  -  Der  Dieb  hat  also  durch  die  Unentschlossenheit 
und  Unersättlichkeit  bei  seinem  W^len  gar  nichts,  der  Knecht  aber 
durch  die  Torheit  seiner  Wahl  von  allem  erhalten.* 

Woher  Tendlau  diese  zweite  Qeschichte  geschöpft  hat,  ist  mir 
nicht  bekannt  Wahrscheinlich  ist  es,  daß  sie  jüdischen  Ursprungs 
ist;  doch  kennt  sie  Professor  Wünsche  in  der  gegebenen  Form 
weder  im  Talmud  noch  in  der  gesamten  Midraschliteratur.  Er 
möchte  die  Qeschichte  auf  den  bekannten  jüdischen  Oleich nis- 
prediger  Jakob  Dubno  (Dubnoer  Maggid)  zurückführen  (vgi.  J.  Winter 
und  A,  Wünsche,  Die  jüdische  Literatur  seit  Abschluß  des  Kanons 
II,  692  i). 


Besprechungen. 


Louis  P.  Bctz,  La  Littcrature  Compar^e.  Essai  BJbliographique* 
Infroduction  par  Joseph  Texte.    2"  cdilion  augmenlee,  publi«. 
avcc   Ln    index    mcthodictuc    par   Fernand    Baldenspcrgcr, 
professeur  ä  l'Universil^  de  Lyon.    Sirassburg,  Karl  J,  Trübner^_ 
19D4.    XXVIII,  410  s.    s^  4 

Mil  Spannung  erwarttle  niau  die  Nenauflaee  der  1899  eischienm«: 
Littcrature  campar^;  schon  die  Nolwendigkeil  cina"  neuen  Auflage  innertuLb 
eine^  verhältnismäßig  kurzen  Zdlraums  ^^i^,  daß  drte  zusamiuenfassrndf 
Bibliographie  auf  dem  üebiele  der  vergleichenden  Uleraturgesdiichle  einem 
Bedürfnis  enisprach.  Und  konnie  auch  die  1.  Auftage  bei  den  zahlreidifii 
Mängeln,  die  man  einem  cralen  Versuche  zugute  halten  mochte,  nur  t* 
scheldenen  Anrordenmgen  genügen,  so  durfte  man  mil  Rechl  von  eio^^^ 
Neubcarbeilung  ■)  nicht  bloß  eine  Vermehrung,  sondern  vor  allem  ci^^| 
Richtigstellung  der  FeMer  und  Korreklheil  des  Neuen  erwarten.  ^^ 

Indes  siehl  man  sich  zum  eigenen  Vcrdniß  in  seinen  Enrartungm 
bitter  getäuschte  ROckhatllos  isi  sicherÜch  der  Sammeleifer  des  leider  zu  Thjli 
veislorbenen  Beiz  anauerkeunen,  der  mit  dem  FieiÖe  einer  Biene  passende 
Material  altübcral liier  zusammensuchte,  seine  Bibliographie  mit  einer  FGllt 
neuer  Nummern  vermehrte,  die  Übei^iditlichkeit  durch  EinEOgung  neuer 
UnterabtdtunEcn  (Molicrc  cn  Angleterrc,  Etudcs  sur  Dante  u,  a.)  hob,  einige 
neue  Kapitel  einsetzte  (£tudes  sur  l'inftuence  de  b  Poöie  Proven^Ie,  l_« 
Paycs  si:andinavrs,  U  Hougrie,  Les  Etats-Ünts  d'Am6riquc.  Motih,  ihcmcs 
et  Eypes  litt^ires  d'origine  r^tigieuse,  l^eidaire  ou  iradillonnelJe);  der  zvei' 
spaitige  Druck  ist  praktischer,  das  methodische  Inhaltsverzeichnis  ist  zu  b^K 
grüßen,  wenn  schon  auch  ein  Autorenirdev  £ehr  vermißt  vird.  ^H 

Über  die  Anordnung  lielfe  sich  verhandeln;  entschieden  verfehlt  ist 
CS  die  einzelnen  N('erke  in  cbrunologisclicr  ReJIienfolgc  dufzuzähien;  dac 
methodische  Anordnung  var  untjedingt  dieser  rein  äul3erlichen  Aneinander' 
reihujig  vDizLJzichcn,  Nicht  ^Iten  «ird  dadurch  Zusammeti gehöriges  aus- 
einandergenssen;  so  ist  z.  B,  unter  4i«4  Comparetlis  Vic^llo  nel  niedio  evo 
08^2)p  ^3Ä9  Dülschkcs  Übersetzung  (1875)  vcntcichnet   - 


■)  tutp  Probp  von  itir  «ar  ■ichol^  1VDJ  In  dlnoi  -Studlm"  JJt.  3U4r  mclitmni. 


Daß  Betz  keine  erachflpferide  Bibliographie  bietet,  nahmen  wir  Ihm 
am  wenigsten  übel;  aber  er  mußte  die  verzeichneten  Zeitschriften  und 
Sammelverke  systematisch  ausbeuten ,  die  vorhandenen  bibliographischen 
Hilfsmittel  auanülzen  und  insbesondere  seine  bibliographischen  Angaben  z^m 
und  vollständig  machen.  Hierin  versagt  aber  der  Autor  gan7.  Eine  Menge 
Ungcnauigkeiten,  Nfldilässigkciten,  UnrichUgkeilcn  entstellen  dos  Buch  und 
schaffen  es  m  einer  nur  mit  größter  Vorsicht  7.»  tjenuT/endm  Qiielli?,  D« 
Raumes  wegen  beschränken  «ir  uns  darauf,  die  Fehler  gruppenweis  zu  be- 
sprechen und  immer  nur  ein  paar  Beispiele  herauszugreifen. 

Die  Titel  sind  häufig  entstellt,  so  unter  I:  Rcimraann.  Einldtimg  in 
die  hisloriam  titerarumstatlVer^uch  einer  Einleitung  in  die  hisloriam  riterariatn 
antcdiluvianam;  unter  3 :  Herder,  J,  Q.  -  Ursachen  des  gesunden  (statt  gC' 
sunkunen)  Geschmackes. ..;  das  Bieleldder  Progr.  von  Hnmberi  C,  (laas) 
ist  in  ivei  zerlegt  von  153S  und  1 336  (unter  4b2  u.  4üi).  -  Er  verstümmelt 
die  Titel,  so  3^tt» ;  P.  Scarron  und  seine  spanischen  Quellen,  siatr  P.  Scarrons 
Jodelet  DueElistc  und  seine  spanischen  QLiellen ;  158$  vermeng  er.  vermuilich 
aus  einer  Randbemerkung  herriihrend,  das  sinnlose  ä  consutier  pcur  Marie 
de  France  in  den  Tild.  —  Er  zitiert  falsche  Namen,  so  unter  15 :  Mellzl  de 
Lomenita statt  iUell^l  von  Lomniti;  li7J(und  »STi);  Scitreibner  statt  Scheibner; 
^y75;  Heftes  slati  Heuwes;  S'li)': .  DiLwall  statt  Dü*ell  u,  a,  -  Er  zitiert 
Jahreszahlen  unrichtig;  so  nnier  \4-l&:  Programm  Leipzig  lb^S  siati  Univer- 
sitälsproeramm  1394,  HJo;  1S*^K  sUlt  IÖ97,  4331  i  ia33  sUlt  1043;  4356: 
1S49  Statt  lÄSI  ;  4SS9:  ISSi  Statt  1^78;  J912:  Allg,  Z,  B.  1Ö76  Statt  1H7B; 
5295:  drei  Progr-  Oiaz  1337—1891  slatt  zrwci  Progr.  iaS7  und  1838;  5314: 
Progr-  ünz  18^2—1893  statt  1S93.  1894,  189S;  539:  Progr.  Berlin  ISW 
statt  Sophicnsctiule  B.  1äS9,  lA^S,  1899,  1^00  u.  a. 

Oft  wird  eine  SchtiFl  filiert,  die  nur  einen  Teil  dea  Themas  enthält; 
so  unter  £^4:  Sfipftes  Progr.  von  Metz  (13S2);  das  bekannte  zweibändige 
Werk  fehlt;  und  I83D  ist  auf  die  Erbngür  Dissertation  von  Reinsch  über 
Ben  Jonsons  Poetik  usw,  hingewiesen;  die  ganze  UnlerbudiunE  (Mfmchcner 
Beiträge  II6]  Mi9^)  ist  unerwähnt;  oder  es  wird  die  reilschrifl  neben  dem 
volIhtänJigen  Werk  erwähnt,  i.  B.  untei  437^:  VJrgllio  nella  iradi^ionc  leite- 
raria  fino  a  Dante,  das  im  1,  Band  des  ^oti  genannten  Werkes  enthalten  isl.- 

Völlig  ungenügend  sind  Angaben  wie  z.  H  unter  4692:  Progr,  Wien 
oder  gar  Zitate  wie  unter  363  ■,  Progr^  1887  (slalt  Northeim),  die  zu  Dutzenden 
sich  vorfinden.  Andrerseits  fehlt  bei  vielen  Titeln  (;.  B.  unicr  447,  457,  4573 
u.  ö.)  die  Angabc,  dalt  man  es  mit  Programmen  zu  tun  hat-  henier  was  soll 
mit  derlei  allgemein  ^haltenen  Zitaten  gedieiil  sein  wie  unter  4414:  Extr^tt 
Halle  ISSS  (vgl-  ^i^i,  *^'^^  u.  ö,J?  Oder  gar  wie  iinlct  5273:  arlicle  paru  en 
1832,  ein  biblicgiaphis^hes  Unikum,  düs  sidi  ebenfalls  öfters  findet? 

Sehr  häufig  meint  man  ein  selbslindig  erschienenes  Buch  vor  sich  zu 
haben,  während  der  berr.  Aufsal;  in  einer  Zeitsclnift  erschien;  so  unter  4 bS 6  : 
Paris  1903  statt  Musee  Beige  l9ü3S.1-36;  4946:  Tübingen  1886  und  44i:J; 
1ft35  Statt  Korrespondenzblatt  für  die  Oelehrien  und  Realschulen  Württem- 
bergs t33S  S,  4S3-H68:  SÜ'J-Su3;  1836:  S-  34-i*2;  121  -129;  271^:^94; 
304—373;  525—533  u.  a.  —  Sehr  häufig  sind  die  Zitate  unrichtig,  so  unter 
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437U:  Diss  Halle  sla»  Pr.  Stellin;  4571:  Qenn.  VIH  18ö3  süitl  IV  UM 
E,  a;7ff.;  i577'-  Colmttr  slfllt  Buchsveil«  j  -1582:  R.  g^n  ISSI  inach  S.  XX 
Dit  BrösselCT  Rcvne)  stall  Rcv,  gt-n.  lill^.  pol.  avt.  Paris  1SS6,  S  3il  -^^1; 
SOIU:  ("rogr-  Nikolsbufg  slflU  München,  Ludvigsg,  —  Sogir  in  sdr^ 
rigenen  Doppel  an  gaben  zitiert  er  verschittleTi  ^  so  unter  2ii :  Aflg.  Z  B. 
No.  6  und  dasselbe  mUer  3641 ;  f4o.  61  ;  4629  tind  4 149  dasselbe  \iuin  w~ 
«Khicdentn  Tildn  u.  ü,  —  Die  AulnfFn  *lnü  bald  iTiiJ  atisgeschrieberiem, 
bald  mit  abgekürztem,  häufig  mit  weggelassenem  Zunamen  ziEiert;  vic  mi^ 
lieh  das  bei  Namen  wie  Schneider  (nnler  iSüSJ.  Friedrich  (Siii)  ii,  dgl.  isl, 
veiil  iedermann.  —  Häufig  sind  auch  die  Zunamen  falsch  anfiegebrn;  so 
nnler  2112:  Amoiild  N.  Statt  E.;  «iTU:  Clau5  O.  stall  W  {2  Nammem  vor- 
her richtig  vermerktlj;  4563:  Beneckc  C.  slatl  O.;  4929:  Lehnerdt  H, 
statl  A.  usw.  Öfters  Ist  die  ahe  Auflage  angefülirt,  wenn  längst  eine  neue  verbessert 
und  vcrmchri  erschien,  z.  B.  48öS  Progr-  (erg.  Ncubnrg  a./D.}  1SS2  stall 
1S92*.  —  0ne  sehr  rügensuterie  OewohnheU  voti  Beiz  ist,  bö  Zeitschhfwn 
nur  die  Jahres-  oder  Bandzahl,  nicht  die  Beitcnziih]  anzugcbcn. 

Dclzschrinl  zuhasliü,  unsystematisch  und  ohne  eenügendc  Kenntnis  da 
landläufigen  bibliogmphi scheu  Hilfsmlltel  gearbeitei  zu  haben;  er  nüt^t  rieht 
einmal  die  bibliolheca  Englmanns  aus.  auch  die  Program mlilcrdtur  nieht. 
wie  sie  uns  namenllich  in  den  Mustersammlungen  Ktußmanns  vorliegt;  er 
hätte  viel  aus  der  römischen  Literaturgeschichte  von  M,  Schanz,  sehr  viel 
BUS  der  Bibliographie  der  deutschen  J^eitschriftenlJleratur  (seit  1^46)  u-  dgi: 
holen  können.  So  aber  sind  oft  die  unbcdculcndsten  Zcitüng^arlihcl  ver- 
zeichnet, während  grundlegende  Arbeiten  fehlen.  — 

E&  ist  eine  harte  Pflicht,  die  Arbeit  und  Mühe  vieler  Sinndett  ver- 
uTteilcn  zu  müssen.  Aber  ßetz  haben  eben  neben  dcni  nicht  genug  zu 
rühmenden  SammelfleiH  die  Tugenden  eines  Bibliographen,  ÜnindÜchkertf 
peinliche  Genau igheii  und  Gewisse n hall igkeit  niclil  zur  Seite  gestanden.  Dir 
Bibliographie  ist  trotz  allem  für  deti  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  ver- 
gleidienden  Lileratureu  unciilbehrlich,  weil  aic  eine  umrangieichc,  wenn  ^uth 
keinesvegs  erschöpfende  Materialsantmliuig  gibt;  aber  die  meisten  Arbket  be- 
dQrFeii  einer  genauen  Nachprüfung.  —  Inwieweit  dies  Verdikt  audi  Baldera- 
berger  Irifft,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis;  jedenfaLk  bedarf  eine  nächste 
Auflage  gründlichster  Revision  und  Sidilung^') 

München,  Eduard  Stempljnger 
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I)  pToroior  r«niind  Bald«i]<pcre»r  in  Lyon,  d«  vvrdLr«tvol|p  V^rfuHt 
^Tud«  de  Llnennure  romparte  .Ocrilir  en  risnct-  (vel.  SiuüIcti  V.  3^3  ri,  Ist  brrel»  mii  <]?■ 
VüiiLTbcLlcn  £u  cinci  fruFidiiibcii  UniEBUiriinK  «nd  vci-bavtndcn  Vervolltt&iidiauiije  dQ 
Biithci  T^iiKi  vcrrfoitKiicn  FrcunJ«  Btti  bKchJflfgtr  Er  haX  ilch,  im  iic  Fnvejicrle  orrd 
i«rit«fre  AuEgobr  zu  liL'^Hti^^i^  in  dm  vt^mhjedfnni  i.ändrin  ein?  Anishl  bemlcEi^lfi  M^t- 
arlwirer  (^nvnrh«n.  lo  d^il  vir  hullm  itiiTfra.  lat  ÜmniJIa^  von  Bfl?'  tninBcLnanm  Vniadin 
in  kbäctibaicj  Zt^Ll  ciiicrj  ifrirkLJiibm  Qiiuidritl  vcr^lcidiciHlcfl  LiLmlurt^THtiicblc  in  bcfiirdlecsüCT 
Aii^füliEUJE^  oiLblchcD  lu  uhcn.  Hit  Koch. 
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Die  Literaturen  des  Oslens  in  Einzel  da  rstcITitn  gen,  Leipzig  1904/05, 
C.  F.  Ainelangs  Verlag.     8*". 

II,  Bd.    Alexander  Brückner,  GeschichLe  der  russischen 

Lileratur     SOO  S.     Mk.  7,50;  geb.  Mk,  S,SO. 

JX.  Rd.    I,   Hälfte.     Max  Winlernilz,   Qeschichle   der  in- 
dischen LUeralur     258  S.     Mk-  3,75. 

X.  Bd.    L  Hälfte.     Karl  Florenz,   Geschichte  der   japa^ 
nischer  Literalun     X,  2S4  S.     Mk.  3,75. 

Die  russische  Uleralur  erfreut  stell  seit  der  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, seit  den  Tagen  N.  GijgDls.  Iwan  Turg^niews  u.  a.  in  Europa,  vor' 
nehmtich  in  D^iuschland  einer  grollen  Beliebtheit,  und  diese  stets  sich 
slei£enide  Aufmerksam  keil  erhält  ohne  Unterlaß  neue  Nahniug  durch  (äcUcn 
gelungene)  Übersetzungen  und  Kommentare  in  einzelnen  Studien  oder  m 
vollständigen  Lileralur^ischkhtnK  Das  Vorzüj^lichstc  darmitei  bJclen,  ab- 
geseher von  einigen  trefflichen  deutsclien  Arbeiten,  z.  B.  über  Iwan  Tur- 
grniew  und  L  Toläloj.  nieiät  russische  Literarhistoriker  und  Kritiker  Polewoj, 
Skabischetlskij,  JgnatoH  (Oalcri*^  nissischer  SehTiftsItllcr.  Moskau  ^901)^  fürst 
Wolkouski],  Bilder  aus  der  russischen  Oc^hidilc  und  Uteradir,  Kropotkin. 
Ideale  und  Wirktichkeit  in  der  russischen  tjleratur,  und  andere,  die  der 
Verfasser  S,  iHff.  auf;^htl.  vornehmlich  Engdliardi,  den  er  als  einen  der 
vornehmsten  seiner  Führer  hervorhebt.  Einzelne  russische  Werke  sind  gleich 
ins  Deutsche  Überhagen  worden,  das  grnfte  Werk  des  jüngst  verstorl>enen 
hervorragenden  nassischen  Gelehrten  Pypin,  Russische  Literaturgeschichte  in 
vier  Bänden,  harri  noch  einer  guten  deutschen  Übersetzung  Man  dai~f  in 
dieser  raschen  Überaicht  den  Franzosen  Vogue  (Le  roman  nisse)  nicht  vergessen. 

öei  dieser  lebhaften  Teilnahme  war  es  natürlich,  daß  der  bewahrte 
Verlag  Amelang  in  Leipzig  sich  beeilte,  den  Band  der  »IJteraturen  des  Osteiks*. 
welcher  die  russische  Literatur  umfassen  sollte,  recht  bald  darzubieten.  Der 
bekannte  Professor  der  Slavislik  an  der  Berliner  Universiiai,  A.  Brückner, 
hat  diese  Aufgabe  auf  sich  genommen  und  trefflich  gelost,  nachdem  er  vor 
venig  Jahren  im  L  Bande  die  polnische  Lileratur  beartietleL  haltir.  Ich  habe 
seinerzeit  in  den  bezüglichen  Anzeigen  im  Archiv  für  slavischc  Philologie 
und  fn  diesen  Sludten  II,  3  jene  Polni^he  LiJeralurgeschkhlc  ßrQckneß  eine 
glänzende  Leistung  genannt,  jetzt,  bei  der  Besprechung  der  russischen  Lite- 
ratur mSchle  ich  das  Urteil  vorausschicken,  daß  der  Verfasser  in  diesem 
Werke  ein  würdiges  Seitensluck  zu  jenem  geschaffen  hat^  Des  Werk  hat 
gewiß  manche  Schäfchen,  rasch  hingeworfene  Schilderungen,  unzuircffende 
Urteile,  selbst  Flüchtigkeitsfehler,  aber  man  übersieht  sie  gern  in  Anbetracht 
der  großen  Vorzüge,  vomchmticli  d«  -aus  den  eigensten  Elndrüclten  fließenden 
Äußerungen-  Professor  Brückner  hat  während  einer  längeren  wissenschaft- 
lichen Reise  in  Rrißland  1SS4— 9«  l^nd  tfnd  Leute  genau  kennen  gelernt, 
hat  sicli  die  eingehendsten  Kenntnisse  der  älteren  und  neueren  Lileratur  er- 
worben, und  macht  seil  zielen  Jahren  den  erglebi^ten   und  erfolgreiebsten 
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Gebrauch  davon,  in  VorlesLingcn  und  Beridit^n,  in  Zeit5chrifl«i,  vomdimM 
im  Archiv  für  slavi5che  j^ilologie. 

Diesem  vi  eislud  icrten  Ge^enslande  widme!  der  Verfasser  seine  g*n« 
Hitigebutig,  und  dieser  M*ihe  und  Sorgfall  Ist  die  russisclie  literatur  in 
volkm  MaJ3c  \FerL  Brückner  äußcrl  über  sie  m.  £.  die  richtigste  Mdnunj^ 
sie  sei  nicht,  wie  bei  andern  Völkern,  das  Erzeugnis  kiliTsilerischer  Be^ 
strebungen,  nicht  einfach  djc  artistische  Kundgebung  der  Geistesarbeit  da 
Volkes,  sondem  die  im  mittel  bare  Pmcht  des  Volkslebens,  die  unmiltHbare 
bei  dem  Fehlen  einer  freien  Presse  sich  geltend  machende  Meitung?- 
Sußerung)  die  sich  in  den  Dienst  der  Anlkläning,  der  Befreiung  des  Qasies 
stellte,  deshalb  mil  dem  Leben  des  Volkes  innig  vei-wachsen  und  der  leiric 
Hort  seiner  Gedankenfreiheit  vir.  Freilich  ist  in  derri  älteren  Christeiinini 
vom  Vulle  nichts  za  sehen,  das  Schrifltum  ist  durchaus  ein  Monopol  de» 
Mönchlunis,  dem  Volke  unbekannl  nnd  von  dein  Lieben  des  Volkes  ibge- 
wendet;  auch  die  von  Pcler  dem  Großen  ins  Leben  eenifcnc  Utoatur,  dne 
Ergänzung  der  Petrinischen  Reform,  steht  außerhalb  jeder  Verbindung  mit 
dem  Leben  und  den  Bedürfnissen  des  Volkes.  Diese  rransösicTende  und 
europäisierende  LitL-rntiir,'  gepflegt  von  hcchslehenden  Staatsbeamten,  «jr 
vielmehr  nur  dne  Slaalsau£eleeadicit  und  ein  ausschließlicher  Besitz  voige- 
wgener  Geister,  welche  sich  an  dam  beglilckenden  Gefühl  beniuschien,  diU 
sie  einen  nassischen  Pama3  schufen  und  mit  epischer,  lyrischen  und  drama- 
lischen  Erzeugnissen  nach  europäiEchem  Vorbilde  versorgten.  Auch  nocb 
später,  in  den  Tagen  de^  Romantikers  Zukovskij,  des  groQcii  Lyriketa  PuJkin 
und  des  talentvollen  Lcrmonlow,  der  von  dem  wirklichen  Leben  ängstlidi 
sich  fem  hielt,  ijuar  die  mssisdie  Lileralur  nur  du  Kunslrizeugnis,  und  noch 
tS4l  var,  «le  es  S.  230  heifJt,  eine  .nationale  Literatur  nicht  aus  dem  Boden  ^ 
zu  stampfen",  und  noch  Füi^E  VTjazemskij  sagte  bei  der  Bcurtdlun£  da*  ■ 
Poesie  Puschkins,  wie  Brückner  mit  Zustimmung  anführt:  -es  gebe  keine 
Literatur  keinen  würdigen  Ausdruck  eines  männlichen  und  mächtigen  VolkeSs' 
Der  scharfsinnige,  liberale  russische  Kritiker,  der  noch  in  jungen  Jahren  1515 
an  der  Cholera  verstorbene  BelJnskij  nannle  diese  Literatur  eine  exotische 
Pflanze,  einen  neuen  auf  dem  Postwege  aus  Europa  verschriebenen  Luxus- 
artikel, und  wies  darauf  hin,  daß  die  echte  russische,  dem  tieiniischen  ßoden 
entwachsene  Lileralur  erst  zu  keimen  beginne.  Erst  mit  GrJbojcdow,  mehr 
noch  mil  Koljajw,  dem  ^ttbegnadeten  Dichter  ües  Volkes  wird  wahres 
russisches  Leben  in  die  Literatur  eingeführt,  und  in  nämhcher  l&i  trilt  Nit 
Gogolj  auf,  der  Kleinrusse,  der  in  seinen  kl  ein  nissischen  Erzilhlungen  sieh 
mit  seinem  teueren  Volke  identifiziert,  seinen  Aberglauben  (kein  slavisches 
Volk  ist  so  abergütubiäch,  wie  die  Kleinrussen)  sich  in  dem  Maße  aneignet, 
daß  dieser  fast  zum  Glauben  wird,  es  Jsl  also  nicht  die  Nachahmung 
E.  Th.  A.  Hoffnianns  allein. 

Hier  beginnt  die  nationale  Lileralur  und  hier  setzt  die  lebendige  Er- 
zihlungsgabe  des  Verfassers  in  seinen  gehmgenen  Schilderungen  und  Bildefn 
mit  ganzer  Wärme  ein. 

Aber  Brückner  vernachlässigt  die  allere,   vorbereitende  Epoch 
behandeil  sie  vielmehr  ziemlicli  eingehend  in  dem  ersten  Drilteil  des 
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ohne  di«se  tinkilucig  wäre  der  Kest  nicht  genug  g«würdigt^  An  d«r  Schwelle 
des  cvrillischfn  Schriftliinis  trachcüit  die  mönchische  BüthCT^dshciln  mit 
ihren  KJrch«nbiidierti,  asketisch 'lehrhaften,  und  dem  westeuropaischen,  -laiei- 
nischen'  Leben  Tdudlichen  Schrifler,  tlic  den  Volke  vülii^  unt>ekannL  ge> 
blietien  sind,  wie  in  einer  allrussjschen  Bdehmng  nach  einem  AufsaUe 
o  ctenjj  knig  =  über  das  Le^cn  der  möndiischtn  SchrÜlcn  iti  Subic- 
siednilc  1^57  bitler  geklagt  MTirde,  von  weiten  der  enttäuschten  Auloren. 
Wenn  auch  in  dem  Werke  BriickncTS  die  ReEislrierunE  der  altrusäischeo 
mÖDchischen  LiFeraLur  nicht  vollständig  ist,  so  gibt  sie  doch  ein  recht  an- 
sdiauliches  Bild  von  den  von  Porfimev  50  trefflidi  geschilderten  allsten 
literarischen  Zuständen,  und  ist  ein  wirksamer  Untergrund,  auf  dem  sich 
rwei  bedeutsame  [ileralurdenkmäler  abheben:  üas  Annalenbuch  des  sog- 
Nestor,  um  welches  nach  Schlözers  Meinung  die  slavischen  Völker  Rußland 
beneiden  können,  und  das  l^orlied.  noch  immer  ein  .^tJngel^les  Hälsd",  vie 
ein  Kenner  meint,  nadi  Abichl  sicher  ein  Nachklang  der  Skaldenpoesie,  ist 
ja  die  historiac)ie  Erzählung  vom  Igor^^uge  tn  den  fpaliD»innalen  auch  vohl 
nichts  anderes,  als  der  Machhüll  eines  historischen  Liedes.  Recht  wirksam  ist 
Jas  ßild  der  Itlerarischen  Bewegung  des  16  JahHiuudeiis  ge^eichnel,  wo  mm 
ersten  Male  die  nissische  (nicht  die  altkirclienslavischc}  Sprache  ^ur  Qi^Uung 
kam  ;  obenan  steht  das  sellsaine  Bnih  von  der  Hatisordnnng  (dnmosiroj)  mit 
dem  Ideal  des  unbeschtänMen  Hau^tyrannen,  der  nach  Bedarf,  der  Auloriläl 
wegen,  l^ntn,  Kinder  und  dos  Gesinde  mit  der  Karbaivhe  züchtigen  sokle,  wenn 
audi  mit  Vorsicht,  um  nicht  selbst  Schaden  zu  leiden.  Man  mag  über  die 
Oene&ls  des  Domosiroj  denken,  wie  man  will,  die  Schrift  bleibt  ein  merli- 
VÜrdigcs  Scitenstüek  zu  dem  fast  gleichzeitigen  uLcbensbild  eines  tLigend- 
umeiT  Menschen"  de^  polnischer  Schrifisielterü  Rej.  Ebenso  mschaulich 
sind  im  Teueren  Verfolg  dargestellt  die  westeuropäischen,  insbcaonden:  pol- 
nischen Einflüsse  von  Kiew  aus  auf  Moskau.  Die  chinesischen  Mauern 
kamen  allmählich  lu  Falle,  europäische  Kultur  drang  immer  wirksamer  ein,  — 
aber  dieses  weitere  »Eindringen  Europas  nach  Rußland"  seil  Peter  dem 
Großen  hat  der  t>ckanritc  Naniensvciter  des  VctfassersH  weiland  Professor 
in  Dorpat,  Alexander  Brückner,  anschaulicher  dargestellt,  auch  einen  der  Be- 
rater Peters  des  Oioßen,  Ivan  Pjsostov,  hat  dieser  Gelehrte  in  einem  be- 
sonderen buche  eingehender  behandelt.  Dagegen  ist  die  von  Peter  dem 
Großen  ms  Letten  gerufene  Litei'alur,  mit  den  gefeierten  .russischen  MoU^cs, 
Boileaus,  Voltaires,  Racines,  den  Lomonosfcotf,  Tredjahovskij,  Sumorokoff, 
Deriavin  miii  den  imeCiähUen  anderen  vom  Verfasser  recht  ansdiBuliih  ge- 
schiiderl ;  ihr  Verdienst,  eme  weltliche  russische  LileraluT  gescliaflen  zu  haben, 
isl  gebührend  gewürdigt,  aber  wiederhol!  wird  darauf  hingewiesen,  daß  sie 
dem  Volksleben  fremd,  em  Luxus,  eine  Paradeschöptung,  dem  prüfenden 
Auge  von  hentc  wie  ein  Kunslgarten  erscheint,  mit  streng  abgc^irkdlcn 
Blumenbeeten  und  Gängen  awjschen  grünen ,  künstlich  zugesluuten  Siriuchem. 
Auf  cin^dnc  Absthniltc  sei  besonder*)  hingewiesen.  Gugolj  hat  als 
der  unübertroffene  Eirzähler  im  Verfasser  einen  verständnisvollen  Interpreten 
gefunden,  weniger  als  Charakter:  der  Künstler  verdeckt  den  Menschen,  l^rei- 
Uch  hal  Brückner  recht,  daH  üogolj  kemcm  von  sdnen  vielen  Freunden  und 
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Verehrern  volle  Hinsicht  in  xln  kompliziertes  Seelenleben  gtrilul  hat; 
wunderbar  und  unslei  war  der  Mann»  Lombroso  hat  ihn  wohl  treffend  ge- 
Äcichnet,  der  Chaiakier  sich!  am  Ende  höher  im  Wert,  ab  lias  Genie  Mi 
Erzähler  sieht  Win  Turgeniew  ebenso  hoch,  sern  Einfluß  sha  «u  giül^ 
und  eindrucksvoller  als  der  von  Gogoli.  vornehmlich  in  den  «MeaiCHren 
Jägers".  Dietr  Jäger,  offenbar  Turgeniew  selbst,  wandert  über  die  Gefilde 
des  hfdmalEanda  und  schild^t  die  himmdschrfienden  Zustände  der  Leib- 
eigenschaft in  mdsicrlicher  Weise.  Man  ma^  zugeben,  daß  in  Tu^nicv 
der  Künstler  den  Drnkcr  in  den  Schallen  stclli,  aber  das  Verdienst  vrrlldbl 
ihm,  daQ  er  mit  eemen  SehiJdeTungen  die  Aufhebung  der  Leibeigenschill 
beschleunig  hat;  er  steht  so  rniltcn  in  der  S^e  der  AnkJageliteraLui. 
welche  der  Vertossei  nicht  genug  wiirdigt;  dabei  hat  Turgeniei  noch  ein 
anderes  ßtuGes  Verdienst,  dafi  er  uns  nämlich  mit  der  rusiischcn  OcwHI' 
schüft  bekannt  macht,  nicht  nur  mit  dem  Kleinadel,  dem  er  allerdings  vor- 
iiehinijch  seine  Aufmerksamkeit  schenkt,  sondern  auch  der  höher«!  Ge^eU- 
schall,  den  russischen  üenerälen,  Oeht^imräten  und  vornehmen  Damen,  wie 
sie  sich  in  Wiesbaden  und  ßadeiL-Badtn  beineddidi  madien.  Warum  hv 
aber  der  Verfasser  bei  üelegenhal  des  Romans  «Ranch  — Dyni-  die  Person 
de5  Poingin  nicht  zur  Qehung  konniien  lassen,  der  in  so  echt  rnssL!^irT 
Weise  sich  wiederholt  über  den  Werl  der  ru55ist:hcn  PißeglückimfisideeD' 
äuÖtrt?  Eine  sonderbare  Vorstufe  zu  diesen  Ideen,  der  Nitiilismus  in  seinen 
Anfängen  der  reinen  Negation  und  weiteren  kraftlosen  Arbeiten  ist  auch  eine 
bevorzugte  Sfäre  von  Turgeniews  Schaffen.  Man  lernt  diese  unreifen,  aber 
in  der  russischen  Geistesenluickliing  mit  Natumol wendigkeit  eingetretenen 
TiTschdntingen  in  Tnrgeniews  Erzählungen  vielleicht  besser  kennen,  aU 
dem  neuesten  Buche  von  Dcbogor^'  Mokriewic  .Erinncnmgen  eines  Nihilisten 
(^^Mi).  Dem  sd  aber,  wie  es  woHe,  ich  betone;  man  könnte  den  Abschtiitt 
über  Turgeniew  mit  seinen  feinen  Charakteristiken  der  Russen  vicllci 
anders  schreiben,  als  Rriickner,  besser  aber  kaum.  In  der  langen  Reihe 
neuesten  n^ssischen  Schriftsteller  sind  mit  besonderer  Anerkennung  und  Wä 
behandelt  Qon&rov,  Leo  Tolstoj  und  Dosioje*^kij-  Des  ersten  fiauptwerk, 
der  Roman  Oblomov  (^  MußiEgäniier),  eine  lange  Geschichte  von  einem 
Mantie,  der  sein  Lebelang  nichts  int  nnd  zuletzt  von  seircr  Wirtschaflenn 
zum  AlEar  geführt  wird,  ist  für  dkc  russische  Oesellscliaft  sehr  charaklerisliscb 
•in  jedem  Russen  steckt  ein  Oblomow",  bemerkt  der  Verfasser.  Den  ür^len 
Leo  Tolslöj  hat  Diückner  durch  Limständhchc  Analysen  seiner  Hauptwerke 
(Krieg  und  Frieden,  Anna  Karenina  u.  a.)  niid  durch  gelegenlhche  Aus- 
sprüche (-Tolstoi  E^be  die  nissische  Natur  vollständig  wietler,  -  sei  die 
physische  und  morahscbe  Gesundheit  selbst')  dem  Leser  sehr  nihe  gebracht, 
weiht  audi  dai  Leser  in  die  rehtiösai  Grübcleiei»  des  ciecttariigen  Denk 
ein,  weniger  alier  m  das  richtige  Veistandnis  des  Üaiierndramas  -Früchte 
Aufklärung-,  der  Erählung  . Kreuze rsonatc  und  der  ganz  origindkn  .Au 
ersteh ung " ;  eine  gewisse  Zurückhaltung  gegen  den  vielgefeierten  und  viel- 
geschmähien  Mctmi  isl  schließlich  nidil  2U  verkennen,  auch  über  dieVol 
bücher  Tolstojs  gelit  Brückner  flüchtig  hinweg-  Dago^en  i^t  Verfasser 
den  Lehrer  Nietzsdics,  OostojcwskiJ  (dessen  Sinnlidikcltcn  mit  Nachsicht 
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vihnt  werden)  recht  warm  g«timmt,  und  der  Leser  kann  für  die  ein-  und 
ausdnicks volle  CharaJclcrisÜlt  sdnc^  Nfcscns,  sdncr  -Dämonen-  und  stturr 
-Schuld  iTnd  Strafe-  (besser  als  biTgc  Analysen)  und  dafilr  danldnr  ^n, 
daß  er  die  Rede  Doslojeväklfa  atjf  PuSkln  in  Erinnerung  bringt  mil  der  übfi' 
5chwängHchen  Verherrlich img  Rußlands  als  der  rukünPtigen  weHbeglückendoi 
Macht.  Mil  noch  größerer  Verehrung  sprich!  Briicktier  über  den  golibt- 
gnadeten  Lyriker  Nekrassor,  den  «Herold  der  BautTn",  dessen  iraiirjge  und 
haßerfüllle  Lietfcr  er  in  vcrsländlidien  Wurleu  ucid  Wendungen  uns  iiahe- 
niekt-  tin  anderer  BaiierrfrcwTid  Grigorovic,  der  das  Volkslfben  Irefflieh 
^hildeii,  wind  äympaliäch  besprochen  ^  neben  ihm  wird  der  pessimisü^hr 
Pissemskij,  auch  ein  Anvall  dns  bedrückten  Volkes  und  Cecbow  geslel]t, 
der  treFfltche  I^ühler  und  Zeichner  charakCcrislischer  Repräsanlanlei]  des 
kleineren  und  minieren  Rußlands,  in  dessen  di^^solving  Wews  sjch  im  Iraurigen 
Widersireit  Elend,  UnvijH^enheil,  Aberghnbcti  und  das  Wallen  des  blinden 
Zufalls  die  Merrsehaft  um  die  Menschen  s1reit}g  mnctien,  l^in  Ulenli/oller 
Dar^leLter  dr^  kleineren  L^nd^  und  Stadilebens  isl  der  dramatische  Dichter 
Ostrovskij,  ein  Meister  des  Diabgs  und  der  lebendigen  Um^ngssprache, 
ihm  widmet  der  Verfas-ser  mit  Recht  beredte  Wurle  der  Anerkennung. 

Ein  anziehendes  Kapitel,  aber  mehr  nnr  skizziert,  ist  der  Abschnitt 
von  der  -plebejischen  Lilcratur",  ins  Leben  gerufen  von  verbitterten  Semi- 
naristen und  ähnlichen  ungebildeten  oder  von  Heißhunger  geplagten  Auio- 
didakien,  welche  au?;  dem  Volke  hervorgegangen,  für  das  Volk  ein  warmes 
Merz  haben  und  das  Elend  der  Bauern  im  DorFe,  der  Arbeiter  in  den  Fa- 
briken \ji  nattiralislibcher  Weise  schildern  Rr^Iniknv^  PomialfTv^kiJH  Slatov- 
ratskij  u.  a.;  eingehend  wird  die  Erzählung  ■  Fundamente-  (pc^vy  1881}  von 
dem  Idztern  t^esprochen. 

Mit  einer  allgemeinen  Würdigung  der  nissischen  Literatur  schließt  d« 
treffliche  Buch  ab.  Die  Vorzflge  de^^selben  ^ind  wiederhoU  hervorgriHübv 
worden.  Der  gröf^tc  besieh!  in  der  erschöpfenden  Bekanntschaft  de» 
fassFTS  mit  dem  Gegenstände  und  in  der  gewinnenden  Darstellung  di 
welche  noch  erhöhl  wird  dnrch  Einstreuung  von  kerniger  Charal 
der  russischen  Oesellschafi  nnd  des  ru^siüchen  Volkes,  wie  i.  B, 
Russe  wenig  Sinn  hat  für  die  Katur,  dagegen  fast  ausschließlich  für 
duß  die  neuere  russische  Poesie  nicht  Romantik,  sondern  gesunder 
vcFstand  iat,  , ,  .  daß  die  Russen  sich  an  bestimmten  Ideen  bcrai 
trinken"),  was  an  den  bekannten  Ausspruch  erinnert,  Rußland  id  ■ 
der  vielen  Probleme-  Inmitten  dieser  und  ähnlicher  AuMprfi<4t 
fassers  wird  der  Leser  unmitTeibar  m  die  Stire  der  Lebens 
selzt-  Wer  das  Wc5en  des  russischen  Volkes  kennen  lemeo 
Buch  von  Brückner  mit  Nullen  lesen. 

Leider  ist  die  glänzende  Dar^el  Umgawcbe  berini 
schiedene  Mängel.    Nicht  am  wenigsten  durch  die  Spracht 
Charaktcristilien,  SÜchworlen  usv,,   inhaltlich  der  Sdt 
sachgemäß,  aber  die  langen  Perioden  mit  den  eingekl 
sonstigen  Einschiebseln  und  Anhängseln,  mitunter  bh  £u  T5 
die  unzuirel/ende  Ausdrucke  {beharrlich  für  uti verdrösse«. 
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Busenfreund,    Kabinciifinj-bcil   statt   sdlle   Arbeit    im   Sludierzimracr   ii,  i), 
sogiiT  V^rstrine  g^fn  die  j^^^mmal lache  RidiUgkeiL  verfeJden  drrt  günstiEHi  ^^ 
Eindrucks    Stellenweise  leidet  der  Slil  an  Knaf^bcil  zum  Nachteil  der  Kbf-H 
heil  derart,  daß  man  den  Tindnicli  bat,  der  VerUsscr  sd  in  der  Verläigting  ^ 
ütK?r    den    Raum    bc^engl    gcwes^n^      Aber   auch  $oi\5i   vermißt    man   crn 
geheiidere   Heliafiillui»e  gewisser   Panieji,   in  denen   (jleidi^m   «ie  in   eö^t- 
reichen  Plaudereien  für  Kenner  manches,  oft  vieles  nur  angedeutet  hi.     Es 
5oll   kein   Tadel   ausResprochen   werden,   wenn    ich   frei  ^bekenne,  dafl  nach 
meinem  Eindnick  das  Werk  rasch,  mihititcr  fJüchlig  geschneben   ist,  umso 
dankbarer  1^1  der  l.eser  für  die  reiche  Belehrung,  g^en  die  die  Sorgfalt  der 
Form  naturgemäß  zurücktritt.  ^M 

Auch   eüizelne  Plüchtigkeltsfehler  Itcminen  wenig  ir  ßelrwihl,  so  dlf^| 
vermeintlichen  rsalmcnsymphoriicri  Kantemirs  (5,  72)  s\Mi  Konkordan;  zum 
Psalter  (NachwhUgebLirfi  riim  Idchieti  Auffinden  bestiinniteT  Stellen}.    Melir 
würde  die  VorhallnnE  besagen,  daß  das  Werk  der  S)nveT>apostrl  Cyriil  und 
Mcihodiirs  wie  Überlistung,  -Wechwibalg-,  hh Hokuspokus"   u.  ä.  (S,  tSJ  be- 
handelt wird,  offenbar  verbleibt  Brückner  auf  dem  vor  wenig  Jahren  in  der  Bei- 
lage /iir  Münch,  Allg.  Zeitung  in  dem  Aufsätze  •Mystifikallonen-  dargelegten 
Slandpunktc,      Aber  über  Entscheidungen   und   FuEungcn,   welche  die  fic- 
!^chichle  vor  vieler  Jahrliunderlen  festgelegt  hat,  ist  nicht  gut  lechten. 
gcgcn  möge  eine  andere  Vorhaltung  ecstalict  ^dn,  daß  mit  der  hohen  Wut 
des  Oegenstandes  sich   nicht  rechl   vertrÄgt    der  oft   recht   ungehaltene  Toal 
gQ-cnüber  der  Dummheil  und  Bornicrihcil  der  nissischcii  Zensur  —  der 
Berater   des  Kiisar^   Nikolaus    L,    Arak^cjev,    wird  aU    nder  jämmeHichste, 
fdge   Schuft"    bezeichne),    aber    freilich,    gegenüber    den    Zuständen    de 
NJkolaitischen  Epoche  difficile  est  saliram  non  seribere.     Erklärlich   ist  audi^ 
die  Erregung  dr^  Unwillen»  bej   gewissen  Gdegenheiten ,  wo  viellddit  ol>^^ 
jektlve   Beurteilung  wirksamer  wäre.      Im   Hinblick  auf  die   mannigfach« 
überwundenen    Widerwärtig  keilen    kann   der   Verfatöcr   in   einei    Schlußbe- 
merkurg  mit  BefrJ^zdigung  ansrulen,  datj   die  russische  Lileralur  trotz  aller 
SchwiErigkeilen,  die  ihren  Weg  kreuElcn,  zur  Sclbsttrkcnnlnis^  zur  geisiigvn 
Befreiung,  ^ur  Wahrheit  und  Aufklärung  geführt  hat 

Ich  darf  schließlich  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  ßrijcknerdie  rus&isdie 
Geschiehtsschreibung  nach  Karamstn  fast  gänzlich  vernachlässigt  hat,  Solovicv 
ifit  nur  an  einer  Stelle  gelegentlich  genannt,  die  andern  GeschichTs-  und 
Altertumsforscher  und  Kunsthistoriker,  wie  Pogodin.  ßuslajev  -der  russische 
Jakob  Qrimm",  Besluzev-Rjumin,  Ticlionravov,  Andr.  Popow  und  viele  andere 
sind  gar  nicil  genannt,  unter  den  Literarhistorikern  ist  Pypin  nur  do-^ 
mal  kurz  erwähnt.  ^M 

Ich  schlieile  damii  die  Kintelbemerkungen.     Die  Anzdge  ist  ohnehft»^ 
ziemlich  ausführlich  ausgefallen,  aber  diese  Ausführlichkeit  möge  ein  Beweis 
dafür  sein,  daß  ich  das  besprochene  Buch  mit  groi^em  fnleresse  gelesen  habe. 

Breslau.  Wladislaus  Nehring,  ^^ 

In  der  vornehmen  AusslütLung  der  «Literaturen  des  Ostens"  liegen  nuff^ 
audi  die  Anfänge  einer  indischen  und  japanischen  Literaturgeschichte 


Bes|n«diungcii. 


vor.  Es  ist  ächon  due  gcrauTiit  Zeit  vcrgairgcn  seil  Max  Müllers  iind 
AlbTechl  Webers  indische  LileraUiTgescJiichten,  beide  in  3.  Auflage  (London 
lÄftO  und  Berlin  IS7&),  erschienen  sind,  L  v,  Schrijcders  Irefflkhes  Werk: 
»Indiens  Lileralur  und  KuUtir  in  historischer  EnlvicJ-lung",  das  bisher  für 
Ijiicn  und  Stiidenleii  ctcr  Indologie  nudi  immer  das  anregendste  iimt  — 
als  Ganze  genommen  —  beste  HilFsmiltel  zur  Eirführung  in  das  Schrift- 
tum der  Inder  var^  trägt  auf  dem  Titel  die  Jahreszahl  1S^7.  Bei  den 
scTineilen  h'ortschritten,  dra  die  indische  PhrtoLogie  durch  die  Arbeiten  zahl- 
TeiclJCTH  teils  sehr  liervorragcnder  Fach  gel  ehrler  in  Europa,  Amerika  und 
Indien  wie  durch  Anffindung  emer  gewaltigen  Menge  neuen  Materials 
geni.iclil  ImI^  ist  es  sei  b^tverstiud lieh,  d^ß  sich  d^  l^edürfni!^  n^ich  einer 
neLien  fusammentiängenden  Darstellung  immer  dringender  fühlbar  madile; 
und  50  kann  es  kaum  überraschen,  daß  in  jCngiter  7ei*  von  verschiedenen 
Seilen  der  Vereuch  gemacht  wurde,  diesem  Bedürfnis  abzuhelfen.  I9ü0 
erschien  A.  A.  Macdonclls  "A  History  of  Sanskrit  Literature'  (London, 
W-  Heinenwnn);  1%1  Pastor  ?.  Hollers,  B.  D.,  'The  SludenCs  Manual 
rrf  Indian  Vedic-Sanskrtt-Prakriil-Pali  Ijleralure*  .  .  In  wo  paris  (Rajah- 
mutidry,  ]ndia)j  ISOJ  Oldenbergs  rDie  Uleralur  des  allen  Indien" 
(Stuttgart  und  Berlin  190^,  J,  Q.  Coilasche  Buchhandlung  Nachf.)  und 
190*  Victor  Henrys  ^.Lc^  Ütttratures  de  Tlnde'  (Paris,  Hachette  et  C*). 
Hollers  Buch  —  um  mit  diesem  ^u  beginnen  —  kann  man  nur  als  eine 
unbcgreiHichc,  lilerariachc  Dreistigkeit  bezeichnen.  Schon  aus  der 
Schreibung  des  Wortes  Pmkmt  neben  Sanskrit  auf  dem  Tilef  ergibt  sich, 
daß  der  Verfasser  gar  kein  Sanskril  versteht,  und  so  ist  das  ganze  Buch  voll 
der  lach erHch Sien  sprachfichen  und  historischen  Schnitzer.')  Oldenbergs 
Buch  ist  In  dieser  Zeitschrift  V^  Mlü.  besprochen,  vorauf  ich  iTrweisc.  Eine 
anerkennenswerte  Leistung  ist  die  Literaturgeschichte  Macdonclls,  die 
namentlich  im  vcdischen  Tdl  —  wie  die  v.  Schrocdcrscbc,  deren  ausgiebige 
Benutzung  S.  VII  ausdnlcklich  erwähnt  wird  —  zahlreiche  Proben  enthält,  die 
Tente  eingehend  bespricht  und  am  Ende  eine  Übersicht  über  die  «ichtigstc 
ileratur  zu  den  einzelnen  Kapiteln  gibl.  Freilich  darf  nicht  verschwiegen 
cn,  daß  der  klassische  Teil  im  Vergleich  iam  vcdischcn  zu  kurz  kommt 
2.  B.  den  Abschnitt  Farry  Tales  and  fables  S,  368  ff).  Und  naiürlieh 
Ichlt  eine  Übersieh!  über  die  Päli'  und  PrÄkrit-ütcralur,  was  der  Titel  des 
Buches  rechtTertigt-  Victor  Henrys  Werkchen  endlich,  welches  die  Päli- 
und  rtäkril- Literatur  berücksichtigt,  bietet  eine  angenehme  Lektüre  und  isl 
gewiß  geeignet,  Teilnahme  für  die  Indologie  und  ihre  Errungenschaften  zu 
erwcchoT.    Auch  ist  die  relative  Vollständigkeit  der  aufgeführten  Werke  zu 


■t  ^  tieiSl  n  S.  S:  .  Tki  Ittrt  -  .Vt^irr  (dtvln«  «Htine)  ar  EUKrit  (Mtn  Bamuni' 
lsm(  of  itir  Vn\K  ifL  Jn  nMrr  flijiln-r  fhan  ihat  nt  CJnuiiral  ^nnirrll.  TUf  nlil  Qnmmii  ii 
oiudi  ftitr  «ncl  ^lic  »nids  ollen  ütfw  Uom  (how  in  latti  54nscri[-  mw.  3,  16  hclöl  a  tom 
MndiJibhir'ta  „Bitehki  hustijjim  ihat  i]  vu  ii»d  u  i  kLnil  of  Iva  c«]e  Irjng  bctar?  B.C-  4M) 
|fW1  A  D  jrni  ^.  tva  tliq)  11  «u  camplFl?  IvFcrv  H.  C.  \tJaV  K.0\  MC  It  vis  rod  In  Hindu 
|tfllp]ft  bPtrrs  fl.  C  Jflo  "  5  77  nPsiirhflUintnim'«  (of  Panchiypikyint  |sn!J—  i  caUeOloiM  ot 
ItbBlOJi  siuric  by  VjsiiPDjivras.  cullmrd  by  Pllpay  .  -  Tlic  rüdiiuiitrHi  It  tlic  grij^ntl  of 
tiif  fclrürarcd  Fflblrs  nl  I'ilpar  (a  phv^lrjflnl  -  r  Tt-nnalBiiem  .  .  -  Srahic  S7fl  oll«!  -A'fii*  r^ 
/y^f^/^t'  r^in^rii:  KiTflluka  ind  Dh^nnanAha  .  ,  -k  -  .  1  HtlopodciB,  by  KirlyuiJi  (Vi^- 
EHbanna}  CollcCled  by  \'\\]tay     .  .     "ki  ii<  das  fUfC  t^LlCb- 
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loben.  Dennoch  ^vährt  €S,  wie  es  bd  «einem  geringen  Umforrg  nickt 
Anden  sein  kann,  keinen  fQr  viss«nschaf(Mche  Zvecke  genfjgenden  Ein- 
blick in  die  allere  Indische  ülerafur.  Um  nur  cm  £u  fru-ilinen,  g  sldll 
steh  immer  mehr  heraii^H  daß  die  meislen  Texte,  vor  allpin  flie  in  Indien  va- 
öfftntUcbtcn,  auch  »cnn  sie  sprachlich  Ijorrekl  und  gul  lesbar  ^ind,  noch 
«ei!  davon  entfernr  find.  Für  wi?isen$c haftliche  Ausbeute  eine  genügende 
Grundlage  zu  liefern,  Ayf  vedischcm  Gcbiel,  das  vor  allem  die  Arbeit  der 
Forscher  wegen  seiner  Schwierigkeil  ebenso  wie  wegen  der  W^ichiigkeit  der 
zx\  erwartenden  Ansbcuic  angezogen  hat,  sind  wir  über  die  verschiedenen 
Rezensionen  der  Texte  gm  unierricbtet-  Aber  för  die  epische  irnd  klassische 
Zeit  i^t  das  meiste  noch  211  tun.  Zwar  hal  auch  hier  die  Forsthung  ein- 
geselit  Die  große  Verschiedenheit  der  Teütlüberlielerung  des  MahäbhäraU. 
Bämaya/Ja,  Qakunlala  und  Pancalantra  sind  bekannt.  So  oder  oft  auch  nur  ^ 
annähernd  so,  tfc  die  Autoren  ihre  Werke  geschrieben  hatien,  sind  «ie  nurfl 
seilen  auf  uns  eekommcn,  und  gerade  die  berühm  testen  Werke  ^abeti  sich  d*e 
größten  und  weitgehendsten  Umarbeitungen  gelallen  lassen  rnnssen.  Ehe 
von  jedem  bedeutenderen  Werke  alle  Handschriften  untersucht  und  ihre  Be- 
ziehtingen  unter  sich  wie  ihr  Verhältnis  zum  Original  genau  bestimmt  bind, 
werden  hislorisehe  Daten,  die  den  Ausgaben  cnlnommcn  sind,  immer  nur 
mit  größter  Vorsicht  zu  verwerten  ^in.  Diese  wichtige  Tatsache  ist  bei 
Henry  nur  S.  Mb  bei  Qtlegenheit  der  ßcapredmng  des  Mahäbhärata  gestreift,  ■) 
und  doch  wäre  es  gerade  in  einem  Buch,  das  sich  an  Laien  wendet,  not- 
wendig, darauf  hinzuweisen,  daß  indische  Teitle  in  dieser  Be/iehting  ganz 
anders  zu  beurleilen  urd  zu  verwerten  sind,  als  Texte  europäischer  Ütenilitfen. 
Ein  weiterer  empfindlicher  Mangel  bei  V.  Henry  ist  das  lasl  völlige  Pdilen  J 
von  Litcraturangaben.  Es  wird,  falb  ich  nichts  übem^hen  habe,  nur  citt  H 
Buch  zilicrl:  Ja  Religion  du  VWa,  par  H,  Oldenberg,  trad  V.  Henry-  i 
Auch  das  ist  in  einem  Buche,  welches  Laien  mit  den  Urteileji  des  Autors 
auf  allen  Seilen  auTvartet,  ein  sehr  fiihlbarer  Mangel,  der  die  Naehpntfung 
seitens  des  Lesers  fast  unmöglich  macht,  Pflicht  der  Literarhistoriker  ist  ca, 
rien  Lesern  die  hauptsächliche  Literatur  kritisch  vorzuffihren.  Namenilich 
habe  ich  dabei  Ober^etzunpcn  indischer  Werke  im  Auge,  die  für  Laien  meist 
schwer  auffindbar  sind  und  ilber  die  dieselben  eben  in  solchen  Bftchem 
Aufschluß  sucticn  und  zu  fordern  berechcigt  sind- 

Nach  der  eben  geschilderten  Lage  der  Dinge  wird  man  nicht  behaupten 
können,  daß  eine  neue  indische  Li!  erat  Urgeschichte  ein  nutzloses  Unternehmen 
sei.  Im  Gegenteil  ist  es  mi!  Freude  iu  begrüßen,  daß  der  Amelaugsdic 
Verlag  auch  ihr  eine  Stelle  in  meinem  so  verdienstlichen  Unternehmen  ein- 
geräumt hat-  Der  erste,  vorliegende  Halbband  des  Winlemitzschen  Werkes 
bringt  außer  einer  Einleitung  (bis  S.  *b}  eine  Darstellung  der  vcdischen 
Literatur  (bis  S.  25S).  In  der  Einleitung  werden  Umfang  und  Bedeutung 
der  indischen  üter^nir  (bis  S,  sj,  die  Anfänge  des  Studiums  der  indischen 
Literatur  in  Europa  (bis  S.  23},  die  Chronologie  der  indischen  Literatur  (bis 
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S.  28),  die  Schrifr  und  <\\fi  Überlieferung  der  indiüchen  l.iteraüir  (bis  S.  iT) 
und  die  indischen  Sprachen  In  ihrem  VerhäitTiis  zur  Literatur  bchandell  (bis 
S.  4h)  Nach  einigen  Vorbemerknngen  über  die  Fm^*^  ^^r^  ist  der  Veda?* 
(bis  S.  51)  werden  die  /^Rvcda-  (bis  S.  loi)  und  die  Atharvavcda-Sarfihiü 
{bis  S.  ti8]  besprochen.  Em  Abschnirt  ilber  d^s  alhndi&che  Opfer  und  die 
vcdi^hen  Sa/nhitös  {bis  5.  142)  schLigl  die  Brücke  zur  ßehandturi};  der 
Sämaveda-Santhilä  {bis  S.  I47j  und  den  verschiedenen  Rezensionen  des 
YajUTveda  [bb  S.  16J1.  Den  übrißei  Teil  des  Bandes  füllt  die  Be^prechune 
der  sich  an  die  Hymnensamralimgen  anschlirftenden  Iheolngischen,  philo 
sopbischcn  und  sonsltgcn  wisäcnschsrtlLchfn  Lilerätnr  (die  I3rähiiian^  hh 
S.  \^6,  die  Araffyikis  und  Upamshod?  mit  einer  Darstellung  der  Orund- 
lehreii  der  Upanishids  bis  S,  22S»  die  Ved^gas  —  Rituell iteraliiT  und  exe- 
getische Schriften  bis  5,  :iAt).  Den  Sdilull  bildet  eine  sehr  besonnene  Er- 
orteruit£  über  die  umslrillenc  Tra^e  nach  dem  Aller  des  Veda,  in  da*  der 
Verfasser  mit  guten  Gründen  Hir  die  Ansätze  Tilaks  und  Jacobi^  emtrill. 
Ays  dieser  [nhallsübersichl  schon  ergibt  t-ich,  was  die  Lektüre  des 
Buches  bestätigt,  daß  Winlcrnili  den  eesainieii  Stoff  gleichmäßig  ver- 
arbeitet und  die  einzelnen  Kapitel  ihrer  Wichtigkeit  enUprechend  auslührlich 
bchandck  hat.  Es  ist  ein  Vorzug  seiner  DchandUiiig,  daß  vi  über  Über- 
lieferung, Aller  der  Schrift,  Verhällnis  der  indischen  Sprachen  unter  sich  vind 
zur  l-iltralur,  Metrik  (S.  M  ff.)  usw.  pjorlcriingen  tinflirhj,  die  filr  die  Be- 
urteilung der  behandelten  Werke  wichtig  sind,  Die  Darstellung  ist  überall 
klar  nnd  fließtnd,  ohne  Geistreich eleien  und  Fräsen,  wie  es  sich  für  ein 
»issenschafUiches  Buch  gehör!.  Die  wichtigste  Lileralur  wird  in  Kuflnoioi 
verzeichnet  Wo  Winlemitz  von  seinen  VorgdTigcm  abweicht  oder  zvi^wa 
entgG(*en  steh  enden  Meinungen  entscheidet  ^  gcscbieht  es  nichl  durch  da  Av 
wfto,  Sit  iiihfo,  sondern  unter  Darlegung  scriner  Gründe.  Dadurch  wv^  « 
auch  dem  Laien  möglich,  sich  ein  Urteil  zu  bilden-  ^alilreldie  Textpn^ 
in  treuen  tind  doch  geschmackvollen  Üt>ersetzungen  sind  iir  die  Di 
cingeflochten.  In  seinen  Werturteilen  hall  Wintemitz  sich  in  gldcto 
fern  von  schwärmerischer  Schönfärberei  wie  von  gedngschatzigem 
Auch  der  Laie  wird  beim  Lesen  des  Buches  bald  das  wohltuende 
daß  das  Werk  mit  Liebe  zur  Sache,  aber  zugleich  auch  mit  dv 
und  Unparteilichkeit  des  Philologen  geschrieben  i%i,  und  daß  er 
festen  Boden  unter  den  Füßen  hat.  Kein  wichtiges  Werk  wird  «r 
suchen,  auch  über  die  Literatur  der  Biähma^ias«  Upanishadi  a 
findet  er  eingehende  Belehrung  und  Sloff  ^nr  Bildung  einet 
Das  Werk  kann,  so  weit  es  bis  jetzt  erschienen  ist,  Qien 
aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

Der  erste  Halbband  einer  Geschichte  dcrjapanr 
dem  vorzüglichen  Kenner  K    Florenz,  Professor  an  der 
umfafll   in    17  Kapiteln   die   Periode  von    der  Einfühnap 
Sprache  und  Schrift  in  Japan  bis  zum  Ende  de«  12 
Zeit  lallen  die  archaische,  die  vorklassisch?  und  die 
behandelten  Stoffe  sinä   übersichtlich  gruppiert,  und 
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enihnlfen  sehr  ^ablröche  TcJitproben  in  Prosa  und  Versen.  Audi  Spfach- 
prnhFn  mil  Ubeiset/iingcn  sind  in  Jankpnsu'crler  Mfeisc  beigegeben. 

Als  Laie  auf  dem  Gebfcte  des  Japanischen  muß  ich  Ttnr  es  natürlich 
vtTiajjefi,  aitf  T:m?dlieiten  einzugehen.  Nur  das  möchk  ich  noch  Mn/ufiigcn, 
daß  der  Stil  des  Verfassers  das  Werk,  das  eine  KiJlk  der  Belehrung  en!hä]^ 
zugleich  7A\  einem  awgenehmcn  LtscsU»tt  macht 

Döbeln.  Johannes  HerleL 


I 


Türkische  Bibliothek,  herausgcgeljcn  von  Geor£jacob>    Bcriin, 
Mayer  fit  Müller  1904/S^   8", 

1.  fki-  Varträge  türkischer  MeddShs.  Zum  erster  Male  ins 
Deutliche  nberlragen  und  mit  Tcxlprobe  und  Einleitungpit 
herausgegeben  von  Ccnrg  Jacob.')     IV,  1^9  S. 

2,  und  .1.  Bd.  Mehmed  Tevfik,  Pin  Jahr  in  Konslantinopel 
Nach  dem  Stambiiler  Druck  von  1299  hier  zum  erslen  Male 
ins  Deulsche  überlragen  und  erläutert  von  Theodor  Menzel. 
VII,  62  und  Vin,  64  S,  Erster  Monat:  Tandyr  Baschy  (der 
Wirmekasten),     Vierter  Monat:  Die  Ramazan-Nachte- 

Dic  Meddähs  sind  volksl (im liehe  mimisch«  Erzähl ungskünsücr,  die  im 
ganzen  lürkisc-hen  ^achgehiel  in  Kaffeehäusern  ucid  an  anderen  Statten  der 
Erholung  kleine  Humoresken  eigener  Erfindung,  aber  mit  typischen  R|^rttt 
und  Situationen  vorir-j^en.  Der  Tölpel  voiu  Lande,  der  mehr  auf  Idchtäi 
Erverb  als  aul  Arbeil  erpichte  Kleinburger,  der  freche  Bettler,  der  fulc 
Armenier  U5w.  sind  die  hrlieblestcn  Typen.  Die  Komik  beruht  auf  den  ein- 
fachsler  Mitteln  der  ins  Lächerliche  gezogenen  Mundart,  der  M iB verplan dnisac 
Schwerhöriger,  der  Kontraste  landlieher  Einfalt  mit  städtischer  Sitte  nsw, 
Im  modenren  Stambul  sind  diese  Enähler  schon  im  VeiÄhvinden 
hegrfrfen,  niiö  man  hat  leider  bis  Jetzt  vcisäiinit,  ihre  Vortrage  an  Ort  und 
Stelle  aufzunehmen.  Der  hoch  verdiente  Dialcktforschcr  Kiinos  hat  aller- 
dings einige  Tevte  des  z.  7.  bekanntester  Stambuler  Meddah  Mitsi^fa 'Asebicy 
Efcndi  gesammelt  und  einen  davon  veröffentlicht.  Doch  rst  das  gende 
eine  fQr  dfe  MeddAhkimst  nicht  charaltlerisiische  Probe,  da  «  nur  ein  zl^ 
gestutztes  Volloinärchcn  isL  Immerhin  hat  Jacob  auch  dies  Stuck  ab  Nr.  VI 
mit  übersetzt.  Von  Frzeugnissen  aller  Meddähkur?!  ha»  Jacob  nur  zwei  in 
Stambul  mil  Armenischen  Typen  gedruckte  Tentc  auftreiben  können.  Das 
eine  ist  die  Geschichte  des  Lilled^ichi  (Pfeifenmachers)  Achmed  nach  der 
Überlieferung  de^  Mcddäh  Kyz  Achmed,  von  der  Jacob  den  Anfang  in 
Umschrift  in  seinem  türkischeu  Lesebiidi  mitteilte  und  von  der  er  jei^t  ein 
größeres  Slflck  in  UbcrsttEunß  vorlegl.  Eine  Bearbeitung  des  zweiten  Teils, 
der  den  Typus  des  Oei^halses  schildert,  haben  wir  von  einem  seiner  Schulet 
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')  (flcnb  lifll  inimtchcn  auch  rine  dfille  verniehrlp  Ant^ibc  scintr  vcrdLcnalvalla 
..EÜbrin^TniiHLt  iLtiFT  d:is  SrhnrTmllitjrrr"  «isrhrnien  ts^^rn  -  F'rwjhmintirru  de&  SrhuHtn'hnlsi 
h  dri  WclUiicRfiir  iiisamincrEatdl^.     Mrl  einer  TaFd,    Bcihn,  MajQ  U  Malier  tvOfi. 
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zu  frvarlEn.  Zur  Ergäuzung  üicMrti  äpnrlichcti  rein  voLkätQin  liehen  MaleriaU 
hat  Jacob  einige  Stücke  herargejoger,  die  der  türkische  Novdhst  Melimwl 
HiEini  bearbrilet  hat.  Aus  drsjien  Sammlutig  Salme  i  mecldäh  (Alc^id^hhiihne), 
die  schon  djtrch  ihren  Titel  die  Arl  ihrer  Sloffe  an;cig^  ledl  er  die  Erleb- 
nisse eines  kasla mimischen  Bauern  l)eim  Graveur  in  Texl  und  L'hersei^nng 
mil  und  dazu  vier  verhandle  Burlesken  ajs  dessen  «lächerlichen  Grachidilen- 
(gülendschli  efsäneler  Cpel  ^A\^l}.  Wenn  njn  Hihni  sich  atidi  ziemlich  eng 
an  seine  Vorbilder  angeschlossen  zu  haben  schein',  so  dürfen  «-ir  doch  nkhl 
vergcsserj.  dn{\  v\j  es  hin  mil  dem  Werk  dnrs  literArisrh  gebildeten  Mannes 
zu  tim  haben,  dessen  volkslümlicHer  Kern  aich  ersl  später,  wenn  cinmni  er- 
heblich mehr  Material  voilieetn  wird  herausschälen  lassen;  mil  Recht  mahnt 
daher  Jacob  zur  Vorsicht  bei  der  weiteren  Vem-ertung  dieser  Texle. 

Jacobs  Übersetzuna  i*l.  soweit  ich  nach  den  beider  mir  zugänglichen 
Originalen  urteilen  tann,  «rcfflich  gelungen.  Die  sehr  reich  ha  lligen  An- 
merkiiTiger  bieten  \ti?rtvnH&  M.iterial  zur  Ergän^^ung  der  die  Votkspraehe 
ja  recht  slieftniiUerlich  behandelnden  Wörterbücher.  In  <\er  Sliizze  des  Dialekts 
des  KastamnnilL  und  des  Juden  \b\  leider  di^rch  die  Ancrdnung  der  Konso- 
nanten nach  der  Reihenfolge  des  arabischen  Alphabets  auf  phonetisches  \'er- 
stindnts  verzichtet 

In  der  Einleitung  betont  Jacob  mit  Recht,  daß  da&  bis  jelzt  vorliegende 
Material  bei  weitem  noch  nicht  au^TeJchl,  die  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Meddähkunsl  zu  beantworten.  Schon  daß  die  Anregimg  zu  solchen  Vor- 
irlgen  wie  die  zu  manchen  Stilarten  der  Kunstdichmng  von  den  Arabern 
Atisecgatigen  sei,  wie  Jacob  anzunehmen  geneigt  scheint,  ist  recht  unsicher, 
öi  wir  bei  den  Arabern  zwar  von  Meddähs  hören,  deren  Vorträge  denen 
der  Türken  ähnlich  gewesen  sein  müscn^  aber  nicht  einmal  an  einer  eludgen 
Probe  einen  wirklichen  Vergleich  ausftihren  können  Noch  unsicherer  ist  ein 
etwaiger  Zusammenhang  mit  den  antiken  Mimen,  Jacob  weist  raJl  Recht  schon 
daranf  hin,  daß  vj\r  Pamllelen  zu  dieser  primitiven  Kunst  in  Südafrika  und 
Ostaiicn  sowie  bei  den  Eslsimos  finden.  Ähnliche  Anlagen  und  Bedürfnisse 
'  der  menschlichen  Natiit  haben  a.n  verschiedenen  Stellen  der  trde  ähnlichen 
I  Ausdruck  gefunden,  ohne  daß  das  einzelne  Volli  einer  Anregung  von  außen 
I  bedurft  hätte.  Daß  die  Vertreter  auch  einer  eclit  nationalen  Kunstijbung  bei 
L  li^n  Ti^rkcn  einen  arabischen  Narien  fijhren,  iü  bei  der  iniugen  Durchdrin- 
■king  de«  o^mani^chen  Wortschatz^  mit  afabischem  Out  nicht  weiter  auffällig. 
^^L  Ab  EvcitcT  und  dritter  Band  einer  türkischen  BlblioLhek,  ab  deren 
^^Brter  Band  die  im  Vorangehenden  besprochenen  Meddäh vortrage  gelten 
^sollen,  erscheinen  jetct  Übersetzungen  zweier  ßände  von  Tevfiks  Istambolda 
bir  sene.  Über  diesen  modernen  türkischen  Autor  teiU  Hörn,  Die  türkische 
Moderne  S.  1ü  das  zur  eisten  Orientierung  Erforderliche  mit.  Die  von 
Menzel  in  seinem  ersten  Binddien  für  das  nädistc  versprochene  Einleitung  ist 
noch  nicht  erschienen.  In  diesem  Buche  will  der  Autor  die  alt-nationalen  Sitten 
und  Qebrüuehe  seines  Volks  schildern,  wie  sie  vor  dem  Eindringen  der 
westlichen  Zivilisation  In  Konslantinopcl  bestanden.  Die  vorliegenden 
Überset?ungsproben  kommen  also  mehr  für  die  Volkskunde  als  für  die 
ileiatur|rc)chichle  in  BeliachL 
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Der  cratr  Monal  hal  seinen  Namen  von  der  primitiven  Haivorrichtunif, 
die  besonders  Frauen  und  Kindern,  auch  alten  und  kränktkhen  teuren  den 
in  SE^mbuI  unbekannltn  Ofen  ersetzen  muß.  Das  Kohlenbecken  (Mangiih, 
mit  dem  m^n  sich  sonsi  begnÜEt^  wird  dann  unter  eine  Art  Tisch  odH 
Kaslen  ^aciiU  dessen  Selten  mit  bnabhänecnden  Decken  vo^dicn  sind,  um 
die  Wärme  beisammen  zu  halten.  Wenn  nun  Frauen  und  Kinder  tim  diesen 
Wärnieka^Lcn  veniaiTiiiLell  ^Ind,  dessfii  primilivf  Einrichtung  eine  nülzhche 
Tätigkeit  flusschlielU,  so  tritt  das  üeschichtenerzätileti  m  seine  Rechte.  Um 
zu  veranschauliclien ,  wie  solche  Allwciberniärtben  vorgetragen  wunJen. 
sehildeh  Tevfik  breit  und  ausführlich  das  Milieu  eines  Harems  eines  kleinen 
Beamien  nijl  allen  raiiiilienbeziehungen.  Dann  läDi  er  eine  Wit're  im 
Krei&e  der  Frnuen  ein  Märchen  erjahlen  und  &uch[  diese  Erzählung  durch 
die  Zwischen mfe  und  Einwendungen  der  Mnrerniien  dramalisch  ;u  beleben 
Zu  dem  MärchensloEf  vereleicbl  Menzel  schon  Puscbtina  pjzählung  Yom 
Zar  Sultan,  seinem  Sohn,  «lern  berühmten  und  starken  Helden  Für^l  Guidon 
Sulla no»-itsch  und  der  schönen  Zarin  Lcbedi,  Jacob  wersl  denselben  Slofi 
auch  bei  Küno^^  Türkische  Volksmärchen  aus  Stambul,  Leiden  1^05, 
63  —  75  nach. 

Wirbliger  ist  die  Schilderung  des  AU^Stambtiler  Volkslebens  wUi 
des  Filslenmonals ,  dessen  f^ächle  allerlei  BelusligungeTi  gewidmet  sind. 
Freilich  ist  diese  Schilderung  nichts  weniger  als  erschöpfend,  wie  Tevfik 
selbst  zir£cstchL  In  Nachahmung  altislamischer  literiirischer  Sitte  ist  das 
Oanze  in  die  Form  eines  Kommeniars  gekleidet  zu  einem  Oeriichte  des  be- 
rühmten osmanisehcn  Dichters  Alacddin  Thabit  (Ecslorbcn  1711!)  über  die 
Nachte  des  Ramazan.  Was  dieser  nur  andeuiel,  das  führt  Tevfib  *eiier  aus. 
läÖl  sfch  dabei  allerdinEs  manchmal  auch  £Ur  Ei^ählune  von  allerlei  Anflt- 
dolerr  verführen,  die  mir  dem  Qegensfande  selbst  in  recht  loser  Beziehung 
stehen.  Aber  et  j-ibt  audi  wertvolles  Material  über  Spiele,  Wächter-  und 
Kinderheder,  das  Menzel  seiner^eilä  wieder  aus  eigenen  Sammlungen  venneh 

Menzels  Armcrkiingen  verdienen  alle  Anerkenmmg,  Er  hat  der  noch 
ziemlich  rücbtändigen  osmanisdien  Lexikographie  durdi  sorgfältige  Cr- 
örtwnng  des  in  diesen  Texten  nicht  seltenen  ot^oleten  und  vulgaren  Spnch- 
giits  treffliche  Dienste  geleistet,  und  seine  ErläuterunEen  in  den  Realien, 
werden  nicht  nur  die  Gelehrten,  sondern  auch  jeden,  der  sich  praktisch 
Slambulcr  l_ebensverh&l  Inisse  einarbeiten  muß,  (öidem. 

Königsberg  i,  Pr.  Karl  Brockclmann. 


bloft 
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Hedwig  Wagner,   Tasso  daheim   und  in   Deutschland.     Ein- 
wirkungen Italiens   auf  die   deutsche   Literatur.      Berlin,  Vcr 
von  Rosenbaum  &  Hart.      »905.     VI,  404  S,     8". 

Der  stairliche,  schön  gedruckte  Band  macht  einen  \omeh<nen  Eindnick. 
zu  vornehm  möchten  vir  fast  sagen,  wenrg;sler£  wenn  \Fir  einen  streng 
wissenscliaft liehen  MaßsUb  anlegen.     Denn   nicht  nur  fehlt,    was    ja  Leid 
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iminer  mehr  Mode  zu  Verden  scheint,  da«  Nameiisverzeiehnk  völlig,  und  ein 
solches  wäre  gerade  hier,  vo  so  viele  ttalienjschc  und  deiiUehe  Dichter  iiT\d 
ScIiriFtsieller  genanni  Verden,  ünngend  zu  wünschen,  (wird  doch  die  deutsche 
Uteralur  von  der  Schaferdich  In  ng  bis  zum  AuäkUne  der  Romantik  Fa&t  voU- 
stäEidJg  durch geEiominen);  auch  aur  alle  Anniericungen  wird  verzichte),  und 
doch  ffüren  genauere  Quelle  ran  gaben,  sowie  Hinaeise  auf  benutzte  Literatur 
und  ähnliches  oft  sehr  uritlkommen.  Auch  bedauern  wir,  daß  j^erade  bei 
der  sonst  splendid  zu  nennenden  Dmckausstatlung  ntchl  auch  Raum  gewährt 
wurde,  um  den  von  cler  VerfasES'in  als  Beispiel  angeführten  überulzungs- 
proben  den  ilalicnischcn  Text  eur  Vcreldchune  gegen ubcriiislcllen,  so  daß 
man  immer  er^t  seinen  lasso  daneben  aufschl:igen  muß. 

Die  Da[5tellung  erfreuL  durch  Lebendigkeit  und  Frische,  und  fesselt  hist 
I  durchweg  durch   ihre  Anschaulichkeit,  streift  aber  hie  und  da  gar  zu  nahe 
an  eine   bloß    fcuiliclonisliscbc  Oci streich igkc it.      Dafür  fvti   Beispiele  von 
Vitien:    S  VlB.    »Zu  behaupten,  nur  Heiiise  hätte  üoelhe  zum  Ioeso  geleitet, 
väre  übertrieben.     Bereits  führten  andere  Fußstapfen  in  die  Höhle 
des  Lö^pen.■'  -  S.  37SI.    ..Adaibert  von  ChamissOj  der  gebotene  Lolhringer. 
dann  der  Mann  ohne  Vaterland,  aber  nicht  ohne  Charakter  und 
Selbstbeherrschü  ng.-    Allerdings  verleitet  die  !emperanient volle  Art,  wo- 
mit Fräulein  Wagner  ihrem  Stoffe  zu  Leibe  geht,   gelceentlidi  zu  Ungleich- 
heiten der  Behandlung  und   eine  obiektivere  Beurteilung  wird  manches  Ur- 
teil  nidit   unwesentlich   modifizieren   müssen.      Eine   besondere  Vorliebe  hat 
die  VerfasseriiL   für  das  Wort  pervej^,  das  sie  in  einem  vom   gewöhnlichen 
■  Oebraudi  abweichcndiru  weiteren  Sinne  L'Eva  =  schlechi  Ütierhaupt  anwendet, 
so  wenn  sie  vom  mervschlieh  Perversen  ab  Ot^ensat^  <^uin  imznschlLch  Edlen 
im   -Pastor  fido«    [S.  79)  oder  von    dem   schurkischen    Priester   Ismenor    in 
,  Cfonegb  -OJint  und  Sofronia-  als  perversem  Subjekt  spricht   (S.  luü)  oder 
'  vot»  dem  egoistischen  Danicgefnhl  dafür,  daß  ein  Unglück  nicht  uns,  sondern 
!  andere  getroffen,  sagt:  .soll  man  es  perverse  Neigung  nennen"  und  »ist  dies 
nicht  Perversitül  selbst,  5o  doch   der  Krim  da^ii'  (S.  -'ü2),  oder  von  Chaniiüso 
sftglj  ergreife  ►die Perveisi tüten  des  menschlichen  Hcr/cns"  an  (S.  37b),  weldie 
I  Beispiele  sich   noch  vermehren   hellen.     Als  wenig   geschmackvoll  empfinde 
ich  auch  die  Wiederholung  besonders  geistreicher  Wendungen,  wie  der,  daß 
VuLpius  van    Italien    ,niehr  berauscht   als   begei^rert-   gewesen   (5.  ?&^,  vgL 
S-  282)  öder  die  Wiederholungen  der  absprechenden  Bseichnungen  üoldonis 
als  Possen fabn kanten  (S.  13S  n.  19I)  oder  Heinses  als  -Sohn  Afeakim-  Wie- 
lands (S.  146  u,  S9S}  und  ähnliches  derart  mehr, 

Inhalfhch  i^t  der  Reichtum  des  Buches  ein  sehr  großer.  Zwei  un- 
gleich lange  Hauptteilc  lassen  sich  scheiden.  Der  erste,  der  ab  eine  uni' 
längliche  hislorische  Einleitung  gelten  kann,  umfaGt  die  drei  ersten  Absehnille: 
1.  Die  GeheJmniasc  des  Hofes  von  Ferrara-  '1.  Torqtiato  Tasso  und  seine 
Leiden,  i.  Prinzessin  Leonore  von  Este  und  der  sie  umgebende  Mythos. 
Dieser  einlegende  Teil  erscheint  mir  besonders  gelungen  und  sdion  dadurch 
von  hohem  Werte,  daÜ  hier,  soweil  mir  bekannt  ist,  zum  ersten  Male  in  zu- 
sammenfassender Weise  für  ein  deutsches  Publikum  die  Geschichte  Ta5K>s 
und  insbesondere  seiner  Beziehungen  zum  Hote  von  Ferrara  auf  Grund  der 
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neuer«!  Italienischen  forst:hungen,  fnsbesondere  Arge!o  Solerlis')  eingehöid 
und  lebendig  dargeskllt  weidrn  Dadurch  vjrd  hoffentlich  mdgühig  mJI  dcia 
vencaschenen  Idealbild  des  leidenden  Dichters,  das  nicht  zuletzt  durch  Goethes 
auf  bioKTapliischc  Ähiilicliltdt  vülliy  vemditcndc  Dichtung  sich  fötgebeltr  hau 
aufgeräumi  und  der  viellach  ver^irrlen  1  assa legende,  zu  weicher  »Jiewr 
rifueren  Forschung  nach  auch  Serail  noch  gerechnet  verden  nmB,  ein 
hisIorJech  getreues,  \i'enjger  ideale,  aber  mensclLlich  nm  so  er^df^nden« 
Bild  des  unglöclilichcn,  hochbegabten  aber  menschlich  schvachen  Dichlera 
gegen  uberEestclIl- 

Der  zweite  weit  umlan^ichere  literargeschichthche  Teil  des  Budit 
umfaßt  weitere  elf  Abschnilte  und    ich  vill ,   um  eme  Übersieht  de  InJialls 
zu  ermöglichen,  zunächst  dertn  Titel  anFühren,  -I.Taswa  Quellen  in  der  deul- 
sehen  Dichtung.    Überetl^ung  der  Qefusaleninie  Liberata  durch  Dietrich  vtyn 
den»   Werder,     5-   Shakespeares    Einfluß    gegen   den   Tasaos  -  Die  Sdiäfei- 
dichtung.     b.  Tasso   in   Qottsch edischer  AutfasGung.     Übersetzung  dei  Ger.  ^M 
Üb,  durch  Koppe.    Vun  Cronegk  zu  Lessing  über  Shakespeare  zu  Klopslock.  ^* 
7.  Von  J,  O.  Jacobi   über  Wilh.  Heinse  zum  jungen  Goethe.     Winckelmann 
und  J.  N.  Meinliard.      GmF  Algarolti    und   der   Hof  rriedrichs  d,  Qr     Diif^H 
Heinsesche  Übersetzung  der  üer.  Lrb,     'i.  Von  Klopstock  über  Widand  und  ^| 
Herder  zu  Goethes  Tasso.     Die  Ger.  üb.  in  der  Oper.    9.  Über  die  OöLlinger, 
L.d&ewitz,  Maler  Müller,  Oerstettbei^,  Hahn,  Brandes,  Klinger  zu  Schiller  in  ^_ 
seinen  indireMf^n  Beziehungen  zur  italienischen  Literatur,     10.  Sctiillera  Vei^  ^M 
liältnis  zu  Schau!  und   Manso,     Seine  direkten  Beziehungen  zur  Ger.  Lfb-  ^^ 
bcsojiJers  in  der  Jungfrau  wni  Orleans.     Üb  ersetzt  ungcn   von  A.  v.  Hilem. 
C.  J-  fridrich,  J,  D.  Qrics,  A.  W.  Hausvald,  C  StreektuB.  J.  M-  Duticnitofef 
II.  Italiemscber  Einfluß  auf  Boics  -Deutsches  Museum-,  Wielands  -Merkur-: 
Gelehrte  aus  Winckclmanns  Schule:   Jagemann,   Fernow,    Formier.      12.  Das 
vYilgäre   Drama,  der  vulgäre   Roman.     Der    ideale   Roman.   Jean   Paul   und 
Hölderlin.     13,  Wiederaufleben  der  Kreuzzugaidee  in  den  Befreiungskric^n: 
Kosegarten,  Jos.   Heinrich  von    Collin ,    Frieür  de  \a   Motte  Fouqne,    Emsi  ^H 
Schulze,   Lodislaus   Pyrker  nehmen    Ideen   der  Ger,  Lib,  auf.     14.  Die  ällerc^l 
Romantik:  die  beiden  Schlegel,  Tieck,  Wackenroder,  Novalis.    U.  Die  jfingere 
Romantik:    Brentano,  Arnim,  H>  v.  Kleist,  Chamisso.    1&.  E.Th.  A.  Hottniann, 
2aeh.  Werner,  die  Schiokstlsdichlung  ufuJ  ihre  Gegner:    Graf  Platen,  Onli- 
parccr,  Immermann,  Purst  Pückler,  W.  Wai blinder»  A.  Kopi&ch.     17.  Schluß- 
wort    Schon  diese  knappe  Inhal isfibersichl  di?r  Ahvhniuslifel  läßt  erkennen, 
daft    die  Verfasserin   mehr  als  200  Jahre  deutsche  Literaturent«ickhitig  von 
Dielerich  von  detn  Werders  ältester  deulsclier  Tasso-Überset^ung  1&2b  bis  zu 
Waiblingcr  (t  IS^O)  und  Kopisch  (t  1053)  durchwandert.    Dabei  vcnchvindet 


I)  Die  «ictiK£ü|fli  VfröffFDtlirhunBm  SaLn1i&,  vfirh«  di«  V^rfnEHin  mAt  fn  rimclBtf l 
itaal.  ?1nd  lolsrndF:  Ol  asei^pc  Cinipari  c  Anerlo  Soirrli.  Lol^.  Laaviik  c  Lto^ 
nora  dXili,  Turin«  iBSa  -  An^clo  Stil<ili  UlUliJeiafi*  Jdlc  0|icre  taiimti  in  •■mr  Ji 
Türqualo  Td»Or  BolDgnm  1^9^,  uimI  {da«  himiplacrk)  ViU  di  Tori:fiidla  Tiao.  1  Bdt  ToriOU, 
Koms  liQ£.  SoletEl«  Aii^Eibe  4tt  Omiulvtnine  Litmn  etfcTiInt  Pirrn??  leo«,  d^  dn  Ofmt 
minarl  In  l  binaai  fkilouna  \B9l^\ä9i.  vcii  htintt  kriH&di»  Auseit«  der  Rimr  üi  Totqnaio 
Tisvj  lind   BJ.  1  if    IL  (ÖLUii/j^nriA.  Riinc  d'immcl  E3uIu£JH  iflve.  Bd    IV  (Riaic  (l'octiiiDnr)  iM|. 
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du  HaupUhema  -Tasso  in  Derikchtand'  oft  gari^.  So  wenn  über  Goethe 
und  Jacobis  ■Iris-  <S.  I2lf)t  über  Friedrich  d,  Gr.,  Mgarolli  imJ  Dcnina 
(S.  12b— I3e),  über  die  SlOrmer  und  Dränger  insbesondere  KUnger  (5.  lüiCf 
bis  1104)  oder  nBct  Schillere  mJtldbarc  Beziehungen  £ur  iUlienischcji  üleralur 
{S.  304  — H'iu)  g^prochen  wird,  oder  wenn  längere  Enkurse  übet  das  vulgäre 
Drama  und  den  vulgären  Roman  der  Massischen  Periode  (S,  2*jy— :^39)  über 
Jean  Haül  (5.  2^9— 'lVi>},  über  Maler  Müllers  und  Trecks  Oenovef  ad  Lichtungen 
(3.  32^-^33^)  eingeschoben  *crden.  Selbst  für  das  vid  veitere  Gebiet,  das 
der  ÜntertUel  .fiin'i'irkLmgeii  llaliens  jtLif  die  deutsche  Literatur"  bezeiehnet, 
v'äre  niaudm  davon  enlbehrltch,  während  hier  andere  überauä  widitige 
Kapitel  ganz  beiseite  bleiben  oder  nur  ganz  lludilig  gestreift  werden^  ich 
nenne  nur  alä  die  zwei  größten,  deren  jede^  allerdings  bd  eimgerniaßen  er- 
schöpfender Behandlung  ein  Buch  lür  sich  erforderte:  Dante  in  Deutschland 
und  Anosto  in  Deutschland.  Das  hier  vorliegende  ^ciV.  das  sich  gewiß 
mit  Recht  des  Heiücs  emsiger  Studien  und  des  guten  Willens  rühmen  darf 
(vgl.  S,  VI)  und  das  unsere  Kenntnis  an  viden  PunUeii  erfreulich  bereichert, 
leidet  als  Ganzes  unter  der  Zwiespältigkeit  seiner  Absichteni  Die  V'eriasserin 
hat  sich  u-eder  entschieden  auf  das  HaiLpttliern^  ..Tasso  daheim  und  in 
Deulbchland"  be^hränkt ,  nodi  eine  einMveilen  befriedigende  Darstellung 
des  nveiien  Themas  «rinvirkungen  lialiens  atif  die  denische  IJterahir-  durch« 
zuführen  vermocht  für  ein  umfassendes  und  vorläufig  abschlidlendca  Buch 
dieses  Inhalts,  das  einmal  geschrieben  werden  muß  und  eine  ebenso  große 
als  dankbare  Aufgabe  der  vergleichenden  L.iteraturgeschichte  bildet,  hi  die 
Zeil  nor^li  nicht  gekommen,  da  noch  mandie  Vorarbeiten  lu  erledigen  sind. 
Als  eine  solche  allerdines  wird  Hedwig  'X'agncra  »Tasao"  einen  direnvolkn 
Platr  behaupten. 

Über  die  uhlrcichcn  dcutsdien  Übaxtzimgen  der  Oemsalemmc 
Liberaia  von  I62ö  (Dietrich  v.  d.  Werder)  bis  1Ä4U  (Duttenhofer)  berichtet 
die  Verfasserin  mcJsl  ziemlich  ausführlich,  aucli  über  soldie  von  duMlneu 
Teilen  des  Epos.  Darunier  schein!  ihr  nur  eine  entgangen  m  ^n.  die  jd 
bei  Goedekc",  VII,  273  u,  637  verzeichnet  Tjndc,  Karl  Sregmund  Krjunoft 
1175^— 18ü^)  i-Rinaldo  und  Armide,  dne  Episode  aus  TassQs  befrey teilt ffliK 
salcni"  er^tiicnen  tl'fQ  im  Mäi7hefl  der  Tentschcn  Monatsschrift  Uakr 
rücksichtigt  bleiben  auch  die  deutschen  Übersetzungen  des  -Amint«' 
soldicn  aus  älterer  Zdt  verzeichnd  Gottsched  in  seinem  .Nötigen  Vi 
Bd.  I  (17S7)  folgende  vier,  von  denen  die  erste  allerdings  eine  afl> 
ändernde  Beajbeitung  sein  muß:  Im  -LicbesUmpf  oder  ando  Tei 
Englischen  Comödien  und  Tragödien-  {}b%o)  steht  an  zweiter  Sttfte^ 
dia  von  dem  Aminta  und  Silvia  mit  ^  Personen  «orurter  die 
Schräm  hdüt-  (S.  1S9);  Des  berümbten  Italianischen  Poetea 
Amintas-  oder  ^ald-Gedidue  aus  dem  OriEinale  Deut&ch 
M-  Michael  Schneidern,  Professoren  zu  Wittenberg,  Hamb«d|: 
III,  15o  kennt  einen  Michael  Schneider  nnr  als  geistlidMr 
i-Der  aus  dem  italienischen  des  berühmten  Torquato  laut 
Amyntas  von  G.  von  Reinliaben,  Weymar  17M  '  [enlhalkB 
von  Keinbabens  l'oelische  Üt>erselzungen  und  üedicble>„ 
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j.Amyntas,   Hirlen-Oedichle  des  berühmten  Poeten  Torquati  Tassi  aus  dem 
IIa  Man  [sehen  liberselzl  von  Johann  tieinrid»  Kirchhüff  j.  U-  C.  Hannover  IH2 
(vgl.  Ooed.*  lU,  ^67).    Aus   neuerer  Zeit  sind   mir  drei  vollständig«   Über 
Setzungen  bekannt,  nänillth :  Atuynf.  ein  Schatergedichl  aus  dtni  Itaüetiischen 
des   TorquaLo   Tasso,    mctrisdi    über&etrt   von    ^"^edri<h   Oottljcb   Waller. 
Berlin  l79^;   die  auoriyme  inetrisclie  Oberiel/ung,   welche  der  italiemsdieii 
Ausgabe  Zvicküu  ut]<l  Leipzig  1SU3  beigeg;etM?n  Jsl;  Aminl.  hin  Hiriengcdicbl 
Vf^ri  Torqiiaio  Tasso.    Aus  dem  Italienischen  Gbcrsclzl  von  Eduard  Schiul 
Karlsruhe  ^&0H.    Alle  drei  sind  veredchtiet  bei  Qoed.'  VU,  633  f.    Die  Ober- 
^L7ung  des  befreiten  Jeniulem  von  dessen  Valer  Joh.  Baptist  Schaul  O?^)^" 
vfihnt  zwar  Hedwig  Wagner  mit  der  Beieichnung  -literarisches  Verbrechen* 
(S  221 1.)  ohne  allerdings  aus  eigener  Einsicht  zu  uTtcilen,  da  sie  kein  Exemplir 
der  Übcr^cteung  auftreiben  konnte.    Auch  überdeutsche  Übereilungen  der  \yn- 
ficden  Dicliturtgen  Taasos  erfahren  wir  wenig.   Die  Carl  AijgiKi:  Försters  wird 
S-  262  £war  erwähnf,  aber  ohne  Irgend  welche  nähere  Angabe  darijber,  u 
vollends  von  den  deutschen  Übertragungen  der  Pseudo-Tassoschen   -Veglie" 
j^l  nirgends  die  Rede,  obschon  die  beiden,  die  ich  kenne')  auch  ausführliche 
Einleitungen   über  Tas^os  Leben,    die   von   Theodor  von   Haupt    aulierd 
ÜbersctKungcn  zweier  Kanzonen  und  mchrerci  Briefe  enthalten. 

Ich  erwähnte  schon,  daß  die  lemperamenivolle  frische,  womit  die  Ver- 
fas^rin  ihrem  Stoffe  zu  Leibe  geht,  so  erquicklich  sie  auch  anmutet»  doch 
öfters  zu  falschen  Einschätzungen  verführt.  So  scheint  sie  nur  Dietrich  v 
dem  Werder  über-,  ganz  sicher  aber  Ooldoni  und  besonder  Hein»  unter-' 
schätzt  zu  haben.  Man  wird  zwar  Hedwig  Wagner  ohne  weiteres  zugeben, 
daß  Dietrich  von  dem  Wcrdeis  Oberectzuug  der  Gerutaleminc  libcratö  (162&) 
durch  fast  zweihundert  Jahre,  d.  h.  bis  auf  die  treffliche  Arbeil  vcn  Joti^n 
Dietrich  Gdes  (1803)  die  beste  geblieben  ist.  Daß  aber  der  tapfere  Ha 
degen  und  »Waffen genösse  Guslnv  Adohs\  des&en  l:errtige  Mannhaftigkeit 
dfr  Veri'asseriu  sichtliizh  angetan  haben,  wenn  ^ie  auch  seine  bedenklichen 
Seiten  weder  verkennt  noch  vertuscht,  nun  gleich  als  ein  Vorläufer  Herders 
in  Anpassungsfähigkeit  und  Formverstindnis  gegenüber  au^ländiächcr  Dichtung 
erklärt  und  als  Übersetzer  den  Romantikern  des  XVIII,  und  XIX,  Jahrhunderts 
gIdchgestellL,  ja  seiner  ausdauernden  Arbdtaenergie  wegen  uocrh  über  diese 
hinaus  erhoben  wird,  erscheint  denn  doch  zu  hoch  gegriffen.  Ganz  ungerecht  ist 
Hedwig  Wagner  ^egen  Goldoni,  der  immci  »ieder  nur  ab  niedriger  -Posscn- 
fabrikanl"  bezeichnet  wird  und  bei  jeder  Getegenheit  einen  Hieb  abbekonunt 
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1}  Torquio  TaikC4  niihUidic  Klietn  der  Ufbe  \m  Knkei  Ein  XTH  in  Raincsi 
Fcmirj  ouffi^ondms  Werk  Aui  ittin  luiimiu^ui  übtrErtzl  NvbQl  cinlfcn  criäulErmlpD  4n^ 
■nnkunjcni  und  dem  Leb^n  dn  V<-rli<,Hr^  Uli  fV?/  Kupfprn  Ledprl^  tSOS,  l>r  V^rta^vr 
ilpr  iDOnymoi  ÜbErtfLJun^  \%\  Karl  Willirlni  OUu  Adeii^I  vdii  Schlnlel.  QAer  dti^cn  .Bc- 
TrciLB  Jcnjulrm-  (1S00)  |t.  W^rfner  ä.  3Ja  II  iprithl.  (Vgl.  QucJ.'Vll,  <>^^.\  Er  ^bl  ia  dinca 
Btiu3c^«L  &  1  -1^0  eine  auafChrUch«  EinltiLimg:  .Ob«  Toiqiuia  Tab«  Lcbsi,  Chnrnkirr  uitd 
SchriflFn-  -  Le  Vef]]'  dl  Tasw,  Ticu»  Närfirr  Frn  ütarrvifl  neb^  dn  1>ifh1fn  Lrba 
von  rhpodor  von  MiupL  Dumsuidi  iSOH  [nlcliT  lAK,  vir  (älicihndi  bei  Gor^  iVll.  HS 
LiHl  aJS  vrrickhiiclj,  Niich  cIihi  Vonpde  (5  I-X)  TolKt  S.  i  — i*  Thswh  Leben.  Da  ilcul- 
Khm  Übfnetning  $Hfal  der  llilieniicbe  T«t  |>e^FriiJbcF  S,  i  -7ZQ-  Duin  fttlfca  dl  Ahhmf 
S-  130-361  HD«  kmze  Andtilole  und  dtP  obrn  im  Tevl  emutMrfl  BnUgm.  -  Zar  Sube  ir{L 
Soletli .  \\\a  dj  la'i^  1IL  n\-  .\e  vegUr  dl  Tjuso,  uiu  «pecir  tll  fnnfniijonl,  cMIr 
In  lUlttrc  Qiuxppe  Cümpiijumii  üJ  Lugfi.' 
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Daß  dimfT  Lustspiel  dreh  ler  nicht  nur  Jn  sdncm  Üenre  dtm  leicTiisintiig 
Possenhaften-  gieß  ^ar,  sondern  auch  lebenswahre  Charaktere   und   tuUur- 
grschjchdkh  «erLvolle,  dem  Leben  abgeläuschle  S/eiten  m  schaffen  verstand, 
dah  er  seinen   beiden  Dichtcrkarnödien  .Terenz"  und  vMoliere"  auch   einen 
*Ti>rqiialo  Tassti*"  (HSSj   folgen   lii-ß,   dem   er  sidi  venigslens   im   Kampfe 
gegen  dit  übertriebenen  Purislen  der  Crusca  verwandt  fühlte,  davon  Mgt 
ans  die  Verfasserin   niciits,  niid  ebensowenig  erfahren  wir  etwas  divon,  wie 
£rDl3   Goldoni^  Rolle   in  Deutschland   und   sein   Einfluß   besonders  auf  die 
Wiener  Komcidie  gewesen  i^l,  obschon  sie  sich  wcnig^iens  über  dk  ?ah^reichöi 
.deutschen  Oberwliungcn  aus  dem  aloffreiehen  Buche  von  Rabany  (Paris  1K%J, 
jKU  dem  ich   In  Tneiner  Besprechung  (Zeitschrift   für  vergleichende  Lileralur- 
'ee^hictile,  Bd.  XI  besondere  S,  -1901(0  i^^li  manche  Nachträge  geben  konnte, 
leicht    halte   danlher   nnierrichten    können.      Am   ungerechte*iten    aber   irilt 
Hedvig  Wagner  e^en   Wilhelm    Heinse  auf,   den   sie   jedenfalls  nicht  ge- 
nflgend  kennt     Es  liegt  mir  durchaus   fem,  seine  verunglückte  Prosa-Über- 
setzung der  Oerusalemme  Libcrala,  die  für  ihn  dnc  Brot-  und  Muß-Arbeit 
war.  reiten  zu  wollen,  oder  seiner  fanlailisch^n,  allerdings  bei  dem  damaligen 
[Stande  der  Tosso-ÜberlieferunK  fScrassi  war  ja  noch  nicht  erschienen)  dodi 
nicht  gar  so  schhmmen  Lebensbeschreibung  Tassos  (vgL  H.  Wagner  S  i  ibff,) 
das  Wort  zu  reden.     Dagcger  erscheint  mir  die  Forderung  unerläßlich,  daß 
'flcer  über  «Einwirkungen  Italiens  auf  die  deutsche  Uleraiur-  schreiben  will, 
Heinscs  .ArdinghcUo"  gelesen   habe.     Daß  dies  bei   Hedwig  Wagner   nicht 
■  der  fall,  lieweisi  schon  S.  246f.,  wc  sie  die  in  ..Boies  deutschem  Muwum* 
,17SS  und  WS6  anonym  erschienenen  drei  Bruchstücke  aus  Hcin^es  Roman 
als  -höchst  bedeutende  Publikaflonen  aus  unbekannler  Feder"  bezeichnet,  ja 
sogar  Kclnsca  Fiktion   einer  mI  Iahen  iädien  Handschrift  aus  dem  sechzehnten 
Jahrhunden"  für  bare  Miinze  nimmt  und  höchst  sonderbare  (auf  Lessing  be- 
'/üghdic)  Folgeningcn  daran  knüpft    Auch  dit  f^icciaRlello- Artikel  im  »Teut- 
schen  Merkur-  (1775],  sowie  die  eben  dort  (1777)  erschienene  von  Wiehnd 
]  als  ein   .Meisterstück  feinster  Pcr^ifflagc  gerühmte  Abfertigung  der  Ariost- 
'Übersettung  MaiivJtlons   kenni   die  Verfasserin   nicht   als  Arbeiten   Heinaes. 
fS.  ::Si>,  250.)     Ich   muß   sie   hier  nothmab  auf   ciyenc   Ärbeiieu   vcmeisen, 
auf   meinen    Aufsatz   .HeiUEes    Beiträge    zu   Wielands    feuischem   Merkur* 
I (Zeitschrift    ffir   vergleichende   LJLeratijigcschichti^   XII,   324  fL),    sowie   auf 
meine   kleine   Schrift    p^Wilhelm    Heinse^      Eine    CharaMert&tik    zu    sdnem 
'  100,  Todeslage"  (München  1SID3),  uorin  gerade  auf  Hein$es  Beziehungen  zu 
Jtahen   besonderes  Qi^wicht  gelegt  ist,   und   femer  ;iut  die  bis  jetzt  wissen- 
•  sdiaftlidi  br!}ie,  uiigetvOhnhch  gclkallvolle  Schrift  über  Hcirse  von  Karl  Delltev 
Jessen  ( H ei nses  Stellung  zur  bildenden  Kunst,    l^laestra  XXL     Berlin  19ü2). 
SicJ'cr    ist   daß    in    jenem    Zukunflsbuche   Jlahcns   Iiinalrkungen   iut   die 
I  deutsche  Literatur«  Heinse  ein  wichtiges  Kapitel  beanspruchen  wird,  und  daß 
die  von  obrn  herab  abäprechcude  Cbainkleristik  auf  S-  146  seiner  BnlrutLtng 
ebenso  wenig  geri^chl  wird,  als  d^  m  seiner  Kür^e  Esst  humoristiseh  wirkende 
Satz.     -Sein  fWielandjiJ  erster  Sohn  Absalom   wurde  Heinse,  den  sein  Ehr- 
geiz vcrfühne,  nad;  Memhardsdiem  Vorgange  seine  Prosa-Übersetzung  der 
Cerusaleinme  Liberata  £ll  verbredicu  ujid  mit  größerer  Berechtigung  Oliavc 
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Rimr  zu  didikn".  Ihn  auch  nur  annähernd  richtig  k?nnzfichnrl.  ocJct  dir 
gelten  IL  ichen  temperamenivoLkn  AusFälk  .der  iingiücklidic  To^soverdo^bo 
Hcinse-  (5.  110}  oder  , Meinst  räJtri  den  unglücklichen  Renaiswincnjichlcr» 
(S.  112)  irgendwie  das  Wesentliche  der  literarischen  Persönhchkeil  ireffcn- 

Da,  «o  es  sich  um  Tasso  selber  ..daheim  und  in  Deutschland-  handrh, 
gibt  die  Verfabserin  fast  durchw^  gründlich  Erforscht»  und  Durcb<l4chi(s, 
da,  wo  sie  sich  auf  dem  weiteren  durch  den  Unlertitd  unischrielientii  Or- 
bie(e  bevegt,  wird  die  DarslelUing  öfter  nicht  ncir  lückenhaft,  sondem  audi 
oberflächlich.  Das  ist,  wte  sfhon  angedeulel,  kein  Vorwurf,  insofern  eine 
allseitig  genügende  Bearbeitung  dts  großen  Themas  zurzeit  noch  unmöglidi 
ist,  aber  diese  nngentlgenden  Partien  ^hädigen  den  Eindruck  der  guten. 
Auf  einzelnes,  vos  mir  aufgefallen,  hinzuweisen»  ersdidnt  als  Pflicht  dQ 
Kritikers.  Im  Kapitel  vosi  der  deutsi:hen  Schäferdichtung»  das  an  die  vor- 
treffliche Vcrglcichung  von  Tassos  «Amifita'  und  Ouarinia  ^PaMor  fido'  an- 
schließt, müßte  genauer  unlersuchl  werden,  ob  wirkUch  em?dne  Morive  und 
welche  von  Tasso  hei^tamnien,  und  höchst  anfechtbat  erscheint  mir  dk  ab- 
schließende Bemeiltiing  (S.  Tili),  dall  die  Nachahmung  der  italiefii sehen 
Schäferpoesie  .bJs  auf  den  heutigen  Tag"  (!)  in  der  deutschen  Literatur  fort- 
lebe, P.er^tens  in  dem  Kultus  der  Uindl ichkeil,  der  durch  die  Vossisclien 
Idyllen»  durch  Hermann  und  Dorothea,  durch  Uhlands  Gedichte,  durch 
Auerbachsche und  Kritz  Reuiersche  Dorigeschichten  hindurch  flutet;  zweiiens 
in  der  Tendenz  einer  glücklichen  Vereinigung  natürlich  Ijebcndet  Merken, 
vo  diese  nicht  durch  Laune  oder  Zweite  (sucht  ihr  eigenes  GlQck  vetscherTen*. 
ich  glautje,  daß  für  beides  zeitlich  vJel  näherliegCTide  und  sehr  viel  ^tarier 
fließende  (Quellen  den  Ausschlag  geben,  als  das  dünne  Bächldn  aus  den 
preliösen  arkadischen  Fluren  des  -Aniitita-  und  des  bPastor  Fido".  -  Cro- 
negls  Drama  ™01inl  und  Sofronia"  Mird  ausführlich  {S.  lü2-lüS)  besprochen, 
obschon  Hedwig  Wagner  «elbst  erklärt,  der  /^usjmmenliang  mit  da  O 
salemme  lit>erata  bliebe  ein  äulierlielier  und  obediächlidier,  und  das  W 
mehr  franzi^si^^en  als  italienischen  Zufluß  zeigt;  auch  die  im  folgen 
tS.  11Ü— 112J  behaupteten  Be^iehLugen  zwisclien  Tassos  Epos  und  Ltss 
iiNathan  dem  ^t^eiseri"  (etwa  die  Parallele  ClohndayRedia  und  die  ^Erinnerung* 
der  Worte  »Ein  Kind  braucht  Liebe,  var's  eines  wilden  Tieres  üebe*,  an 
die  von  der  Tigerin  greflugtc  Clorinda)  erscheinen  mir  sehr  gesucht,  um  so 
mehr,  als  die  Verfasserin  selbst  ein  persönliches  Verhältnis  Lessings  au  Tuso 
als  ..durchaus  /wcifelhafi'  *nsidil.  Die  Bezeichnung  des  zietbcwuUlen  und 
zur  Erreichung  seines  «Zieles  alles  andere  unbedenklich  opfernden  Winckel- 
manns  als  einer  ^Tassonatnr"  [S.  124J  dünkt  mirli  mehr  ^eislrßch  nh  m- 
treffend  (Hedvig  Wngner  mecht  selbst  auch  auf  die  Unterschiede  aufmerksam), 
während  sich  des  hypochondrischen  Meitihard  Geschick  viel  berechligter  mit 
dem  Tasso's  vergleichen  lätil  fS.  125f.).  -  Die  Behauptung,  daü  die  «letzten 
Wurzeln"  der  drei  ersten  Messias -Gesänge  -lief  in  die  deutsche  Mystik,  in 
Milton,  Dante  und  Tasso  sich  verlieren",  bleibt  unbewiesen,  und  was  ge- 
rade Tasso  betrifft,  so  bedenkt  ihn  Klopstock  in  seiner  Schulpfortaer  Abschied»' 
rede  zum  mindesten  mit  eben^viel  Tadel  als  Lob,  und  dfis  gründlJchsle  Bu 
über  Klopstock,  Muncker^  groIte  Biographie,   weiß  von   einem  solchen 
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fluS  TaSEOs  auf  den  Messias  nichts  zu  bencliteTi>  -  Auch  die  angeführten 
Be*rise  für  eine  Einwirkung  Tas^os  auf  iX'ielaEids  ^Oberon"  (Rezia  soll  an 
ErminJa  und  Sofronia,  dus  Paar  auf  der  einsamen  Inael  an  Torrismondo  und 
Alvida  cfinnem)  wiegen  rechl  leidil,  vihrcnd  ikr  -OberoTi"  fiberhüLipt  ,dles« 
Mixtum  Compositum  vcrscfciiedcnsler  liigTedieniien*  (S.  HS)  alleusehr  ünter- 
scliäljrl  wird:  der  vor  biir^ejn  neu  trr^cltitiietir  [nseldnicli  des  noch  iminer 
reizvollen  Gedichtos  ßenÜEt  meines  Erachlcns  allein  iiir  Widcrle£iitig  des 
Satzes:  MSilXe  die  Mtisik  nicht  die  Sorge  Für  seinen  ..Oberon"  ßbfmoniTnen, 
so  würde  auch  dieser  heul  vergessen  sein"  (S,  H6).  -  Die  Behauptung,  dali 
Gn^lenber^  \ür  seinen  -ügolina"  Danle^  den  er  doch  selber  ansdrüekhch 
£i]s  acinc  Quelle  bt^chnet  hat,  nicht  fiesen  zm  haben  brauche  {S-  185),  er- 
scheint mir  schon  durch  die  wenigen  aber  Zweifel  tos  sicheren  iminttltlbaren  An- 
JtUtige  Tiderlegtf  die  ich  sdnencit  iu  meiner  Arbeil  über  «Dante  in  der 
deutschen  Literatur*  lusammengesielU  habe.  ^Zetlschriff  für  vergleichende 
UtcraturHCschichtc  IX,  Wl).  -  Die  Charakteristik  der  beiden  Üb«- 
set/ungen  von  Ories  und  Sliecicfuß  (S.  ^ülti.)  scheidet  die  beiden  nicht 
acbarl  und  reinlich  genug,  ei^Jbt  danmi  auch  kein  klares  B(td  ihrer  beider- 
sdligen  Vorzfige  und  M.^ngel  und  blelbi  schließlich  im  Frasenhaften  stecken 
mit  dem  überreich  mit  Frt-mdworten  ecspicktcn  Satic:  jDcr  Idcalslil  vird 
niema!*idie  Popwlr*rita[  desreallstisclien  Auwlmcks  erlangen,  die  philosophische 
Diktion  wird  uns  nie  die  anmutigen  Inversionen  ergeben,  mit  denen  die 
Göttin  Phantasie  «ich  schmückl"  u«w^  (S.  LMo).  -  Auch  bei  Besprechung 
Jean  Paula  wirkt  für  midi  wenigstens  der  lolgende  Satz  nur  als  oberflächliche 
Fräse:  «Wir  um  ein  volles  Jüihrhunden  moderneren  Menschen  haben  nicht 
mehr  die  richtJEe  Schätzung  und  Würdigung  für  ihu,  den  speziellen  Kunst- 
freund und  -kenner  ausgenommen,  dem  die  Kunst,  daher  auch  Jean  F^uls 
Dichtung,  ein  Hciiiglum  i^l-  (5.290).  -  Wo£U  die  in  diesem  Zusammen- 
hang uberfliksigeti ,  inhaltlich  ungenügenden  kurzen  Ausführungen  über 
Hftldcriin  (S.  l^of.)  k"1  sind,  bleibt  uncdindlit:h ;  die  in  nißglichst  geistreichen 
Schlagworien  gehaltene  kurze  Charakteristik  verblaßt  vollends,  wenn  wir  in 
Gedanken  sie  mit  Sautrs  schöner  SchltderLing  ds  ungtücklicheu  Hellenen  auf 
deutschen  EJoden  vetglejchen  und  neben  Sauers  Vortrag  (1UQ4)  noch  DilÜwys 
längere,  tief  eindringende  Charakterislik  (»Das  Erlebnis  und  die  Dichtung' 
Leipzig  1906)  stellen.  Die  Bemerkungen  über  August  Wilhelm  SdilcgeU 
Beschäftigung  mit  Dante  hätten  durch  Benützung  meines  Aufsatzes  »A.  W. 
Schl^el  und  Dante*  (in  der  Pestschrifl  für  Hermann  Paul  19UJ}  wenigstens 
in  bczug  auf  seine  Übei^etzijngtn  bereichert  werden  können;  der  Ausdruck 
■den  leichtleriigen  Possendichter  Kotzebue,  dem  er  fast  einen  Band  widmel- 
(S.  531)  erscheint  miüveiständüclr  da  Aug.  Wilh,  St'hlegcis  grisivolle.  wenn 
auch  zu  lang  sich  ausdehnende  Parodien  Sammlung  -Ehrenpforte  und 
Triumphbogen  Tür  den  Theater pr^identen  von  ICot^ebue  bei  seiner  gehofften 
Rückhelir  ins  Vaterland"  fBerlin  180Q)  ja  laCsäehlieh  einen  abgesch lotsen en 
Band  für  sicli  bildeL 

Habe  ich  au  einige  Punkte  kurae  kritische  Bemerliungen  angeknapFl, 
50  sei  nun  gestatte!,  zum  Schluße  einige  der  Stellen  hervorzuheben,  die  mir 
Mider^  gelungen  erscheinen,    Kop]>es  ebenso  gewissenhafte  ala  unpoetisehe 
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Ütiersetzung  wird  iS.  91  Ft)  ausgrwchnd  charaUcriacTl  und  d«-  burschikow  ' 
Stoßseufzer:  .Ti&so,  armer  Liebling  der  Grazien»  bist  du  jemals  »hlirrnier 
miBhandelt  worden,  ah  iti  diesen  LoJfrnen  KniElelvciBcn?"  (S.  ^t)  faßl  dm 
Eindruck  dmsiLäch  aber  trelfend  zu&ammen.  Als  cm  ülan/punkl  des  Buches 
«nchemt  ra[r  der  AbschniU  über  Qotlhcs  Tasso  (S,  15? — 171),  dtr  hei  allo 
Anerkennung  des  Werkes  vcri  Kimo  Fiscber  mit  allem  Nachdruck  auf  die 
durch  die  nc^itslm  TassofoTschungcr  bedinglen  Abänderungen  seiner  An- 
Echauungen  hinweist,  die  Begehung  auf  Lenz  (allerdings  kauni  nachdrückJicIi 
genug)  vieder  anniinml,  die  Anregung  durch  Heinses  Tassobiognphi*-,  die 
Beziehungen  zu  Qoldoni  (an  J-fand  der  eiteren  Abhandlung  Theodor  Jacobi^ 
neu  prüft,  auF  das  Verhältnis  xu  St^ras-si  und  die  Anklangt  an  Onarini  kurr 
eingehl  r  dann  vom  engeren  Them^  abschv?eifend  auf  sonstige  ildÜenisdtf 
Reminiszenzen  in  Goethes  Werken  hm«eisl  (wobei  allerdings  wieder  «n 
wichtigstes  Kapitel;  Goethe  und  Dante  besonders  im  Faust  unberück- 
sichtigt bleibt,  während  die  Beziehungen  des  Miimmensthanzes  im  II.  Fausi 
zu  Ürazeinis  «Trionri"  usw,  besprochen  werden)  veiter  auf  die  pseudo- 
bislorischen  Qnindlagen  hinweiäl  und  für  Goethes  Tasso  die  pr^gnanfe 
Wendung  findet:  »der  Tasso,  den  er  zeichnet»  ist  ihm  nicht  der  histori^die 
T-isso,  sondern  eine  Oeheimcbiffre,  wetche  sein  ergenes  Leben  und  Wesen 
be7eichnet-  (S,  ^bl}  endlich  mit  Bezug  auf  frühere  Ausführungen  üba 
Alfonso  II.  d>e  riberrHschende  Tatsache  feststellt,  daH  der  geschichtliche  Herzog 
von  Ferrara  dem  Qodheschen  «in  der  Tat  viel  ähnlicher  war^  ah  man  selbst 
?u  seiner  eignen  Zeit  geglanbl  hat-  (S-  16^).  -  Die  Parallele  eines  Haupt- 
motivcs  in  Klinger^  p,Lcidcndcm  Weib"  mit  Franccsca  da  ßimini  (hier  wird 
einmal  auf  Dame  hingewiesen)  hai  (S.  lÄiff.)  etwas  Bestechendes,  etsenso  die 
Ausfühmngen  über  die  Beziehungen  zvisdicn  der  Gerus^lcmme  hbcrata  und 
SchiHere  -Jungfrau  von  Orleans-  (S  22Sf,  zum  Teil  Wiederholung  früherer 
Ausführungen  der  Verfasserin)  ohne  daß  ich  doch  in  beiden  Fällen  schon  ^ 
vötlig  überzeugt  wäre,  -  Vortrefflich  ist  die  Abhängigkeil  der  pGäcElie«  fl 
Ernst  Seh ulzes  vom  i-befreiten  Jenisalcm"  nachgewiesen  (3.3i2ff.);  fast  allzu- 
scharf,  aber  u'ie  ich  glaube  nicht  ungerecht  i£t  die  Charakteristik  des  Kritikern 
August  Wilhelm  Schlegels  (5.  321  ff)  anägefallen  mit  dem  bosliirten  A[)er^u, 
^  Er  weiß  alJes  am  besten  und  sieht  kirch  türm  hoch  über  jedem,  den  er  knd- 
sicrt"  (S.  322);  interessant  und  übcnaschend  iutrcFfend  whkt  die  Poiallcir 
der  menschlichen  Schicksale  Tassos  und  Heinrich  von  Kleists  (S.  363 ff). 
RechE  gewagt  erscheint  dagegen  die  Vermutung,  daß  der  eigenartige  Selbst- 
mord der  Peuthesilea  durch  die  Kraft  des  eigenen  Willens  (und  damit  auch 
.die  ganjcc  PcnthesJlea-}  hemusgc wachsen  sei  aus  einer  Dinnerung  an  den 
Monolog  der  Bianca  im  fünften  Akt  (dritte  Szene)  des  Leisewitzschen  .Juliui 
von  Taicnt-,  insbeM)ndcre  an  deren  Worte  x.  .  .seine  Mürüerin!  Umsonst  lasse 
ich  die  Spitze  des  üeüankens  auf  meine  äeelc  fallen,  der  Tod  v^siehl  den 
Wink  nicht*  (S.  370f );  ebenso  gewagler^cheint  die  Vernmtung,  daß  dw.drania- 
tische  Inhalt'  der  Guiskarddichlung  und  *di^  poetiBche  Begeisterung'  dafür 
aus  Oerusalctnmc  Libcrata  Ges.  XX.  Str.  &ä— 3e  ychoH  sei  (S-  J7J).  oder  Jic 
Behauptung,  daß  der  Prinz  von  Homburg  als  du  modernisierter  Rinaldo  des 
Tassosdien  Epos  ersdidne  (S,  S7S),   während  üer  tiinweis«  daß  die  beiden 
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von  Klfi^i  $«lb£t  als  Gegenpole  bueictineifii  Fnuptigfstalten  PtnihGilfa  und 
Kätchen  von  Hcilbronn,  in  Tasso^  Armida  dti  sie  beide  vereinigendem  Vor- 
bild haben  (S.  ä7i),  jedenfalls  Beachiung  verdienr^  wie  ja  auch  \Fcnißer  em 
einzelner  Anklang,  als  Klebls  SelbslidcnlifiiioTjaE  rtiil  Tassos  Tanacd  in 
einem  BKef  an  Wllhelmine  von  Zenge  p72  f,)  ffir  efre  genauere  Beltanntschaft 
da  Dichlcre  niil  da-  (.Ocnisalcmnic  Liberala"  zu  sprechen  scheint.  -  In  aller 
Kilrre  5ebr  hübseh  ist  die  Aufzahlung  der  rlalienischen  Elemente  bei  Ernst 
Theodor  Amadeus  HoKtnann  (bei  dem  allerdinEs  Tasso  so  gut  wie  gar  keine 
Rotle  spielt),  ein  Bevefs  des  einleitenden  Satz«:  M\c  eigentlidic  RüM-  und 
Requisiten  kam mci~  für  5dnc  ^raiicnhartc  Schaubühne  ist  das  Land  [lalia"  (3^0). 
Die  zweimalige  Bezeichnung  von  E  T,  A.  H^ffmanns  pMeister  Floh"  als  »Kaspar 
Floh'  (S.  Jäl )  ist  naifirlich  nur  Dmdrfehlcr,  -  Den  anfmerksaincn  Leser  wird 
wohl  noch  manctie  andere  Stelle  zu  frohem  Beifall  oder  2X\  energischer  Ab- 
wehr auTfordcrn,  Jcdenfalh  aber  wird  man  das  Buch  nnr  mil  Dank  für  die 
Bereidiening  unseres  Wissens,  wie  für  die  Anregung  zn7  Nachprüfung,  Vef- 
defung  und  NeufcFmnilieninE  gewofinler  Uricüe,  vicIleichE  aitch  hier  und  da 

L^HT  E^eisgabe  eines  allein  gewesenen  Vorurteils  ans  der  Hand  legen. 

^^B       München^  Emil  Sulger-Oebing, 
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ohann  Prost,  Die  Sage  vom  ewigen  Jtideti  in  der  neueren 
deutschen    Literalur.      Leipzig,  Verlag  von   Georg  Wigand, 
1905,     VII,  167  S.  8^     Mk.  3.— 
Alber!   Sörgel,  Ahasver-Dichlun^en   seil   Goethe.     Leipzig, 

!■  R.  Voigtländers  Verlag,  1905.  VIII,  172  S.  8^  Mk,  4-SO. 
P  (Probefahrten,  heransgegeben  von  Albert  Kösler  6.  Eiatid.) 
Theodor  Kappsleln,  Ahasver  in  der  Wellpocsie,  Mit  einem 
L  Anhang:  die  Gestalt  Jesu  in  der  modernen  Dichtiing.  Studien 
■  zur  Religion  in  der  Literatur.  Berlin,  Druck  und  Verlag  von 
f  Georg  Reimer,  1906.  X,  157  S.  £*>-  Mk,  3.— 
Rasch  hintereinander  ist  die  VerFolgunE  des  gleichen  stof f geschieh I- 
llchen  Themas  durch  seine  verschiedenen  Wandhingen  hindurch  in  dner 
MOnchener  und  Leipziger  Dissertation  unternommen  worden.  Während  ihre 
beiden  Verfasser  völlig  iinabhangiE  voneiriandn-  ihre  Arbeiten  veröffentlicliten, 
hat  Kappstcin  vor  Drucklegung  seines  Buches  noch  Prosts  und  SÖrgels 
Untersuchungen  fdr  seine  bereits  vorliegende  Niederschrift  beiuljen 
können.  Doch  vcrfolgl  er  etwas  andere  Ziele  als  seine  beiden  unmittelbar 
miteinander  weiteifemden  Vorgfluger  Pflr  Pmst  ist  das  Zusammentreffen 
ein  Mißgö^^^iicltj  *lenn  er  bleibt  [rols  bedeutend  engerer  Abgrenzung  seines 
Themas  nuch  auf  diesem  besehrankten  Qebiele  In  jeder  Beziehung  hinter 
SÖrgel  ziirCck  Dieser  hat  mit  grcßem  Ficißc  umfassendes  Material  zu- 
sammen gebracht  tind  geschickt  vwarbeitet.  Schärfste  Zurückweisung  aber 
gebührt  Soreeb  unsachlicher  und  rckUmehaFter  Anmaßung,  mil  welcher  er 
Bedeutung  seiner  eigenen  Blorfgeschiehlltchen  Untersuchung  auf  Kosten 
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Ihtilicher  Arbeilen  zu  erhöhen  sucht.  Nich  SOr^l  verdienten  andere  Stoffe 
nicht  einmal  ndic  Dirc  einer  BibliuEr^aphie',  da  sit  tmc  mdividiielfe  künst- 
lerische Behnndlung  oder  die  Autnnhme  von  Zeiiiendeirzen  nicht  eriu^- 
lichten.  Al^  Tifispicl  efttrs  solthcn  Sloffö,  dessen  Hduridhmg  Soigrl  von 
der  Höhe  seiner  langjähngenn  gereiften  lirFahrung  herab  zh  bloUen  litora- 
fischen  Sport  tind  Mieroglyphcn reihe  ohne  weiteres  verurtetH,  nennt  er 
KoTiradm,  naliirlich  gerade  deshalb»  weil  in  den  letzten  Jahren  Oabfid, 
Dfctjen,  Arnold,  A.  [^  JellJnek  in  ihren  Vorarbeiten  /u  einer  h«^chs(  «titi- 
sehensverlen  Geschichte  der  Mohenstantendichhingen  zunächst  die  Bibho- 
grapliie  der  Koiuadindnmen  uml  -F|ien  ^uf/ii hielten  und  kli  vervoUsländigen 
strebten^  Wenn  dre  bisherigen  HohenstauFendramen  nach  Jmmermanns 
tickamiiem  AiiSs'tprcich  Zweifel  am  legitim  dramati^hen  Blut  der  Hoben' 
stauten  veckten,  eo  ^t  damit  doch  nicht  erwiesen,  d^  Konradin  keine 
-.individuelle  künsllerische  Behandlung  erm/lglichc" ;  die  politische  ZeiLtendeni 
wird  gerade  bei  diesem  Stoffe  stets  zur  üdtimE  kommen.  Wie  sie  etwa  in 
Stümckes  wertvollem  Btiche  über  -  H  nh  e  n  zollern  hl  rsten  im  Drama-  (Leipzig 
150J),  bei  Richard  Försters  Qcscliichte  der  Juliaiidichtunfien  (Studien  V, 
1  -120),  oder  bei  Unten^uchungen  vnn  Maria  Slnart-  oder  Katiilnadiehlungen, 
nach  der  religiös- politischen  oder  liberal  -  soiial politischen  Seite  lehrreich 
hervoririti,  haben  fflr  die  beiden  letzten  Stoffe  Hermann  Speck  in  semem 
■  Kattlina  im  Drama  der  Weltlücratur'  (Preslauer  Beitrüge  zur  Uteraiur- 
geschichte  4.  Band)  und  Karl  Kipka  in  liemer  ungemein  reichhaltigen  Unter- 
suchung über  .Maria  Stuart  im  Drama  der  Weltlileratur"  (Brcdlaucr  Beiträge 
zur  Lileratnrgeschichle)   trotz  des  Sörgelschen  InterdiVls  erriesen. 

Unvermeidbar  bleibt  es  freilich  bei  jeder  Bibliographie  und  stoft- 
geschichtlichen  Untersuchung,  daß  auch  Werke  -des  tmimeres&ierien  DileiUn- 
tbmns"  auftauchen,  und  natürlich  hat  auch  Sörgel  dies  nicht  zu  vermeiden 
vermocht.  Etwnsovrenig  trifft  sein  gegen  andere  Stoff imtersuchungen  vor- 
Ecbrachtcs,  seltsames  Bedenken,  daß  unbedingte  Voll  stand  igkeit  doch  nicht 
zu  erreichen  sei,  etwa  bei  seiner  eigenen  Obersicht  der  Ahas verdichtungeil 
etwa  nicht  auch  zu.  Trotz  seiner  eifrigen  Nachforschung  und  der  Prost 
gegenüber  rühmlichen  Reichhaltigkeil  seines  Materials  hat  auch  er,  wie  es 
tTci  jctlcr  auf  bibliographischer  Gnindlagc  vcfrichlelcn  ArtKil  unvermeidlich 
ist,  für  kleine  Nachlesen  noch  Raum  gelassen.  Ich  finde  2.  B.  bei  Sörgel 
nicht  erwähnt:  Karl  von  Hoilci  nDcr  ewige  Jude-  in;  Erinnerungen,  eine 
Sammlung  vermischter  Erzählungen  und  Gedichte,  Breslau  1S22,  5.  19S 
bis  254;  j>Des  Studenten  Traum,  dramatische  Phantasie  in  einem  Aufzug', 
in  welcher  Ahasverus  ein  geislerhaites  Zechgelage  mit  König  Wenzeslaua, 
Kandidat  Jobs  und  Scheffels  Trompeter  anstellt  und  vom  Genius  der  deut- 
schen Jugend  -  das  Spiel  ist  für  den  studentischen  Kyifhäuser- Verband 
gedichtet  -  zur  ersehnten  Ruhe  ins  Nichts  hinweggc wiesen  wird,  Aliasvenis 
tnit  handelnd  auf  in  Karl  Löfflers  Drama  ^Jt^us  Christus"  t-e»pzig  ^*^QA.  ^ 
Erst  nach  Absdilul^  von  Prosts  und  Sörgela  Zusammenslellungen  erschien  B 
hr  Jacobsens  ErzJhlung  -Die  letzten  Menschen-  (1905)^  denen  Ahasver  als 
Versucher  naht.  Es  ist  dankenswert,  daß  Sürgcl  bei  den  neueren  Dichtungen 
audi  Rezensionen  milangeführi  hat-    Aber  bei  Haushotcre  Ahasverdichtung. 
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hat  er  grradc^  die  umfang-  und  inhaltsreichste  nichl  cT»äbnt,  die  Q.  C^  Pct- 
zrts  in  der  Beilage  ;ruT  Atigemmen  7eititn^  1sä&,  Nr  267/7n  Ebenso  ver- 
dienkri  E.  Micbads  Nachtrage  -Zur  Sage  vom  ewigen  Judcir-  (Neuphilo- 
logische BUtJer  IK^J,  S.  lifi  und  111»  Enuähnung,  Auf  die  Verwandlsehaft 
des  Ahasvcrs  der  Meere,  des  fliegenden  Holländo",  mit  dem  ewigen  Juden 
hai  Sftrgel  anfmerkaam  gemacht.  Wenn  er  aber  die  Aufrassung  hervorhebt, 
der  Eufolgc  Abasvcr  das  nmhetgelriebene,  nuchbclaslcte  Judctivolk  sym- 
bolisieren solle,  50  wäre  der  Himeis  am  Platze  gewesen,  daß  als  einer  der 
ersten  Richard  Wagncf  diese  Idee  aiifgcEriffen  hat.  In  der  nNeuen  Zcit- 
sthrifl  für  Musik'  schliefii  im  ScpJcmbar  lÄSn  sein  Aufwi?  -Da?  Juden- 
tum in  der  Musik-  nach  den  warm  anerkennenden  Worten  für  Bornes  ehr- 
liches Kämpfen  mi(  der  Aufforderung  an  dessen  Stamm csgenossen:  , Nehmt 
rückhalttos  an  diesem  sclbslvernichtenden,  blutigen  Kampfe  teil,  so  and  «ir 
einig  und  untrennbar!  Aber  bedenkt,  daß  nur  tiin«  Eure  Eirlösung  von  dem 
auf  Euch  lastenden  Fluche  sein  kann,  die  Erlösung  Ahasvere;  der  Untergang!' 

Wenn  Nachträge  bei  jeder  stoffgeschi dt t liehen  Artieil  unvermeidlich 
sind,  so  darf  die  Unvol Island  igkeiL  dc>cb  nicht  eine  derartige  sein,  vie  sie 
beim  Vergleiche  von  Prosts  und  Sörgels  Arbeil  für  den  ersferen  sid»  ergibt. 
Die  von  Scrgd  mit  dnbezogeEie  au ßerdeii Ische  Dichtung  bleibt  dabei  außer 
Betracht,  «eil  Prost  von  vornherein  auf  ihre  Eiehandhing  verrichte!  hatte. 
Aber  auch  für  die  deutsche  Literatur  bietet  Prost  im  Vcr^deich  m  Sörgeb 
Materialreichtum  so  wenig,  daf^  er  beinahe  den  Eindruck  einer  bloßen  Aus- 
wahl macht-  Wenn  Prost  z.  B.  nur  Minors  lehrreiches  Buch  über  Qoeths 
ewigen  Juden,  das  seitie  Uteraluran gaben  weder  S.  6  noch  IS  anführen^ 
benutzt  hatte,  würde  er  nicht  blof!  ßbcr  Ooelhes  eigene  Dichtung  S.  19  wohl 
weniger  seltsam  geurteil«  haben,  sondern  daraus  noch  andere  Ahasvet- 
diehtungen  des  1fi.  Jahrhunderts  kennen  gelernt  hatten.  Auf  die  Sage  selbst 
ist  F^osl  nicht  cingeganpen,  während  Sorgel,  obwohl  sein  Titel  nurdicDar- 
sleMung  der  internationalen  Abasvenlichtungen  seit  Qoethe  in  Aussicht  stellt, 
doch  die  Entstehung  der  Sage  eingehend  erörtert,  einschließlich  der  süd- 
romanischen Überlieferung  über  Johannes  Buttadeus;  vgl.  Oaston  Paris' zweite 
Studie  in  den  -Legendes  du  Moycn  Agc-   F^is  1903,  S,  iS7-'12\. 

Während  Prfnr  sich  mit  einer  Anordnung  nach  der  ZHifr^lge  b^nügT, 
die  ja  bei  stoFfgcach ich di eben  Arbeiten  nunchmal  die  einzig  mögliche  isl, 
über  die  zu  einem  weniger  Suflerlichen  Grundsatz  der  Qnippierung  vor- 
zudringen, wir  jedoch  entschieden  wenigstens  versuchen  müssen,  bat  Sörgcl 
mit  groRera  Geschick  die  Zusammenfassung  von  Werken  nach  Zeittendenzen 
durchgeführt,  DaEI  dabei  manche  Wiederholung  unvermcrdlich  und  die 
Chronologie,  die  übrigens  aus  der  Bibliographie  S.  fSS-l72  genügend  crhcHl, 
nicht  einzuhalten  ist,  kommt  der  geistigen  Belebung  des  Stoifes  gegenüber 
wenig  in  Anschlag.  Nachdem  SÖrgel  das  Moliv  der  .,Todespoesic"  und 
*  Weltgeschichte-  schein  beim  Überblick  der  -Entwicklung  der  Sage  in  der 
Dichtung  von  1774  bis  etwa  1S70''  vorausgenommetir  bildet  er  die  rwcl 
Hauptgnippen  von  latia  bis  t&7a  und  von  IS70  bis  1904,  In  der  erslercn 
er^einen  als  leitende  Oe^ichEspnnkte:  Dichtungen  im  ehrisEliehen  Geist  und 
solche  in  denen  Ahasver  als  Vertreter  des  jüdisdicn  Volkes  seine  Rolle  spielt; 
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politische  und  soziah  Tendenzen»  Weltschmerz,  das  Streben  nach  Zdt-  im^H 
Weltgemilden  tTCheirschcn  die  Verias&er   Vieles  darius  klingt  in  övn  Ahas^/O^M 
dichtim£en  d?r  letzten  34  Jahrr  nach»    Stärker  ab  Früher  vird  die  Satire  und 
schon  seit  ts*M  ab^-echselnd   freundlich    und  teindlidi   die  Judenfrage  vor- 
herrschend,   EnivIdiluiiBb-  und  Wiedcrgcburlsa^^nken»  indlvidualislisdie  und 
sOEiahsdsche  Richtungen   werden  anl  den   bald  als  i.Typii&  des  erdentmien 
Menschen',  bald  ab  uniodernes  Symbol"  auFgcfafitfn  Wanderer   iibcrlraecn, 
dem  auch  andere  ÜKtalten  von  besonderer  Lebensdauer,  wie  z.  B-  Wilbrindls 
^Mdstcr  von  Palm>ra"H  Schachs  ßcbeimnisvoUcr  Derwisch  in  den  .Näcblen 
d«  Orients",  die   Kundry   in   Richard   Wagners  .Parsifal"   mr  Seite  trieien. 
Die  entgegen gcsetKlcsttn  Lösungen  des  Problems  werden  unteraomnten.  ohne 
dah  es  trotz  aller  angestrengten  ß^abung,  philosophischen  und  geschichls- 
wissen schafilichcn  AufwandG  einem  von  den  vJclen  Dichlcrn  gdimgen  väi^^ 
eine  Dichtung  zu  schaffen,   die  allgemeiti  als  Höhepunkt  kUTisivoller  Q^H 
neuemng  des  allen  SagenätofFes  Anerkennung  eizwin;yen  müßte. 

In  diesem  unEiinsligen  Oesamturteil  über  die  bisheri^n  Ahasver- 
dichtungen  stimntt  mit  Sörgel  auch  Kappslein  übenfin.  Fr  begnügt  sich  von 
vornherein  damit,  von  einzelnen  der  ihm  bedeutender  ei^heinenden  Ahosva*- 
dichtungen  i^  zeillicher  Reihenfolge  TnhalC^kizzen  mit  zabt reichen  Anführungen 
zu  geben^  Aber  selbst  in  dieser  Auswahl  sind  wieder  emigi:  Werke  entha.lfen. 
die  Sörgel  trotz  seines  Strebens  nach  bibliographischer  VollstiSndigkeil  des 
SloFEes  entgangen  sind.  So  teilt  Kappstein  S.  45  Kose^ers  schönes  Gedicht 
beim  Tode  MamerTiri^,  JuIJ  ls^9,  mit:  „Ahasver  an  seinen  verklärten  Dieb- 
(er*.  S-  71  f,  bespricht  er  Robcrl  Buchanan's  E|tos  ^Thc  Wandering  Je»- 
fl_ondon  IÄ93),  S,  7>  nennt  er  TheoderÖlkcrs  Roman  »nPrinzcssin  Maria  von 
Oldcnhoff  oder  der  ewige  Jude-  (1348).  Wenn  Gervinus,  wie  Kappslein  er- 
wfthnE,  in  sefner  Autobiographie  von  seinem  Plane  erzähü^  eine  Philosophie 
der  Geschichte  als  Dichtung  vom  ewigen  Juden  zu  gestalten  ^  so  ist  da 
Historiker  dab«  wohl  von  OoeThes  Plan  dazu  angeregt  worden.  Greift  doch 
auch  die  S,  MS  angeführte  Vermutung  des  Kirchcnhistorikcts  Kar!  von  Hase 
über  die  Gründe  von  Judas'  Verrat  die  von  dem  Dichter  Goethe  gegebeil^H 
Motivierung  wieder  auf>  In  der  Besprechung  von  Judas-  und  Christus^* 
dichlungen,  die  Kappstein  im  Anhange  gibt,  vermisse  ich  gerade  die  be- 
deutendste neuere  JndasdichtLing,  Emanuel  Qcibels  psychologischen  Monolog 
des  von  erster  Versuchung  besHirmicn  Apostels,  der  zugleich  auch  zu  üeibeU 
kraFlvollslen  Anlaufen  gehört,  Abrahams  von  Santa  Clara  ^Judas.  der  ^ir^H 
Schelm"  isi  keine  Predigt  und  wird  von  Kappstein  unterschätzt.  Dessen  An^B 
gaben  sind  überhaupt  nicht  immer  gnian;  so  hat  z,  B.  Richard  MPagncr 
nicht  187S  eilten  -Jesus  Christus-  (S.toü  u.iSi).  sondern  1S4Sden  tntwurfzu 
einem  »Jesus  von  Nazarcth'  geschrieben,  neben  dem  doch  auch  Grabbes  und 
Hebbels  Pläne  zu  Christusdramen  zu  erwähnen  gewesen  wären.  Sollte  nicht 
auch  der  Angabe  (S.  MJ)  von  einem  geplanten  Jesus-Epos  Oerhart  Haupt- 
manns in  Form  eines  von  Judas  geführten  Tagebuches  eine  Vervechslurg  niil 
Karl  Mauplmanns  Tagebudi  eines  modernen  -Judas'  zugrunde  liegen?  Wcnig- 
atcns  kann  ich  bei  Schlenthcr  keine  Enfähnung  dieses  brbHschen  Epos  hnden.") 

^1  WcJccTf  Nachiri^  und  BcrlrtiU^mtiEFn  m  Sör^Fl  hsr  am  winen  mil  umrjsovln 
BflcKnhciL  and  iinrrmadcndcni  ndDe  zuuimutiiErbrulikn  KolirkUnaQ  Kvl  Klplit  (erolu 
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Da  Kappstein  an  di?  Spitzf  der  neueren  Chrislusdrari^en  nebni  Heynes 
H-Maria  von  Migdala"  Wildt's  -.Salotne"  und  Sudermanns  -.JohannFs"  stelll,  in 
denen  allen  der  Heiland  selbsl  nichl  auftriü,  angehörte  da^u  audi  Ariur  Bndcns 
Drzma  ^Der  Täufer"  {ATn^ort  1904),  Kar]  Klingeirarr^  Pa^ionsspi?]  ^Pila- 
tus- (lissen  1904)  und  Karl  Rrifllers  Trauerspiel  -Der  reiche  JünglinE-  (Leipzig 
190S),  in  wekh  lelzterem  die  verschiedene  Wirkürjj  der  pTPdJGleTi  des  neuen 
Wurderrabbi  auF  tlie  Armen  irrid  Reichen  Galiläas  dTariaiiscl»  anschaulicli  ge- 
schildert und  auch  Judas' Zweifel  gegenüber  der  begeiälerten  Gfänbigkeit  gut 
verwcriel  wird.  Von  Kappi^tein  STud  von  Romanen  Roseggers  .1.  hJ,  R  \.*, 
Frenss^ns  MHilligenlei"  und  Kretzcrs  vOcsicht  Ctihsli"  besprochen,  von 
tt'eiteren  Dichlungen  unter  andern  Viktor  Widmaniis  *undervoUes  Schalten- 
spiel HjDcr  HeHand  der  Tiere";  dagegen  vermisse  Ich  bei  Kappstein  eine  der 
bKleulendslen  neueren  ChrisinsdramalTsierunEen :  St.  Oonschnrow'^kis  drei 
Einakler  „Hosianna"  (Zeichen  und  Wunder;  der  Todbczvinger;  das  Lieth*s- 
mahl,  Dresden  l%fij.  Der  auffallende  F.lfer,  mil  dem  ifi  neuester  Zeil  gleich- 
ÄetliE  mit  Uhdes  Chn'slusbiJdern  auch  Chrisfusdichlungen,  vor  allem  Christus- 
dTTjmen^  Mode  wurden,  [st  von  Kappslein  sei  bsi  verstand  lieh  als  eine  bedeutsame 
Erscheinung  der  Gegenwart  hervorgehoben  worden,  flicht  erwähnt  abw 
hat  er  der  eharakteristi^hen  Zug,  daß  ^ich  danjnter  in  ilalienischer  xHe  in 
deutscher  Sprache  auch  höchst  gehässige  Angriffe  gegen  Christus  vom 
iiidischen  Slandpunitle  ans  finden.  Am  oeitrgTen  geht  darin  Otto  Krause  in 
seinem  widerwärtigen  pseudohistorischen  Trauerspiel  *  Rabbi  Jesua"  (2.  Auflage, 
Leipzig  189S).  In  Karl  IJ^fflere  Drama  ..Jesus  Christus'  (Leipzig  l9fl<J  ist 
dieser  gar  der  uneheliche  Sohn  Marias  und  Johannes  des  Täufers  und  wird 
durch  Intrigen  von  iMana,  Petrus  und  dem  Oetdmann  Ahasveros  gegen  seinen 
Willen  in  die  Mesaiasrolle  hmcingeEwungenH    Als  eine  wohlgemeinte  Mrige 


n\t  1ieb«tiFur[figFr  P-ülf^hrrfU^chart  lur  Verfü^ng  gnlrMU  Zu  Sdt^I  ä  7S  und  1^?,  Nr.  Jl  - 13 
[Lhd  <3:  AtiB^n  1^1  k\Kh  [n  ^htU^y^  .R«voJls  4if  l^ljiin*  und  in  dpi  l'rmirTrlfilflng  »TIk 
Auj^^iis'  clnnefChrl  S-  IC).  T^r,  iQl;  A,  Eudc-Du^LuiMaii,  £dios  du  Jiiif  tmiil»  podila  il^ 
*ii(a  i  E.  S\]c.  P^ria,  I*>ull,  TMS.  a^.  -  S,  SO  und  lASf  Nr.  i»!,  Drr  Tilcl  da  Sörsd  qa- 
lugingll^  ^liebenen  fmnifoisflicn  Orfgfnali,  dner  sehr  Kltntcn  ft^r^chüie,  laulrl:  Parodie 
4tir  l(  Jult-Errairt,  ComflnlTilf  conilllytlonTvIlf  m  rlia  parUn.  por  C>i  PhUipivin  tr  [.  Hdttl 
Paria.  Auberi.  d.  j  n*  (und  M4*-t5.  M".}.  lOC  vienc'Un.  ee/dclinrL  van  Cham.  Pitad.  fär 
ApiW^  dt  N<>;,  VrI,  A,  L*]>ortf  (BibllographEc  coflttmpofaintl  Hlsioirc  liU^iaJic  du  r^*  slWc. 
Manuel  rriliqiiF  d  niamn^  du  lEvr«  mm,  curimx  c\  ^ingulLtrs,  d'MillDna  Ronurliquei  hbv 
l'irLK  laaiff.  I},  iraf  ;  V!L,170  -  S.  IA7,  Nr.  126:  Der  gniAUE  Ttlfl  linfpr :  Ld  l.^gHidF  du  Juli 
ernmt»  poirac  avpt  [imlot^iJ?  «  ^jElmfu?  de  P,  Duponli  prWacc  cl  Tiallcc  bibHoHraphlquc  de 
r  LacrciA,  et  biJladr  de  Dfran^i.  Parf«,  LIbrairie  da  Maf^iFn  plUoraquc  ^ÜG,  fi>lin.  ^3  tiz- 
de  O-  Dort.  giiv.  siir  bals  ptr  Raagrt,  Jthyn  H  Guuditfü,  mu^ique  d'Emeat  Dorf.  3.  Aufl. 
ebenda  1S^7,  mU  leirhl  ■bVFJrhtnrieni  UnWdlel  -  tvrc  In  ttill^id?  dr  R^nngrr.  inlaeai  miKtqiiF 
fir  Emm  Dare.  V^L  Lspone  i.  a.O.  ILI.Z99.  Dfr  Verftun-.  A.  Piene  miponf  (i?:i-  ism, 
LjmiK  T^n  tlnlacticr  ArbdEci,  dichtdc  idir  VDlkiCüjnlithc  Licdn  und  erfand  »Elddi  iffEAlllet 
Mdudlcn  dam.  die  ci  icdoch  infolße  inusikaliscticL-  VnJccntitni.i  nur  i'tcifcn  konnrt  Gounod 
urhrieli  den  Nolrnl^rl  fu  eirtliren  Liedern  ElKipi^nls  njch  dr^^un  Ltgenon  Meindien  Ahnlidi 
QfJiI  e<i  vlrllptthr  mir  ohi^er  l^gmde.  äalnre-Hnve  «rdmrip  dem  rl^narii^ni  Dleüler- 
bcniiicniljlrn  rincn  Autult  in  drn  -CitiscrlM  du  Lundr-  —  Möfilidjcrwdsr  mlliiJl  einen  rtii- 
K^ligigcn  ArlJkel  Collin  de  Plmcj'a  DIctiDnniirr  InFen»],  gu  Hnhcrdi«  el  jinccdoCe!  sur  la 
d^oni,  ranlAm«5  uiv..  Paria  ISiB,  ?  ßde-,  und  d»s?lbcu  DIe'L.  inffi-n;il.  oti  ^tbliotlt^ue  uni- 
vpiTCItr  *iiiT  If^dfM,  Im  pcrscpmen,  l»TivrH  . . .  r|iii  Thrnneril  jü»  tpparilionv  l'iili  I87S  i  FWp 
(2dr  ^iljoji,  üiUi  le  nifme  cspilt  Qiie  1i  rbt.  mai»  füll  dlM^imlr  ile  U  ^ulvaiirt  Qiji  en  rsl 
pm^juc  la  rcfnlalion.»  6me  dd  Parti,  Pi™  »a^^,  -  5,  M>7.  Nr,  i«  ihNctobc-h  llJÜfniKht 
Ubtnetiurg  von  HtrieTtingi  Ahaflverepofi  durch  BefldoiE-  -  UHernUml  bUeb  von  den  drei 
Bearbeitern  die  gnechitdir  Sage  van  Ari^lcu,  vgl.  E.  Cobhin  Brever^  -TN«  Rrada's  Haikdv 
book-.  noK  Aqfl ,  London  im:.  5,  3««. 
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ßf^prediun^ren^ 


von  Jutito  dagegen  erscheint  die  vom  Heiland  selbst  durchaus  nicht  ^woLtie 

und  vprdjtnmle  Proklam iCTiing  ^iim  Messias  ir  Ems!  8aar^  Drama  «Jpsws- 
(Bremen  nob).  Nur  in  ErgänEung  zii  den  von  Kappslein  bcspfuthencn 
neiiftien  dirishisdtrhlungen,  ohne  jeden  Anspruch  damit  rinp  Brbliograptii« 
zu  geben,  nenne  ich  außer  der  &chon  rrwähntcn  Dichlungen  noch  die  Dramen; 
J.  Brand,  -Der  Erlöser-  iBcrn  19(H);  Frit;  Rjssdw,  -Barabbas-  (Hetdelberg 
1902)  1  Baiimann,  »Chrisius"  (=  Luther,  CharloUenburg  1904).  Wilhelm 
Cajetan,  -Um  den  Mewia*'  (Schwäbisch  Hall  tO(H)-  J.Wiegand,  .Golgattrs- 
(M»ncheii1'?ül);0[(ci\fi!lc,  ipJesuSiTraeödiedcsMenscherTsobncs"  (Leipzig  1%*?); 
F.A,  Feddersen  ►  Jesus*  (Hanau  i^Oh).  An  Ppen  wurden  ^Jpsu<;^rmNa23Telh"  vonL 
RLiLenberg(BtcHe1d1S8^L),  uDerHdIand' vonR  Ludarff  in  l^Ge^ngeni:.  Al^H 
Dresden  iS'^'i),  >ChTis([is''  von  Ferdinand  Biancin  in  Gelängen  (Maningen  l^Jfl^^ 
veröffentlicht;  an  Romanen:  „Barabba^,  ein  Traum  der  Wclltragödie"  von  Marie 
Corelli  (Slutlgart  iR*i^,  neue  Ausgabe  laof^),  hJc^jis-  von  P:erre  Nihor 
(deutsche  ObcrsetEung  Berlin  1905),  ein  Roman  -Maria  Magdalena.  Courtfsjn« 
el  Amic  du  Naaar^n  Jestis"  von  Rochefiamme  (Paris  iyo3).  Ak  be^ondn^ 
erwihnensvpcrt  unter  den  neuesten  Cbristusdichluneen  ^nd  aui  Albert  Matthiia 
-Gedichten*  (Sliillgarl  i90"i)  hervorzuheben  r  ,Der  HeÜind  und  die  Twre* 
und  schon  als  poelisdi es  Gegenstück  zu  Klingere  berül im tcin  Gemälde  .Chnstii^ 
im  Oivmp"  Mallhäis  Distichen  «Die  Musen  auf  dem  Olberg-,  Auf  die  ßftlme 
sind  von  Dichlungen,  in  denen  Cbrislus  selbst  auftrili,  in  Deutschland  *oM 
nur  Rubtnsleins  -Christus-  in  Bremen  und  Herbert  Brakebusch,  ,Jesu$,  Sptfi 
in  fünf  Offenbarungen"  mit  Miwili  von  Theodor  Erltr  t%4  in  Braunsch^eii;. 
ganz  neuerdings  in  Bremen  auch  Baars  ..Jesufi'  gelar^,  Jul.  MasseicB 
JugendarbeiU  das  Oratorium  *Mer>em  de  Magdala'  (1A7S),  Text  von  Lonb 
Qallel,  isl  19U3  in  Ninm  wieder  hervorgezogen  worden.  ^H 

Breslau.  Max  Koch»        ^| 

Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte.     Herausgegeben 

von  Max  Koch  und  Gregor Sarra2in.  Leipzig,  Man  Hesses  Verlag- S". 

II.  Bd.      Ernst    Gnerich,    Andreas    Oryphius    und  wrne 

Herodes-Epen.   Ein  Beitrag  zur  Charakierislik  des  Baroct- 

Stils.       1906.      XV!,   229    S.      Mit,    S.SO. 

IIL  Bd.      Emil  Sulger-Gebing,   Hugo  von  h1o(mannsth 
Eine  literarische  Studie.     t90S.     93  S.     Mk.  2,i5. 
Der  Herausgeber  der  brfden  Herodesepen   kommt  einem  Ein* 
von  vornherein  geschickt  zuvon    Lohnt  es  sich,  die  Uleinische  Schö^erarteff 
eines  Dichlers,   der  doch  nie  zu  den   fOhrenüen  GeiUern   unsere  Parnjis* 
gezählt  Verden  wird,  neu  zif  veröffentlichen  imd  ihr  alle  philologisd^cS^rK- 
fall  icngcdeihen  7m  lassen?    Mit  dem  Verfasser  antworte  ich:  Ja!   Di^nti  *^f- 
liegendes  Gedicht  bchandeU  einen   Stoff,  der  ffir  die  dramatische  LilfiiUT 
von  ihrem  Beginn  (Weih nach taspiel)  bis  zn  einem  ihrer  Höhepunkle  (Hcbbds 
■  Herodes  und  Mariamnc)  von  Bedeiilung  war;  das  Gedicht  urid  dfe  li"^ 
geknüphen  Untersirchungen  zeigen  femer  die  Begabung  unserEs  SchlKins  ^^^ 
einer  neuen  Seite,  sie  ergänzen  seine  Lebensgeschic  hie  und  ^-erfcn  neues  Udt 
auf  einen  wichtigen  Atischniti  seiner  geistigen  Entwicklung. 


Bapr«hung«i. 
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S-  1—102  cnthflilcn  den  Tfxl  der  Herodesciwn  I  tintl  l\.  Herodis 
furiae  et  Radiclis  lachryTTiae  und  Dd  vindicis  impeliis  ri  Herodis  inleritu& 
von  ]c  1D71  und  I2n4  Hexametern,  Je  ein  [iJscnipUr  beider  Epen  (I  eednickl 
in  Qlogftu  Ib34,  II  in  Dan^ig  1635)  besit^L  die  BresLaner  SladtbibliotLiek,  ein 
iwcilcs  Exemplar  von  II  fand  V,  Man Udmtr  (v^l  Die  Lyrik  Jo  A,  Qr>phiu5, 
Berlin  moJ,  S.  ^1S)  in  der  Danziger  SladtbibüoiheL  Die  TestgstalUmg 
beschiäirkle  seh  somil  im  wescnllidicti  auf  die  Zetcbersekutig  und  Aus- 
merzimg  von  DruckfehlernH  «"obei  liandsehrilllidie  Verbesstningen  des  Dich- 
ters ^v£l,  S,  1i>7)  in  vielen  l'äller  /u  beunlzen  wArrn. 

An  einigen  Stellen  nimmt  der  Herausgeber  Dnickfehler  an  und  ^e\zi 
das  Richtige  in  den  Tciti.  wo  mdnes  Etacliten&Sprachfclilci  des  17-  bb  13- 
jährigen  Dichters  vorliegen,  die  gleich  andern  derartigen  Mürgeln  nicht  ver- 
bessert wcrdci  dürften.  So  I,  4b3  prensisset  (vgl.  S.  229),  U,  79  Hliü  {^t. 
htc)  residens  (trotz  I,  4SI);  II,  3:^9  sei»  ,  .  .  dncant  $1.  ducunl  (trotz  des  foU 
gcnden  v^ocabant)  vgl,  I,  911;  Tl,  6JS  Vidi  ip*i  tercnte*  Eiimcnidab,  quilicnl 
(Qnerich:  quaterent)  quibus  rmpra  pectora  laedis;  vielleicht  nueh  II,  S1&  inter 
mcdias  furores  (vgl  11,  618  flos  blanda!)  —  Ferner  bemeilie  ich:  I,  587  Ii- 
lerni  robiir  siygiique  DraconJs  Praesidium,  atlentam  mihi  niitic  ads^rtfio 
(Gncficli  adverlitc)  nienlein.  Vgl-  das  folgende:  Bella  gerenda  tibi);  II,  94J 
lam  grege  condenso  falso  damore  levalae  (Qu,:  levatas)  Insonles  anrmae 
.  .  ,  Regi  Inlendiinl  «ne  pace  maniis.  Der  Sinn  v^ri  levalus  ist  ^sich  nnpor- 
schvingen^t;"  vgl.  Üvid,  Met  H,  159  pennisque  levati,  VIII,  212  p.  levatus, 
aie  bei  Oryphi'us  im  Verssdilurt,  Dag^en  lioimte  Ojierich  seine  /weifellos 
richtige  Konjektur  1,  974  rosasque  genis  In  den  Text  aulnehmen. 

Unter  dem  Text  sind  die  fast  für  jeden  Vers  ;iu«  den  römischen  Dich- 
tem (besonders  Vergil,  Ovid^  Slatius,  Lucißn,  Clandian)  durch  Qnerich  nach- 
geitiesenen  Parallelen  angegeben.  Diese  heften  sich  noch  om  manche  ver- 
mehren. Zu  1,  1B7  nie  volat  .  -  ,  vgl  Ov-,  MeL  VIII,  170  Volat  illa  und 
XV,  iAl  luna  volat  alllus  lila;  zu  l,  2m  Noi  erat  et  .  ,  .  vgl.  Hof.,  fipoit- 
XV,  1,  Üv.  am.  ni,  S,  ex  Pont.  III,  5,  S;  zu  I,  8S1  iiusoKjue  sonat  tuba 
dara  recessu^  vgl.  Ov..  Mei.  I.  HO  et  (bocina]  cec[nit  iinisso^  inflala  receptns; 
zu  11,  12  picea  caliRine  auch  Ov,,  Met,  I,  2(>5;  zu  II,  J90  auch  Hör,  carm. 
IV,  1,  2  parce,  precor;  zum  Widmiing^gediehf  von  II  (S,  S.^),  li  l.udda 
Castoreac  non  spLendcnt  fulgiirii  flammae^  27  Polhids  sidera  vgl.  Hör-  carm. 
III,  2  Sic  fratres  Helenae,  ludda  ^iüera. 

S.  49  f.  und  101— J  enthalten  die  schülerhaften  Oeleitgediditc  von 
OryphiuB'  freunden.  Der  Abschnitt  S.  105—149,  der  auch  als  Breslauer  In- 
aLiguraldi^sertation  gedruckt  ist,  behandcEt  das  KÜteraturgeschichllJchc  Schicksal 
der  Epen"  wie  deren  Entslebimgsjahr  (1633,  nicht  wie  man  bisher  annahm 
1631,  für  I  und  Ib34  für  II),  Ferner  im  Anschluß  an  tÜe  erwähnten  Geldt- 
gedichie  die  Jugendfreunde  des  Dichlcre.  Die  ^  Vergleichen  den  Ütiersichien* 
(S,  (2^—149)  stellen  zunächst  fest,  daß  trotz  der  «mosaikartigen"  Zti&aitimen- 
selzimg  der  Oiyphiiisschen  Epen  ein  t^influfi  der  sog.  Vergilio-Cen tonen 
d.  h.  aus  Vergilischen  Gan;-  oder  Halbvcrser  gebildeten  Ncudichtimgcn, 
nicht  anzunehmen  ist,  und  daß  auch  die  (damals  noch  nicht  bekannt  ge- 
wordenen) lalcinisdten  Rituale  (ludi  sccnid)  kdnen  Einfluß  auf  Oryphius 
ausgeübt  haben  können.    Die  geschtckte  Benutzung  der  römischen  Dichter 
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erklärt  der  VcrTflsser  nicht  nur  aus  der  Sitte.  KiHektflnecn  und  Florilepf" 
3Ti^tiIegM,  CLondem  auch  riiiicti  die  mil  dichterischer  Fantasie  gepaarte  ^Kompn- 
sitiotisfÄhJEkeil"  des  jungcTT  Qrjphius,  Daß  dieser,  als  er  seinen  -Herwla*  be- 
gann, ein  \Peihnachlwpid  mit  dem  Wüterich  Her^dcs  hatte  auffüliTTii  wboi, 
vielleicht  das  von  Hans  Sachs  beernflaßte  Stück  d^s  Bhegcr  PfantRohno 
}o\y.  depVo.  ist  wohl  möglidi  (5.  I?R— 1iO|.  Ich  möchte  Iroir  des  Ein- 
wandö,  daß  die  letzten  Worte  d«  sterbenden  Vaters  nPloravjl  naios  Radid 
et  sua  pectora  planxit"  dw  nächste  Anlafi  nt  Oryphtus"  Dichtung  ge^<wn 
sind  (vgl,  S,  SO  imd  HS),  an  der  Ansicht  festhalten,  daß  das  von  mir  für 
Gryphius'  Zeil  in  Ologiu  nachgewiesene  „Stemsingen"  einigen  Einfluß  anrdic 
Wahl  und  vielleicht  auch  auf  die  Ocslaliung  des  Stoffes  gehabt  hat  Der 
Knabe  miLß  ak  Sohn  des  Archidtakonus  zweifellos  dieses  von  den  evangelischen 
^Schulbcdicnlcn-  ausgcnbic  Spiel  kennen  gelernt  haben- ')  Übrigens  beschäf- 
tigen sich  über  hundert  Verse  des  Qeiiichles  (I,  L'?7  ff,  vgl.  S,  15^)  mit  der 
Eracheinung»  Enideckunc  und  BcdculutiE  dw  Sternes.  i 

Gnerich  bespricht  die  bis  zu  Giyphius  Jngendzeil  im  Druck  <r- 
schicueuetL  deutschen  WcihnachLs'  nnd  Mcrode»pie1e  sowie  die  lateinischen 
Dichtungen  über  diesen  Stoff,  mit  Bietern  Hinvreis  auf  Gryphius'  Dar^lellung, 
bcsondeis  eingehend  die  -Herodias-  des  bekannten  Jesuiten  Bidermann.  Aus 
der  Literatur  anderer  Völker  wird  nur  das  berühmte  Epos  von  Marino  -U 
slrage  degli  innocenti"  analysiert  und  luil  Oryphius'  KHctodcs''  vcrglichen- 
Die  ÄhniichkeiL  des  letzteren  mit  den  meisten  denselben  Gegenstand  b^ 
handelnden  Werken  erklärt  Gnerich  mit  Recht  aus  der  ÜbctdnsEimmung 
oder  Verwandtschaft  der  Quellen  und  aus  der  Vorliebe  der  ganzen  Barock- 
lileratiir  für  d3S  Slanncntn-cgende  und  Grausige.  UnmiKelbare  Einwirkung 
hält  er  nur  von  selten  B^dermj^nns  und  Daniel  Heinsius'  (.Hcrodes  infjtn- 
ticida")  fiir  vahi»:hcinlLch,  Die  auffallenden  Anklänge  an  Marino  eildäit  er 
durch  dessen  EinfluH  auf  BiderTuann,  da  Mnrinos  Werk  damals  noch  nicht 
iibeTWt/1  und  Oryphius  sctiwerlich  des  Italienischen  schon  mächtig  war-] 
Den  ersten  sicheren  BeM'eis  für  Oryphius'  Beherrechung  der  italieni&cheft| 
Sprache  haben  wir  übrigens  nicht,  wie  Gnerich  S,  143  meint,  in  seiner  Ober»' 
tragung  einiger  Verse  aus  Dantes  Hölle  in  den  Anmerkungen  zum  ,Pap?- 
nian,'  sondern  in  seiner  ziemlich  gewandten  Übersetzung  von  RazjJs  J^ 
Baha'  (Säugammc),  die  schon  während  oder  baJd  nach  der  italienischen 
Reise  euEstand,  wenn  sie  auch  erst  lö6i  erschien  (vgl.  Pntm.  0[yphius'  Werke 
in  KQr^hnets  Nat.-Üt.  S,  XVHlf.  und  Manheimer  a,  a.  O.  S,  160).  DaB, 
wfe  auch  Manheimer  S.  1^K  anzunehmen  scheint,  Kaspar  ß^irTJlus  (^Radiel 
plorana  infanlJcidium  Hcrodis,"  lb3l)  anf  Gryphius  eingewirkt  hat,  [lalte  ich 
für  ziemlich  sicher  (der  Verf.  sagl  S.  \*2  ., vielleicht- J:  hingegen  möchte  ich 
den  von  Gnerich  h1r  möglich  gehaltenen  Einfluß  des  Erfurter  Schnlmeislers 
Joh.  Leon  (S.  %A'2f.,  142)  gän/lich  »iK!;chairen.  Denn  die  Namensähnlichl^t^l 
des  bösen  Raigebcts  des  Hcrodes  bei  Leon  (Panurgos)  und  des  Mitgliede»^' 
des  Höllenrates  hei  Gryphius  (Taphurgos)  ist  gewifi  nur  Zufall  (vgl.  Demi- 
urgos  S>  221,  Kakurgos^  und  die  ppWÖrlUchcn"  Anklänge  an  das   laldnJsche 
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Einleitimgsgedichl  des  Leonschen  Stücke  b«slehen  doch  nur  in  den  Ver^ 
anfangen  Exulat  und  \&m  (S.  Z,  V.  'Jff-)'  Durchaus  gcEungen  sclieiiLl  mir 
der  Nacbvei;  des  Einflu^^es  der  apokryplii^en  E^ait^elieti  auf  Oryphius 
(S.  145 — 1).  Daß  des  Qryphms  bald  verschcrllenes  und  von  ihm  sdbst  nicht 
mehr  beachlttes  Jugendwerk  anf  andere  Dichler  keinen  tinfluß  ausgeübt  hal^ 
bedurfte  vohl  Wm  der  Enähnmig  (5.  147f,)-  Die  von  Manhcinicr  vor- 
bereitete Ausgabe  des  -Olix^etum"  wird  Übrigens  aeigeiij  inwieweit  Oryphin^ 
aU  laleinischer  DicIUer  sich  vervollkommnet  hat.  Otierichs  Ausgabe  des 
Herotie*  gewinnt  hierdurch  an  Bedenlnng  nnd  spornt  zu  weiteren  Förechiingen 
an.  Dg  Dichters  Fortschnit  in  der  Gestaltirng  des  StoJfes  und  seine  Er- 
hebnng  zur  Selbständigkeit  HiM  Übrigens  schon  jetfi  die  Über^et^uTig  des 
»Olivelum-  von  Fr,  Strehtke  erkennen. 

Anf  S,  nuf.  bietet  Gnen'ch  eine  schM/nngvolle  dichterische  Über- 
setzung dö  Nt^idmungsgetlichtcs,  5,  »5t -213  enthalten  eine  sehr  eirgehendc 
Aroilyw  der  Dichtnng.  Der  Verfasser  nennt  sie  ^Ibst  ,erUulernde  Über' 
IraeunE-.  Ob  sie  ■unenlbchrlicb-  war,  möchte  ich  bcrweildn,  doch  trldchleri 
sie  jedenlalls  die  Lesung  der  Dichtung,  deren  Anlage  schon  au<i  der  ge- 
schickten Qhederung  und  den  gut  gewühlten  Überschriften  der  eicizelren 
AbBciinitie  her^^ortritl.  Bereicheri  iM  dieser  Teil  des  Buches  durch  interessante 
literarische  Parallelen-  Der  Anschluß  an  die  kbs&tschc  und  nach  klassische 
Epik  der  Römer  vird  hier  fm  Zusammenhang  der  gan^^eti  Dichttiug  klarer 
und  Qbcr&ichltidier  al^  durch  die  Tußnotcu  des  Textes.  Anzuerkennen  ist 
überalt  die  grtjl^  UcLesenhett  und  Bindigkeit  des  Verfassers. 

S-  2t^-l9  behandeln  die  [von  Qtyphius  bei  Herodcs  II  zum  Tcü 
selbst  angegebenen)  -,  geschieht  liehen  Quellen-,  auf  die  verschiedentlich  schon 
im  vorigen  Abschnitt  hingewiesen  wurde.  Besonders  betinizt  hat  Gryphius 
die  .Anhquitates"  desjosephus  und  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius.  Der 
Verfassef  madil  es  sehr  vahiächeinlich,  daß  Qiyphius  auch  des  Hcgesippus 
fünl  bücher  vom  jüdischen  Kriege  und  die  .Annales  ecclesiastjd'  von 
Baronius  {1^-^^)  grkannt  hat. 

Einzelne  Stellen  der  Dichtung  behandeln  S.  '1\^-22S.  Gnericli  snchl 
hier  manches  Sprachliche  zu  rechtfertigen  oder  wenigstens  zu  erklären,  wo 
Tneiner  Ansieht  nach  grobe  Schülerfehler  des  kaum  dein  Knatsenalter  ent- 
wachsenen Dichteis  vorliegen-  Sn  ist  I,  tiS  rUnica  victrices  nobis  paral 
hora  triumphos-  das  letzte  Wort  zweilellos  als  hemininum  gebraucht  (wie 
II,  (jIS  rios,  anderseits  II,  795  shis  ah  Masculmum:  vgL  S.  2Z^).  Daß  I,  u73 
kSangutnolenta  cohors!  quid  tanco  sacva  paralu  Ferre  cupis  pueros"  wirklich 
foie  mit  fcrirc  vcrwcchäell  isL.')  beweis!  das  fülgende  j-salis  est  pro  vulnerc 
terrof--  Vgl  noch  die  hdiler  in  I,  ^11  Quo  se  cunqne  acies  ocuJi  con- 
vertat,  II,  2H  cum  ^ingula  questu  In^cnti  eonclaniat  opeiu  und  das  sinn- 
lose,  nicht  nur  «läppische"  non  in  LI,  <^7K  celsis  adeotie  occumbere  Eatis 
Non  merui?  Derartiger  Stellen  beßen  sich  noch  gar  manche  anführen.  Es 
ist  vi^hl  zu  viel  behauptet,  daß  ^die  f-'einheäen  bei  weitem  überwiegen-, 

In  dem  kurzen  Abschnitt  übtr  üii?  •Technik*  (S.  iZS  —  'lll').  die  eist, 
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wie  GncTidk  mit  Recht  ^2gi.  nach  dem  NeuJruclc  der  übrigrn  lüldnbdicn 
Wefke  ilos  Dichlcrs  aiisffihrlicher  Itbr^legt  «erden  kann,  «ird  fie?ögt,  urip 
Giypbius  ilhrt'h  Kon  tarn  mal  ion  der  antilicn  Di^hkTsEellcn ,  vcmiischl  mjl 
eigenen  Wendungenn  eiit  doch  Kiemlidi  cinUeilhclies  Q^nze  schuf.  Zuletzt 
einige  Bemerkungen  ülier  die  Aüileralion,  in  der  Oiyphiti^  die  jntiken 
Dichter  iibcrtriffl,  —  Die  Hunderte  von  Zitaten  sind,  soweit  ich  sie  ficprtfi, 
durchtt^  ritlLli]^.  Aucti  vnn  DruckrHilnr]  i^f  Jas  Budi  fasL  frei.  S-  4^  (I.Vli) 
ist  der  FunCd  iinridttig;  S,  Kä,  letzte  2eile,  steh!  284  sliti  SS4;  S.  231, 
ZI.  12   V.  II,  yrifEXtfytffiivji. 

Im  ganzen  urEeill  Onerich  wühl  etvjis  7U  günstig  Ober  öas  Jugcnd- 
wcrk  des  Ologaner  Dichtere.  Manches,  worin  er  Spuren  dichterischer  Be- 
gabung erblickt,  scheint  mir  nur  gescliickte  Hickarbeil,  Ich  möchte  Uie 
Dichtung  mit  dem  Aiisdnick  des  allen  Bioginphen  und  I.obredners  unsefts 
Gryphius,  von  Slosch,  doch  lieber  als  -herrliche  Probe  seines  neüSes'  (vgt. 
S.  1|3J  denn  als  erwies  hervorbrechen  seine*;  dJchTcriscIien  Genius  brzwchnen. 

Wohl  sehen  hal  sich  jedoch  der  Herau%ct»:r  des  Jugendwerkes  emo 
unserer  Dichter  zweiter  Ordnung  mii  solcher  Lielie,  Qewis^fuhaftigleiT  nnd 
so  guter  Methode  seiner  Aufgabe  entledigt,  wie  wir  sie  in  vorliegender 
Leistung  rfickhalilos  anerkennen  milssen.  Von  seiner  in  Aussicht  gesielhen 
MitarlKril  an  Manheitncrs  geplanter  Neuausg^ibe  der  {ibrigen  lalcintsdien 
Dichtnngen  von  Gryphius  ist  das  Beste  zm  erwarten, 

Ologau.  Otto  Warnitsch. 

Ats  ich  Sulger-Ocbings,  durch  Verfasser  und  Stoff  von  vom* 
herein  gleichermaßen  empfohlenes  Buch,  zur  Hnnd  nahm,  war  ich  vordlig 
genu^,  mir  den  mutmaßlichen  (nlialt  auszumalen.  HoFmannslhal,  so  meinte 
ich,  ist  ein«  w  spezifisch  österreichische,  wienerische,  jungwienerische  Er- 
scheinung, daft  der  Verfasser  wohl  kaum  umhin  gckonnl  haben  wird,  zu- 
vörderst ein  sieherhch  farbensattes  Bifd  der  kompl liierten  Kultur  des  DtMUu- 
reidies  und  der  DonaustjJt,  insbesondere  ilirei  für  dies  Thema  vüL^ehmlich 
in  Betracht  kommenden  phitokratischen  und  jonmalistischen  Schichten  m 
enlwerfen:  ein  Bild,  das  von  der  Hand  eines  iiniüidilj^en  Nichtösteirdcheis 
gezeichnet  gerade  deshalb  den  IJslerreicher  selbst  anziehen  und  über  das 
eiyenüich  Eigenartige  heiniischcu  Wesens  belehren  mußte,  liiemdchsl  er- 
wartete ich  die  österreichische  Spidarl  der  gemeindetilschen  Literatur- 
Revolution  des  Jahrhunderlendes,  deu  Wiener  Naturalbtnus  und  dessen  so- 
geTiannte  „Überwindung"  dargestellt  zu  finden,  um  sodann  unter  der 
sicheren  FühriLiig  des  Verfassern  den  Enlwicklungslinien  der  individualilAl 
und  Kun5i  Mofmannsthals  zw  folgen,  da  denn  in  dieser  nnd  jener  Ererbtes 
und  Errungenes  gesthiVdcn,  endlich  ftofniaunslhak  Stellimg  in  der  Dichtuii£ 
von  heute  und  seiue  nicht  unbeträchtliche  Wirkung  auf  dieselbe  genauer  bc- 
stiinml  und  vielleicht  abschließend  aus  dem  zuhauf  getragenen  Material  die 
Formel  (oder  die  FormctnV)  der  Gesamtpersönlichkeit,  soweit  sich  derfd 
ermitteln  läßt,  ermillell  worden. 

Der  Verlasse»  hal  indes  einen  anderen  Weg  eingeschlagen.  Nur 
scheinbar  dem  Naturforscher  ähnlich,  welcher  alle  anderen  LichlijiieMcn  ver- 
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^hlipßt,  um  das  reine  SpekEmm  eEner  dn/igpn  7ii  eHiahen,  siehr  er  so  gut 
wie  aam  ab  von  all  den  örtlkherif  sozialen  und  poliÜschL^n,  von  den  awBer- 
ordentlich  slarken  aus-  und  inlfindischen  literarischen  Überltefeningen ,  in 
deren  Schnitt-  oder  ffenn  man  will  ßrennpunkc  HoEmarnsthal  stehe»  lehnt  es 
(S,  ?l)  deuMich  genug  ab,  *iich  mii  dem  -äußeren  Leben"  des  Dichtere  zu  be- 
schifligcr,  und  vjll  nlso  von  diesem  überhaupt  nichts  anderes  wissen  und 
kennen  uH  seine  Schriften,  welche  am  Schluß  des  Buches  (S.  SA  bis  91)  mit 
philolo^&chc^ter  GenaLiigkeit  (aber  doch  njcht  ganz  ^^ollstänüig)  bis  Februar 
ivü5  nach  der  ZölFolge  verzeichnet  stehen.  Die  Formeln  der  PersÖnlidikeit, 
von  denen  eben  die  Rede  gewesen  bt,  werden  nicht  indulciiv  ans  bio- 
graphischeti  und  lilcrargeschicfithchen  Voraussetzungen  entwickelt,  sonderii 
ganz  a  priori  gewisser maBcn  postuliert,  indem  sich  der  Verfasser  einer  aller- 
dings glücklich  ereonnenen  Hilfskonstruktion,  eines  fein  durchgeführten  Ver- 
gleichs zwischen  Böckhn  und  Hofmannsthal  bedient  fp.Von  Natur  durch 
Können  zu  Kunsl-  —  „Von  Kunst  durch  Können  zu  Kunst*  — ).  Dam, 
noch  einem  lehrreichen,  aber  iinzii länglichen  Ansatz  zLi  literaigeschichtLidier 
Darstelhmö  der  j^eitgenös^ischen  Neuromantik,  setzt  jene  oben  bereits  negativ 
charakterisierte  Betrachtungsweise,  die  ich  isolierende  nennen  möchte, 
ein,  veru'erlet  verschiedene,  den  l-auf  einer  tüntzelni jährigen  si^iir  augenfälligen 
Enttticklune ')  be;icidiiiende  A  n  schau  im  t-en  und  Urteile  Mormannsthals  »ie 
Stehen  eines  und  desselben  Buches  und  heiOt  sie  ohne  ünlerschied  und  mit 
gleicher  Zuvo^idit  Zen^enschaft  für  die  Kun^llchre,  Kunsliibung  unJ  Si/t-ii- 
anschauung  ihres  Sdiöpiers  abtuen;  zuletzt  werden  in  einer  wohl  etwos 
äurierUchen  Gruppierung,  iuncrlialb  derselben  aber  vJedc^r  ohne  RückskhE  auf 
Früher  imd  Später  die  lyrischen,  epischen  und  dranialischen  Schöpfungen 
Hofmsnnsthals  derart  gemustert  und  geschildert,  daß  die  anfau^  pcrstulierte 
CharaklcnäUk  nachträglich  bewiesen  erscheinU  All  dies  mit  wohltuender 
warme,  feiner  fieobadUung,  gulejn  Geschmack,  ^eiiflegleni  Stil- 
Referent  muß  sich  als  Gegner  solches  isolierenden  Verfahrens  be- 
kennen, ohne  dessen  Vorteile  zn  nnlerschälzen,  ohne  »iich  zu  übersehen,  dall 
es  sich  schon  als  Rückschlag  gegen  gedankenlose  aber  methodisch  korrekte 
Literat nrgcschichisschreihnng  teilweise  rechtfertigt  (v^i.  anch  Jen  Verfasser 
S-äl)  Innerhalb  einer  einzelnen  Buchbesprechung  sind  wcJtausgieJknde  Er- 
örterungen flber  grundsätzliche  Fragen  der  Wissenschaft  wohl  nicht  am  Platze; 
soviel  aber,  dünkt  mich,  steht  auch  ohne  Erörterung  fest:  wenn  es  wnhr  ist, 
daß  die  Literatur-  und  jnle  andere  Geschichte  zu  erfon^chen  hat,  wie  sich  die 
menschlichen  Dinge  wirklich  entwickelt  haben,  wenn  es  femer  den  Tatsachen 
entspricht,  daR  auch  die  Ästhetik  in  unsem  Tagen  herzhaft  ans  einer  dogma- 
tischen und  normativen  sich  in  eine  empirische,  historische  Wissenschaft  ver- 
wandelt, so  hat  eine  Betracht ung;^» eise  \i:le  die  unseres  Verfassers,  sellisi  wenn 
sie  ihr  Material  noch  viel  energischer  zusammenfflöle,  souveräner  beherrschte, 
als  hier  wirklich  der  Fall  ist,  wenig  Aussicht  auf  Beifall  und  Nachfolge,  so 
entusiastiscb  sich  auch  jetzt  z.  B.  ein  geish'cicher  Aufsatz  Roman  Woemers') 
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SiilECr-GebiriES  Erßpbnissp,  die  tt  an  und  FiVr  sich  teilweise,  aber  eben  nur 
teilweise  nnaiifechlbsr  sind,  zii  eigen  maftit 

Mein  Hfluptbwlcnlfcn  gegen  diese  Bclrftchlunes*cisc  licgi  darin,  daß 
^11^  die  Lvüluiionen  nicht  klsTlei^t,  sondern  verschlden  unJ  infolgedesi^cn  «lalt 
der  Wahrheil  vielmehi'  deren  Argsle  Feinde,  HalbTahrhciten,  zutage  fordern 
niuß;  so  wird  z,  ß.  auf  dem  laoLlerGcliemel  dersriiger  Mettrode  das  Einz«J- 
phänortien,  abo  der  einKJne  Dfchler,  die  einadnt  Dichtung  usF.  stets  un- 
verhälinism^lliig  wichlig  ausselien  und  deniEemüH  übtr^chätjt  u-erden.  Auch 
ein  Hof  mannst  liaE,  der  sicherlich  in  dte  vorderste  PeiEie  der  Dichter  unserer 
Zeit  gehört,  erscheint  allzuhoch  be^t^ertet,  wenn  etwa  seine  KunsiJehre  derul 
vorgetragen  wird^  als  wäre  sie  wie  Pallas^  vüIIxe  vollendet,  im  gUn^ejideu 
fiamisch  dem  Haupte  des  Meisieis  entsprungen  und  nicht,  w\e  doch  tat- 
üchhch,  bloß  eine  neue  Ponitulierung  jafarhundertalter  und  durcliaua  bcwuGt 
übernoinmcner  ürundEätze  und  Ideen. 

Polemik  und  Korrektur  im  Kleinen,  mag  sich's  um  Tatsachen.  An' 
sichten  oder  Werturteile  handeln,  scheint  mir  einer  methodisch  ^  interesäaiilen 
SehrJFl  gegenüber  un  an  gebracht,  umsomehr  als  fast  jede  einzelne  Meinungs- 
verschiedenheit zwischen  Verfasser  und  Referent  sich  aus  dem  Jai^estellten 
grundsätzlichen  Hegen^tz  herleitel  und  erklärt.  Idimcrliin  niinint  Sul^rr- 
Qebings  BHofmannsIkil'  eine  hervorragende  SteÜLing  unter  den  allbcreib 
ziemlidi  zahlreichen  Monographien  über  zeilgenöäsiädie  Djchler  ein- 

Wim.  Robert  Franz  Arnold. 


Notizen. 

Abel  von  Barabäs  bat  für  ein  iyi>3  im  Magaziri -Verlag  zu  Leipzig 
ausgegebenes  Heft  i7i>  S.  S ".  Mk- 1,50)  der  anspnichs vollen  TiteT  »üoethes 
Wirkung  in  der  Weltliteratur'  ßCÄ^hll,  man  muß  sagen  uls  Reklame, 
denn  ndic  größten  Master^crkc  der  WcltlJlcratur'\  die  ßarabäs  ab  vom 
-Faiiäl"  bccinftußi  crwjilint,  sind  nur  Bvrons  -Manfred"  und  rKain"  und 
Madächs  .Tragödie  des  Menschen".  Auf  Wissenschaftlich  keil  kann  die  Schrift 
keinen  Anspruch  machen,  denn  dJe  vorgenommenen  Vergleiche  sind  ober- 
flächlich und  unkritisch,  die  Darstellung,  übrigens  eine  jäminerlkhc  MilJ- 
handtung  unserer  amicn  deutschen  Sprache,  leidet  an  Selbstüberhebung. 
Fräsen haftigkcit  und  gänzlich  unangemessenen  Ausfälten  gegen  die  deutsche 
Wissenschaft,  Kein  unbefangener  deutscher  Gelehrter  wird  ?ich  der  Tatsache 
vcibchlicßen,  daß  sie  an  manchen  Auswüchsen  gelitten  hat  und  noch  leidel; 
aber  darüber  zu  schelten  und  zu  s|x>tlen  hat  doch  nur  der  ein  Recht  üer  es 
seliger  besser  machen  kann,  und  das  ist  bei  Herrn  v.  Barabib  ktitie^wegs  der  Fall. 


Königsberg  i.  1^, 


Hermann  Jantzen. 


Einen  vohlgemeinieti,  aber  *enig  fördernden  Beitrag  zw  vergleichenden 
Liti-rattireeschkhte  bilden  Arrur  Luthers  drei Vonrlge«Ryron-H ei ne-Leo- 
pardi-lMosk3myu^,n4S.a«,  Leipzig.  Kommissionsverlag  F, Wagner^,    (M-K-) 
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Die  Jungfrau  von  Orleans 

im  tirolischen  VolksschauspieL 

Ein  Beitrag  zur  vergleich  enden  Lileraturgeschichle. 

Von 

Adalbert  Sikora  (Innsbruck), 


Bei    meinen    Forschungen    über  die  Thcalcrgeschichlc   Tirols 
bin  ich  u.  a.  auch  auf  wiederholte  Auffuhrungen  eines  den  Stoff 
der  Jeanne  d'Arc  behandelnden  Stückes  gcsloßen.     Die  Fortsetzung 
der   Forschungen    verhindert  mich   einälwelJen ,   diesen   Fall   literar- 
historisch zu  behandeln  und  näher  zu  untersuchen,  namenltich  aber, 
einen  eventuell  vorhandenen  und  irgendwo  verborgenen  Text  eines 
solchen  Stückes  ausfindig  zu  machen.    Ich  möchte  hier  nur  mittellenj 
v/asich  bisher  gefunden  habe,  undglaube,  daß  ich  damit  allein  sehender 
vergleichenden  Literaturwissenschaft  einen  Dienst  zu  erweisen  vermag. 
An  die  Spitze  gehört  vor  allem  ein  gedrucktes  Szenarium  in 
der  Fenn  der  Szenarien,    die   bei    den  Jesuitenspiclen   gebräuchlich 
waren-  es  Ist  in  einer  kleinen  Sammlung  des  Innsbrucker  Museums 
•  Ferdinande  um "  (Nr.  57J)  aufbewahrt  und  hat  folgenden  Inhah: 
•  Die  von  Gott  besonders   erkiesene,   und    durch- 
gehende, sowohl  wider  die  feindlichen  Waffen,  als 
wider  alle  Martern  unüberwindliche 
Jungfrau  und  Heldinn 
Johanna  von  Ark» 
oder 
das  berühmte  ßauermägdlein 

von  Orleans, 

mit  hochgnädiger  Bewilligung 

in  einem 

Schauspiele 

vorgestellt  von  dner  ehrsamen  Nachbarschaft  zu 

Arzt  nächst  Mi  Hau. 

1767. 


Stadien  i.  wrt\-  Ut-OwL  Vi,  4. 
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InnhalL 

Nach  dem  Ableiben  Karls  des  Vi.  Königs  in  Frankreich,  wurde 
sein  Sohr  und  recblmäßiger  Thronfolger  Karl  der  VII.  durch  Miß- 
gunst einiger  Unlerlhanen  und  durch  die  Macht  Heinrichs  V.  Köni^ 
in  Engeland,  der  sich  auch  auf  den  französischen  Thron  erschwingen 
wollte,  sehr  in  die  Enge  gelneben,  und  schiet  seines  ganzen  Reiches 
beraubet  Wenige  Feslungen  waren  noch  übrig,  die  Heinrich  eä 
zunehmen  schon  Anstalt  machte:  da  Gott  der  allmächtige  Schutzer 
gerechter  Prinzen,  um  desio  dexillicher  die  Wundermachl  seines 
Arms,  und  seiner  Oute  an  den  Tag  zu  geben,  eine  schlechte  Bauern- 
Icchter  Johanna  von  Ark  von  der  Schäferey  berufen,  um  ganzen 
Kriegsheeren  vorzustehen,  und  den  bedrängten  König  samml  dem 
ganzen  Reiche  von  der  Wuth  ausländischer  Waffen  zu  befreyen, 
Karl  glaubte  ihren  Vorsagungen,  folgte  ihren  Käthen,  überließ  ih 
unter  Mannskleidern  den  Befehlsstab,  und  erfuhr  in  kurzer  Zeit  die 
Wahrheit  sowohl  als  die  Wirkungen  ihres  gölllichen  Berufes^  so  daB 
er  sein  Land  von  den  Feinden  gcraumet,  den  Frieden  vollkommen 
hcrgesicllct,  und  sich  ruhig  in  dem  Besitz  seines  Thrones  wieder 
cingcseb^et  fand.  Die  Heldinn  selbst  aber  gcrielh  aus  sonderbarer 
Zulassung  Gottes,  wie  sie  vorhergesagt  haltcj  in  die  Gefangenschaft 
Sie  wand  mit  in  Engeland  gcführcl,  und  weil  man  kein  Lasier  ihr 
aufbürden  konnle,  unler  dem  falschen  Vorwande  der  Zauberkunst, 
m  der  Thal  aber  unschuldig,   nur  aus  Rache,  und   weil   man  sich 

schämte  durch  ein  Weibsbild 

überwunden  zu  sein,  lebendig 
verbrennt. 

Musikalisches  Vorspiel. 
Christus  lehret  den  ßaurenstand   alle  seine  Beschwerlichkeiten 
überwinden  und  überreicht  ihm  dazu  einen  sichern  Schild, 

Erster  Theih 

Ereler  Auflntt. 
Die   von   den    Aeltem  sorgfältig  erzogene,    und    m   der   Schaf« 
geschickte  Johanna 

zweylcr  AuftritL 
Wird  von  einem  zur  Ehe  begehrt: 

dritter  Aufh-itt, 
Dem  sie  aber  ihren  göttlichen  Bräutigam  zeiget: 


i 


vierter  Aiiftdtt 
Von    welchem  sie  auch,   Linter  der  Gestalt  eines  Scliäfers,  besucliel, 
und  iu  dem  bevorstehenden  ^eslirkel  wird, 

fünfter  Auftritt. 
Ihre  sorgfältige  Multer 

sechster  Auftritt. 

Wird  durch  den  Traum  ihres  Mannes  erschrecket: 

siebenter  Auftritt. 

Der  dessentwegen  sich  des  Wohls  seiner  Tochter  durch  seine  Söhne 

erkundiget 

achler  Auftritt. 

Sie  wird  in  ihrer  SchMerey  ersilich  durch   einen  Einsiede^  sodann 

neunter  Auftritt. 
Durch  einen  Engel  zu  ihrem  künftigen  Beruf  vorbereitet: 

zehnter  Auftritt. 
Den  sie  durch  eine  himmlische  Stimme  wirklich  vernimmt^ 

eilfler  Auftritt. 
Und  bey  der Oelegenheileines abreisenden  Kaufmanns  ihres  Befreundens 

i:wölfler  Auflritl. 
Sich    mit  selben    nach    erlangter    f:rlaubniß   ihrer    Aehern    auf   den 
Weg  machel,  um  selben  auszuführen. 

Erstes  musikalisches  Zwischenspiel. 
Die  Seele  der  Johanna  wird  von  Oott  mit  Waffen  zu  den  künftfgen 
Streiten  versehen. 

Zweiter  Thcil. 

Erster  AuflritT. 
Der  mit  seinen  gelreuen  Unlerlhanen  beängstigte  König  Karl, 

zweyter  Aufiritt. 
Durch  einen  Brief  des  Commandanten  von  Voculeur  benachrichtiget, 

driHer  Auftritt. 
Läßt  Johanna  vor  sich  kommen,  und  da  er  sie  selbst  geprflfet, 

vierter  Auftritt 
Und  ihre  Vorsagungen  richtig  erfüllet  siehet, 

fünfter  Auftritt 
Erhöhet  sie  unter  Mannskleidem  zu  der  Stelle  eines  Oenerals, 

sechster  Auftritt, 
Oiebt  ihr  ihren  lu  sich   berufenen  Vater  sammt  den   drey  Brüdern 
als  Geh  Ulfen  zu. 
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sieben  kr  Auftritt 
Und  überreicht  ihr  das  nach  ihrem  Begehren  g:esuchte,  und  an  dem" 

angezeigten  Ort  gefundene  Schwert. 

achter  Auftritt 

Machdcm  nun  Johanna  die  vor  Orleans  sitzenden  EngeUnder  ohne 
Frucht  zum  Abzüge  ermahnet: 

neunter  Auftritt 

Erledigte  sie  nicht  nur  allein  diese  Stadt  von  der  Belagerung,  und 
den   von  den  Feinden  ergriffenen  Abgesandten  von  der  Gefangne 

zehnter  Auftritt 

Sondern   sie  erfreuete   den  König  mit  noch  anderen  herrlichen  Er- 
oberungen und  Sicgenn 

cilfter  Auftritt 

Die  Engeländer  entschließen  sich,  nachdem  sie  einen  Übeln  Strcidi  nach 
dem  andern  cmpfangcnj  sich  noch  in  eine  starke  Festung  zu  flüchten; 

zwölfter  Auftritt. 
Wobey  Johanna  in  einem  Scharmützel  verwundet  den  bestürzten  König 
tröste^  und  nach  verbundener  Wunde  sich  aufs  neu  zum  Streiten  rüstet: 

dreyzehnler  Auftritt, 
Wozu  sie  die  Botschaft  eines  Ausspaher^  noch  mehr  anfrischct. 

vierzehnter  Auftritt 
Sie  nimmt  abo  von  Karl  Urlaubi   nachdem  sie  ihn  ermahnet,   5i( 
zu  Reims  selben  zu  lassen: 

fünfzehnler  Auftritt 
Die  Stadt  wird  zwar  erobert:  da  aber  die  Feinde  noch  einmal  Hl 
diese  einen  Lusl  bekommen: 

sechzehnter  Auftritt 
Wird  Johanna  bey  einem  Ausfalle  von   ihnen  gefangen,   und  nadh 
Engeland  überführeL 

Zweites  musikalisches  Zwischenspiet 
Die  Seele  der  Johanna  wird  von  Christo,  weil  sie  sein  Kreuz  getragen, 
und  seinen  Kelch  getrunken,  zu  den  ewigen  Freuden  eingeladen. 


Dritter  Theil. 

Erster  Auftritt 
Sowohl  das  geistliche 

zweyler  Auftritt. 
Als  das  weltliche  Gericht  nimmt  die  Heldinn  ins  VerhOr, 
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dritter  Auftritt. 
Man  sctect  sie  öffentlich  aus,  wo  sie  vor  losen  Buben  verspottet, 

vierter  Auftritt. 
Und  sodana  unter  dem  Verspreche n  ihrer  Erledigung,  umsonst  ver- 
suchet wird,  das  ßckänntmß  einer  Zauberkunsl  von  sich  zu  geben: 

fünfter  Auftritt. 
Wobcy  ihr  der  süflesle  Trosl  und  eine  unüberwindliche  Stärke  von 
dem  Himmel  seihst  widerfährt, 

sechster  Auftritt. 
Sie  vernimmt  ihr  Endurtheil  mit  Freuden, 

siebenter  Auftritt 
Und  da  indessen  ihr  Hauplankläger  den  Lohn  seiner  Bosheit  empfängt, 

achler  Auftritt. 
Endiget  sie  unter  den  auf  erbaulichsten  Ucbungen  der  Tugenden  auf 
dem  Scheiterhaufen  ihre  Marter  nicht  ohne  herrliches  Wunder  zur 
Bewährung  ihrer  Unschuld, 


! 

[  Johannae. 


Personen. 

Karl  der  VII,  König  in  Frankreich, 
Johanna  von  Ark. 

Johann  von  Dimois    1  zwec  Grafen  und  Vertraute  des 
Polens  von  Saulraille  J  König  Karls, 

Jakob,  der  Valer 
IsabdUj  die  Mutler 
Qcorg     I 

StepEtan  !  Brüder  Johannae- 
Veil        ) 

Leard«',  ein  Kaufmann     \  ,  ,  „  , 

Anna,  d«s.n  O^mMim  }  i"^"^"^  Befreundtc. 
Christus  als  Sdiifer. 
Ein  EngeL 

MakariuSi  ein  Einstdler, 
Askott,  ein  ßothscliarier  Johannae. 
Zveen  französische  Courier- 
Johann,  EJn  lediger  Biuer. 

Eligius  von  Boveis,  geistlichcT  Richter  in  Engeland. 
Sigisinurd,  dessen  Kaplau. 

Opiai^  ein  Priester  und  Bejsteher  im  Tode  Jöhannae. 
Graf  von  Sufforl,  engeland isctier  General, 
Oraf  von  Talbol,  engclondischer  Obrist. 
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Wilhelm  von  Estived^  engdändischer  Offider^  iin<i  (oLscber 

Ati  Hager  Johannac. 
Re^xs,  ein  Unterhändler  Estivets, 
Bedfort,  weltlrditr  Richler. 
Ein  engcländiächtr  Courier. 
Ein  Z.^iigG. 
Ein  Stablbrcchcr. 
Ein  Schreiber. 
Gassenbuben. 
Das  Orlolgp. 
Soldaten. 
Seh  artlich  ler, 

A.  Z,  G.  E.  a-i) 


Über  Aufführungen  in  Tirol  kann  ich   folgende  MiHeilungen' 
machen: 

1.  Am  26,  Febru^  1766  sucht  der  Sladtkoch  Joseph  Priz  et 
consorten  um  die  Erlaubnis  zur  Aufführung  des  Schauspieles  -ivon 
der  Johanna  von  Arch"  im  Löwenbräuhaus  zu  Innsbruck  an, 
vfird  aber  a bge wiese n. 

2.  Am  22,  Juli  1766  sucht  die  Gemeinde  ArzI,  Gericht 
Thauer^  um  die  Erlaubnis  an,  rrbey  liegen  des  Schauspiel  auf  künftiges 
frühjahr"  aufFiihren  zu  dürfen;  das  Stück  wurde  uad  censuram'  ge- 
geben, ohne  daß  eine  Erledigung  zu  finden  wäre.  Es  handelt  sich  hier 
um  die  Aufführung,   zu  der  das  wiedergegebene  Szenarium  gehört. 

Darauf  wird  das  Stück  nicht  mehr  genannt  bis 

3.  Am  1 S.  Juni  i  790  ein  Johannes  Mayrhofer  im  Namen  der  Ge- 
meinde Ropen  (Oberinnta!)  folgendes  Gesuch  beim  Krcisaml  Imst 
einreicht:  »Unterzeichneter  als  ausgeschoßener  der  Omd.  Ropen  bitlel 
um  Licenz,  eine  Komoedie  unter  dem  Titel  «Johanna  von  Archo", 
und  zwar  unter  folgenden  Bedingnissen  aufführen  zu  dürfen:  1-  ent- 
halte das  hier  angeschloßenc  Kömoedienbuch  nichts  anstößiges,  so 
der  wahren  Religion  entgegen  wäre.  2.  Werder  zu  Spiclung  dieser 
Komödie  solche  Persohnen  ausgesecher,  die  in  einem  guten  Rufe 
sind,  und  der  man  all  anderer  Ausschweiffurgcn  haiber  gesichert  ist. 
3,  Wird  der  Polizeiordnung  in  allen  und  sonderbar  wegen  der 
Feyersgefahr  genau  nachgelebet,  folglich  auch  nicht  mindester  Un- 
fucg  von  den  Zuschauern  gestaltet  werden."   -  Das  PFlegamt  Peters- 


')  -  »Alies  zur  größeren  Ehre  Gottes.' 


rJkora,  Bit  Jüttcfmu  von  Orleans. 


407 


berg  sagt  am  4.  Juli  in  seinem  Outachten:  ^ad  1,  da3  in  dem  Ko- 
Ttiedienbuch  dieseits  nichts  anstößiges,  sonderen  vielmehr  l>cfiinden 
worden,  daß  dieses  Stück  ganz  nach  dem  Kochhemischen  Lebens- 
beschreibung der  Heiligen  bearbeilhet,  und  dem  Oeschmacke  des 
gemeinen  Volkes  angepaßet  worden  seye.  Nur  schade,  daß  bierinnen 
keine  Teufel  paradieren-  ad  2,  u,  3.  versieht  man  sich,  daß  dem 
gemachten  versprechen  sicher  nachgelebet  werde-  Es  wird  daher, 
um  die  allgemeine  Spielwulh  zu  sattigen,  und  sie  nach  und  nach 
selbst  miede  zu  machen,  auf  Bewilligung  eingeralhen."  -  Das  vom 
Kreisamt  befürworlele  Gesuch  wird  vom  Gubernium  am  13,  Juli 
bewilligt  »unter  den  gehörigen  Vorsichter  und  mit  dem  Beysaze, 
daß  die  am  Ende  desselben  vorkommende  Exekuzion  der  lebendigen 
Verbrennung,  wobey,  da  die  Obngkcit  nicht  im  Orte  bt,  für  feuers- 
gefahr  nicht  zureichend  gcsorgct  werden  därffte,  zu  unterbleiben, 
und  es  also  bcy  den  Vorbereitunger  zur  selben  ohne  wirkliche 
Peueranlegung  stehen  zu  bleiben  hat' 

+.  Am  17,  Juni  1791  bitten  Ignaz  Wöll  und  Johann  Ober- 
linger  im  Namen  der  Gemeinde  «im  Thal  Sellrain"  (Seitental 
des  Oberinntales)  um  Bewilligung  zur  Aufführung  des  Schauspieles 
«Johanna  von  Ark",  worauf  das  Gubernium  am  25.  Juni  an  das 
Kreisami  Imst  den  Auftrag  erteilt,  j,daB  selbes  gedachter  Gemeinde, 
wenn  kein  anderweiter  Anstand  obwaltet,  die  Aufführung  des  in  der 
Frage  stehenden  Schauspieles  gegen  Erfüllung  der  diesfalls  bestehenden 
vorschriftmäßigen  Bcdingnissc  bewilligen  möge." 

S-  Das  Gesuch  der  Gemeinde  Arzl  (wie  Nr  2)  wegen  Auf- 
führung des  Schauspiels  njohanna  von  Ark".  wird  am  7.  August  i  795 
abgewiesen,  nda  sie  für  heuriges  Jahr  schon  ein  Schauspiel  (»Johann 
der  Tauffer")  aufgeführt  hat." 

Ö.  Am  5.  April  1796  bittet  »Felix  Vögele  im  Namen  einer 
Ocscllschafl  ^u  Wildermiemingen"  (Oberinntal)  um  Erlaubnis 
iur  Aufführung  des  «Schauspiels  Johann(a)^)  von  Archa".  -  Vom 
Kreisami  Imst  wurde  ein  Gutachten  verlangt;  die  weiteren  Akten  fehlen. 

7,  Am  Z^.  April  1 800  begleiten  das  Pflegamt  1  lörtenbcrg  und  das 
Kreisamt  Imst  das  Gesuch  einiger  Gcmcindeleutc  in  Tclfs  (Obcr- 
inntal)  um  Erlaubnis  zur  Aufführung  des  ^Schauspiels,  betitelt 
Johanna  von  Arko";    im  Beridil  des   letzteren  heißt    es,  daß   nach 


I)  Das  angeklammerte  (a)  wurde  weggestrichen. 
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erTotgter  einmaliger  Abweisung  irin  der  Meynungr  daß  die  von  den 
lc*fc.  Truppen  in  Italien  kürzlich  erFochtene  Siege  die  Feindsgefahr 
von  unsem  Oränzen  entfemeten,  diese  Schauspielinterfessenten  ihr 
Gesuch  cmeuetcn,  und  daß,  wenngleich  das  Stück  selbst  insofeme, 
daß  keine  Tcufcl|  und  andere  gar  zu  anstößige  Auftritte  vorkomen, 
eben  nidit  unter  die  allerschlech testen  Bauemspiele  gehört,  man  sich 
deshalb  doch  nicht  getraut,  auf  Bewilligung  einzurathen,"  —  In  der 
Erledigung  des  Oubemiums  vom  30,  April  1S00  heißt  es:  »Das 
vor^legte  Schauspiel  wollte  schon  vor  2  Jahren  eine  hierländische 
Gemeinde  aufführen  (?);  weil  aber  in  dieser  beruffenen  Geschichte, 
oder  Fabl  die  Johanna  von  Arko,  oder  sogenannte  la  Pucclle  d'Orleans 
als  eine  Marterln  praeconisiret,  und  verehret  wird:  so  wurde  die 
Aufführung  dieses  Schauspiels  verbothen,  und  das  Buch  zurück- 
behalten: in  Folge  deßen  hat  dann  das  Kreisamt  die  Gemeinde  Telfs 
über  das  hier  wieder  rQckfolgende  Gesuch  (mit  4  Beilagen)  dahin 
verständigen  zu  laßen,  daß  die  Vorstellung  dieses  Schauspiels  nicht 
gestattet  werde;  jedoch  aber  könne  die  Gemeinde  ein  anderes  unan- 
stOßiges  Stück  wählen,  und  zur  Censur  anher  vorlegen.' 


Zur 


Motivengeschichte  des  deutschen  Volksliedes, 


Von 
Cmll  Karl  Blümml  (Wien). 


l 

Die  Lilie  al§  Crabespflanie. 

Die  Lilie,  deren  Heimat  nach  Viktor  Hehn^)  das  westliche 
Asien  oder  wie  uns  Fonck")  genauer  nachweist,  Palästina  ist,  ge- 
langte schon  im  grauen  Altertum  über  Kleinasien  und  Griechenland  zu 
den  Römern,  und  von  diesen  verbreitete  sie  sich  über  das  übrige 
Europa.*)  In  Deutschland  wurde  sie  erst  im  S,  Jahrhundert  n,  Chr, 
durch  Karl  den  Großen  eingeführt,  der  sie  im  Kapitulare  „De  villis 
vel  curtis  imperatoris"  im  cap.  LXX  an  erster  Stelle*)  erwihnt,  doch 
verdankt  sie  diese  Ehre  nichts  wie  man  glauben  möchte,  ihrer 
Schönheit,  sondern  ihrer  Verwendung  als  Heilmittel  (Lilienöl),  Zu- 
nächst wurde  sie  wchl  nur  in  den  kaiserlichen  Glrten,  sowie  in  den 
Kloslergärlen  gepflanzlj  was  uns  zwei  Invenlarien '^)  aus  Karls  des 
Großen  Zeit  beweisen,  und  erst  später  drang  sie  allmählich  in  die 
Garten  der  Bauern  ein  und  wurde  eine  volkstumliche  Pflanze,  was 
auch  deutlich  das  Auftreten  ihres  Namens  zeigt,  der  zuerst,  immer 
in  der  geistlichen  Literatur  vorkommend,   als  Fremdwort  tiehandelt 


')  Kulturpnan^en  und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  aus  A^iien  nach 
Griechenland  und  Italien,  sowie  in  da^  übrige  Europa,  ö,  Aufl,  Hrsg.  von 
O-  Schrader,  mit  botanischen  BciträEen  von  A.  Engier.  BeiHn  1594. 
S.  24aff.  ')  Streifzilgc  durch  die  biblische  Flora,     Frcihurg  i.  B-  1900. 

S.  7lf.  J)  O.  Schrader,  Reallexikon  der  Indogernianisdien  Altertums- 

kunde, Straflbtitg  1901,  S.  303,  ')  A.  Kerner.  Verhau dlungcn  des  eooI. 
bot.  Vereins  in  Wien.  V  {^&55),  791;  R.  v,  Fischer-Betizon,  Altdeutsche 
GflTlenflora.  Kiel  und  Leipiig  1894.  S.32.      »)  Fischcr-Bcnzon  a.a.O.S.  JB. 
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ward  und  erst  später,  als  er  in  immer  weitere  Schiditen  eindrang, 
als  solches  nicht  mehr  gefühlt  wurde. 

Da  nun  die  Friedhofsflora  ihre  Pflanzen  alle  aus  der  Flora 
der  ßauemgärten  schöpft,  was  ich  an  anderer  Stelle^)  eingehend 
gezeigt  hat>e,  so  darf  es  nicht  wundernehmen,  daß  auch  die  Lilie 
auf  Grober  gepflanzt  wird,  obwohl  Fr.  Unger*)  dieselbe  nicht  als 
Totenpflanze  erwähnt;  sie  wird  aber  durch  meine  Arbeit  über 
die  niederösterreichische  Friedhofeflora  für  Niederösterreich  ■)  als 
Qrabespflanze  sichergestellt,  wofür  uns  überdies  außer  den  Volks- 
liedern auch  Dichter  Belege  bieten.  So  heißt  es  bei  L.  Uhland 
in  dem  Gedichte  die  vDrei  Fräulein':') 

Da  schwoll  ein  frisdier  Hü^  auf 
Dort  bd  den  weißen  Lilien; 
Sie  setzte  sich  darauf. 

In  dem  Gedichte  «Der  Rosengarten'  Sagt  die  Königin:*) 

Und  sind  mdne  Rosen  zertreten,  Sie  legen  in  die  Erden, 

Erschlagen  die  Jünglinge  treu,  Und  wo  de  Rosengarten  war, 

So  will  ich  auf  Rosenbtätter  Soll  der  LiEicngarten  werden. 

No<^  deutlicher  atjer  heißt  es  bei  Ernst  Moritz  Arndt:*) 

Drauf  ließ  sie  wohl  graben  ein  tiefes  Or^, 
Sie  pflanzte  Rosen  und  Lilien  d'rauf. 

Zwar  finden  wir  schon  t)ei  den  Griechen  und  Römern  die  Sitte, 
Blumen,  besonders  Rosen  und  Veilchen  auf  die  Gräber  zu  streue, 
ja  zweimal  sind  es  sogar  Lilicnj  die  uns  bezeugt  sind,^  und  zwu 
fQr  die  Griechen  bei  Dioskorides,  üb.  lil: 

Ba3iJLa0  ttaQ  nfißa  stoXut  Kgtva 

und  für  die  Römer  bei  Vergilius,  Aneide  VI,  884: 

Tu  Marcellus  eris  manjbus  daCe  üLia  plenis. 
Purpureos  spargam  Flores  anjmamque  nepotis 
His  saltem  accumulem  donis, 

atjer  die  ersten  Christen  verschmähten  diese  sepulchrale  Sitfc,  was 
deutlich  aus  der  Apologie  »Octavius«  ■)  des  Minucius  Felix  {etwa 


')  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  XI  (1901),  210  ff.  ■)  I^ 
Pflanze  als  Totenschmuck  und  Oräber7]er.  Wien  1S67.  >)  a.  a.  O.  S  212, 
Nr.  23.  *)  Qesammelle  Werke,  hrsg.  von  H,  Fischer,  l,  Ul.  *)  a.  a-O- 
I,  147-  »)  Gedichte.    Leipzig  1843,    S.  290.  ^  Joh.  Kirchnuni 

Lutiecensis,   De  funeribus  RomanoruiTt.     EdiÜo  quarta  prioribus  contcti«- 
FrancofurtL  1672.    S.  373  ff.         >)  Li b.  XII,  cap.  6. 
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180  II.  Chr.)  und  aus  der  Apologie^)  des  Märtyrers  Juslinus 
(2,  Jalirh,  n.  Chr.)  her\'orgeht.  Allmählich  drang  sie  aber  doch  ein, 
wie  uns  Hieronymus  {ep.  XXVI:  caeleri  mariti  super  tumulosi 
conjugum  spargunt  violas,  rosas,  üiia,  purpureosque  flores  el  dolorem 
pectoris  his  officiis  consolanturJi  der  auch  wieder  die  Lilie  als  Streu- 
pFlanze  erwähntj  und  Aurelius  Clemens  Prudentius  (etwa 
348-410)  in  einem  seiner  Tolenlieder:  ^) 

Nos  tccta  fovebimus  o^u  Titulumquc  et  frigida  siuiA 

Violis  et  fronde  frequenti,  IJquido  spargemus  odorc 

beweisen.  Ja,  Oregor  von  To  urs  (538  -  S9J)  gibt  an,  daß  es  zu 
seiner  Zeit  allgemein  unter  den  Landleuten  üblich  war,  die  Gräber 
mit  Blumen  zm  bestreuen,*)  Durch  diese  Zeugnisse  wird  aber  nur 
die  Übernahme  des  Ausstreuens  von  Blumen  auf  die  Gräber  durch 
die  Christen  von  den  Römern  bezeugt,  während  das  Bepflanzen  der 
Gräber  mit  Blumen  erst  der  christlichen  Zeit  angehört 

In  den  deutschen  Volksliedern  findet  sich  nun  der  Glaube, 
daß  dje  Blurüen  selbst  aus  den  Gräbern  spheöen,  und  A.  Kober- 
stein*)  hat  daraus,  unter  Berücksichtigung  des  bei  anderen  indo- 
germanischen Völkern  gefundenen  gleichen  Olaulicns,  geschlossen, 
daß  wir  es  hier  mit  einem  indogermamschen  Glauben  zu  tun  haben, 
der  in  die  indogermanische  Urzeil  zurückgeht  und  auf  dem  Seelen- 
wanderungsglauben beruht  In  dieser  Auffassung  sind  ihm  dann 
Rcinhold  Köhler,'^)  JakobGrimm*)  u.  a.  gefolgt-  Diese  Ansicht, 
die  Koberslein,")].  Grimm,«)  R.  Köhler,»*)  A.  Ritter  v.  Perger,«") 
A.  Hfluffeii,'0  W-  E.  Marriage^')  durch  zahlreiche  Beispiele 
slülztcn  und  illustrierten,  ist  in  ihrem  Grundgedanken  wohl  richtig, 
doch  in  Deutschland  in  be^ug  auf  die  Lilie  dahin  abzuändern, 
daß  diese  Blume  in  bczug  auf  diesen  Glauben  nicht  primär,  sondern 
sekundär  ist,  d,  h.  daßj  als  sie  in  Deutschland  schon  ziemlich  ein- 
gebürgert war,  der  alte  Glaube  auf  sie  überlragcr  wurde,  da  sie  als 
Zeichen   für  die  Unschuld   und  als  der  Maria  geheiligt,   dafür  be- 

')  Mb.  II,  cap-  so.  ■)  CanninR,  ed.  A.  Dresscl  Leipzig  laoo.  S,  öS. 
>)  O.  BöckeJ,  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberiieisen,  Marburg  18SS-  S,  XCVI. 
*)  Weirnarisches  Jahrbuch  f.  deuLiiche  Sprache,  LiL  ii.  KunsL  1  (1S54},  qS, 
^Jebd.1,479-  *)  Deutsche  Mythologie,  fl.Ausjjabe.  Il,ö89.  ^  a.  a.OJ,7*trf. 
■)  a.  a.O.  IT,  639r,;  III,  SlSf-  -)  a.  3,  O.  l.*79ff.;  Kleinere  Sdiriften. 
BerlinlSOO.  lli,274ff.  "^  Detiteche  PflaiiMnsager.  Stuttgart  l  SM.  S.  11  ff. 
")  Die  Sprachinsel  Qottsfh«.  Gra2  1S9S.  S,17Sff-  ^)  AIcTimmiifl-  XXVI 
(189B),  137ff. 


sondern  empfänglich  war.  Diese  Übertragung  fand  fröbestens  ira 
11,  Jahrhundert  statt,  aus  welcher  ZeW,  wie  das  Folgende  lehrm 
wird,  Parallelen  aus  der  geisilichen  Literatur  vorliegen.  Weiter  ist 
die  Lilie  als  Tolenblume  ein  besonders  deutscher  Zug,  der  sich 
wohl  auch  hie  und  da  bei  d^r\  Skandinaviern,  die  übrigens  den 
alten  Qlauben  mit  den  allen  Pnan7en  (Linde  und  Eiche)  beibehalten 
haben,  findet,  sonst  aber  nur  selten  bei  einem  europäischen  Volke  au 
tritt,  denn  die  Slaven  setzen  ihre  NationaJblume,  die  Raute^  an  der« 
Stelle,  die  Engländer  die  Rose,  die  Franzosen  die  Eiche  iL  dgl.  Eb 
tritt  daher  in  Deutschland  der  alte  Glaube^  der  bei  den  anderen 
Völkern  größtenteils  noch  an  den  allen  Pflanzen  haftet,  als  eine 
sekundäre  Erscheinung  bei  der  Lilie  auf  und  kann  daher  in  bezug 
ajf  diese  nur  als  eine  Miscliung  christlich -heidnischer  Meinung  be- 
trachtet werden,  was  das  Folgende  lehren  wird. 


I 


Die  Lilie  als  Sinnbild  der  Unschuld  und  Mariens, 

Die  Lilie  (Lillum  candiduni  L)  galt  schon  bei  den  alten  Juden,' 
wie  deuUlch  aus  den  Stellen  des  Hoheliedes  hervorgeht,  als  Sinnbild 
der  Reinheit  und  wurde  als  solches  von  der  katholischen  Kirche 
übernommen,  und  zwar  zunächst  als  Sinnbild  Mariens,  als  Zeichen 
für  deren  Keuschheit,  denn  schon  die  kirchlichen  Schriftsteller  der 
erster  Jahrhunderte  vergleichen  Maria  sehr  häufig  mit  einer  Lilie." 
daher  man  auch  das  Hohelied  auf  sie  bezog,  wobei  jedoch  auffällii 
ist,  daß,  obwohl  die  Lilie  schon  im  12.  Jahrhundert  als  Zeichen  der 
Keuschheit  für  beiderlei  Geschlechter  galt,  sie  erst  in  den  letzten 
Dezennien  des  1 3.  Jahrhunderts  bleibend  in  den  Verkündigurgsbildera 
auftritt*)  Doch  auch  den  Heiligen  wird  sie  im  Veriaufe  der  Zeit^^ 
als  Attribut  der  Keuschheil  beigegeben,  und  insbesondere  sind  cft^| 
die  Heihgen  Josef,  Alois  von  Gonzaga,  Johannes  der  Täufer,  Anton 
von  Padua,  Franziskus  von  Assisi,  Kajetan  von  Thicna,  Kasimir, 
Wilhelm  von  Montpellier,  Norbert  und  Oerlrudc,  die  sie  in  der 
Hand  tragen,  Ja  selbst  Thörr  trug  in  spateren  Zeilen  in  der  Rechten 
den  Blitz  und  in  der  Linken  ein  Szepter,  das  in  eine  Lilie  endigte,'] 


')  s.  A-  Salzer,  Die  Sinnbilder  und  Brnworte  Mariens  in  der  deutsch 
iJIcratür  und  lateinischen  Hymnen pocsie  des  Mitida] los.  üiiz  1B93.  S,  l66fL; 
12!  Ann.  7  (tür  die  Folge2eit).        ')  Georg  Zapperl,  Vita  beali  Petri  Aco- 
tanti.    Wien  lKä9.     S.  H  l  und  Anni.  20-24,  ')  Pefßcr  a.  a.  O.  S 
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gerade  so  wie  die  Engel  in  der  mitte  lalle  rlichen  Kunst  als  Attribut 
einen  oben  in  eine  Lilie  auslaufenden  Stab  tragen,^) 

Interessant  sind  nun  die  Beziehungen  Mariens  im  Mitlelaher 
zur  Lilie.  Clemence  Isaure  de  Toulouse  gründete  die  jeux  floreaux, 
und  der  I^is  für  das  schönste  Maricnlied  war  eine  silberne  Li lie/^) 
Bei  Alcoya  in  Valencia  fand  man  das  Bild  der  unbeflccktetj  Empßng- 
nis  in  einer  ülienzwiebel.^)  Der  von  König  üaraias  VI-  von  Na- 
varra  gegründelc  Lilienorden  verdankt  seine  Gründung  dem  Um- 
stände, daß  der  kranke  König  durch  ein  kleines,  in  einer  Lilienzwiebcl 
gefundenes,  wunderläliges  Marienbild  geheilt  wurde.')  Als  einst  ein 
Mönch  zum  hl.  Ägidius  kam  und  ihn  um  Aufklärung  betreffs  der 
unbefleckten  Empfängnis  Mariens  bat,  da  schrieb  der  hL  Agidius 
mit  einem  Stabe  drei  Fragen  in  den  Sand,  nämlich»  ob  Maria  vor^ 
in  oder  nach  der  Empfängnis  ihre  Jungfrau lichkeil  bewahrt  habe, 
und  bei  jeder  dieser  Fragen  wuchs  sofort  eine  Lilie  aus  dem  dürren 
Grunde,*)  Von  der  Sandkirche  zu  Aschaffenburg  erzählt  man  sich, 
daS  zur  Zeit  des  Interregnums  (13.  Jahrhundert)  Kriegsknechte  drei 
blühende  Lilien  unter  einem  Busche  fanden  und  sie  abbrachen;  am 
nächsten  Tage  blühten  dort  wieder  drei,  und  abermals  wurden  sie 
gebrochen,  was  aber  nur  7:ur  Folge  hatte,  daß  tags  darauf  nochmals 
drei  blühende  Lilien  dort  standen,  was,  da  die  Söldner  die  Absicht 
hatten,  die  Pflanzen  in  ihre  Heimat  mitzunehmen,  die  Ursache  war, 
daß  diese  die  Erde  aufgruben,  jedoch  keine  Zwiebeln,  sondern  an 
Stelle  derselben  ein  Muttergollesbild  fanden,  das  man  in  die  Stifts* 
kirche  zu  Aschaffenburg  brachte,  jedoch  am  nächsten  Morgen  wieder 
an  seiner  ursprünglichen  Fundstelle  vorfand,  so  daö  man  sich  ent- 
schloG,  dort  eine  kleine  Kapelle,  aus  der  1273  die  Sandkirche  zur 
weißen  Lilie  hervorging,  zu  erbauen.^)  Den  dem  Tode  Nahen  reicht 
Maria,  als  die  Trägerin  der  Reinheil,  nach  schwedischem  Volksglauben'') 
eine  Rose  oder  Lilie  zum  Zeichen,  daß  er  nun  in  die  himmlische 
Reinheit  eingehe.     Im  Kloster  Corvay  an  der  Weser  erschien  jedem 


^)  W.  Waekcrnagtl,  Klnncre  Schriften.  Lriprig  AB12.  I,  äW. 
')  W-Mcniel.ChristlichcSymbolik,  RtgensbucE  ISS*.  11,32.  ')  Pcrger 
a,  a,0.  S.  79f-  ')  Perger  a.a.O,  5,7y;  Menzel  a.a.O.  II, ä1.  >)  Mendel 
a.  a.  O,  II,  32-  ■)  A.  V-  Hcrricin.  Die  Sagen  des  Spcssarts-  Aschaffen- 
burg 1851.  S.läf.,Nr8.  "1  Arv.  Aug,  Af2clius,  Voikssagen  imd  Votks- 
lirdcr  ausSchwedcDs  älterer  und  neuerer  Zeit  CibenetztvDu  F.  H-  Ungewittcr. 
Leipzig  lS4a-    111,  240. 


Mönch  drd  Tage  vor  seinem  Tode  in  seinem  Chorstuhle  eine  weißt 
Lilie,  mit  deren  Hinsterben  audi  er  slirbL*)  Solche  Todöliücn 
finden  sich  auch  noch  in  den  Klöslcrn  Hlldcshcim  und  Breslau,') 
während  eine  weiße  Rose,  deren  Farbe  schon  auf  eine  Okidi- 
setzung  mit  der  Lilie  hindeutet,  in  den  Klöstern  zu  Lübeck  und 
Allenburg  auflrill')  Damit  hängt  dann  zusammen,  daß  Verstorbene 
selbst  in  GesUÜen  von  Lilien,  die  symbolisch  die  Reinheit,  in  die 
sie  gekommen,  in  der  sie  sich  befinJen,  ausdrücken,  auftreten.  So 
erschien  der  hL  Norbert  (gest.  IJ34),  der  auch  eine  Lilie  als  Alhi- 
but  trägt,  einem  seiner  Jünger  als  Lilie;  Alii  similiter  fiatri,  qui 
sacerdos  erat,  apparuit  in  propria  effigie  stans  cor^m  eo-  Sed  slaticn 
efFigies  [psius  hominis  miilabalur  in  florem  miri  candoris,  in  modum 
Noris  Jiliij  quem  Airgdi  suscipienles  ad  aethera  deFcrebant. *)  Im 
12.  Jahrhundert  wird  von  einem  Zisterzienser  gesagt,  daß  ihm  im 
Traume  der  Tod  vierer  seiner  Genossen  un(er  der  Gestalt  von  vier 
Lilien  voibedeiilet  wurde:  Aspiciebal  in  visu  noctis  et  ecce  duo 
angeli  de  coeiis  adveniente^,  de  multis  liliis,  quae  in  coenteterio  ipsius 
Monaslerii  aparebanl,  quatuor  praedderunl,  et  secum  ad  sidcra  de- 
tulerunL  -  Mox  igitur  in  eodem  Coenobio  lieFuncli  i^nnt  quatuor 
fralres  boni  et  religi'osi,  de  quibus  certum  est,  quod  per  quatuor 
lilia  de  coemeterio  praecisa  fuerlnt  designati,^)  Jeder  Klosterbruder 
ist  hier  durch  eine  Lilie  bezeichnet,  was  auf  seine  Keuschheit  und 
irdische  Reinheil  anspielt;  soll  nun  diese  Irdische  Reinheit  in  die 
himmlische  umgesetzt,  beziehungsweise  als  himmlische  wiedergetxjren 
werden,  d.  h,  soll  das  Leben  eines  Bruders  zu  Ende  gehen,  dann 
wird  von  Engeln  das  Symbol  seiner  irdischen  Reinheit  in  den 
Himmel  gebracht  und  so  fn  das  Symbol  seiner  himmlischen  Rein- 
heit verwandelt. 

Aus  den  Gräbern  der  Heiligen  wachsen  jedoch  auch  Blumen, 
die  auf  Maria  Bejug  haben,  nämlich  Rosen  und  Lilien,  Während 
die  Lilie  Symbol  der  Unschuld  ist,  stellt  die  Rose  ein  uralles  Sym- 
bol der  Liebe  vor,  und  isl  daher  in  erster  Linie  Maria,  als  der  Mutter 
der  Liebe   und  des  Erbarmens   und   als  der  allgemeinen  Fürbdlerin 


0  Br-  Grimm,  Deutsche  Sagen*,  Berlin  1S6S,  I,  iü9f-.  Nr.  261. 
EijJ  ähnlich?;  Wundcr/eichen  gibt  in  Tiiq^ins  Chronik  den  Tod  der  iid 
Tiichaten  Saraaenenkampfe  Fallenden  Ritter  Kaiser  Karls  im  voraus  kund. 
■)  Perger  n.  a.  O.  S.  SO.  ")  Menzel  a,  a  O.  11,284,  mit  weiterer  Li lüitur, 
>j  Vim5,Norberli.  Atm.S,  S.Jun.  l,3S7f>      ^ZHppcrta.a.O,S.39  Aniiu24. 
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der  Sünder,  zugeeignet^)  Aus  diesem  Crunde  ist  sie  daher  audi 
besonders  auf  den  Gräbern  jener  zu  treffen,  die  Maria  besonders 
verehrten,  wobei  es  jedoch  gant  gleichgültig  isl,  ob  sie  un- 
wissend oder  gelehrt  waren,  ob  sie  einen  sittlichen  oder  unsittlichen 
Lebenswandel  führten,  dem  ihre  Liebe  und  Verehrung  zu  Maria 
wiegt  alles  andere  auf.  Die  Rosen  auf  ihren  Qräbcrn,  auf  denen 
meist  noch  Ave  Maria  steht,  haben  mit  dem  Seelcnglauben  nichts 
zu  tun,  sondern  sind  nur  ein  Symbol  der  Liebe,  Einige  Beispiele 
werden  dies  klarlegen.  Aus  dem  Grabe  des  hl,  Joscio>  der  Maria 
sehr  verehrte,  wuchs  eine  Rose  mit  den  fünf  Buchstaben  M.A.R.  I.A.,^) 
und  dasselbe  erzählt  man  auch  von  Josbert,  einem  Mönche  des 
Klosters  Doel,  der  1 186  starb. ■)  Ein  Exkommunizierter,  der  jedoch 
ein  großer  Marien  Verehrer  war,  stirbt,  und  man  verweigert  ihm  das 
Begräbnis^  da  erscheint  jedoch  Maria  dreimal  dem  Dechant,  und  in 
des  Toten  Munde  findet  man  eine  Rose.')  Ein  Mönch,  der  sich  sehr 
darüber  kränkte,  quod  nullam  specialem  sciebat  oraüoncm  in  honorem 
b.  V.,  wählte  sich  Fünf  Psalmen  aus  mit  den  Anfangsbuchstaben 
M.A-R,I.A.,  und  diese  sang  er  fleißig;  dafiir  fand  man  nach  seinem 
Tode  fünf  Rosen  in  seinem  Munde*)  Ein  Ritter  bestellt  ein  Mädchen 
2ü  sich;  da  es  jedoch  Samstag  ist  und  er,  der  ein  glühender  Marier- 
Verehrer  ist,  hört,  daß  sie  Maria  heiße,  verschont  er  sie  und  bring! 
sie  in  ein  Kloster;  bald  darauf  stirbt  er  im  Turnier  und  wird  an 
Ort  und  Stelle  begraben;  infolge  einer  Erscheinung  Mariens  unter- 
sucht man  seinen  Leichnam  nnd  findet  in  seinem  Munde  eine  Rose, 
worauf  er  in  geweihte  Erde  übertragen  wird.*)  Josbertus  singt  fünf 
mit  M.  A.  R.  \.  A.  beginnende  Psalmen;  aus  seiner  Leiche  sprießen 
fünf  Rosen.')  Dasselbe  erzählt  man  auch  von  anderen  Klerikern,') 
Einige  aus  den  Gräbern  wachsende  Rosen  be7iehen  sich  auf  die 
Liebe  zum  Glauben  im  allgemeinen,  die  sogar  vor  dem  Märlyrer- 


')  Mendel  a,  a,  0. 11,279.  ')  Vinccntius  Bcllovaccnsis,  Spccu- 
m  historiale,  IIb.  VII,  cap.  llbb;  Perger  a,  a.  Ü,  S,  M;  A.  Mus5a(ia, 
Studien  ^  den  mitlelaJlcrlichcn  Marien tegcnden.  Wien  ISSä.  11.5-1.  "i  Fr. 
H.  von  der  Hagen,  Oesamüben teuer.  Stuttgart  IS50.  III,  S-  CXXVI. 
*)  A,  Mussafia  a.a.O.  I(ias7| -(9.  Nr,  J5  (I3jahrh.)  *)  ebd.  I  (1887),  72, 
Nr.  S0(1S,Jfthrh.)  <)  Vineenlius  BelJovaeetisis,  1,  chb,  VIJ,  cap.  lD?f,; 
Mussafia  a.a.O.  11(1 33S}.51.  ^)  Thomas Can E impratensis  (fetva  12^0). 
Apiarium  cd.  Colvener,  DLiaci  ii97,  s.  S43  ad  m6;  vgl.  Vinc«n1ius  Bello- 
vacensis,  t,  c  VII,  cap,  llöb;  Mussafia  l[  (1888),  61.  •)  Mussafia 

II  (1SSS),  90,  ZSl  &&. 
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tod  nicht  zurückschreckt  Dies  ist  der  Fall  bei  den  Rosen  des  hL 
Alexander  Maityn  des  hl.  Rufin,  des  hl.  Julian,  des  hl.  AciphcluA 
und  der  hl.  Viktoria.') 

Schon  oben  wurden  Falle  angeführt»  aus  denen  hervorgeht, 
daß  die  Verehrung  Marietis,  ausgedrückt  durch  die  auf  den  Gräbern 
wachsenden  oder  Im  Munde  vorfmdiidien  Rosen^  welche  die  In- 
sdirih  Ave  Maria  noch  als  nähei'e  ßesliminung  tragen  können,  selbst 
ein  sittenloses  Leben  aufwiegen  kann,  nur  erscheint  dann  Maria, 
damit  der  Betreffende  in  geweihter  Eide  bestattet  werde,  in  eigener 
Person  und  offenbart  steh.  Diese  Offenbarung  der  hl.  Maria  kann 
jedoch  wegfallen,  wenn  Ihre  Blume,  die  LiHe,  an  ihre  Stelle  tritt, 
und  damit  erklären  steh  sofort  alle  Fälle,  wo  eine  Lilie  in  Ver- 
bindung niit  der  Inschrift  »Ave  Maria"  anftrJII,  auf  ganz  natürlidic 
Weise.  Auf  dem  Grabe  eines  Menschen,  den  man  seiner  Sitlen- 
losigkeit  seiner  Ignoranz  oder  anderer  Grunde  wegen  nicht  für  den 
Himmel,  d.  h.  für  die  himmlische  Reinheit  würdig  erachtet,  ihn 
daher  audi  sehr  oft  nicht  In  geweihter  Erde  bestattet,  da  man  Ihn 
für  einen  großen  Sünder  hält,  dem  nicht  vergeben  wird,  wächst,  da 
er  ein  Marien  Verehrer  war,  eine  Blume,  welche  die  Worte  Ave 
Maria  aufweist,  also  seine  Vorliebe  für  Maria  auch  äußerlich  kund- 
gibt Diese  Blume  ist  nun  in  allen  genannten  Fillen  eine  Lilie, 
weil  dadurch  ausgedrrickt  werden  soll,  daß  ihm  wegen  seiner  Ver- 
ehrung der  Maria  verliehen  wurde,  d.  h,  daß  er  sich  im  Zustande 
der  himmlischen  Reinheit  befindet,  also  im  Himmel  und  bei  Maria 
ist.  Es  ist  also  auch  in  diesen  Fällen  die  Lilie  kein  Überbleibsel 
eines  alten  Seelenglaubens,  sondern  nur  ein  Symbol,  welches  das 
Fingehen  in  und  das  Verweilen  an  einem  beslimmlen  Ort  (Himmel 
=  Ort  der  Unschuld  und  der  Reinheit)  zum  Ausdruck  bringt. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  zu  betrachten,  wenn  A-Manrique') 
von  einem  Zisterzienser,  der  nichts  anderes  als  die  zwei  Worte 
kAvc  Maria"  lernte,  berichtet,  daÖ  nach  seinem  Tode  aus  seinem 
Grabe  eine  Lilie  mit  der  OoidschriFI  >*Ave  Maria'^  herauswuchst  In 


ij  Menzel  a-  a.  O.   EI,  2S4.         »)  Ann.  ord.  Cistcrc   Lugduni  1642. 
11,  89,  Nr.  12  ad  am.  1147:  Phüippus  SeguinLis,  Sanctorutn  ord.  Cisterc. 

hb.  3^  cap.  93  (B.Joannn);  Jai^obus  a  Vnragine  (f  124S),  Legeiida  anrcs. 
ed.Th.GracäSC.  Leipzig  1  SSO.  S.  221,cap.LI,2;  Joh.Bonifac.BagatCa,  Admi- 
ranüa  orbia  diristiani.  Ed.  scc.  Augsburg  und  Dillingcii  1700,  S.  405b,  Nr.  S; 
Mussifia  a.  a,  O.  IE  (ieSE),  62;    F.  Liebrechl,  Qermama.     I  O^^^).  367. 
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Qrandisylva  ait,  Bertrandus  abbas  et  OLÜlelmus  Montis  Peulani 
dominus,  monachus,  nee  non  conversus  üle,  quem  historiae  produnl 
nihi!  praeter  haec  duo  vocabula  scivisse,  scilicet  -Ave  Maria'*  ex  cujus 
ore  post  mcit^m  jam  lumulali  lilium  piodlit^  Ave  Maria  ütteris  aureis 
scriptum  Habens.  Die  Lili*^  selbst  soll  aus  dessen  Herz  hervor* 
gewachsen  seinJ)  Dieselbe  Regelienheil  eryähll  auch  ein  deutsches 
Gedicht  von  einem  Ritier,  der  in  das  Kloster  Citeaux  eintrat,  aber 
nur  die  Worte  hAve  Maria"  lernte  und  deshalb  von  den  andern 
Mönchen  ausgelacht  wurde;  nach  seinem  Tode  sproß  jedoch  eine 
hohe  Lilie  aus  seinem  Gr^he,  dc-ren  RlStler  in  Ooldschrift  die  Worte 
FiAve  Maria"  aufwiesen,  und  als  man  n^cbgrub,  fand  man  die  Wurzel 
der  Lilie  in  seinem  Munde  sprossend: 


Er  starp  unJ(e)  wart  begraben, 
dar  nädi  uart  vjl  schiere  erhaben 
Eines  ^t^ichens  daran, 
den  bruodern  kunt  varC  getan, 
irie  im  vergolten  u-as  fiTn  habe: 
dn  lilje  wuohs  üz  sincm  grabe, 
diu  öf  an  schoencn  bluomen  trat; 
an  ein  IcglTcliei  bl;il 


»Ave  Maria"  u-ol  erhaben. 
Des  nsm  die  bruoder  vunder 
mid  gruoben  alle  hin  miiler, 
utu  sir  dö  kvimen  Df  den  grunt, 
sie  sähen  im  in  slnen  munt: 
Üö  was  diu  würz  der  bluomen 
entsprungen  df  dem  guomen 
in  des  mengen  munde.*) 


vos  von  goldes  buochstaben 

Klarer  wird  diese  poetische  Bearbeitung  durch  eine  bergische  Sage*) 
die  berichlel,  wie  ein  weltlich  gesinnter  Ritier  seine  Zeil  ausschließ- 
lich mit  Saufen,  Spielen,  Fluchen  und  Schworen  zubrachte,  jedoch 
gewohnheitsmäßig  die  Worte  ^Ave  Maria"  betete.  Später,  alles 
Irdische  als  eilel  erkennend,  iral  er  in  das  Kloster  Alten berg,  konnte 
jedoch  dort  durch  nichts  bewogen  werden,  etwas  zu  lernen,  sondern 
sprach  nur  immer  die  Worte:  ,-Oegrüßl  seist  du,  Maria!«  Vor 
seinem  Ende  wies  er  Beichte  und  letzte  Ölung  zurück^  starb  jedoch 
mit  den  Worten   -Ave  Maria"  auf  den  Lippen.     Auf  seinem  Grabe 


^)  Johannes  Gobius.  Scala  coeli  ed.  J.  Zainer,  Ulm  l4Bü; 
Musaafia  a.  a.  O.  IM  (iaS9),  ^1,  Nr.  17,  ')  G.  Zappcrt  a.  a.  O.  S,  31; 
Fr.  Pfeiffer,  Marien  legenden.  Stuttgart  \AA6.  S.  lOÄf.;  v.  d.  Hagen, 
Gesa m übe nlcucr-  IlL  5SZ  F.;  übersetzt  in  ]oh,  Graf  Maildlh,  Auserlesene 
altdeutsche  Gedichte.  Stuttgart  1K19,  S--«9f  ')  Otto  Schell.  Bergische 
Sagen.  Elbcrfdd  SI497,  S.  25Sf.,  Nr.  10;  poetisch  bearbeitet  von  K.  Sira rock, 
W,  Müller  von  Königswinter,  Joli-  Bapl.  Rousseau,  Montann^  (vgl 
Schell  a,  a.  O,  S.  239);  vgl,  auch  Alcji.  Kaufmann,  QudkuDngaben  und 
Flemerkimgen  zu  K"l  Simrocks  Rheinsagen  und  Alexander  Kaufmanns  Main- 
sagen.     Köln  1362.    S.  2ü,  Nr,  13. 
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wuchs  eine  Lilie  mit  diesen  Worten  Lind  enteprang  dieselbe 
seinem  Munde.  Dieselbe  Sage  weist  später^  im  Jahre  l  J26,  der 
Scrvilenorden  auf-  Vix  spiritum  Deo  reddiderai  B,  Franciscus,  ijuAndo 
ex  ejus  ore  Liliuin  prodüt,  in  cujus  quolibet  folio  aureis  lltteris 
legebatur  AVE  MARIA-')  Noch  1495  findet  man  in  der  Hand  dff 
großen  Marien  Verehrerin  Franziska  aus  dem  Servitenorden  cifie  f[rt- 
nende  Lilie:  Cum  B.  Frandsca  de  Cumis  ex  ordine  Servonin 
B.  Mariae  extremum  vitac  persolvisset  Mantuae  an.  149S  «ddil 
sequenti  anno,  u1  ad  Ecciesiam  et  iocum  in  ampliorem  foncan 
redigendam,  oportcret  Moniahum  ossa  ex  priori  in  alteram  fovean 
inlra  septa  Monasterii  intcnoris  Ecclesiae  Iransferre,  quare  Corpus 
B.  Franciscaej  quasi  tünc  fuisset  lumulalarnj  recens  et  olens  repertuo 
fuit,  ac  insuper,  quoü  fuit  mirandum,  manu  knens  hlium  virti:^ 
ac  si  e  terra  tunc  vemans  coUedtm  fuisseL")  Auch  aus  dem  Gnibt 
des  Andreas  von  Burgos  aus  dem  Servitenonlcn  wuchs  eine  Lifie, 
die  dann,  als  sie  betastet  wurde,  wieder  verschwand:  Aliquando  supei 
sepulciirum  B.  Andreae  de  Burgo  S.  Sepuichri  ex  Ordine  5er\«ntr 
B.  Mariae,  üliiim  cum  Palma  exortum  est,  quod  cum  quidam  frsicr 
plus  nimio  curiosut  legere,  aul  conirectare  vellet,  evanuisse  Fertur.*) 
Die  beiden  letzteren  Falle  (sei,  Franziska  und  se!,  Andreas)  5ind_ 
schon  anderer  Ari,  hier  drückt  die  Lilie  Qberhaupl  den  Zustand 
Reinheil,  den  Aufenthalt  im  Himmc!  aus.  Wenden  wir  uns  jd* 
wieder  zii  den  Fällen  mit  der  «Ave  Maria" -Aufschrift  zurück.  I35* 
wird  von  einem  Manne  in  der  Bretagne  namens  Salaun  bcrichwi, 
daß  er  einfach  und  sittsam  lebend,  nur  die  Worte  .Ave  Maria"  aul 
den  Lippen  führte:  cujus  simplicilalcm  el  devotioncm  volens  Dfus 
posl  mortem  sibi  acceptam  fuisse  dcmonstrarc ,  hoc  insignc  icö\ 
miraculum;  nam  cum  dcfunctum  hunc  innocentem  et  simplicctn 
Salaun  vicini  sub  arbore  sepelisscnt,  eodem  Icco,  ubi  solebal  »i^ 
leclum  stcmere;  qui  erat  nuda  humus  fonti  adjacens,  accidit  utpostci 
pulcherrimnm  lllium  mtraculose  supra  ipsius  tumulum  crtscertt, 
cujus  flores  repracsentabant  haec  vcrba:  Ave  Maria,  aurels  Uttcris 
cxamta.')  Und  noch  1513  er;^ählt  man  sich  in  der  Bretagne,  »l*^i 
aus  dem  Grabe  des  blödsinnigen  Salaür,  der  sein  Leben  der  Junri^J 
frau   weihte,    durch  40  Jahre  kümmerlich  lebte   und  nichb  ander« 

■)  A^Gianio,  Annal.  ord.  Server,  ad  ann.  1S26.   Luqf  171^«.   l.2<?^-< 
Bagatla  b.  a.  O,  S.  AObi,  Nr.  10,  ')  Bagatla  a.  a.  O.  S.  4Ü6a,  Nr.ir 

")  Bagatfa  i.  a.  O.  S.  4a6a,  Nr  12.         *)  Bagatta  a.  a.  O.  S.  405b,  Nr.! 


Blümml.  Volks! ied-Motii/e.     I.    Die  OrabesliMp. 


419 


als  vAvc  Maria"  und  «^Salaür  m5chte  Brol"  sprach,  dnc  schöne 
duftende  Lilk  wuchs,  auf  derart  Blättern  mit  goldenen  Buchstaben 
>Ave  Maria-  stand.')  Ahnliches  erzählt  auch  ein  französisches  Fabliau 
über  die  GiiJndung  der  Kirche  von  Folgoat  in  der  Bretagne-^) 

Aus  dem  Grabe  des  tugendhaften  Wilhelm»  eines  Zisterziensers, 
wächst  eine  Liiie,  welche  die  Schrift  «Ave  Maria"  aufweist  (in 
Grandisytva  beatus  Ouilldnius  dominus  Montis  Pessulani,  qui  in 
ordine  dsleTciensi  ila  vilam  inslituit,  ul  vivens  egregiis  virtutibus, 
mortuus  crebris  miraculis  danis  eiliilserit;  e  cujus  ort,  corpore  jam 
lumulato,  tiliuin  pukh^rrimum  prodiil,  lilteris  ^ureis,  Ave  Maria 
undique  deccratum).^)  Dies  dürfte  nur  eine  Abschwädiung  des 
oben  besprochenen  Falles  sein,  wo  der  Zisterzienser  nur  die  Worte 
■  Ave  Maria"  sprechen  kann.  Ein  unzüchtiger  Mönchi  der  jedoch 
Maria  sehr  verehrte,  erlrank  und  wurde  außerhalb  des  Friedhofs 
begraben ;  Maria  befiehlt  jedochi  ihn  auf  würdige  Weise  zu  bestatten ; 
man  findet  drei  Litten  In  seinem  Munde.*}  Bei  einem  ertrunkenen 
Glöckner,  der  außerhalb  des  Kirchhofs  begraben  wurde,  findet  man 
Lilien  im  Munde/)  ebenso  bei  einem  anderen  Kleriker,")  doch  wird 
uns  nicht  berichtet,  ob  dieselben  später  in  geweihter  Erde  beigesetzt 
wurden  j  bekannt  ist  jedoch,  dat^  sie  Marien  Verehrer  waren.  Ein 
Kleriker,  der  sich  zeit  seines  Lebens  tadelhafi  aufgeführt  halte,  jedoch 
ein  Marien  Verehrer  war,  war  gestorben  und  bereits  mit  dem  Leichen- 
tuche bedeckt;  da  kam  seine  Schwester,  die  von  seiner  Krankheit 
nichts  erfahren  halte,  herbei,  damit  sie  ihn  noch  einmal  sehe,  und 
man  entblößt  daher  sein  Gesicht,  wobei  man  eine  Lilie  in  seinem 
Munde  findet.')  Interessant  ist  auch  eine  Sage  aus  Niedersachsen:*) 
Ein  Reiter  lag  in  alt  hannoverischen  Zeiten  m  Edemissen;  einige 
Zeit  hielt  er  sich  immer  recht  brav,  dann  kam  er  jedoch  ins 
Spielen  und  Fluchen,  bereute  wieder,  doch  ging  das  Spielen,  sobald 
er   mit  seinen    Kameraden   zusammenkam,   wieder   von    neuem    an; 


*)  Volkslieder  aii^  der  Bielague.  Ins  DcuLschc  übcriragcn  von  A.  Keller 
und  E.  v.  Scckendorff.  Tübingen  ia4L  S.  2^2;  M.  Schotlky,  Kölner 
Zeitung  1Ä*7,  Nr.32S.  *j  R.  Köhler  a.  a.  O.  [,483-  >)  Baßatta  a.  a,  O. 
S.  40Sb,  Nr. -1,  ')  MussaHa  a- a,  O.   J  (ISS?).  7&,   Nr.  40   (13.  Jalirh.). 

*)  Cters-  II  (ISSSJ,  S4,  Nr.  5S,  «)  Johannas  Gobfus  a.  a.  O.j    Mussafia 

a.  a.  O-  111  0as9),4i,  Nr  18.  ^)  Mussafia  a.  a.  O.  H  (ISSSJ,  SS,  Nr.  s:!. 
')  G.  Schambach  und  W.  MöUer,  Niedersächsisctic  Sagen  und  Märchen, 
Göttingen  ISSi.    S.  23Jff.,  Nr,  241, 
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eines  Abends  ritt  er  nach  Edetnfssen  zurück;  da  erschrak  sein  RoS 
vor  einem  aufspringenden  Wild,  warf  ihn  ab  und  er  wurde  zu  Tode 
geschleift;   als  er  begraben  war^  glaubten  alle,  d^  seine  Seele  n 
beim  Teufe!  wäre,  doch  auf  seinem  Grabe  wuchs  eine  Lilie, 
Immer  größer  wurde  und  zuletzt  blühte,  wobei  eine  Schrift  sichtbar 
wurde,  die  niemand,  auch  nicht  der  Paslor  lesen  konnte,  und  erat 
einem    katholischen    Geistlichen   gelang   es   nadi    längerer  Zeit,  die 
großen,  goldenen  Buchslaben  -in  entziffern  und  folgendes  zu 
»Zwischen  Himmel,  Erde  und  Steigbügel  gedachte  ich  an  Gott, 
kehrte  mich   und   bin   selig   geworden."     Die  Schrift  ist  wohl  eru 
eine  spätere  Zutat,  als  die  lutherische  Bevölkerung  den  Sinn 
Lilie  allein  nicht  mehr  verstand,   daher  kann  sie  auch  nur  ein  ka^ 
tho  lisch  er  Geistlicher  lesen. 

Daß  die  Liliej  ohne  sich  auf  Maria  zu  beziehen,  ein  Symbol 
sein  kann,  das  anzeigt,  daß  der  ßetreffende  nun  im  Orte  der  Rein- 
heit (Himmel)  sei,  wurde  schon  oben  angedeutel.  Hierher  sind 
dann  noch  folgende  Fälle  zu  stellen:  Aus  dem  Orabe  des  Benedik- 
tiners und  Einsiedlers  Arnold  Wion  wächst  J20  Jahre  nach  seinem 
Tode  eine  Lilie  (in  ejus  ore  post  spatium  annorum  trecenlorum 
viginti,  lilium  quasi  recens  naium  nive  candidius  inventum  est);') 
aus  der  Brust  des  hl.  VitaliSj  Bischofs  von  Salzburg,  wächst  eine 
Lilie*)  {ex  ejus  jam  sepulti  pectore  candidissimun  lilium  per  ipsa 
se  tumuli  marmoni,  et  munimenta  in  lucem  penclravit,  pracsulisquj 
integerrimi  virgineam  mcnlem,  corpusque  ab  omni  impuritalis  I 
intactum  mundo  prodidil);  aus  dem  Antlitze  des  hl.  Rutinus  Martyr, 
der  erfränkl  VkOirdc,  sprossen,  als  man  den  Leib  nach  längerer  Zeit 
fand,  Lilien  (in  cujus  ore  lilium  Florcns  repertuni  fenint,  in  quo, 
veritas  ler  in  fiore  tmpressa,  cernebatur) ; ^)  aus  dem  Hügel  des 
Camalduenscr  Ambrosius  wuchsen  Lilien  [cum  pracdictus  Dei  servus 
sexagenarius  e  vita  dccessissct,  13  kaL  novembris,  candtdissima  lilia 
intra  paucos  dies  supra  ejus  tumulum  suborta  sunt,  et  non  scmel 
Eremitis  collccta);')  dasselbe  wird  auch  vom  Kapuziner  Franciscus 
a  Canobio  zum  Jahre  1270  berichtet  (post  aliquod  iempons  cum- 
culum,  candidissimum  ac  pulcherrimum  ex  co  hlium  ortum  fuit, 
cujus  radic^m,  cum  fratrcs  dillgcntius  explorassent,  eam  ex  ipstus 


"^ 


1)  Bagatta  a.auO.  &40Sb.  Nr  S.        =*)  Düb.  40Sb,  Nr  6.       >) 
4Dtij^  Nr.  9.         '■)  Den.  4DSa,  Nr  31. 
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ore  pullulasse  cemunl)-')  Weiter  entsprossen  Lilien  den  Gräbern 
des  Augustiners  UgolEnus  von  Cortona,^  des  hl.  Marianus  und  Ein- 
siedlers Eiiscbius ; **)  ebenso  wuchs  aus  der  Hirnschale  des  im  Walde 
ünbegraben  liegenden  hl.  Primus  eine  Lilie/)  7um  Zeichen,  daß  er 
nicht  ein  Sünder  oder  Vogelfreier,  sondern  im  Himmel  sei. 

Die  Lilie  bl  daher,  wie  die  ganze  Unlersuchung  bisher  hin- 
länglich gEzei^  hat,  zunächst  Unschuldssymbol,  und  zeigt  sie  da 
entrt'cdcr  die  körperliche  Unschuld  (Maria,  verschiedene  Heilige)  an 
oder  den  U n seh uldszu stand,  in  den  man  gekommen,  also  eine  Um- 
schreibung für  das  Befinden  im  Orte  der  Seligen,  im  Himmel 
Aus  dieser  letzteren  Bedeutung  kann  nun  leicht  eine  zweite  gefolgerl 
werden,  nämlich  die  Lilie  als  Symbol  des  ewigen  Lebens 
nnd  des  Lebens  überhaupt,  und  damit  kommen  wir  zu  zwei 
Geschichten,  die  unseren  bisherigen  Ausführungen  widersprechen 
würden,  sich  aber  so  leicht  in  das  Ganze  einfügen  lassen.  Die 
Brüder  Grimm  berichten  in  der  Kinder-  und  Hausmärchen  (Nr.  9), 
daß  ein  Vater  schwört,  seine  zwölf  Sohne  zu  löten,  wenn  das  drei- 
zehnte Kind  ein  Mädchen  wird.  Die  Söhne  entfliehen  in  den  Wald 
und  leben  dort  in  einem  kleinen  Häuschen,  Ihre  Schwester  findet 
sie  dort,  bricht  jedoch  unvorsichtigenveise  zwölf  Lilien,  die  ihre 
menschliche  Lebenskraft  symbolisieren,  ab,  wodurch  die  Brüder  zu 
Raben  werden  und  erst  dann  wieder  zu  Menschen  werden  können, 
wenn  ihre  Schwester  sieben  Jahre  nicht  spricht  und  nicht  lacht. 
H-  Dünlzer*)  überliefert  votn  Doktor  Faust,  daß  derscibe  auf  der 
Frankfurter  Messe  in  einem  Wirtshause  in  der  Judengasse  vier  /tau- 
berer sieht,  die  sich  die  Köpfe  abschlagen,  währenddem  läßt  jedoch 
der  Hauptrauberer  in  einem  Glase  mit  destillicriem  Wasser  stets 
eine  Lilie  aufsprossen,  die.  sobald  der  Kopf  wieder  angesetzt  war, 
augenblicklich  verschwand-  Als  dem  Hauptzauberer  der  Kopf  ab- 
geschlagen wurde,  ging  Faust,  der  über  die  Anmaßung  und  Frech- 
heil dieser  Leute  erbost  war,  zur  Lilie  und  schlitzte  deren  Sicngel 
durch,  was  zur  Folge  hatte,  daß  die  Zauberer  ihrem  Meisler  den 
Kopf  nicht  mehr  anfügen  konnlen. 

Versuchen  wir  nun  noch  einen  Überblick  über  die  Beinamen 


i)  Bagalta  a.a.O.  S,108a,  Nr. 3<,  *)  Dcrt.^06a,Nr,  16,  *)  Menzel 
a,  a.  O,  II,  J3-  'j  Menzel  a.  a.  O.  II,  Sä,  ")  Das  Kloster,  Hreg.  von 
J.SchcibIc.    Stuttgart  1S4 7.    V,  1ü7  und  Arm.  201. 
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Mariens,  die  sich  auf  die  Lilie  beziehen,  für  das  miUetallerUche 
Deutectiland  tu  gewinnen,  wobei  aufmerksam  zu  machen  ist,  daß 
eine  ununlerbrocliene  Reihe  solchtT  ßeinamen  ci*;I  im  12.  Jahthundcrl 
beginnt,  also  2u  einer  Zeit,  wo  die  Verehrjng  Mariens  in  Deiitech- 
land  schon  allgemein  eingebürgerl  war.*) 

Fußend  auf  der  bekannten  Stelle  des  Hoheliedes  (2,  2:  si 
lilium  inter  spirtas  sie  amica  mea  intcr  fitias)  wird   in   dem  Melker 
Marierliede,  das  aus  dem  ersten  Viertel  des  1 2.  Jahrhiinderis  stanimt,^ 
Maria    mit  der  Lilie   unter   den  Dornen   verglichen,   wobei    jcd 
der  Name  üiic  noch  als  Fremdwort  lihum  gefaßt  wird; 

Mentetnc,  moi^enröt,  diu  liuhtd  alsd  sc6nc; 

anger  ungebrächöt,  "         ü  ist  utider  den  anderen 

dar  ane  ätät  ein  bluomc,  so  lilium  undem  dornen, 

SancU  Miria, 

Daß  Maria  eine  Lilie  unter  Domen  genannt  wird,  findet  sich  n 
öfter,*)     Als   reinste   der    Lilien    tritt   sie    in    einem    hannoverischen 
Manenliede  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  auf: 

Des  liueti  blumen  nichent  aLeine, 
ailcblumeti  fuchent  in  imeatgemdnt. 
siner  vjolen  otmudicheii, 
alle  Violen  serc  üucigeifp 

[n   dem   Gottfried   von  Straßburg  zugeschriebenen   Lobgcsang 
dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wird  von  ihr  gesagt: 
du  r^n  btunt,  du  gilgen  (liljen)  bhf) 

Boppo  nennt  sie: 

du  lilje  wiz.  dt]  ro^e  in  süezem  tmive.^ 

Die  um  die  Mitte  des  M.  Jahrhunderts  gedichteten  Mariengrüße  sagen: 

vis  gegrüezetj  liljengarte! ') 


sine  lilie  is  reine  aleine, 
uaii  iie  sini  alle  tilien  reine. 
uan  silier  minnen,  uan  siner 
werden  gciierwel  alle  rosin.* 


4 


')  W>  Grimm  in  der  Einteilung  au  Konrad  von  Würaburgs  goldener 
Schmiede.  Berlin  1K40.  S.  XXIV.  ^)  Mtilleti  hoff  und  Seherer,  Denk- 
mäler deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem  8-  bis  12.  Jahrhundert.  Dcriin 
1B<32.  fp,  244,  ")  W.Wackcrnagel,  Deutsches  lieblich.  Basel  IS39. 
l\  195,  17ff,i    Mullcnhoft-ScheTer  a.  a-  O,   \\  152.  4,  1  ff .  *)  Vgl, 

W.  Grimm  in  der  Einleitung  zu  Konrad  von  Würzbutgs  goldener  Sehmiede. 
S.  XXXVIl,  9.  -)  W,  Orimm,  Z.  f,  d.  A.  X  (18S6),  102,  jff.  •>  Fr. 
H.  von  der  Hagen,  Minnesinger  Leipzig  iSäS-  II,  2ö6b:  Lied  H,  Sir  7,1; 
III,  455a,  Str.  St,  l;  M,  Haupt,  Z,  f.  d.  Ah  IV  OS^^J,  519,  Nr.  1ö,  1, 
T  V.  d.  Hagen  a.  a.  O.  IJI.  4<>Sfl,  Str.  1,12,  1  Fr.  Pfeiffer,  Z.  f.  d.  A. 
Vlll  (ISSI),  £78,  10t. 
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Das  räch  Sigehers  Loblied  gearbeitete  Salve  regina  be^eichnei  sie  mit: 
du  schoen^  lilit^ii  jivt. ') 

L'nd  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  singt  Frauenbb  (Meislcr 

Heinrich  von  Meißen): 

vil  reine  magt,  du  schin  der  enget, 

du  bluende  tos'«  ein  verder  IJLjen  stengd,^) 

und: 

hirip  hohiu  vmht,  irip  aller  Baeldefn)  dn  vrouve 
ein  suezr,  [reftie]  hclfaerime, 
iL  TJp  bulsamkrut  mit  voIÜklicEier  kraft! 

'  vi[t.  liljen  zwig  in  Itbendiger  ouwe  -  ■  ■*) 

Auch  Konrad  von  Würzburgs  Lobgedicht  auf  Maria,  -die  goldene 
Schmiede",  ebenfalls  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  entstanden, 

I        enthalt  den  Vergleich: 

l         '  da  bliic^idn-  liljer  slengd, 

r  du  Violruch  im  merzen. ') 

Weitere  Belegstellen  hat  W.  Ort  mm   zusammengestellt'*)     Zu  er- 
wähnen ist  noch,  daß  auf  Island  im  1  4,  Jahrh.  Eyslein-Asgrims- 
son   sein  großes  Lobgedicht  auf  Maria  «Lilja*  (die  Lilie)  betitelte. 
Wie  die  Lilie  auch  jenen  als  Attribut  beigelegt  wirdj  die  zu 
Maria  in  näherer  Beziehung  stehen,  so  wird  auch  der  Name  Lilie 
als  Bezeichnung  jener  verwendet    So  wird  Chnstus  im  Marienlobe, 
einem  geistlicher  Gedichte  des  12,  Jahrh,,  das  uns  in  einer  Vorauer 
Handschrift  erhalten  ist^  unter  Anspielung  auf  die  Weissagung  des  Isaias 
11.  2t,  die  t^esagt,  daß  Maria  eine  Blume  tragen  wird,  Lilie  genannt: 
Nu  nemet  des  vis^grn  vare. 
einrn  bluomcn  5olI  si  tragen 
liuren  unde  guoten, 
edclen  unde  fruolen: 
lilje  ist  er  genennet.  •) 
Die  Erklärung  liegt  dann  in: 

des  vcldcs  bist  du  bluomc;  voii  dirst  gebom  IJlium, 

wer  moht  sich  din  genuogen?  bluome  convallmm, 

Maria,  Maria,  der  diumuüte  fre; 

edeliUi  liebiii  frotiwfl,  Christ,  got  unser  herre,  T 


')  V.  d.  Hagen  &,  a,  O.  IV.  760a.  201.  ')  v.  d,  Hagen  a.  jl  O, 

III,  370fl,  Str.  1ö,  U.  ")  Ebd.   Jll.  i9Sb,  Str.  5.  iff,  *)   Hrsg.   von 

W.  Orimni-  Berlin  1S40,  S,  2i>,  v.  S5Sf.  »)  OnlchuTiE  zur  goldenen 
Schmiede-  S.  XLll,  16-^22;  5-  auch  A-SaU*r  a.a.O.  S.  &,  29;  i4,  ?;  l6Sff.j 
ia3,  S,  ")  Mullenhoff-Schcrcr  a.  a.  O.  P,  156,  3. 1  ff.  ")  MQllen- 
hoff-Scberer  a.  a.  O-  P,  ISS,  5, 7  ff.;  vgl,  auch  A.  Salzer  a.  a,  O-  S- 14,  32 
bis  IS,  21;  63;  IIS,  Anm.  1. 
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Die  tiL  Elisabd  wird  im  Leben  der  hl.  ElisAbet^)  als  .goles  zirtc 
liljc"  bezcichnel,  doch  im  selben  Gedichte  beißt  auch  der  Kaiser 
pdcs  riches  liljc.*)  Aber  schon  am  Ende  des  \2.  Jalarh..  bald 
nach  1191,  preist  Harlmann  von  der  Aue  ein  gewöhnliches  iMädchcn, 
die  Tochter  eines  Gastfreundes,  im  Erec  mit  den  Worten: 

ir  lip  ^hein  durch  fr  utve  vri\ 

aLaam  diu  Eiljc,  da  si  stä( 

iindCT  swarzen  domen  wtf.*] 

Hier  ist  die  Stelle  des  Hoheliedes  (2,  2)  schon  verweltlicht, 
es  tilchl  wundernehmen  darf,  daß  auch  spätere  Dichter,  so  beson 
Walther  von  der  Vogel  weide,  die  biblischen  Vergleiche  auf  gewöhn 
liehe  Frauen  übertrugen. 

Von  einer  Frau,  der  er  ein  Geschenk  bot,  sagl  Wallher; 
ir  Wangen  ^riirden  röl, 
same  diu  rose,  da  si  b?  der  liljen  stä[.  *; 

Damit   schließen   wir  die  Vergleichsreihe  ab   und    fassen 
bisher  über  die  Lilie  Gesagte  in  folgenden  Säteen  ^usammcn: 

1.  Aus  Palästina  slamniend,  wurde  sie  im  8  Jahrhundert  n.C 
in  die  kaiserlichen  Qärlen  Deutschlands  eingeführt,  verbreitete  si 
über  die  Klostergärten   und    kam   daraus  ir    die  Bauerngärten  und 
Friedhöfe,  was  jedenfalls  kaum  vor  dem  f  1 .  Jahrhundert  ganz  du 
geführt  worden  war,  so  daß  wir  ersl  zu  dieser  Zeit  eine  allgemeiM 
Kenntnis  von  dieser  Blume   in   Deutachland  voraussctrcn  könne 
was    gleichzeitig    mit    der    Ausbreitung    der    Marien  Verehrung 
sammenfällt 

2.  Sie   ist  schon   bei    den   Juden    Blume   der  Unschuld  an 
wird  von  der  kathoüschen  Küche  auf  Mana,  als  Reine  äqt'  i^ox^r. 
und  auf  einige,  durch  Tugend  besonders  hervorragende  Heilige  ib 
Attribut  übertragen- 

3.  Da  in  Deutschland  die  Marien  Verehrung  im  1 1.  Jahrhundert 
allgemein  eingebürgert  war,   so  wurde  zu  jener  Zeil  auch  die  Li 
als  Attribut  Mariens,    als  Zeichen   der  Unschuld  und   Reinheit  alt' 
gemein  anerkannt. 

4.  Da  sie  als  Attribut  Mariens  deren  Reinheit  bezeichnet, 
wird  dem  dem  Tode  Nahen  eine  UUe,  als  Zeichen  des  Eingehens 


1)  Hng.  von  M,  Rieger,  Stuttgart  1S6E.  S-  HO,  v.  2729,  ^  EW 
S.  191,  V.  4552.  >)  Ercc  Hrsg.  von  M.  Haupt.  2.  Ausübe.  LdpziE  IS'I. 
S-13,v.n6ff,     *)  Gedichte,  Hrsg,  von  Udimann*.  Berlin  |J»64.  S.7<,jOf. 
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in  die  Reinheil  (himmlische  Seligkeit),  von  Maria  überreicht  und 
auf  den  Gräbern  derer,  die,  wenn  sie  auch  sitilich  nicht  mahellos 
waren»  zu  Lebzeiten  nur  der  Manenverchrung  lebten  und  deswcgeii 
oft  verspottet  wurden^  wachsen  Lilien,  um  deren  nunmehrige  Rein- 
heit und  ihr  jetziges  Zusammenleben  mit  Maria  in  den  Gefilden  der 
Reinen  anzuzeigen.  Hier  zeigt  die  aus  dem  Grabe  wachsende  Lilie 
nur  die  Reinheit  des  im  Grabe  Liegenden  und  seiner  nunmehrigen 
Aufenthalt  (Himmel)  an,  hat  aber  mit  dem  urinttogennanischcn 
PFlanzenbeseclung^laubcn  nichts  zu  tun,  denn  die  Pflanze  ist  nur 
Symbol  des  Reinheiiszuslandes  und  zeigl  keine  Belebung,  auch  dann 
nicht,  wenn  Verstorbene  (so  der  hU  Norbert)  in  ihrer  Geslalt  auf- 
treten, denn  auch  hier  zeigt  sie  nur  den  Zustand»  in  dem  sich  der 
Betreffende  bcfindcl,  an,  da  derselbe  zudem  zuerst  in  seiner  Gestalt 
auftritt  und  erst  dann  in  eine  Lihe  verwandelt  wird. ") 

Ein  charakteristisches  Beispiel  für  die  im  4.  Satze  vorgetragene 
Ansicht,  daß  die  bei  Toten  und  aus  Gräbern  wachsende  Lilie  ganz 
atlgemcin  i.im  Hinimc!  sein"  bedeute,  also  einen  Zustand  der  Rein- 
heit ausdrücke,  bietet  sich  im  Stri  ckerschen  Karl  dem  Großen 
(f  J,  Jahrhundert),  der  eine  Überarbeitung  des  Rolandsüedcs  des 
Pfaffen  Konrad  aus  dem  12-  Jahrhundert  darstellt.  Betrachten  wir 
die  diesbezügliche  Stelle  etwas  nälier.  Im  altfranzösischen  Gedicht 
von  der  Schlacht  bei  Roncevaux  heißt  es,  daß  Karl  der  Große  zur 
Rettung  Rolands  und  seiner  Gefährten  zu  spät  gekommen  sei,  doch 
deren  Tod  an  den  Sarazenen  bitler  rächte.  Als  er  seine  Helden 
bestatten  will,  sind  sie  unter  der  Sdiar  der  Toten  nicht  zu  er- 
kennen und  er  fordert  daher  sein  Heer  auf,  zu  Gott  zu  beten, 
damit  er  die  Heiden  von  den  Christen  sondere  und  richtig  sind 
am  andern  Morgen  die  Leiber  der  Heiden  in  blülenlose  Domen 
verwandelt  (II  [i,  e.  Charicmagne)  s'agil  de  rendre  aux  martyrs  de 
la  guerre  sainle  les  devoirs  de  la  s^puhure;  inais  comment  dlslingüer 


')  Hierher  ist  auch  eine  Stelle  aus  dem  Partaleon  des  Konrad  von 
Würzbürg  (M.  Haupi,  Z.  f.  d.  A.  VI  (1ä4«),  251  f,,  v.  2üQ2  ff.)  lu  ziehen, 
▼0  es  heißt; 


durch  höher  wunne  volleisi 
kam  er  vür  gotca  ougcn. 
di  Tart  er  sunder  loiigtn 
enphaitgeii  von  der  engcl  schar, 
sin  verch  atsjm  ein  sne  j^ewar 


und  alse  ein  blankiu  lilje  itarl 
dö  Ü6z  ntich  heileclichcr  art 
von  Äime  kiuschen  Hbe  guot 
^or  wtziu  milch  für  r6tez  bluot. 
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]es  chr^tifns  au  milicu  de  ces  ^nomes  monceaux  de  cadavres?  Char- 

]emagne  ordonne  a  son  armee  de  prier  Dieu  devolement,  et  Ic  len- 
deniain  matiii  il  trauve  Ions  les  palens  changfe  cn  ^pinr^  grossicTo 
et  qui  ne  peuvent  fleurir.  Le5  dir^litrs  soni  aussilö*  enterr^s  par 
leurs  compagnons. ')  Diese  FassuLig  haben  die  Handschriften  B 
nrd  C,^  während  sie  in  A  fehll.  Ebenso  laßt  das  dänische  Volks» 
buch  (Kuenike  om  Kaiser  Carl  Magnus)  einen  Dornbusch  lu  Mäuplen 
der  Heiden  stehen  (Keiseren  bad  lil  gud  den  ganske  Nat,  a1  ban 
maale  kjende  de  Chnstne  iblandl  de  Hedenske,  som  vare  slagnt 
Om  Morgenen  slod  der  en  Tornebusk  ved  hver  Hednings  Hoved, 
og  han  lod  de  Christne  jordCj  hvor  de  bleve  slagne,  men  Roland 
og  de  lolu  Jevninger  lod  han  frere  til  Axelsborg  og  der  begrave 
dem,'*)  wahrend  die  deutsche  Bearbeitung  des  RolandsHedcs  vom 
Pfaffen  Konrad  aus  dem  12.  Jahrhundert  diesen  Zug  nicht  zeigt*) 
Die  Bearbeitung  des  1 3.  Jahrhunderts:  Karl  der  Große  vom  Stricker 
hat  jedoch  sowohl  diesen  Zug,  als  auch  den,  daß  außerdem  zu 
Haupten  eines  jeden  Christen  eine  weiße  Blume  (Lilie)  stand,  e* 
wird  also  das,  was  bisher  nur  in  der  geistlichen  Literatur  Verwen- 
dung fand,  auch  in  die  weltliche  übernommen,  v/as  darauf  hinweist 
daß  die  Lilie  als  Symbol  des  Himmels  (reinen  Lebens  in  diesem) 
damals  schon  populär  war,  so  daß  der  volkstümliche  Stricker  mit  dieser 
Stelle  ganz  auf  populären  Vorstellungen  fußte,  die  nichts  mit  dem 
indogermanischen  Beseel ungsgLauben  zu  tun  haben.  Die  Stelle  laute!:' 


un7  diu  naht  ein  ende  nam 
und  der  vil  livhle  tac  quam, 
daz  si  sich  mohtcn  umbe  sehen, 
dt^  was  ein  zeichen  da  geschehen, 
des  goi  und  dliu  sfniu  kmt 
von  schulden  iemer  gfret  sint 
die  kristen  viren  ^cschddcn 
betalle  von  den  heiden 
und  ll£;cn  da  beide  aundcr. 
zwei  nngeliche  wunder 
sach  man  an  in  bddcn. 


durch  ieslichcn  hdden, 
der  da  ze  tctde  lac  erslagen, 
was  gewahsen  ein  hagen, 
und  wärer  alle  getall, 
als  äi  vacren  schs  jdr  alt. 
sus  Ugen  die  un werden 
i^wicket  zuo  der  erden. 
die  kristen  Ugen  hin  dan. 
da  sadi  man  iesltchcm  man 
bi  sinem  houpte  Blin 
eine  wizc  bluomcn  wolgetin. 


'J  h,  Monin,  Dissertaticn  sitr  le  rornan  de  Rone«vaiLx,    Paris  Mil2. 
S-  i2.  ')  W.  Grimm.   Einleitung  zm   Riiolandes  üet,    Götttngcn   %8iZ. 

S.  LVIl.  ')  K.  L  Rahbeck,  Danskog  Norsk  Nationalvaerlc  eller  almindelig 
aridgammel  Mocrskabsla«nine.  Kjo^berhavn  1B23,  \.  1,  »S2,  'J  W.  Grimm 
a.  a.  O-  S.  LXXI,  =)  Karl   der  QroGe   von  dem   Stncker.     Hrsg,   von 

Kh  Bartsch.    Quedlinburg  iaS7,    5,  2a6f-i  v.  lOHS  ff. 
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Die  Christen»  bei  deren  Haupte  eine  weiße  Blume  sland,  waren 
durchaus  nicht  unschuldsvoll,  denn  Bischof  Turpin  [Pscudolurpin) 
in  seinem  Leben  Karls  des  Groöen  berichtet,  daß  sie  sich  durch 
die  Geschenke  der  listigen  Heiden,  nämlich  Wein  und  Frauer,  be- 
tören ließen,  so  daß  sie  beim  Überfalle  so  Kiemlich  machtlos  waren,  ^) 
aber  äe  wurden  im  GegensaUe  zu  den  Heiden,  ebenso  wie  die 
sihenlosen  Marien  Verehrer,  von  denen  oben  die  Rede  war,  in  den 
Himmel  aufgenommen,  die  Lilie  ist  das  geeignetste  Symbol  dafür 
und  daher  zeigt  Gott  durcli  sie  Karl  dem  Großen  an,  wer  Christ  ist 
Dieser  Strickcrsche  Zug  leite!  ims  zu  den  Volksliedern,  wo 
auf  Gräbern  Lilien  mit  oder  ohne  Buchstaben  sprießen.  Doch  zu- 
vor sei  noch  erwähnt,  daß  audi  aus  dem  Grabe  des  hl,  Andreas 
von  Rinr,  der  bekanntlich  einem  Ritualmord  zum  Opfer  gefallen 
sein  soll,  eine  Lilie  mit  Buchstaben,  die  aber  nicht  zu  enirälseln 
waren,  sproß.")  Ein  mulwilliger  Knabe  aus  dem  Hause  der  Pöglcr, 
der  die  Blume  abbrach,  brachte  dadurch  soviel  Unglück  über  sein 
Hau5,  daß  selten  einer  der  Pögler  eines  natürlichen  Todes  slarb,  *) 

(Horlseuung  folgt^J 


1)  W.  OriTHTTi  fl.  a.  O,    Einleitung  S.  CIX,         ")  Bagalla  a.  a.  O. 

S.  40Ha,  Nr.  32.  ■)  Ign.  V,  Ziueerlc,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche 

aus  Tirol,     Innsbruck   1SS9.     S.  üb,   Nr.  '238;    Sagen   aus  TiroL    2.  ^erm. 
Aun.     Jnnsbruck  IS9I.    S.  190.,  Nr.  324.  Pcrßer  a,  a.  O.    S.  14. 


Sainte^Beuve 
in  seinen  metrischen  Übersetzungen. 

Voa 
Maaricc  Reirotcf  (Paris).*) 


Sainte-Beuvc  hat  sich  in  der  französischen,  ja  in  der  gesamten 
.europäischen  Literatur  einen  Namen  als  Kritiker,  und  zwar  aus- 
schließlich als  Kritiker,  gemacht  Doch  ist  der  erate  Teil  seiner 
literarischen  Laufbahn,  vom  Erscheinen  des  »Joseph  Delormc  im 
Jahre  1827  bis  zu  den  ^^Pens^es  d'aoi^t*  von  1S37,  besonders  der 
Dichtkunst  gewidmet,  und  als  Dichter  gedachte  er  sich  einen  Ruf 
zu  verschaffen,  als  er  zum  erstenmal  als  Schriflsleller  hervortrat 

Nur  um  des  Erweri}es  willen  und  um  sich  in  der  lilerarisdien 
Welt  einzuführen,  fand  sich  der  arme  junge  Student  der  Medizin^ 
der  damals  noch  wenige  einflußreiche  Freunde  hatte,  im  Jahre  iR2* 
bereit,  beim  ..Globus"  einzutreten,  den  sein  ehemaliger  Lehrer 
M-  DubOLS  herausgab,  nicht  aber  aus  zwingender  Neigung  für  den 
Kritikerberuf.  Als  er  durch  einen  im  Januar  1827  erscheinenden, 
den  jungen  Hugo  günstig  beurteilenden  Aufsatz  die  Freund- 
schaft des  Dichters  gewinnt,  zeigt  er  ihm  sofort  seine  Verse 
und  schreibt  in  einer  nicht  für  die  Veröffentlichung  bestimmten, 
erst  nach  seinem  Tode  gefundenen  Bemerkung  die  Worte  nieder: 
»Beim  Veriassen  einer  ganz  rationalistischen  und  kritischen  Schule 
wie  der  oGlobus"  es  war  ,  -  . ,  war  es  mir  eine  ganz  neue  Welt 
(die  Welt  Hugos,  Vignys,  Nodier^  u.  a.  m.),  in  der  ich  mich  verlor 


^)   Die   Obersetzung   aus   der  franz^schen  Nleder^rift   des  Herrn 

Veriasser^  ist  von  Frau  Elise  Stricmcr  in  Breslau  hergestellt 


und  zum  erstenmal  bestimmten  poetischen  und  romantischen  Eigen- 
schaften und  Fahlheiten  Ausdruck  verlieh,  die  ich  bis  dahin  mit 
Schmerzen  unterdrück!  halle,*'')  Seil  seinem  sechzehnten  Jahre  nwchfe 
er  Verse,  wie  eine  aus  dem  Jahre  1 320  datierte  Ode  »Ein  junger 
italienischer  Dichter  am  Grabe  Tassos"  beweist;  und  seine  Muße- 
stunden widmete  er  bis  1837,  dem  Jahre,  in  dem  seine  v6]iig 
abgelehnten  nPensees  d'aoül'-  entstanden,  immcT  und  am  liebsten 
der  Dichtung.  In  diesem  Zeitraum  schrieb  er  hrilische  Artikel  nufj 
um  das  Leben  zu  fristen  und  noch  nach  1857  betrachtete  er  lan^ 
die  Kritik  als  emen  Notbehelf.  Da  en]schläpfen  ihm  beispielsweise 
Worte  wie  die  folgenden:  n Heißt  das  Kritik,  was  wir  treiben,  wenn 
wir  solche  Bilder  entwerfen?  ,  .  .  Genau  ^nommen,  ist  dieser 
Rahmen  unserer  Kritik  für  uns  sehr  gleichgültig,  nur  eine  besondere, 
der  Umgebung  angepaßte  Form,  in  die  wir  unsere  Betrachtungen 
über  Welt  und  Leben  hineinpressen,  einer  gewissen  verschwiegenen 
Poesie  Ausdruck  geben.  Sic  ist  manchmal  vielleicht  ein  Mittet,  um 
in  einer  ernsten  Zeitschrift  eine  unterbrochene  Elegie  fortzusetzen  -.."■) 
Und  viel  spater  noch,  als  er  sich  längst  mit  seinem  Berufe  aus- 
gesöhnt haite,  allgemein  als  erster  französischer  Kritiker  anerkannt 
wurde  und  sich  keineswegs  über  den  1S37  gefaßten  Entschluß  be- 
klagen konnte,  bewahrt  er  für  seine  Jugenddichtungen  eine  besondere 
I  Liebe.  Auch  machte  er  immer  Verse,  wie  die  auf  die  »Pcnsfcs 
d'aoöt"   folgenden  ziemlich   umfangreichen  «Notes  et  Sonncts"    und 

«kleine  Sammlung  »Un  dcrnier  reve"  beweisen. 
Als  Assciineau  im  Juni  1fi6f  einen  Artikel  über  die  Neuauflage 
•wU  ^Joseph  Delormc"  herausgibt,  schreibt  ihm  Sl.-Beuve  am  9.  Juni 
1861  :  rieh  gestehe  ihnen.  .  .  .  daß,  wenn  ich  auch  einen  Teil  des 
in  Ihrem  Aufsatt  mir  gespendeten  Lobes  zurückweisen  muß,  ich 
doch  mit  Dankbarkeit  und  einem  gewissen  Vertrauen  das  entgegen 
nehme,  was  Sie  über  die  Tiefe  und  die  Dauerhaftigkeit  der  DidiJer- 
gabe  sagen  und  was  gewissermaßen  das  innerste  Wesen  des 
Schriftstellers  bildet.  Damit  haben  Sie  mein  geheimstes  und,  ich 
kann  wohl  sagen,  teuerstes  Empfinden  berührt.  Ich  habe  in  den 
letzten    20  Jahren    so  oft   geglaubt,    mich   getäuscht   zu   habi^n,    in 


■)  Lea  ctthiers  de  SL-Beuve,  Paris,  Lemerre  1876.  5-  4ü.  ')  .Revue 
des  Deiiit-MondM"  vom  15.  Mflrr  lS3q,  AuFsstp  Ober  Madame  de  Ctianifre; 
B2,  Essai  tu4  dner  .Moderne  Dichter  und  ßomanschreiber  FninkreidB*  be- 
titelten Serie: 
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diesem  geheimen  Sireben  gescheitert  zu  sein,  daß  es  mir  nun  wohl- 
tuend und  tröstlich  ist,  eine  Anerkennung  zu  vernehmen  und  die 
Slülze  ;:u  finden  in  einem  gewissenhaften  und  begabten  Kriökcr, 
der  mir  z\i  Hilfe  kommt  und  mich  in  den  eigenen  und  den  Augen 
anderer  zu  Ansehen  bringt' 

Des  weiteren  schreibt  er  an  Edmotid  Scherer,  der  einen  d 
Gedichte  Sl.-Beuves  günstig  beurteilenden  Essay  veröffentlicht  hat[^ 
am  22.  April  1S62:  ^.Ich  konnte  mir  nichts  angenehmeres  und  tr 
llcheres  für  den   in  mir  schon   halb  begrabenen  Dichier  wünsch 
Sie  haben  alle  die  zartesten  und  entscheid  engten  Stellen,  die  bishef 
nur  wenige  Kritiker  gewürdigtj  anzudeuten  verstanden." 

Oder  tr  dankt    mit   großer  Wflrme   im  August   iS62    einem 
gewissen    M.    Aimö   Camp,    dem    Leiter   der   Akademie   von    Mo 
pellier,    <ier    l>ei    einer    Preisverteilung    aus    den    -  Pens<?es   d'ao 
Verse  angeführt  hatte! 

Als  in  der  Nummer  der  f-Eclipsc"  vom  3.  Mai  tä68, 
M.  d'Hervilly  einen  Artikel  zu  einer  Karikatur,  die  Giil  von  Sl -Beuve 
gibt,  verfaßte,  da  schrieb  am  darauffolgenden  Tage  der  groUe 
Kritiker  an  d'Hervilly;  uln  Ihrem  Artikel  war  ich  vor  allem  sehr 
gerührt  von  der  zarten  Stelle,  an  der  Sie  dem  Dichter»  dem  ehe- 
maligen Romancier,  Aufmerksam  keil  schenken,  auf  wenig  gekannte, 
ein  wenig  in  Vergessenheit  geratene  und  gerade  deshalb  der  Eig 
liebe  des  Verfassers  so  wertvolle  Eigenschaften  hinwcisea" 

Zuletzt    sei    noch    daran    erinnert,    daß    er    einen    Monat 
seinem,  am    13,  Oktober   1869  erfolgten  Tode,  M,  Chantelauze 
Exemplar  seiner  gesammelten  Dichtungen  schenktej   mit  der  ei 
händigen    Widmung  auf  dem    Titelblatt:     pAmico    R.   Chantela 
haec  juvenilia  seneXi  nee  tamen  poenilens,  St.'ßcuve." 

Er  hielt  sich  also,  oder  sagte  vielmehr,  daß  er  sich  für  einen 
Dichter  hielL  Vielleicht  wollte  er  mehr  daran  glauben^  als  es 
sächlich  im  Inntrslen  seiner  Seele  der  Fall  war  Doch  sind  di 
rückschauenden  Auseinandersetzungen  immer  gewagt  Personen,  die 
in  sich  ein  wenig  vom  Oeisle,  von  der  lebendigen  Obertieferuag 
des  Meisters  bewahrt  haben,  wie  M.  Jules  Truubal,  sein  noch  heule 
lebender  Sekretär  aus  den  Jahren  Ht61 — 69,  versichern,  dafi  er 
stets  den  überzeugten  Glauben  an  seinen  dichterischen  Beruf 
habt  habe.    Ja,  dieser  Herr  Troubat,  der  so  pietätvoll  das  Andenke« 


Den 
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an  den  großen  St-Beuvc  bewahrt  und  schülztH  der  uncnchoDflich 
und  unermüdlich  selbst  unwesentliche  Seilen  in  der  Geschichte  oder 
Psychologie  des  Meisters  aufhellt,  wird  traurig,  wenn  er  an  die 
auf  halbem  Wege  unterbrochene  poetische  Laufbahn  denkt.  Mit 
einer  Sohncslicbe,  die  seinen  Lebensinhalt  bildet  und  ihm  zur 
Ehre  gereicht,  beschuldigt  er  gern  die  Zeitgenossen,  die  zum 
großen  Teile  Sl.-Beuves  Dichlungen  wenig  schfitzen,  der  Vor- 
cingcnomtnenheit 

Haben  sie  recht?  dies  fuhrt  auf  die  Frage  nach  dem  Nutzen 
einer  Arbeit  über  die  metrischen  Übersetzungen  St.-Beuves»  die 
auf  den  ersten  Blick  als  eitle  Spielerei  allzu  gründlicher  Gelehr- 
samkeil gellen  könnte« 

Sl'Beuvc  sucht  seine  Ehre  in  zwei  dichterischen  Leistungen: 
erstens  will  er  in  Frankreich  eine  Art  inniger,  ungezwungener,  den 
englischen  Lakistcn  nachgeahmter  Dichtung,  wie  sie  bisher  seiner 
Nation  fehlte,  geschaffen  und  dann  das  poetische  Inslrunient,  die 
Prosodie,  die  Sprache  und  den  Stil  der  französischen  Dichtkunst 
vervollkommnet  und  verfeinert  haben.  Darum  übersetzt  er 
auch  zum  größten  Teil  die  Latisten  oder  ähnliche  Dichter,  und 
wir  können  aus  der  Wahl  der  übersetzten  Dichtungen  und  der 
Ohcrsctzung  selbst  schließen,  wie  vertraut  St.-Beuve  mit  ihnen 
[  war.  Gerade  aus  metrischen  Übersetzungen  ist  am  besten  die  tcch- 
I  nische  Geschicklichkeit  eines  Dichters  zu  erkennen,  da  sie  ja  im 
^^^ESent liehen  in  proscxlischem  und  stilistischem  Anordnen  bestehen. 

^V       Wir  wenden  uns  jetzt  der  eingehenden  Betrachtung  der  ver- 
r    schiedenen    metrischen    Übersetzungen    in   der   Sammlung    «Poesies 

conipletes  de  Sl-Beuve"  zu  {Paris,  Charpentier  1890)^ 

.,  L  Nachdichlung  vou  «Die  Erwartung'  von  Schiller.*)     Diese 

,      Ol>erselzung  erschien  zum  erstenmal  in  »Joseph  Delorme-,  März  1829, 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  warum  aus  dem  ganzen  Kreise  von  Schillers 

"     Werten  SL-Beuve  gerade  uDie  Erwartung"  gewahU  hat,  ein  Gedicht, 

das,  ohnedem  deutschen  Dichter  zu  nahezu  Ireten,  eines  von  denen  ist, 

das  der  Tiefe  des  Gefühls,  der  Ehrliehkeil  des  Ausdrucks  ermangelt 

und  das  einen  unbestimmten,  banalen  Efndrnck  hinterlAßL  Wollte  man 

boshaft  sein,  so  könnte  man  sagen^   daß  alle  diese  Fehler  auch  die 


')   St.-Bcuve,    Poesies   compliles,    herausetEcbciiH   durchfiesehen    und 
verbessert,  PAris,  Gtarpentier,  1KS»C,  110:  L'attente. 
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St-Bei.ives  sind,  und  daß  er  gerade  darum  -Die  Erwartung'  g^ 
wählt  hat  Und  Tatsadie  ist,  daß  seine  Nachdichtung  die  Fehler 
des  Originals  noch  verstärkt,  ohne  den  schönen  Wohlklang  des 
deutschen  wiederzugeben,  und  daß  sie  schonungslos  bei  der  Rhetorik 
und  den  leeren  Umschreibungen  verweilt,  die  eines  DeliUe,  ja  ein« 
schlimmeren  noch  wtirdig  wären. 

Um    sicli    Raum    zu    verschaffen,    gibt  St-Beuvc    dem 
dichle  eine  noch    etwas  längere   Form  als  Schiller.      Der   denbdie 
Dichter  läfit  5  Standen  mit  6  kleinen  Strofen  in  gekreuzten  Reimen 

abwechseln,  die  aus  2  kleinen  jambischen  (— — — ^)  und 

2  kleinen  trochüischen  Versen  ( — )  beslehen.    SuBeuve 

untermischt  SlroFen  von  8  Aleicandrinern  in  Wechselreimcn  mi! 
achlsilbigen  auf  2  Reime  ausgehenden  Slrofen  (fmffni),  was  ihn 
zu  unnt^tzen  Verlängerungen  führt,  wie  ?_  3.  in  der  erster  Slrofe: 


1* 


n 


Hör'  ich  das  Pförichen  nicht  gehen?*  La.  grille  s'ouvre!  it  rst  ÖUit  rHeart; 

Hat  nidU  der  RicE^l  geklirrt  ?  J'ctilends  comnie  un  vcrrou  cricr . , , 

Nein,  es  war  des  Windes  Wehe«,    Non,  e^estunjoacqä'ansütiffle^eurti 
Der  durch  diese  Pappeln  schwini.   C'est  U  brise  da  sosr  qui  pleurt 

Dans  les  branch«£  de  couämr, 

und  weiter; 

Nein,  es  scheuchte  nur  der  Schrecken       Non,  c'esl  un  oiseau  qui  s'effniie 
Aus  dein  Busdi  den  Vogel  auf,  1:1  s'enfuit,  comme  si  for/miie 

Maaair  t^en  haut  sur  les  buissont 

Hier  kann  m^n  bemerken,  wie  in  all'  den  kleinen  Stroleii 
der  frin?Csischen  Nachdichtimg,  der  vierte  Vers  nur  Lückenhüßer 
ist  —  Ein  zweites  Kennzeichen  von  St.-Beuves  Übersetzung  ist,  daÖ, 
anstatt  die  manchmal  sehr  banalen  Ausdriicke  des  deutschen  Dichlers 
etwas  zu  adeln,  er  sich  darauf  versleifl,  auch  solche  seiclit  zu  geben, 
die  es  weniger  sind,  wie  z,  B.  ndie  Anmulstr^hlende",  was  er  mil 
Lfma  jeune  bien-aim^e"  wiedergibt,  oder  er  Qbersetzt: 


I 


durch: 


Riet  es  von  ferne  nicht  leise, 
flüsternden  Stimmen  ^Idch? 


fAai&  qtjoi?  Fon  ttirait  qu'on  appellc; 

(was  der  Prosa  und  zwar  rech! 

wohnlicher  F^osa  gleichkomini) 
C'esl  comme  sa  voix  qu'on  cntend  .  ^  ., 


womit  er  gleise  und  flüsternd"  wegläßt 
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Schlimmer  noch  setzt  er  für: 

Ndn,  derSchvan  isl's,  der  die  Kreise      C'eat  uti  cygne  qui  bat  de  l'aile  {l] 
Ziehet  durch  den  SiH)erkii:h,  Et  qui  /ait  dts  rondsi}.)  dans  l'^iang- 

Wo  bldbl  der  Silberteich? 

Weiter  wird  ans: 
Mein  Ohr  umtönl  ein  Harmonienfliiß       Autour  de  moi  diins  l'iiir  monletit 

milic  harmonier .  .. 

Kurz,  dieses  an  sich  schon  schwache  Gedkhl  Schillers  ist  von 
SL-Beiive,  dem  Theoretiker  des  Romantismiis,  in  einer  Weise  über- 
setzt worden,  die  ihn  den  kleinen  Dichtern  des  Kaiserreiches  und 
des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts  an  die  Seile  stellt,  die  er  so  arg 
V  erhöh  nie. 

U.  Außer  den  t^kisten  scheint  Ktrke  White')  einer  von  Sl.-Beuves 
englischen  Lieblingsdichlern  gewesen  KU  sein,  d.h.jenesSl.-Beuveausdem 
Jahre  ISJtO,  dersich  einzig  für  einen  Oichler  hielt  und  die  düsterste,  über- 
triebenste und  wildeste  Romantik  trieb,  wie  O^rard  de  Nerval,  Qautier 
und   Petrus  Borel. 

In  dem  Leben  des  Joseph  Delorme,  das  in  der  Sammlung  der 
im  Jahre  1S29  imfer  dem  Namen  Sl.-Reuves  veröffentlichten  Qedichle 
obenan  sieht,  werden  die  von  dem  Doppelgänger  St.-Beiives  gelesenen 
Bücher  in  Folgender  Anordnung  aufgezähll:  ^Alle  Romane  aus  dem 
Oeschlechte  der  Werlher  und  der  Delphine  (%on  Mme.  de  Slafl), 
le  Peintre  de  Salzboiirg  {von  Ch.  Nodier),  Adolphe,  Renf,  Edouard, 
Adele,  Th^rese  Auberl')  und  Valerie  (von  Mme.  de  Krüdener), 
S^nancour,  Lamartine  und  Ballarche;  Ossiart,  Cowper  und  ATO^ 
White.  ■ 

Es  scheint  auch,  als  ob  St,-Beuve,  der  Sohn  einer  Engländerin, 
der  iw  England  gewesen  war,  und  immer  in  Fühlung  mit 
englischen  Angelegenheiten  blieb,  in  seiner  großen  Vorh'ebe  für 
Kirke  White  beeinflußt  wurde  durch  den  starken  ErJoig,  der 
zuerst    England,    später    auch    Amerika    diesem    jung    gestorbenen 

')  St^'Beuve,  Po^ies  compl^efi,  p.  136:  Slances,  denen  von  Kirke 
White  nach^klitet  (i^um  ersten  Male  erschienen  in  Vie,  pofaies  et  pensfe 
von  Joseph  Delorme,  Mars  1829); 

Ptiisquen  sDurde  k  mon  vo^u  la  Fortune  opiniitre  .  .  . 
Lind  The  lifc  and  remnius  oF  Henry  Kirke  White  (l^ndon,  J-  F,  Dove,  ia2&, 
3.  M).     Solitude  (Tf  far  from  mc  Ihe  Fale  removc.  ')  Edouard  ist  von 

Mme.  Duras,  der  Verfasserin  von  nOurika-.    .Ad£Ee-  imd  ,Thir^e  Aubert' 
sirid  rvc\  Romane  von  Ch.  Nodier. 


SluJLcn  I.  vcteL  LU.-Oqcb      Vt,  1. 
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Dichter  bereitete^  den  Byron  als  einen  zweiten  Chatterton  bcgrüßft 
den  Soulliey  hochslellte  und  den  vor  allem  ein  Zug  heißer  Frömmigkeit 
kenn  zei  dm  etc.  Dieser  Mystizismus  Kirke  Whites  bheb  vidlcichl 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  halbkalholische  Periode  St.-Beuves,  die 
er  dank  der  Gallin  Victor  Hugos  und  Lamennaiii  iSSO  hal, 
dem  Jahrej  iit  dem  die  «Consolations"  eiseheinen.  Und  man  kann 
beobachten,  daß  gerade  diese  von  Frömmigkeit  überströmenden,  dem 
Kirke  While  nachgedichteten  Strofen,  das  vorletzte  Gedicht  im 
Joseph  Delorme  sind.  Wenn,  wie  es  wahrsch  ein  lieh  ist,  die  An- 
ordnung der  Gedichte  in  dem  Buche  ungeßhr  der  Re-ihenfolgc 
ihres  Enislehens  enisprichl,  50  ist  das  ein  nichl  zu  übefsehen 
psychologischer  Fingerzeig. 

Das  Gedicht  von  St.-Beuve  ist  eine  ziemlich  freie  Umschreibung. 
Es  enihah  7  Strofen  von  je  4  Ale^iandrinem  gegen  24  jambische 
Verse  mil  je  4  Hebungen  in  der  Dichtung  von  Kirke  White  Das 
aber  gibt  der  französischen  Nachahmung  vielleicht  mehr  lyrischen 
Schwung  als  der  melancholischen  und  inbrünstigen,  aber  bescheidenen 
und  wie  unterdrückten  Klage  des  englischen  Dichtere  angemessen 
ist     St,-Beuve  materialisiert  den  Gegenstand,  wenn  er  z.  B,  sagt: 

O  noblrs  facutt&p  ß  puissances  de  l'ämc, 
Levez-vous,  et  verscÄ  i  ce  cceur  qui  s'en  va 
L'tiEiile  sainte  du  fori,  et  raiiimez  sa  flamme; 
Qu  il  oublie  aujourd'hui  ce  qu'hier  il  rtva.      (v. 

wo  bei  White  steht: 

Vc  slerucr  powers,  thal  bind  the  tieart, 

To  me  your  iror  aid  luipartl  (v.  5 — 6) 

Ebenso  wird  aus: 

Nature  couquering  Hds  me  agh  Penaant  aitx   longs  baJsers  qu' 

Forlove'ssoftoccenlswhisperinguifih  nuits  de  dftÄmbfr 

^v,  10  —  11)      Sc   doniicnt   Ics   tpoux,   moTi   arur 

saignt,  et  souverl, 
ßien  souvent  je  soupire,  et  \t  pleurc  d 

j^ikOLlc^V.  IT  -Ti). 

Man    müßte    beide    Gedichte    vollständig   abschreiben,    wollte 
man  alle  die  erweiternden  Umschreibungen,  die  sich  in  der  f 
sischen  Nachdichtung  finden^  nachweisen. 

Jedenfalls  hat  diesmal  der  Lieblingspoel  St.-Eeuvö  ihn  günstig 
beeinflußt,  denn  wir  finden,  anders  wie  sonst,  in  dem  Gedichte 
keine  Unzulänglichkeit  in  Stil  und  Versmaß.    Vielmehr  zeigt  gerade 
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hierin,  als  Dichter  betrachtet,  St-Beuvc  am  besten  seine  Vcrskunsi 
Der  Atem  ist  hier  offenbar  noch  nicht  so  kurz  wie  in  den  «Conso- 
lations"  und  mehr  noch  in  den  nPens^es  d'aonf  und  der  allzu 
kluge  St--Beüve  versucht  hier  keine  Ergänzungen  durch  ebenso 
settsame  wie  geistvolle  prosod Ische  Feinheiten.  Zweifellos  dankt 
St.-Beuve  das  GelinEen  dieses  Gedichtes  der  echten  Gefühlswahrhcil, 
die  es  ausdrückt.  Die  geistige  Einsamkeit  hi  in  hohem  Grade  das 
Empfinden  der  romantischen  Dichtung.  Niemand  hal  schwerer 
darunter  gelitten  als  St.-Beuve  und  vielleicht  ist  es  das  einzige 
Gefühl,  das  dieser  so  komplizierte,  von  Literatur  und  Geistes- 
wissenschaften so  ganz  durchdrungene  Mensch,  tief  und  schlicht 
empfand.     Sein  Leben  als  Junggeselle  ist  eine  lange  Einsamkeit 

HL  Die  Elegie  ,,Rom"  von  August  W.  SchlegeU)  umfaßt  im 
erslen  Teil  eine  Beschreibung,  im  zweiten,  kürzeren,  persönliche 
Betrachtungen,  an  Frau  von  Stafl,  der  sie  gewidmet  ist,  gerichtet. 

St-Beuve  hat  den  ersten  Tetli  der  im  Original  129  Distichen 
enthält,  mit  32  Alexandrinern  in  seinem  trarzösischen  Gedichl,  er- 
hebhch  verkürzt.  Man  braucht  es  Ihm  nicht  schwer  anzurechnen, 
denn  der  erste  Teil  Ist  im  Original  recht  larg  und  schwülstig  und 
die  schöne  Fülle  und  Reichhaltigkeit,  durch  die  diese  Schwächen 
ausgeglichen  werden,  wären  sicher  von  St-Beuve,  wenn  er  alles 
hätte  übersetzen  wollen,  nicht  gut  wiedergegeben  worden^  sein 
literarisches  Temperament  setzte  ihm  da  Grenzen.  Und  dann  sind 
so  viele  -deutsch -Christ liehe"  Üinge  darin,  wie  sie  wohl  zwischen 
ISOS  und  IJIM,  nicht  aber  in  dem  Frankreich  von  1837  bestehen 
kennten  (dem  Jahr,  in  dem  die  ^Pens^es  d'aoüt"  mit  j-Rom"  er- 
schienen). St.-Beuve  lag  so  wenig  wie  dem  modernen  Leser  etwas 
an  dieser  langen  historischen  Übersicht  all'  dieser  Kämpfe,  ruhm- 
vollen Taten,  Verbrechen,  dem  Verfall  Roms,  so  schone  Stellen  sich 
auch  darin  finden,  ihn  fesselt  vielmehr  der  Schluß  des  Gedichtes, 
der  in  wirklich  schöner  Form  in  Kürze  und  mit  Wärme  die  Zu- 
neigung, die  Schlegel  mit  Mme.  de  Stael  verband,  schildert. 

Was  Sl,-Bcuvc  nur  mit  seinen  technischen  Fähigkdtcn  wieder- 
gibt,  ist,  wenn  ich  so  sagen  darf,  wie  gewöhnlich  armselig  übersetzt. 


^)  Nachdichtung  von  •Rom*,  Elegie  von  A.  Wt  Schlegel  von  Sl.-Beiivc, 
PoMts  complctes,  Paris.  Chaipcnlier.  1S90,  S-  362/64  und  A.  W-  Schlcfid. 
Sämtliche  Werke,  hrsg.  von  EduarJ  Böcking.  Leipzig.  1S4&,  U,  21 -il. 


So  wird  2.  B.  aus  dem  ersten  Vers: 

Hast  Du  Jas  Leben  geschlürft  an  ParÜienapn  upplgciii  Busen? 

Au  sein  de  Parihenope  as-iu  goUU  la  tfi«? 

Man  findet  sogar  Unüina  und  lächerliche  Stellen  w^  in  den" 
Versen : 

Zwuf  es  umlächell  die  Erde  von  Laüum  heilerer  Himmel, 
was  in  unglücklicher  Umschreibung  bulet  (v.  3-4  der  Obersetzunj 

Sur  celte  lerre  en  vain  sph'udidtme/it  servie 

Le  m^e  Eistre  immortel  r^c  sans  U  ecuvrir. 

Und  das  schOne  Dislichon: 

Dämmerung  enltallete  riitgs  den  gefild einhüllenden  Mantel; 

Um  den  ßdrachlendtn  sch^rjcg  die  liefe  Feiert  ich  kcit. 
ist,  Gott  weiß  waruirij  wiedergegeben  durch: 

Le  soJr  äiemt  son  draii  et  plus  avattt  m*explique 

La  sc^ne  (TaUtttintr,  Sans  voix  rf  sans  ßambcau. 

Immer,    wo   St-Beuve    mil   dem    Herzer    übersetzt,    findet 

schöne  Verse  wie: 

ün  esprit  de  Hstesse  immuable  et  proEonde 

Habite  dans  ces  lieiix  el  eonditit  pas  k  pas        (v,  5-6) 

für: 

Aber  den  Wandrer  leitet  dn  Gdst  tiefäinnigcr  Schwermut 

Mit  ofi  weilendem  Gang  durrh  des  Ruins  Labyrinth         (V-  7  — £] 

und  weiter: 

AvoJr  ÜCt  c'esl  ßomc  aujourd'faui  lout  Qeresen 

enti^re    (v.  7ij  ist  Roms  Wahlspnich.  ..(V.24i-2<6J 

und    so    ist    der    ganze  Schluß,  den    hi^r  abzuschreiben,    zu    VtX\t 
führen  würde.     Begnügen  wir  uns  mit  den  allerletzten  Versen; 

Nous  b^irons  celiii  que  je  n'ai   pu  Welchen  zu  kennen 

connoitre.  nicht  mir  gegönnt  \rar,  ach!  welchen 

Mars  qui  mW  livBt  dan^  Ion  deuil  Du  ewig  bcrdnsl! 

kernet, 

IV.  Dieses  kleine  Gedichi^]  war  schon,  ehe  es  in  der  Sammlung 
r.Pensees  d'aoQt"  erschien,  lür  sieh  allein  von  SL-Beuve  verÖfFenl- 
licht  worden  in  einer  Bemerkung  zu  seinem  Auisatz  über  Trau 
von  Krüdener,  der  am  \.  Juli  1SJ7  erschienen  war.^) 


ij  St.-Beuve,  Pofeies  completes,  6d.  Charpenlier, 
S.  5bS;  A   man  ckrr  Mamuer  (dem   Miitatsäagtr  Hadioüh  Aocb* 
gedichUt,   in  awr  dfm   16. /ahrfiamUri  Otvas  angepaßtm 
Sdireibart). 
In  den   -Pens*es  d'aoüt-,  im   Oktober  I8i7  enichieren.  ■)   St.-Beuve, 

PortriiU  de  iemmes,  P^s,  Garnier,    18A6,  S.  59Z, 


An  einer  Stelle  des  *iValfrk"  betilelfen  Romanes  der  Fmü 
von  Krüdener,  erinnerl  Si-Beuve  in  einer  Bemerkung  an  das  Gedicht 
Hadlaubs,  das  Xnvier  Marmier,  einer  der  bcsfcn  Kenner  des 
Germarischen  aus  jener  Zeit,  kürzlich  in  der  Nummer  vom  2.  April 
1S37  der  ,rRevue  de  Paris"  0  übersetzt  hatte.  Dieser  Aufsatz  üDie 
Minnesinger"  betitelt  (13  S,)  enthält  hauptsächlich  Auszüge  aus 
den  verschiedenen  Minnesingern  mit  einer  allgemeiner,  ein  wenig 
unbestimmlen  Einleitung,  im  romantischen  Zeitgesclimack  abgefaßt 
Er  übersetzt  dos  Gedicht  Hadlaubs  folgendermaßen: 

-Je  Tai  vu  caresaer  un  enfatil,  eile  le  pPEssail  contre  son  ccciir,  et 
nioi  je  Ea  rcgardais  avec  des  |iens6es  d'amuur.    Elle  prit  sa  pditc  Icte 
entre  s«  iuuiie  bhnehs,  eile  approcha  ses  joues  des  «iennes;  6  mal- 
beurT  eile  tcmbrassa. 
I  LVnfant  fil  commt  j'^urais  faitn  il  Tcnlaga  aus^i  dana  «s  bia^,    II 

^H  EembUil  comprendre  son  bonheur,  il  ^tait  lier  et  joyeuiL     Je  le  con- 

^H  Icmplais  avec  envk  et  je  me  disais;  Oh!  que   ne  suis-jc  ccl  cnfant 

^1  pour  Id  voir  ^ussi  r^pondre  ü  mon  amourl 

^1  Et   quand  l'entant  \&  quitta,  moi  je  m'^approcbai  de  lui,  je  posais 

^y  nii^  mains  üur  son   front  comme  die  y  avati  ix»&  les  sicnnes,  et  je 

I  Tembrassai  ik  ov  eile  Tavait  erabrasse;  ce  baiser  m'alla  jusqu'au  canir* 

I  Man    kann    den    Urlexl    von    HadEaub    bei    von    der    Hagen, 

Minnesänger,  deutsche  Liederdichler  des  i2-j  13.  und  14.  Jahr^ 
hunderlB,  Leipzig  183B,  nachschlagen  (4  Teile).  Rückert  hat  ihn 
in  modernes  Deutsch  übersetzL*) 

5l.-Bcuvc  spinnt  in  3  achte  il  Igen  Strofen  den  Inhalt  der 
3  Strofen  Hadlaubs  ausi  er  fug!  Rejiunis/enzcn  aus  einem  Gedicht 
von  Andre  Chenier,  öas  den  gleichen  Gegenstand  beliandelt,  bei.*) 

J'etaTs  un  faiblc  enfani  (ii»'pUe  ^tait  grande  et  belle; 
Elle  me  souriait  cl  mappclait  pres  d'eUe. 
Debciitt  siir  scs  genoin,  mon  innocente  main 
Parcourjttt  scs  chcveux,  son  visaf^p,  son  sein, 
Fi  sa  main  quelquefois,  flimable  et  caressante, 
Feignait  Je  chätitT  mon  enfance  impudetite. 
C'csl  dcvani  ses  amanis,  aupr^  d'elle  confus. 
Que  la  fi^  bcaut^  me  OLTCssaJt  Ic  plus. 


'J  5  Revue  de  Fans,  XL,  45.      =-)  s,  Rilcked,  Meder  und  Sprüche  der 

llnnesängerH  Meister  Hadlaubs  kindische  Liebe,  5.  Ach,   liebkosen  sah   ich 

sie  ein  Kindeicin!       '}  s.  Pofsies  d'Andr^  Ch^ier,  ed,  ß^cq  de  Foiiqultres, 

Paris,    Charpcnticr,    1862,    S,    124-125    «tEuvres   posthunics    -    cludcs   et 

Iragmenis*. 
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Quc  de  Fois  (mais,  h^lasl  quc  sent-on  k  cd  afic) 
Les  büi&er^  de  «i  bou^^he  ont  presse  mon  vi^gc, 
El  les  b^rgcra  disaicnl,  mc  voyatit  iHomphant^ 
O  que  de  bren  perdus!  o  trop  heureux  enlanli 

Das  isl  noch  nicht  alles.  Diesem^  einer  Übersetzung 
geahmten  und  mit  Reminiszenzen  an  Ch^nier  unlerrnischlen  Oedkhl, 
das  St-Benve  in  seiner  Anmerkung  7Ai  dem  Aufsatz  über  Frau 
von  Knidener  außerdem  noch  erwähnt,  fügt  der  wenig  origin 
Dichter  eine  Schlußslrofe  bei,  die  geradezu  einer  Episode 
«Valerie"  von  Frau  von  Krftdener  entnommen  isl.  Valerie,  eine 
der  unzahligen  Nachahmungen  der  Lotte,  die  damals  die  gan?e 
europäische  Literatur  überschwemmten,  küßt  ein  Kind,  das  Gustav 
(der  Werlher  dieser  Erzählung)  ihr  geschickt  liat;  Gustav  kü3l  das 
Kind  darauf  auf  denselben  Fleck  und  findet  eine  Träne, 
schreibi  nun  St.-Beuve  als  Schlußstrofe  ftir  sein  kleines  Gedichl: 

Mais  qiiand  j'y  chcTchHis  1e  bäme  [bäume] 

Et  le  ncctar  de  son  Arne, 

Une  Tarme  j'y  trouvais. 

VoilA  donc  ce  que  m'envoic, 

Cc  que  rioui  pnimet  de  joie 

Le  mdlleiir  jour  adiev^! 

Es  ist  interessanl,  dem  Schicksal   eines  so  einfachen  T\u 

das  sich  bei  den  verschiedensten  Kulturvölkern  findet,  nachzugehen. 
Zucnt  begegnen  wir  dem  Alexandriner,  den  Andr^  Ch^nier  nach- 
geahmt; der  Stoff  wird  von  dem  Griechen  und  dem  Franzosen  mit 
viel  Anmut  und  einer  Art  gekünslelter  Liedcriichkcil  behandeil 
Der  MinnesängeT,  doch  auch  ein  Dichter  der  Verfallszeit,  einer 
leichtfertigen  f;pothe,  faßl  den  Gegenstand  ziemlich  alltäglich  aber_ 
ehrlich  an.  Die  wunderliche  Frau  von  Krüdener,  die  höchst  wal 
scheinlich  weder  Chenier  noch  Hadlaiib  kannte,  geslallet  daraus  eiiT 
gefühlvolles  Erlebnis  im  Sinne  irgend  einer  ,pWertheriade"  ün* 
St.-Beuve  endlich,  dieser  erfahrene  Kritiker,  schmilzt  all"  die 
schiedenen  Lesarten  des  einen  Themas  mit  großem  Oeisl,  aber 
schwach  in  der  Form,  zusammen.  Das  ,,o  malheur!",  das  er 
nngliicklicherueise  dem  Marmier  entlehnt  hat;  Verse,  so  wenig 
französisch  wie: 

Je  me  ttiis  k  Im  poscr 

Aux  traces  qu'elle  avait  faites 

Mes  tuifnbUs  Ihrts  si^etUs.  - 


be^j 
ein     " 


Maurice  Pierrotd,  Sainte-Beiive  in  säntn  metrischen  Obersetzungen,  439 


Plattheilen  wie  Ae  nedar  de  son  Sme"  schaden  seinem  Qe- 
di'cfite,  dessen  Oe*ichicIile  anziehen  derer  als  sein  UteTarischer  Wert  ist 

St^Beuve  hat  auch  2wei  Gedichte  von  UMand  übersetzt,^) 
Man  sollte  annehmen,  daß  Uhland,  ein  so  gemfilvolleT  und  gemüt- 
h'cher  Dichter,  recht  geeignet  wrar,  von  SL-Beuve,  dem  Übersetzer 
der  Lakislen,  der  die  gemiitvollej  schlichte  Dichtung  in  Frankreich 
eingeführt  hat,  übersetzt  und  sogar  sehr  gut  übersetzt  zu  werden. 

Sehen  wir  run  zu.  Uhlands  -zwo  Jungfraun"  hinterlassen 
einen  unsagbar  melancholischen  Reiz;  nichts  köstlicheres  und 
echt  Schwab isch eres  als  diese  beiden  eng  umschlungenen  jungen 
Mädchen,  hinter  ihnen  die  untergehende  Sonne,  im  Abendfrieden 
Berge,  Flüsse,  Felder.  Und  man  sollte  meinen,  daß  das  auch  der 
Eindruck  des  Lesers,  der  eines  jeden,  sei,  wenn  der  Dichter  mit 
entzückender  Schlichtheit  sagt: 

Kein  Wunder,  da6  Verlangen  mich  bestric^lcte  .  .  , 

Aber  bei  St--Beuve  bleibt  ein  zweideutiger  Eindruck  zurück. 
Zunächst  sind  die  beiden  Vierzeiler  unverantwortlich  plump  wieder- 
gegeben, wofür  als  Beispiel  das  Füllwort  wAU  soir'  diene  in: 

DcuH  jcuno  filles,  li,  sur  U.  colline,  au  soir  .  .  . 
fOr: 

Zto  JungfT^u'n  sah  ich  aut  dem  Hügel  droben  .  .  . 

ferner  die  wichligstcn  Beschreibungen  weggelasser  wie: 

Oleich  lieblich  von  Gestalt  .  .  . 

Sie  blickten  in  die  abendlichen  Oaue, 

und  ungeschickle  Zusätze  gemacht  wie: 

LJ£?ffis,  la  frcftl  ßü,  coirme  &anirs  enlacfe 
S'appiiyaient  fune  li  FaiUrf,  et  venairat  de  s'assatir  (.') 

Ein  wirklicher  Unsinn  ergibt  sich  aus: 

L'une  aux  grands  monls,  au  lac,  ^blouisaant  mtroir 
Du  bia»  droiX  faisaii  sigiu  et  disait  tcs  pensccs  .  -  . 
statt: 

Die  eine  hielt  den  rechten  Arm  erhoben, 
Hiad^uknd  auf  G^birg  und  Slrcm  und  Aue  .  .  , 

und  sogar  Un Verständlichkeiten  finden  sich  wie: 

L'autre,  vers  Vhcriton  atix  spltnäenrs  abaisste  .  .  . 


')  St.-Beuve  ,Po&ies  complötes",  Piris,  Charpeniier  -  S.  418.  Unler 
dem  Titel;  -Sonncl  tmduit  d'Uhland".  Diese  Übersetzung,  ein  Teil  aus 
-Notes  el  sonnets"  folgt  den  ,pPens§«  d'aoüt*  und  \%\  zum  erstenmal  rail 
der  i.Pofeies  conipleles"  veröffentlicht  im  Jahie  1844  bei  MJdiel-LivyH 
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Nicht  nur,    wiederhole   ich,    ist  das  schlichte   Landschaftsbtld, 

der   in    den   Vierzeilern    geschilderte   Ifebliclie   Vorgang,    durch    d*s 

Verfassers    Ungeschicklichkeit  entstellt,    selbst    das    keusche,    in    den 

Terzetten  so  zart  ausgedrückte  Gefühl,  schein!  mir  ganz  mißversunden 

So   gibt   z.    B-   das   oft    wiederholte  Wort   d^sfr,    (Tas    im    Frarwö- 

sischen  und  besonders  in  Versen  die  sehr  bestimmte  Bedeutung  von 

sinnlicher    Begierde    hat,    schlechl    die    deutschen   Worte    Veriangtn 

und  Wansch  wieder,  die  viel  unbestimmter  sind.     Zu  meinem  großen 

Leidwesen   sind    auch   noch    ganz    überraschende   Einschiebsel    (est- 

zustellen  wie: 

Et  moi,  qui  les  voyai't  loutcs  deux  .  .  .  rf  chacane 

Durch  nichts  wird  das  im  Deutschen  angedeutet,  ebensou-enig  wie: 

,  ,  ,  oh!  pouilmL,  prb  de  I'ueic 
^trc  assiSr  r^me  di&ais-je,  ti  faltais  prifi^r. 

Ich  weiß  wohl,   mit  welch'  schwerem  Texte  hier  zw    kämpfen 
war,    und    daß   er    Worte   enthält,    wie   sie  kaum    ins    Französische 
übersetztjar  sind,  wie  sehwefiterikh  und  tmut     Das  zweite   -tra 
(doch  wie  ich  langer  nach  den  Trauten  bficke)  ist  sogar  ganz   gut 
wiedergegeben   durch : 

Mais  rcgardant  encorc  Ics  dciix  scnin  soas  ie  chcrmr 

Aber    wenn     auch    eine     ganz     getreue,     die     französisch 
Sprachgewohn  heilen     zugleich     schonende     Übersetzung     ein 
erreichbares  Ideal    ist,   so   hätte  man   doch  von  SL-Beuve   Achtuit 
vor  dem  Empfinden,  das  U  bland  bcseeltCj   verlangen  können,  ab^ 
diese  mangelLe  ihm  völlig. 

VI.  Auch  bei  seiner  Obcrtragirng  von  Uhlands  -Der  Räuber"') 
verlängert,  verdünnt  und  schwächt  der  französische  Dichter.  Das  ist  ja 
ganz  natürlich,  wenn  man  eine  Strofe  von  4  achisllbigen  Trochäen 
durch  eine  fflnfzeJlige  Strofe  Übersetzt,  deren  erste  Zeile  zehn  Silben, 
die  drei  folgenden  achl  und  die  letzte  einen  Alexandriner  entliält  Und 
da  er  für  diese  Turf  Verse  nur  zwei  Reime  hat,  verfällt  St.-Beuve  a 
ganz  gezwungene  Worte  und  wenig  natürliche  Wendungen,  um  ei 
Reim  2v  erhallen.  Wenn  ich  sage,  er  verdünnt,  heißt  es  nicht  mehr 
verwässern  als  nachdichten,  wenn  er  übersetzt: 


M 


')  St.-Beuve,  Poesiea  compleles,  Paris,  Garnier,  1890,  S,  »J2    Di<zse  Nach- 
dichtung bildet  dnenTtll  der  *Notes  et  wnnös- als  Folge  der  u Feiiste  d  aoül 


iisees  d  aoü^^^ 
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durch 


Vor  den  Wald 

Au  front  du  grand  bois  Mairci 

Koninit  eJn  schlankes  Mädclieci  bald 

Jeune  füle  pa&sait  sans  rien  voir  en  arriere   - 

Spricht  des  Waldes  kühner  Sohn 

Pensait  Je  diir  brigand  an  front  sombre  allum* 

Lange  folgen  seine  Blicke 

Der  Eclfcblcn  WaJlcrin 

Et  son  regard  aux  foHcs  reverics 

Suit  longlemps  et  va  prot^er 

Lfi  jeUEie  fillc  au  pas  l^er   - 

Und  was  soll  man  von  folgendem  denken: 
irTrügst  Dil  stall  der  MaiciTglockcn 


In  dem  Korb  den  Schmuck  des  Köni^ 
Frei  doch  zögrst  Du  davon.' 

■rsetzt  durch: 

hOHT  pa&st  ainsi,  qna.nd  ton  panitr  ie  mnr, 
Au  licu  de  fraichrs  viaUtics, 
TiMdrait  Jqytrojc.  rietus  taUettm, 
Quc]  sentier  tc  scrait  fcrmt?" 

Zweifellos    lassen   sich   auch    gul    gelungene  Stellen   hervor- 
leben   wie: 

...  El  gtisse  blanche  au  loln,  Ic  lein  des  m^tairies  [la  jeune  fille] 

und; 

Pouriant  le  brigand,  ä  son  lour, 

Renlrt  a  pis  Icnts  aiL  ho\s,  wus  les  sapins  sans  jour. 

Diese   könnte    fasl    den    nachgetragenen   Alexandriner   recht- 
fertigen, den  Si-Beuve  seinen  vier  Strofen  anhängt,  denn  er  klingt 
it  und  ist  nicht  ohne  Schwung. 

Aber  wie  konnte  St-Beuve  das  Hauptwort  dieses  kleinen  Oedidiles 

einfach  weglassen?  ich  meine 

Lange  folgen  seine  Blicke 
Dtr  geiiebUn  Walleriri, 

Und  ich  frage  mich,  ob  Uhlands  GeJichl  nicht  seinen  ganzen 
Sinn  Lind  Reiz  verliert?  Abgesehen  von  der  Übergehung  aus- 
drucksvoller und  malerischer  Worte  wie  i-WiescnEründc.  ^stiik 
Dörfer-,  «der  Gärten  reiche  Blüte",  tötet  die  Wcglassung  dicäcs 
izigen  sozusagen  das  ganze  kleine  Gedieht. 
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VII.  Ein  Rückert^)  nachgedichtetes  Sonett  gehört  zur  Onippc  jener 
Gedichte,  die  St.-Beuve  offenbar  im  Minblick  auf  sich  selbst,  auf 
sein  innerstes  Empfinden  wählt.  Wie  Rückerl,  ist  auch  5t-Beu\¥ 
durch  Liebesschwüre  getäuscht  worden  und  möchte  nun  glauben, 
daß  die  Dichtkunst  ihn  nicht  enttäuschen  wird.  Und  hier  liegt 
sein  Irrtum;  denn  hätte  ihn  die  Poesie  nicht  enttäuscht,  weshalb 
wäre  er  Kritiker  geworden? 

Das,  glaube  ich,  erkllrl  eine  ersichtliche  üngenauigkeit  seiner 
Obersetzung:  RQckert  sagt  tm  2.  Verse: 

Und  ward  daraus  entführt  vom  neidischen  QlQckc. 
St,-ßeuvc  übersetzt  (Vera  1—4): 

Et  moi  je  fus  aussi  pasteur  en  Arcadie; 
J'y  fus  ou  j'y  dois  *tre.  et  c'est  \k  mon  berccau, 
Mais  Vexä  m'en  arrachc  ^  .  . 
St.-Beuve,  der,  wie  es  scheint,  ein  ziemlich  loser  Vogel  ge- 
wesen   ist,    möchte,    wie   seinesgleichen    pflegen,    sich    gern   als 
unt>efriedigter  Idealist  drapieren.     Er  kann  nicht  den  schönen  Aus- 
druck Rückeris  avom  neidischen  Glücke"  auf  sich  anwenden,  denn 
er  suchte  vergebens  in  seinem  pDon  Juanismus'  die  Befriedigung, 
die  der  deutsche  Dichter,  der  das  stille  Let)en  eines  rechtsdiaffenen 
Mannes  geführt  und  sich  mit  dem  Mädchen  seiner  Wahl  verheiratet 
hatte,  in  geregelten  Verhältnissen  fand. 

Keinesfalls  hat  das  persönliche  Gefühl,  das  zweifellos  St-Beuve 
zur  Obersetzung   dieses   Rückertschen   Sonetts   bestimmt   hat,  ihm 
größere  Wahrhaftigkeit  oder  poetische  Fähigkeit  eingegeben. 
Warum  ersetzt  er  durch  diese  schlechten  Verse: 
.  ,  .  k  l'arbustc,  au  roseau 
Je  vais  redemandant  flQtes  et  müodies    (v.  3-4) 
Rückerts  bestimmte  Zeilen  (s.  3 — 4): 

Ist  hier  der  Rückwpg?  fragt'  ich  jede  Brücke; 
E)er  Eingang  hier?  fragt'  ich  an  allen  Toren. 

Im  zweiten  Vierzeiler  fugtSt.-Beuve  des  Reimes  wegen  (v,  6)  hinzu; 
üne  femme  aux  doux  yeux,  ^ni  morUaä  ie  coUau, 
wo  Rückerl  einfach  sagt: 

Ein  schönes  Weib     (s.  S) 


^)  s.  Si-Beuve,  Po&ies  complties  5.  442  (Notes  et  Sounds,  folee  ^ 
Pens^  d'aoQt)  und  RQckeH,  Gesammelte  Gedichte,  Prankhirt  a.  M,  1843, 
I,  44S  (Sonette,  s.  April rtiseblätter,  20.  Sonett:  »Audi  ich  mr  in 
Arkadien  geboren-). 
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SL-Bcuvc  läßt  r. geschworen"  aus; 

-Sab-moi,'  dit-cllc    (s.  7) 
und  aus  den  ausdrucksvollen  Versen: 

Als  ich  ihr  Ir^ute,  lachte  sie  voll  Tückt, 
Eh'  ich  hinein  Itam,  haU'  ich  sie  wrloren    (s.  7-S) 
wird: 

]c  crvis;  die  m'cnlRTnc  el  fuit;  ö  pcrFidic!   [v.  i) 

Und  warum  verwandelt  Sl.-Beuve: 

Jcttx  wend'  Ich  mich  zu  einem  andern  Weibe    (s.  9J 
in: 

Unc  autre  Tcmme  vknt  cl  mc  dit  ü  son  lour    (v,  9). 

Es  ist  psychologisch  viel  natürlicher,  daß  der  Dichter  sucht, 
als  daß  Liebe  und  Poesie  steh  ihm  von  selbst  anbieten. 

Ein  einfacher  und  klarer  Vers  wie: 

Ich  heiFSe  Poesie,  die  nieiTials  trüget    (s.  11) 
wird  zu: 

Moif  je  suis  Poesie  d  n'ai  poini  de  mensonge    [v.  II). 

Das  letzte,  ziemlich  genaue  und  gut  gelungene  Terzett  wird 
nur  durch  dieses  «Vois  s'il  suffit  du  songel "  verdorben.  Was  für 
ein  schlechtgebauter,  unfranzösischer,  fremd  klingender  Satz  iat 
das  und  wie  einfach  ist  im  Deutschen: 

Sprkh,  üb  Uas  dir  gcnügcL 

Im  ganzen  hätte  seihst  die  poetische  Ader  dnes  Rücke rl^ 
stellenweise  avar  etwas  gewöhnlich  und  prosaisch,  SuBeuve  mehr 
begelsiem  mftssen. 

VIIL  5t.-Beuve  »überseirf  Lambs  Sonelt,^)  er  ..dichtet-  es  nicht 
nach  und  setzt  ihm  ein  Motto  von  Math.  Rdgnier  (Standen)  voran: 
.»Helas!  rcpondez-moi.  qu'est-elle  devenue?"  Es  ist  dies  seine  Art. 
ein  persöniidies  Empfinden,  wahrscheinlich  seine  späte  Liebe  für 
Fräulein  ...  in  Lausanne,  auszudrücken. 

Und  doch  hatte  er  keineswegs  seine  Kindheit  an  der  Seite 
es  jungen  Mädchens  verlebt,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er 
30  Jahre  älter  afs  sie  war.  Aber  das  ist  einer  von  den  Charakter- 
i-ügen  St-Beuves,  dieser  zusammengesetzten  Natur,  die  die  Dinge 
halb  zu  verbergen  liebt,  dieses  Bezeichnen  eines  Gefühls  mit  einem 
abstchllich  ungenauen  Ausdruck. 


')  St  -Beiive,  Pofeies  compl^fes,  S  4is  fNot«  et  sr>nnet$)  uud  Ch.  !-flmb, 
Workfl,  London  l^oulledgc,  S.  3J  (Poetical  vorb,  Earliest  a.nd  latcr  sonnets,  VIII). 
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Der  Reiz  der  so  einfacheni  in  ihrer  harmlosen  Frische  so 
liebenswürdigen  Gedichte  Lambs  verflüchtigt  sich  in  der  Über- 
setzung von  Sl.-Beuve. 

We  were  twt>  pretty  babes,  the  young-      Nous  ^ons   dnuc  ei/anis   ä  paasn* 
est  she  ,  .  .  natin  tnfarut .  . . 

My  loved  companion  dropped  a  tear,      Ma  jeune  amie  cn  pleurs  s'enfutt  i 
and  fied  ...  cet  affront .  . . 

Der  so  schlecht  übersetzte  Schlußvers: 
That  1  may  seek  thee  the  vide  world     Quc  je  la  dierche  encor,  füt-elk  m 

around-  bout  du  monde  - 

zeigt  deutlich,  wie  platt  und  farblos  5t-Beuve  die  einfache  und  feiD 
abgestufte  Dichtung  des  guten  Lamb  wiedergibt 

IX.  Die  Tatsache  aliein,  daß  St.-Bcuve  zwei  Sonette  von  Bowles^) 
übersetzt,  beweist,  wie  sehr  er  vertraut  sein  mußte  mit  der  englischen 
LiteratuFj  um  sich  für  einen  Dichter  zu  interessieren,  der  in  Frankreich 
so  wenig  gekannt  war  und  der,  trotz  echter  poetischer  Vorzüge,  selbst 
in  England  nur  durch  Coleridges  Förderung,  Erfolg  gefunden  hatte. 
Die  beiden  Sonette  sind  im  ganzen  gut  überaetzt,  ihre  Form 
ist  dafür  besonders  günstig,  da  sonst,  wie  wir  bei  Rückert  und 
Uhland  gesehen  haben,  Si-Beuvc  sich  kein  Gewissen  daraus  macht, 
die  Originale  umzuformen. 

Wenn  ihm  auch  hier  manchmal  kleine  Un genau igkeiten  unter- 
laufen, so  ist  er  doch  ab  und  zu  besonders  glücklich,  wie  in: 
(B.)  Strange  est  ta  musique  aux  doniers  soJra  d'automne 
Quand,  vera  Roväiaz,  sölitaire,  j'cntends  •  .  .  (v,  1-2) 
für: 

Thcre  is  stränge  music  in  the  stirring  wind, 
When  low'rs  th'aufumnal  eve,  and  all  alone  ...  (v,  1-3). 
Diese  Nachdichtung  wurde  wUhrend  St.-Beuves  Aufenthah  in 
Lausanne  verfaßt.   In   dessen  Umgebung  das  Dorf  Rovfir^  ganz 
besonders  schöne  Bäume  besitzt. 
Die  Verse: 
(B.)  Reviens  donc,  6  Printempsl  renais,  fruillage  aimil 

Mois  de  z^hirs  accoursi  diante,  chanson  de  mai  .  .  ,  <v.  9-10) 


^)  St.-Beuve,  Pofeies  complHes,  S-  4A2  und  444  (.cominc  aprfe  u« 
nutt  de  vejlle  bien  cniellf  et  »ntrange  est  la  musique  aux  demJei^  soin 
d'automne"  -  2  sonnets  imii&  de  Bowles,  aus  den  tNotes  et  sonnets",  dff 
FortsclzuHE  der  j.Pensfes  d'aoüt')  und  Wm,  Usle  Bowles,  Sonneis  and  oth«i 
poems.  London,  Cadell  &  Davies,  1800/01,  2  Bände  (vol.  1,  sonnets  XVlIl 
and  XX,  part  2^  of  the  sonneis). 
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gefallen  Tiiir  weniger  als  die  einfacheren,  höbsdieren: 

O  spring,  ictum!  rdum.  auspicious  May!    (v,  M) 
worin  es  keinen  .rmois  de  ECphirs"  gibt 
Und  cbensQ  verfehlt  ist  der  Schluö; 
(B.)  Mais  triste  die  sera,  mais  presque  dfeol^, 
5i  ne  revErnt  aussi,  charme  df  ta  saiäonn 
Printemps  de  Ion  printemps,  rajon  de  (on  rayon, 
X.   Die  66  Verse  von  Coleridge')  sind   in    77  Alexandrinern 
wiedergegeben,   und   diesmal   recht   gut    -    wenn  man   nicht   das 
Original  vorher  gelesen  hat.   St-Beuve  hat  es  verslanden,  den  Fluß 
der  ungeslLimen  und    vielseitigen  Gedanken   Coleridges   zu    treffen, 
wenn  auch  vielleicht  ein  wenig  salbungsvoller  als  notwendig. 

Warum  hat  er  niehl  die  Verse  übersetzt,  die  Mittelpunkt  und 
Schlüssel  des  ganzen  enghschen  Gedichtes  sind: 
L  Mdhitiks,  it  ^hculd  liave  beeil  inipo^ble 

I  Not  to  \ove  all  things  in  a  world  so  filled! 

^^H  Where  Ihe  br^^e  varbles,  and  tlit;  miik  5IIII  alr 

^^H  Is  music  slumbering  on  her  iji^trumetit. 

^^P        Warum  hat  er  den  einfachen  Vers: 
^  Meek  daughler  of  Ihe  family  of  Christ  .  .  . 

durch  die  platte  Übersetzung: 
I  Blanche  et  doucc  brcbis  ch^rc  au  dlvin  Paatcur 

I        gegeben  ? 

Nach  seiner  Gewohnheit  übersetzt  er  wiederum  die  bestimmte 
Ausdrucksweisc  des  Englischen  in  seiner  vagen  Art.     So  wird  aus; 

And  that  simpLcät  lule,  ...Ei  k  son  de  la  Harpe, 

Placed,   length-way?  in   the  dasping      De  la  Harpe,  en  plein  air,  que  sfi^ipend 

casenient,  hark!  une  tchorpc 

Kowby thedesultorybnrczecaiesacd.,.      Aux   loQgs  ranieausi   d'un   saule,   et 

qui  r^pond 
Souvcnt,  par  lessoupirs.  ärailcamou- 
reusr  du  venl. 

Davon  abgesehen  ist  es  ganz  natüriich,  daß  St-Beuve,  der  in 
seinen  philosophischen  Anschauungen  und  religiösen  Empfindungen 
immer  schwankende,  dieses  i-mcditalive  poeri"  übersetzt  hat,  7eigt  es 
doch  die  wenig  tiefe,  mit  Theismus  und  Pantheismus  spielende  Auffassung 
Coleridges,  die  so  sehr  hinler  der  von  Wordsworth  zurückbleibl. 


»)  St.-ß«ive.  Po&ies  complÄt«,  S.  266  (piece  XXVII  de*  Corsolalions 
-  La  harpe  6olienne,  traduil  de  Coleridge  et  cn  surdtre  A  mon  am[  Viclor 
Pavie)  und  Ccleridge,  Poems,  Leipzig,  Taüchnilz,  ISüü,  S.  ^10-  The  eolian 
harp  (Meditative  pociiis). 
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X[.  Wordsworths')  Gedicht  hat  im  englischen  Original  19  vkt- 
zeilige  Strofen.  St-Beuve  verwässert  etwas  und  macht  daraus  21  Strofcn 
mit  je  5  Zeilen.  Und  indem  er  es  verwässert,  schwächt  er  dieses  Gedicht 
noch,  das  ohnedies  nicht  zu  den  besten  von  Wordsworth  gehört. 
Ich  gebe  als  Beispiel  nur  die  9.  Strofe: 

He  who  govems  the  creationr 

In  his  providcnce,  assigned 

Such  a  gradual  dedination 

To  the  tifc  of  human  kind- 

Das  hat  immerhin  ein  wahrer  Dichter  geschnelren.  Im  Rahmen 
dieses  ganzen  Aufsatzes,  der  als  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse 
beweisen  soitj  wie  wenig  St.-Beuve  vom  wahren  Dichter  an  sich 
hatte,  werden  wir  an  keine  Steile  gelangen,  die  so  sehr  durch 
Mangel  an  dichterischem  Schwung  und  durch  hsi  lächerliche 
Nüchternheit  überrascht 

Es  sind  übrigens  in  dem  englischen  Gedicht  noch  viele  schöne 

Verse  wie: 

Soi  ha&  dropped  into  his  harbour, 
Weary  of  the  open  sky    (Str.  1) 

die  5t-Beuvc  einfach  fortläßt: 

Lc  soldt,  las  d'un  long  voyage, 
S'est  couchf  deni^  un  nuage, 
Et  d6jä  lc  jour  est  mourant. 
Alle  folgenden  Strofen  der  französischen  Nachdichtung  wimmeln 
von  Ungenauigkeiten,  Verschiebungen,  Auslassungen  und   vor  allem 
höchst  unglückseligen  Anhängseln.     So  wird  z.  ß.  aus: 
Evening  now  unbinds  the  fetters  Le  soir,  qui  lentement  arrive, 

Fashioned  by  the  glowing  light  .  .  .        Drache  lc  rfeeau  vermdl 

(Str.  2)        Qui  a>uvrait  la  ierrt  captive 

Comme  un  p^eur  fait  sur  la  rivt 
Scs  filets  5^^  au  soleil 
Es  scheint  fast  ^Is  ob  es  St-Beuve  sich  zur  Aufgabe  getnadit 
habe,  einen  schönen  Ausdruck  des  Originals  nicht  ins  Französische 
durchschlüpfen  zu  lassen,  z.  B.: 

Who  would  stop  the  swallow,  whcellng 
On  her  pinions  swift  and  streng? 


1)  St-Beuve,  Le  plus  long  jour  de  rannte,  k  Laurc,  potrae  imii*  de 
Wordsworth  (dans  Joseph  Delorme  -  Pofeies  complites,  W.  Charpenticr, 
Parista<^,S,  SS)  und  Wordsworth,  The  pocticalvorks,  London  and  Ner-Yojli 
I,  29  (the  longest  day,  addressed  to  -). 
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zwei    durch    Kürze  und    Bestimmlheil    wirklich   echte   Wordsworth- 
Verse,  sind  wie  folgt  übersetz!; 

Qui  vnudraiL  Iioubler  d^  Taurore 

L'alouette  Jans  ^1  chanson, 

l-a  vivc  abcilk  qui  picore,  (!) 

L'hiroidelle  fitrangö'e  encore,  P) 

La  IJnoEle  au  bcrd  du  buräson?     (Str.  7) 
Vergeblich  sucht  mati  nach  energischen  Versen  wie: 

Now,  even  no*,  ere  wrapped  in  slumber, 

Fix  ihine  eyes  upon  ihe  sea 

ThaE  absorbs  time,  Bpace  and  number; 

Look  Eovards  elemity! 

f       au 


in  diesen: 


Mais  avant  que  la  null  s'avance 
Mais  d^  aujourd'hui,  d^  ce  soEr, 
Au  rivage  oü,  mudte,  immense, 
L'feternil*  ponr  (oi  commence, 
Viens  do  bonne  licnre,  viens  lasseoir  (Str.  14) 
Beachten   wir  zuletzt  noch  eine  ganz  unerwartete  Anspielung 
auf  Eloa  von  Alfred  de  Vigny  in  der  vorletzten  Strofe: 

h  Blanche  reine  de  la  pelou^e. 

Arme  toi  de  grave  doucetir; 
,  SoLs  pmdenle  comme  une  fpouse; 

P  Quc  plu3  d'unc  Eloa  jaiouM 

Te  reconnaisse  ponr  sa  sceur, 
die   in   keiner  Weise  mil   dem   Englischen    übereinslimmt    und   be- 
schließen   wir    damit     The   hngesi  äay^    das   gewiß    mit   eines   der 
beslcn  Gedichte  von  Wordsworth,  sicher  aber  eines  der  schlechtesten 
von  St,-Beuve  ist, 

XIL  Ein  gan«  lakislischcs  Sonett  von  Wordsworlh^)  mit  seinem 
leisen  Anflug  von  Spott  mußte  St,-Beuve  gefallen.  Dennoch  hat  er  es 
höchst  ungeschickt  ^nachgedichtet-.  Er  sireicht  einfach  Qedanken  wie: 

(~  personal  talk),  - 
Of  friends,  vho  live  vithin  an  easy  valk, 
Or  neighbour$,  daily,  weckly,  in  my  sighE 
und  fü^  hinzu: 

Car  j'ai  ponr  tous  voisins  d'icitrepides  diasseure, 
R£vant  de  chiens  drcss^,  de  nicuCes  aguerrica, 
Et  des  fermicTs  causant  jachfrres  et  prairies, 


')  Sl.-ßeuve,  Pofaies  complHcs,  S.  123.  Sonnet  imiti  de  Wordsvorth 
(dans  Joseph  Ddonne)  und  Wordsrorth,  PoetJcal  works,  Chandtw  ed., 
S.  ^^t.     Personal  talk,  1  (in  MJscclUneous  sonncts). 


I 


Et  If  jugc  de  paix  avec  ms  vJdU»  iteurs, 
DeMx  rcvSches  beauE^  parlant  de  ravisseurs, 
Portrait^  comtnc  on  cn  voit  sur  (es  l^piseries. 

Wordsv/orth  sagt  kein  Wort  von  Jägern,  noch  vom  Friedens- 
richter; und  glbe  es  einen  Friedensrichter  mif  alten  Schwestern,  so 
würden  die  sicher  nicht  von  Mravfsseurs"  sprechen.    Das  ist  wied* 
so  ein  Streich  der  immer  etwas  zu  lebhaften  Fanlasie  St-Beuves. 

Und  diese  Nachdichtung  unterdrückt  vollständige 

These  all  wmr  oul  of  mo,  Iike  forms,  with  chalk 
Pairtied  or  rjrh  men\  Moors  for  oiie  feasl  night. 

DJe  letzten  beiden  Verse  endlich,  um  derentwillen  das  Sonett 
augenscheinlich  verfaßt  wurde,  sind  folgendermaßen  von  SL-Beuvc 
übertragen : 

^couter  le  vent  batlre  et  gemir  Ig  cloisons, 

Et  Ic  fogot  flamber  et  dianUr  h  bouilloire 

wo  es  bei  Wordaworth  hcißl: 

And  listen  to  Ehe  flapping  of  the  flamr, 
Or  ketik  «'hisp^ing  ils  Faini  undcrsong. 

Die  von  SL-ßeuve  angewandten  Worte  ■vent"  und  üdoison' 
geben  das  Gefühl  der  Traurigkeil  und  Schwermut  da^  wo  der 
englische  Dichter  nur  den  Eindruck  der  Träumerei,  dei  Milde,  dcs^ 
Heimhchcn  hinterlassen  will.  St-Beuve  hat  eben  den  »Fainl  under-fl 
song",  die  Seele  dieses  Sonettes,  nicht  empfunden.  ~ 

XII!.  St-Beuve  röhmle  sich  gern,  dem  Sonell  seinen  Platz, 
den  es  seit  dem  Anfang  des  1  T.  Jahrhunderts  in  der  fiBn;cäsischen 
Poesie  verloren  halle,  wiedergegeben  zu  [laben.  Während  seiner 
Studien  über  das  ijTableau  de  la  poesie  frangaise  au  I6*  siecle"  (T82S) 
war  ihm  der  Gedanke  seiner  Ncubelcbung  gekommen.  Es  war 
aceh  gani  natürlich,  diu  gerade  dieses  Sonett  von  Wordsworlh^J 
[hm  auffiel.  Was  für  seine,  ansschließlich  kritische,  jeder  poetischen 
und  schöpferischen  Kraft  baien  Natur,  dieser  ünalure  secondairc', 
wie  man  sie  genannt  liat,  die  nur  bei  Anlehnung  an  anderes 
schaffen  kann,  charaklenstisch  isl,  ist,  daß  er  gerade  dieses  Sonett 
Übertrug,  als  er  einem  ganz  persünlidien  Gedanken  Ausdrnck  geben 
wollte.     Das  halte  ein  echter  Dichter  nicht  getan. 


I 


*)  St-Beuve,  Pofeics  compiftcs-  S-  12^.  Sonnet  imite  de  Word**orth 
(dans  jowph  Delonae)  und  Wordsworlh,  ChBndos  ed.,  S,  137  [in  Miscdlan- 
COU3  Bonnets).    Scom  rot  Ihc  wnnct. 


I 


Es  finden  sich  denn  auch  die   gewöhnlichen  Schwachen  der 
Übersetzung.     Aus  den  Warten: 

wilh  lliis  key 
Shokspcre  unlocked  hiä  heart 
wird: 

Par  aiEiDLir  aiitreTois  en  fit  It  granil  Shakspcarc- 

Die  uvisiorary  hrow  Dantes  wird  /.u  »son  front  vainqueur". 

Der  Schluß: 

,  .  .  and  wben  a  d.imp 

Fdl  TQimd  tlie  path  oF  Milton,  in  his  Hand 
The  ihing  bocame  a  Irumpet,  whence  he  blew 
$ouL-a.nimatJng  sCrains  -  a.\as,  too  fcw! 

ist  natürlich  geändert  in: 

Mol,  je  vciLx  rajcunir  le  doUK  sonnet  en  Frai^cej 
Du  Bellay.  le  pretnicr,  l'apporta  de  norcn«, 
Et  Von  eil  sait  plus  dun  de  noEre  vieu;c  Ronsard, 
St.-Beuve  wußte  offenbar  nichts  daß   das  Sonett  eine  proven- 

lalischej  nicht  italienische  Erfindung  ist. 

XlV-Sl.-Beuve;scheinl  das  Sonett  plt  isabeautous  cvening«')  mit 

seiner  so  klaren  Darlegung  der  Wordsworlh  eigenen  pantheJstischen 

Weltanschauung  nicht  verstanden  zu  haben,  denn  er  beginnt  gleich 

mit  einer  Entstellung  der  Verse: 

The  holy  time  is  as  quite  as  a  nun 
Bieathlcsä  wjth  adoratioa 

wenn  er  sagt: 

A  la  fjn  du  eaint  jour,  1a  Nature  en  pri^re 
Se  lai(,  comme  Marie  h  ^cyiüux  sui  la  picnc, 
Qui  Iremblanie  et  muette  ^ulait  OabrieL 
St^-Beuve  läßt  weg: 

The  gentlene^  of  heaven  Is  on  (he  sea, 

und  ersetzt  folgende  schöne,  reiche  Verse: 
Listen!  the  mighty  Being  is  awake, 
And  doLh  viLh  His  elemal  mntion  makc 
A  sound  like  thunder  -   everlastingly 

durch  seine  lächerlichen  und  verworrenen: 

Mais  dans  ce  grand  silence,  au'änsus  ft  dgrritn,  (!) 

On  cnlend  Thymne  hcureux  du  triple  sanctuaire, 

El  Torgue  immense  (?)  oü  grönde  un  tonnerre  Slemd- 


')  St.-3euve,  PofaJes  complitcs,  S.  zn,  sonn«  imitt  de  Wordsvorth 
(piece  X\\\  des  Con&olatlons,  mars  l?430)  und  Wordswofth,  Poetlcal  Works, 
Chandos  ed,,  S.  t59  (in  Misccilaneous  sonnets). 


Shiiüai  f.  YH-eL  LU-OcKh     VI,  *. 
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Wenn  St.-Beuve  die  eingestand  er  e  Absicht  gehab*  hätte. 
Wordsworth'  Gedanken  und  Ausdruck  7-U  verderben,  so  hätte  es 
ihm  nichl  besser  gelingen  können. 

XV.  Das  Sonett  .Noi  love  noi  war-")  gibl  die  poelische  Theorie 
der  Lakisten,  die  SL-Beuve  so  liebte  und  deren  einzig  würdiger  Ver- 
treter in  Frankreich  er  mit  voller  Überzeugung  /ii  sein  glaublc^ 
Freilich  hätte  er  ?uerst  besser  übersetzen  niitssen,  z.  B. ; 

Unc  äme  en  frdn&ie 

Qu'un  eclatant  lorfait  rtnvine  da  dtfoirf?) 
ist  doch  kaum  noch  französisch  /m  nennen  und  iibeiselzt  schh 
Nor  duty  slru^ling  vith  affcctions  ^tranfc. 
Er  lä[it  au3' 

The  blue  smoke  of  the  elmy  grange, 
Skyvard  ascending  from  Ihe  twilight  ddl. 
und  dann  das  doch  wirklich  bedeutsame: 

(a  crystal  rjver  diaphsuous) 
*  Betaust  U  traveb  siowty 

Und  wie  schwach  erscheint  der  Schlußvers: 

Une  fum^e  au  bin  qui  monte  en  löunioyi.ni 
neben : 

The  flower  of  äweetcst  smeel  is  shy  and  slovly. 

XVI.  Das  Sonett  pThere  is  a  plcasure  in  ixjelic  pains-')  ist  ganz 
erfüllt  vom  persönlichen  Leid  Wordsworths,  der  in  England  so  schlecht 
aufgenommen  wurde  und  erst  nach  seinem  Tode  zw  allgemeiner 
Anerkennung  gelangte: 

Hov  Ott  thc  malJce  af  one  luchless  N/ord 
Pursiies  die  enihusiast  to  Ihe  social  board 
Haunts  him  ttcLaled  on  Ihe  silent  plainsf 
Auch  St'Beuve  glaubte,  sich  tjber  das  Publikum  beklagen  zu 
müssen.     Die    «Rayons  Jaunes"    von  Joseph  Delorme   halten   einen 
Heilerkehserfolg.     Es  ist  ihm  selbst  fast  licherlich,  sich  mit  Words-M 
worlh  zu  vergleichen.    Zudem  ist  seine  Nachdichtung  auch  schwach 
und  ihn  verfolgt  dauernd  das  Mißgeschick,  jeden  bedeurnngsvollen 
Ausdruck  zu  übersehen!    z,  B.: 

T^e  slar  that  crowns  i\\v  brov  of  mom, 
Es  ist  überflüssig,  sich  länger  dabei  aufituhalLen, 

1)  St--Beüve,  Po&ies  coinpl^cs,  S.  239  (pite  XIV  d«  Consolations)! 

-  sonnet  imitf  de  Wordswnrth  und  Wordswt^rth,  Pueliraf  Works,  Chandos 
cd,,  S,  137  (in  Miscellancous  sonncts).  =*)  Sl-Beuvc,  Pofaies  complHes, 
S.  240  (p!^  XV  dpi  ConsoUtions)  -  sonnet  imitf  de  Wordsworth  und 
Wordsworth.  Poelioil  Works,  Chandos  ed.,  S.  \i^  (Miscehaneous 
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XVII,     A-     Rest  and  be  thanjtful,  at  Ihe  head  of  Olencoe. 

Das  Sonett,*)  das  im  Englischen  etwas  verworren  isl,  bt  von 
SL-Beiive  ganz  gut,  wenn  auch  mit  einigen  Ungenau igkdten  {p,oiseau" 
für  ,»fowl")  Übersetzt  worden. 

Auch  Schwächen  finden  sich  darin  wie: 

...  au  torrcnln  sans  faliguer  sa  ramc, 
Le  poisson  eail  lout  droil  en  fl^he  remomer 

And  Fislics  front,  unmovcd  thc  torrenls  svccp. 

B.  HtgfiEand  huL 

Hinige  Verse  sind  gnt  übersetz!  wie: 

Lt  dair  niisaeau  des  monts  coule  aupr^j  n'iyti  peur 
D'approcher  comrae  lui 
für; 

The  limpid  mounlain  riil  avoioa  Et  not; 
And  vhy  ^hotild^t  thoii? 

andere  schwach,  wie  für: 

Stand  no  more  aloof !  Nc  rcstc£  plus  ainsi,  nc  reslcz  plus  debors. 

C.  Boihwell  Castle. 

Man  muß  bedauern,  übersetzt  zu  finden: 

The  river  ßlidtt,  the  woods  before  me  wate, 


durch: 

und: 

durch: 


...   je   VOU5    V0I9 

Dans  ma  pens^  encore^  flots  counints,  sons  les  bois 

Now  1  crave 
Needicss  renewoL  df  an  old  deLight 


Je  ne  puis  rcrdre  avs  licux  de  visile  riDuvdlt 
Es  ist  kaum  mehr  von   dem  übrigen  zu  sagen,  es  sei  denn, 
daB  man  lieber  das  Original  lese. 

Zur  Rechtfertigung  von  SL-Beuve,  der  bei  dieser  eingehenden 
Prüfung  seiner  metrischen  Übersetzungen  ziemlich  hart  behandelt 
worden  ist,  muß  gesagt  werden,  daß  er  weder  sehr  gut  englisch 
noch  deutsch  konnte,  so  daß  er  gezwungen  war,  seine  Übersetzungen 
von  Leuten,  in  die  er  Vertrauen  setzte,  nachsehen  zu  lassenf 
die  ihn  aber  doch  vielleicht  unbewußt  verraten  haben,  weil  sie 
nicht  die  voflkommene  Fähigkeil  besaöenj  die  ihnen  St.-Beuve 
irrtümlich  zuschrieb. 


1  St-Beuve,  Pofesies  compl&les,  S-  348  (Pensfe  d'aoat)  -  Trois 
4onr>e1«  imitfe  de  Wordsworlh  und  Wordswotlh,  PoeiJcal  Works,  Chandos 
ed.,  S.  i10  (VoiTow  re^ited  and  other  poems,  sonneta  XLl,  XIII  and  XVI)h 
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Das  Hauptergebnis  dieser  genauen  Prüfung  zeigt  also,  <liß 
St'Beuve  nicht  diese  höchste  technische  Gewandtheit  besiB^  ^^ren 
er  sich  gern  rühmte.  Oft  z.  B,  hiel!  er  kleine  rjimischef  Willig 
bedeutungslose  Kunslstückchen  für  das  feinste  vom  feinen.  Als 
Beweis  hierfür  gelle  die  Anmerkutig.  die  er  zu  -Monsieur  Jean', 
dem  zweiten  Gedicht  in  den  *Pens^es  d'aoöf  (1837)  schrieb; 

wich  biite  die  antmerksamen  Leser  dieser  Studien,  die  sidi 
auch  mit  der  Form  etwas  beschäflißen,  beobachten  zj  wollen,  daB 
wenn  auch  mancher  Vers  auf  den  ersten  Blick  etwas  hart  oda 
nachlässig  erscheinen  mag,  er  doch  gerade  als  Versuch,  als  Streben 
nach  einem  besondern  Wohlklang  durch  Alliteration,  Assonanz  üsw, 
gelten  möchte,  Hilfsmitteln,  die  von  unserer  klassischen  DichikuiMt 
allzusehr  übersehen  wurden,  an  denen  die  klassische  Poesie  dr 
Alten  aber  überreich  ist  und  die  in  bestimmten  Fällen  unserer  Vers- 
kunst eine  gewisse  Betonung  verleihen  können. 
So  sagt  Ovid  in  seinen  Remedia  amoris: 

Urnd  cupidineas  pariisr  Panhzsqw  sagittas 
Und  so  sage  auch  ich  in  einem  der  folgenden  Sonette: 
J'ai  ra^  ces  rechers  que  la  JTitfcc 

domine  ■  ,  . 
Sorrente  m'a  rwjdu  mon  doux  rrve  infini  --.•') 
Das  ist  vollkommen  lächerlich,  und  auCerdeni  haben 
beiden  Verse  keinen  Sinn,  sind  kaum  französisch  und  sehr 
dunke].  Aber  man  darf  es  St.-Beuve  nicht  vergessen,  daß  er 
im  Hinblick  auf  die  poetische  Form  sich  ein  hohes  Verdieiwi 
erworben  hat  am  die  Wiedererweckung  des  Sonetts,  das,  seil  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  gänzlich  vernachlässigt,  im  gswen 
19.  Jahrhundert  eine  glänzende  Auferstehung  gefeiert  hal;  Musst^ 
Theophile  Oauiier,  Leconte  de  Vlsle  und  die  Pamassiens,  M-  df 
Heredia  besonders,  dann  Baudelaire,  die  Symbolisten,  Verlaine,  sie  iHr 
dichten  Sonette,  sogar  sehr  schöne  Sonette,  was  sie  vielleicht  ohir 
St-Beuve  nicht  getan  hätten. 

Bezüglich  der  Treue  seiner  Übersetzungen,  hat  Sich  SL-Betivt 
selbst  in  einem  Gedicht  des  ^Notes  et  sonnets-^  ausgesprochen: 
Oh  I  hissez-moi  qitand  la  verve  affaiblir 
Pcu-  Ic3  coieniix  m'^garc  avcc  langueur, 
Qusnd  pourtant  la  mäancolip 
Demande  k  s'^ancher  du  cteur, 


*)  Po^ies  complcits,  S.  327.        •)  s.  ftjfaics  compltta,  &  ^io-it- 
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Ob!  lajsscz-moi  du  poite  que  j'aimc, 
Bfigiyer  le  vigits  el  le  doiiK  son 
GUner  apres  lui  er  qu'll  sfmc, 
Et  de  Collins/)  d'ühlaod  lui-mfime 
Emicttcr  qudque  dianson. 
Je  vai5,  Iradüisant  a  uia  guJse 
Un  vcrs  que  je  d^oLirne  im  peil; 
C'est  trop  ma  douceur  et  mon  jeu 
Pour  qu'autrcinetit  je  Ic  traduise. 


Qud  mal  d'avoir  enlrelac« 

M^me  d'avoir  un  peu  fioEäsf 

DeuK  fleurs  dans  fa  raeme  couronre? 

FL  Et  puis  j'y  raäe  un  peti  dt  moi 

£1  cc  peu  rcpirc  uia  Faule, 
Sonvent  je  rcnds  plus  quc  je  u'6te 
PaT  uu  noüvel  el  eher  cmploi. 
Hier  schmeichelt  sich   St.-Beuve   zu    sehr.     Wenn  auch    eine 
beklagenswerte  Eigenschaft  der  Franzosen  ungenaue  Überset2ungen 
mehr  oder  weniger  geduldet  hal^  so  sollten  doch  ihre  Schrihslcller, 
die  den  Wert  der  Treue  und  Genauigkeit  kennen,  den  Geschmack 
der  Leser  in  dieser  Hinsicht  bilden  und  darin  hat  Sl.-ßeuve  gefehlt 
'     Immerhin   hieß  es  zu   seiner  Zeit  schon  viel   für  die   »Iftterature 
comparee"  tun,  wenn  er  die  breite  Öffentlichkeil  in  Frankreich,  der 
die  lakislischcn  Dichter  noch  unbekannt  waren,  ein  wenig  mil  ihnen 
bekannt  zu  machen  suchte. 

Und  femer  muß  man  sidi  des  Scho  penhau  ersehen  Wortes 
erinnern;  «Gedichte  kann  man  nicht  übersetzen,  sondern  bloß  um- 
dichten,  welches  allezeit  mißlich  ist"  und  nicht  zu  streng  sein. 

Wenn  auch  St-Beuve  sicher  kein  großer  Dichter  war,  so  hat 
er  doch  einen  gewissen  tinfluß  auf  Th6ophilc  Gautier  au^eübt,  der 
ihm  versicherte-  hDein  Joseph  Deforme  hat  mir  für  meine  Verse 
gute  Dienste  geleistet."  Ein  Ohrenzeuge  (M,  Jules  Troubat)  be- 
sUtigt  es.  Der  Beweis  für  diesen  Einfluß  ist  in  folgenden  Versen 
tf-atuil^"")  belilell  (184J); 

Je  suis  jeune;  [ä  pourpre  en  mes  veines  aboiide, 
Mcs  chcvcUÄ  wnt  de  jais  d  nies  rtEards  de  feu, 
Et  Sans  gravier  ni  taux  ma  poitrine  protondc 
Aspin:  k  pltins  pounions  l'air  du  cip],  l'air  de  Di»i, 

')  Keine  C'berseUung  Collins  von  SL-Beuve  isl  bekannt,  ')  s.  Th, 
Gaulitr,  Pofejes  coiiijit^es,  Pdris,  Charpenlitfr,  1901^  11,  65. 
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eine  offenkundige  Antwort  auf  die  berühmten  .Ma  Muse-  betitelten 
Verse  in  Joseph  Delorme  (1829). 

St-Beuves  Muse,  sagt  er,  ist  eine  schlichte,  schwindsüchtige, 
ungltickliche  Waschfrau: 

Elle  chante  parfois;  une  toux  dfchirantc 

La  prend  dans  sa  chanson,  pousse  cn  siffiant  un  cri 

Et  lance  les  graviers  de  son  poumon  meurtri. 

Und  die  .Rayons  Jaunes**  von  Joseph  Deloime  können  sehr 
wohl  die  berühmte  Sinfonie  in  reinem  Weiß  in  den  .Emaux 
et  Camto"  von  Gautier  beeinflußt  haben. 

St.-ßeuve  hat  ganz  ersichtlichen  Einfluß  auf  M,  Copp^e  gehabt, 
dem  Sänger  des  häuslichen  Lebens  und  der  Armen.  Er  hat  seinen 
Dank  gezeigt,  als  er  bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  für  St.-Beuve 
in  Paris  im  Juni  1898  ihm  eine  großartige  Lobrede  hielt.  In  der 
t»!  dieser  Gelegenheit  von  der  französischen  Akademie  \m  Didot  in 
Paris  veröffentlichten  Broschüre  kann  man  sie  nachlesen. 

Wir,  die  wir  ihn  bei  der  Arbeil  gesehen  und  in  seine  Werk- 
stätte eindringen  konnten,  glauben  nicht,  daß  er  ein  echter  Dichter 
war.  Aber  er  hat  den  B^riff  einer  neuen  Dichtkunst  in  Frank- 
reich gehegt  Er  war  ein  hervorragender  Kritiker,  selbst  wenn  er 
dichten  wollte;  auch  da  hat  ihn  sein  angeborener  kritischer  Geist 
nicht  im  Stich  gelassen. 

Es  bleibt  immerhin  noch  ein  tiedeu tu ngs volles  Werk  und  ein 
Dokument  allerersten  Ranges  für  die  vergleichende  Literatur  und  die 
Psychologie  St-Beuves. 


Heinse  und  Wieland. 


Von 
Markus  Wachsmann  (Radautz), 


Man  ist  gewöhnt,  Heinse  im  Zusammenhan£  mit  seinem  Meister 
Wieland  zu  belrachlen-  So  hat  es  schon  Pröhle^)  gewollt  und  so 
wird  man  auch  dem  tatsächlichen  Sachverhalt  gerecht  Zwischen 
beiden  Männern  laufen  zahlreiche  Fuder  einher,  es  bestehen  zwischen 
ihnen  persönliche  und  literorische  Beziehungen,  Trotz  dem  wech- 
selnden Verlaufe  dieser  Beziehungen  hat  Heinse  seinen  Lehrer  nie  aus 
den  Augen  verloren.  In  biographischer  Hinsicht  spielt  dieses  Ver- 
hältnis eine  bedeutende  Rolle,  denn  gerade  aus  der  Zeit  wo  beide 
Dichter  einander  nahestanden,  sei  es  einander  fördernd  und  unlcr- 
slützcnd,  sei  es  über  gegenseitige  Mißliebigkeiten  schmollend,  fließen 
die  Quellen  ober  Heinses  Privatleben  am  reich! ich slen. 

Es  wird  demnach,  der  Natur  eines  solchen  Verhältnisses  gemäß» 
die  vorliegende  Arbeit  in  zwei  Teile  zerfallen:  in  eine  biographische 
und  eine  literaUirgeschichtliche  Untersuchung,  Dem  ersten,  kürzeren 
Teile  liegen  hauptsachlich  die  in  Betracht  kommenden  Briefwechsel 
zugrunde,  unter  denen  der  erste  Platz  dem  \n  der  vorzüglichen 
Schüddekopfischen  Ausgabe  vorliegenden  Hei  nse-Glei  mischen  Brief- 
wechsel') und  den  verschiedenen  Veröffentlichungen  Scuffcrts")  zu- 
kommt. Für  den  zweiten  weit  umfangreicheren  Teil,  der  den  Ein- 
fluß Wielands  auf  Heinses  Jugendwerke  behandelt,  fehlte  es  mir  bei 
dem  schon  1902  erfolgten  Abschluß  meiner  Untersuchung  an  Vor- 
arbeiten fast  gänzlichr  so  daß  ich  fast  ausschließlich  auf  eigene 
Forschung  angewiesen  war. 


V  Westemanns  Jahrbuch  CXIII,  134.        ")  1  BSndc,  Tdmar  1894—96, 
zitiert:  Schüdd.  [  und  U.        ')  Namentlich  wichtig  Vierte Ijahi^rift  f.  Üte- 
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M&rkuB  Wachsmann,  Hein«  und  Wieland^    f- 


I.  Heinse»  personlicTie  Beziehungen  tu  WfdBfid. 

Durch  Fr  Jitslus  Riedel  ist  das  Verhälltiis  Wilhelm  Hcinse 
zu  Ch-  M-  Wieland  angeknüpft  worden.  Schon  in  Jena  halle  die 
Bekanntschaft  mit  Professor  Riedel  dem  armen  Heinse  Über  die 
.jbilterste  Periode"  seines  Lebens  hinweggeholfen.  Auch  in  Erfurt, 
wohin  Heinse  seinem  Lehrer  folgte,  dürfte  diese  OCnnerschafI  nichl 
aufgehört  hat>en.  Aber  das  Wichtigste  war,  daß  Heinse  durch  diesen 
Ortswechsel  mit  einem  Mann,  der  Ifir  ihn  von  so  großer  Bedeulung 
sein  sollte,  in  Berülinuig  kam;  mit  Wieland-  Wieland,  auf  dessen 
Berufung  nach  Erfurt  Riedel  großen  Einfluß  genommen  halle,  trat 
um  die  Mitte  des  Jahres  1  769  die  Professur  der  Philosophfe  an  und 
begann  seine  Vorlesungen  mit  der  wOeschichte  der  Menschheil'  _ 
nach  Iselin  und  der  Auslegung  des  ,,Espnt  des  lois"  von  Montesquieu,  I 
Der  Verkehr  mit  Wieland  hat  Heinses  Anschauungsweise  vollkommen 
umgestaltet  und  seiner  dichterischen  Entwicklung  die  Balin  gewiesen. 
In  der  Iselinischen  Philosophie,  nach  welcher  weder  der  einzelne 
Mensch  noch  die  bürgerliche  Gesellschaft  irgendwo  ihr  Glück  finden 
kann,  als  auf  dem  lichten,  offenen  Wege  der  Natur,  fand  da« 
» Naturkind "  Heinse  seine  eigenen  Ideen  bestätigt  Auch  die  Theorie 
der  schönen  Künste  (eine  der  späteren  Vorlesungen  Wielands)  wird 
dem  kunstsinnigen  Jüngling  viel  Teilnahme  abgewonnen  haben.  Be- 
sonders aber  mußten  ihn  Wielands  Vorlesungen  über  arislo phänischen 
Spott  und  horazische  Laune  interessieren;  nennt  ihn  doch  einmal 
Wieland  einen  Satyr,  indem  er  an  Fritz  Jakobi  schreibt:  «Es  sind  in 
derTat  Qra2ien  in  diesem  Satyr  verschlossen"  (anserles.  Briefw,  I  167). 
Wir  wissen  auch,  daß  Heinse  seinen  Ehrgeiz  darein  setzte,  als  Mann 
ein  deutscher  Lukian  zn  werden.  fl 

Wieland  hat  seinen  Schüler  auch  pekuniär  unlerelützt,  denn  ■ 
dieser  befand  sich  in  ErfurI  in  einer  ziemhch  bedrängten  Lage.  Ein  Bild 
seines  Elends  gibt  der  Brief  an  Gleim  vom  IS.  Nov.  1  770,  der  gleich- 
sam als  Hcinses  curriculum  vitac  bis  züt  Erfurter  Zeit  gelten  kann 
(Schüddeköpf  I,  t  -  9).  Heinse  verkehrte  auch  im  Wielandschcn  Hause 
und  war  sehr  vertraut  mit  den  privaten  Verhältnissen  seines  Lehrers, 
wie  er  auch  später  die  näheren  Umstände  der  Berufung  Wielands 
nach  Weimar  am  besten  kannte  und  im  voraus  den  Freunden  mittciltc- 

Durch  eine  Sammlung  «Sinngedichte"  führte  sich  Heinse  zu- 
erst bei  seinem  Meister  ein.  Das  Urteil  Wielands  über  diese  Heinseschen 
Erzeugnisse  li^  in  dem  Briefe  vor,  den  er  an  Qleim  als  Empfeh- 
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lungsschreiben  für  HeJnse  richtete.  So  sehr  Wieland  das  Genie  des 
jungen  Mannes  anerkennt,  ist  sein  Lob  doch  zurückhaltend:  Heinses 
Feuer  brenne  noch  nicht  gleich  noch  rein  genug,  seine  Kenntnisse 
seien  noch  manfjelhaFt,  es  linde  sich  ein  gewisser  Zynismus  in  seinen 
Sinngedichten,  seine  Moral  sei  zuweilen  nicht  die  beste.  Für  den 
Zynismus  und  die  Geschmacklosigkeit  einiger  Gedichte  nacht  Wieland 
-das  Pöbelhafte  seiner  Erziehung"  verantwortlich,  -Wo  sollte  er 
den  guten  Ton  gelernt  haben?"     (Sehüdd.  1,  211  f.) 

Konnte  sich  auch  Wicland  mit  Hcinscs  Sinngedichten  nicht 
ganz  einverstanden  erklären,  so  gestaltete  sich  doch  ihr  Verhältnis 
noch  viel  wärmer.  Wicland  suchle  einen  Verleger  nicht  nur  für 
die  Sinngedichte,  sondern  auch  die  ^ musikalischen  Dialoge",  die  von 
Heinse  zur  selben  Zeil  ferliggesldlt  wenn  sie  auch  erst  1 805  aus  seinem 
Nachlaß  gedruckt  worden  sind.  Als  aber  Wieland  die  Erfolglosigkeit 
seiner  Bemühungen  sahj  wandte  er  sich  mit  dem  eben  erwähnten 
Em pfeh lungsschreiben  an  seinen  Freund  Glcim,  den  bekannten  Be- 
schützer junger  Talente.  Gleichzeitig  schrieb  auch  Heinse,  vermut- 
lich auf  Vorschlag  Wielands,  jenen  langen  und  überschwenglichen 
Brief,  der  den  Festen  Freund  seh  aflsbund  Gleim-Heinse  inaugurierte. 
Der  liebenswürdige  und  zu  jeder  Zeil  hilfsbcreile  Olcim  sandte 
Heinse  einige  Goldslücke  und  fühlte  sich  noch  Wieland  zu  Dank 
verpHichtet,  daß  dieser  ihm  Gelegenheit  bot,  das  *  vortreffliche 
Genie"  kennen  zu  lernen. 

Da  Heinse  die  Unterstützung  seinem  Lehrer  zu  verdanken 
hatte,  schloß  er  sich  noeh  enger  an  ihn  an.  Jetzt  war  er  nicht  nur 
Wielands  Hausfreund,  sondern  wurde  auch  in  dessen  Schriftsteller  (sehe 
Pläne  eingeweiht.  Er  war  auch  Wielands  Bundesgenosse  in  dessen 
Kampfe  gegen  die  literarischen  Gegner.  Er  sollte  auf  den  Wunsch 
des  Meislers  ein  Dutzend  Sinngedichte  schreiben,  die  F-slechen  sollten 
wie  Dolche".  Von  diesen  Gedichten  isl  eines  unter  dem  Titel  ^Auf  einen 
Neider  Wielands,  im  Jahre  1770"  bei  Schober')  S,  20  abgedruckt. 
Das  Gedicht  ist  insofern  bemerkensweft,  als  Heinse  hier  schon  den 
(.Neuen  Amadis"  nennt,  der  erst  1771  erschienen  ist.  Daraus  er- 
sieht man,  wie  vertraut  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
gewesen  sein  mag,  wenn  dieser  in  die  Manuskripte  des  Meisters 
einen  Einblick  tun  konnte, 


')  J.  J-  Wilhelm  Heinse,  sein  Uten  und  seine  Werke  Leipzig  1SS2- 
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Durch  Widand  angeregi^  griff  Hdnst  auch  zu  größeren  Ar- 
heilen.  Sdion  liier,  in  Erfitrl,  begann  er  das  Werk,  das  UTspnJug- 
lich  F^Elysüim",  später  aber  rfLaidion"  benannt  wurde.  Er  mdnl, 
das  Werk  angefangen  7u  haben,  ^um  die  Sorgen  und  die  Hypochondrie 
bei  dessen  Ausarbeitung  aus  der  Seele  zu  scheuchen".  Er  sehnt 
sich  aus  dem  -Lande  der  PtifFbolinerir  Reltiche  und  Schöpsen*  hin- 
weg und  meint,  sein  verlassener  Genius  wäre  nichi  unwerl,  auf  einen 
besseren  Roden  verpffanzl  zu  werden  (Schftdd.  1^  15  f.).  Heinse 
fühlle  sich  so  unbehaglich  in  Erfurt,  daß  er  alle  Hebel  in  Bewegung^ 
setzte,  um  eine  selbständige  Stelhing  zu  erlangen.  Beide  Gönnt 
stichter  für  ihn  eine  geeignete  Stelle.  Glefm  wollte  ihn  zuerst  bd 
einem  Pfarrer  als  Hauslehrer  unterbringen,  aber  Wieland  meinte,  er 
tauge  nicht  für  ein  Predigerhaus:  c'esi  qu'entre  nous  il  est  un  tant 
so!  peu  fripon.  Eine  Zeillang  dachte  man  an  einen  Erfolg  ver- 
mittelst Drucklegung  der  -musikalischen  Dialoge",  aber  ajch  dieser 
Plan  mißlang.  Auch  der  Versuch  Heinses,  durch  den  Leipzigei 
Poesieprofessor  J,  Q.  Eck  eine  Stelle  zu  erlangen  (Schüdd.  I,  216  ff.) 
scheiterte.  Endlich  schien  eine  Wendung  zum  Bessern  ein2utteten. 
Im  Jacobischen  Hause  suchte  man  einen  Instrukior  für  den  jüngsten 
Sohr  und  Wieland  wollte  diese  Gelegenheit  benütien,  um  seinen 
Schützling  urlerz  üb  ringen.  In  dem  Empfehlungsschreiben  rühmt 
Wieland  Heinses  Talent,  seine  mus[kaJischen  Anlagen,  seine  -Oe- 
fälligkeiM,  schwächt  aber  das  Lob  durch  folgenden  Satz  ab:  „Sein 
Merz  ist  warm  und  gefühlvoll;  eine  starke  Ader  von  satirischer  Laune 
macht  es  zuweilen  ein  wenig  zweideutig;  aber  dies  tut  nichts;  er 
ist  noch  wenig  über  20  Jahre;  il  s'en  corrigera."  Wieland  hofft 
jedoch,  daß  die  vortreffliche  Gesellschaft,  in  die  nun  Heinse  kommen 
würde,  in  der  vorteilhaftesten  Weise  auf  sein  Benehmen  einwirken 
werde,  (Ausgewählte  Briefe  III,  67  ff,).  Als  nun  auch  diese  Hoffnung 
sich  zerschlug,  da  der  alte  Jacob!  einen  Theologen  zum  Hofmeisterfl 
wünschte»  sah  sich  Heinse  genötigt,  dem  schon  früher  an  ihn  er- 
gangenen Rufe  von  seilen  des  Hauptmanns  Günther  von  Licbenslein^) 
zu  Folgen.  Und  so  wurde  Heinse  Sekretär  und  Reisebegleiter  ein* 
Abenteurers,  der  ehemals  ein  Adjutant   Friedrichs    des  Großen  geJ 
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')  über  diesen  Hauptmann  von  Liebenstein  und  seinen  Oefihrten, 
Grafen  v-  Schmeltaii,  zwei  ziemlich  gehe! mnis volle  IndividueiiH  vgl.  Schober 
5.  2Sff.  Rodel  SäTR.  Pröhle  (Lessing,  Wi^land,  Heinse)  S.  t34ff.  EuphJH, 
722  H.  und  Schnom  Archiv  X,  426. 
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Wesen  und  nun  als  Generali  nspektor  der  dänischen  Zahllotterie 
mannigfache,  nichi  immer  reine  Spekulationen  trieb.  Solange  Heinse 
noch  in  Erfurt  gelebt  hatte,  bestanden  die  engsten  Beziehungen  zu 
Wieland  fort.  Materiell  hatte  ihn  der  Lehrer  oft  untersttit2t,  in 
geistiger  Beziehung  viel  gefördert  Er  suchte  ihn  zu  bewegen, 
Petrarka  zu  übersetzen  (Schüdd.  1^14),  eine  Tragödie  zti  schreiben, 
die  in  Wien  aufgeführt  werden  sollte  (Schiidd,  1,40)  ii,  dgl.  mehr. 
Ja  Wieland  erschloß  sich  seinem  Schüler  wie  keinem  anderen  in 
Erfurt,  so  daß  Hejnse  bei  seiner  Abreise  aus  der  Universitätsstadt 
in  der  Lage  war,  einige  charakteristische  Züge  seines  Lehrers  seinem 
freunde  Gleim  mitzuteilen  (Schudd.  Ij  34).  Allein  in  der  letzten 
Zeil  von  Heinses  Erfurter  Periode  blieb  nur  der  Schein  der  Freund- 
schaft gewahrt^  in  der  Tat  aber  halte  sich  ein  kleines  Mißtrauen 
in  das  Verhältnis  eingeschlichen,  teils  weil  Wieland  schon  damals 
in  Heinse  ein  Talent  sah,  das  die  Folgerungen  aus  seiner  eigenen 
Richlung  weiter  ziehen  werde,  als  es  ihm  angenehm  wäre,  teils  durch 
eine  unerquickliche  Geldgeschichte,  die  Wieland  in  minder  günstigem 
Lichte  erscheinen  läßt.  Zu  einer  Zeit  nämhch,  wo  Heinse  hilflos 
dastand  und  Geld  so  dringend  bedurfte,  war  Wieland  vorerst  auf 
den  eigenen  Vorteil  bedacht  und  zog  sich  von  den  von  Gleim  für 
Heinse  übersendeten  10  Loujsd'or  6  ab  (so  viel  schuldete  ihm  Heinse), 
wodurch  sein  Schüler  gezwungen  wurde,  neuerdings  die  Mildläligkeil 
des  Halberstädler  Gönners  anzurufen,')  Eine  übertriebene  Vorsicht 
in  Geldangelegenheiten  war  eine  der  schwachen  Seiten  Wiclanda,  und 
kann  man  ihn  auch  diesmal  von  einer  gewissen  Engherzigkeit  nicht 
freisprechen,  so  erscheint  doch  der  Schritt  erklärlich,  wenn  man 
seine  damaligen,  recht  beschränkten  materiellen  Verhaltnisse  enn'ägt. 
An  Beweisen  von  Güte  und  Anhänglichkeit  seitens  seines  Lehrers 
hat  es  Heinse  in  der  Erfurter  Periode  wahriich  nicht  gcFehlL 

Obwohl  Wieland  selbst  seinem  Schüler  den  Ral  erteilt  hat, 
auf  den  Vorschlag  Licbcnslcins  einzugehen  (Schüdd.  I,  20),  dürfte  er 
im  Moment  des  Abschieds  nur  traurigen  Herzens  den  begabten 
jiingen  von  sich  haben  fortziehen  lassen.  Konnte  ihm  ja  Heinse 
bei  seinen  damaligen  literarischen  Fehden  treffliche  Dienste  leisten. 
Zu  solchen  Diensten  Ist  er  teilweise  schon  verwendet  worden;  diesem 


>)  Den   ganzen  Vorfall   schildert  Heinse   in   seinem  Briefe  an   Gleim 
vom  23,  Sept.  1771  s-  Schüdd.  l,  32  fr 
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Zwecke  dienten,  wie  oben  erwähnt  worden^  mehrere  seiner  Sinn- 
gedfchte.  Es  ist  auch  klar,  was  Wieland  dazu  veranlaßte,  andere 
Talente  für  sich  in  die  Schranken  trelen  lu  lassen:  erstens  wurde 
er  selbst  dadurch  gedeckt  und  rettete  seine  lUerarische  Reputation, 
zweilers  gewann  es  den  Anschein,  aJs  ob  freiwillige  und  durch 
Schikanen  seiner  Gegner  herausgeforderte  Empörung  diesen  ehrlidien 
Leuten  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt  hätte,  Wieland,  damais 
ganz  vereinsami,  suchte  überall  einen  .rChainpion''j  und  wenn  « 
einem  solchen  gelang,  Wielands  Sache  als  die  gerechte  hinzustellen, 
war  sein  Sie^  naturgemäß  viel  stärker,  als  wenn  er  ihn  durch  eige« 
(und  wäre  es  auch  die  beste)  Verteidigung  errungen  hätte.  tiS^M 
anderer  Grund,  warum  Wieland  Heinses  Scheiden  schmerzlidi  emp- 
funden haben  mag^  war,  daß  er  schon  damals  mit  dem  erst  in 
Weimar  venvirklichten  Gedanken  umging,  eine  gelehrte  Zeitschrift 
In  Deutschland  zu  gründen,  Heinses  ziemlich  ausgebreitete  Kennt- 
nisse und  sein  angeborenes  Talent  wären  für  die  Redakt ionsgesdiäl 
vorzüglich  zu  brauchen  gewesen. 

Wie  dem  auch  sei:  im  Moment,  wo  Heinse  Erfurt  den  Rücken 
kehrte,  war  die  zur  Schau  getragene  Zärtlichkeit  nur  eine  Hülle, 
das  von  Wieland  in  höchst  schmeichelhafter  Weise  ausgestellte  Emp-_ 
fehlungszeugnis  für  Heinse  bloU  eine  Äußerlichkeit  -  mit  der  V< 
traulichkeil  zwischen   beiden  war  es  für  immer  vorbei-     Die  Freund-' 
Schaft  zwischen  Lehrer   und  Schüler  verwandelte  sich  allmählich  in, 
eine  kühle  Gleichgülligkeil,  die  endlich  durch  verschiedene  Zwbchen- 
fälle  in  einen  ausgesprochenen  Haß  und  eine  offenioindigc  Abneigung 
umschlug.     In   Irlerartschcr   Beziehung  kamen   sie   noch   öflcr  iQ^^ 
Berührung,  persönfich  sahen  sie  sich  nie  wieder.  ^| 

Welche  Schicksale  Heinse  als  Begleiter  des  Herrn  v.  Licbcnstcifi 
in  der  Rheingegend  und  in  den  verschiedensten  süddeutschen  Städten 
erlebte,  wie  seine  anfangs  wenigstens  in  materieller  Hinsicht  günstige 
Stellung  sich  immer  mehr  verfehl immcHc  und  ihm  endlich  zur  ui 
mittelbaren  Seclenpcin  wurde,  das  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser 
Untersuchung,  Wir  begnügen  uns  daher  mit  der  Darstellung  da 
Beziehungen,  die  auch  jetzt  zwischen  Meisler  und  Schüler  noch 
bestanden.  Bcj^eichncnd  ist  für  die  Art  dieses  Vethältnisacs,  daß 
Heinse  während  dieser  ganzen  Zeit,  die  an  rührigem  und  ausführ- 
lichem Briefwechsel  mit  Glcim  so  reich  ist,  an  seinen  Erfurter 
Lehrer  bloß  zwei  Briefe  geschrieben  hat.    Wieland  dürfte  an  Hein« 


Lft^l 
wn^* 


Ige      VI 


M^kus  Wachsnuinr,  Hcinse  utid  Wieland.  1, 


461 


N 


ebensowenig  Briefe  geschrieben  haben  (alle  sind  verloren  gegnnger) 
und  in  den  Briefen  an  die  Freunde  wird  sein  ehemaliger  Schüler 
sehr  selten  erwähnt.  Dennoch  war  die  Pühliingnahme  zwischen 
beiden  nicht  ganz  unierbrochen.  Heinse  ist  erfreul,  so  ofl  er  mit 
einem  Wieland Ischen  Schüler  zusammenkommt  (SchQdd,  1,  44);  er 
fühlt  sich  glücklich,  in  Köln  zwei  Stunden  lang  irden  am  Oeisl  und 
Leib  Wielandischen  Jacobi"  gesprochen  zu  haben  (Schüdd,  I  50); 
er  gibt  sich  MQhej  die  „Musarien  Laroche",  Wielands  geistvolle 
Freundin,  zu  sprechen,  imd  da  ihm  dies  ihrer  Krankheit  wegen 
nicht  gelingt,  liebkost  er  wenigstens  die  Kinder  Sophiens  (Schüdd, 
1,  5i),  Er  interessiert  sich  aber  auch  für  Wielands  engere  Familien- 
verhillnisse  und  auf  die  Nachricht.  Wielands  älteste  Tochter  habe 
die  Blatiem,  ist  er  von  Mitgefühl  für  den  bekümmerten  Vater 
durchdrungen,  wofür  der  Brief  vom  iSh  Februar  T7  72  Beweis 
liefen  (Schüdd.  l  53), 

Eine  nicht  geringere  Teilnahme  bekundet  Heinse  für  Wieiands 
Schriften.  Aus  Erlangen  schreibt  er  am  18.  febr.  1772:  .»Seiler  und 
verschiedene  andere  Narren  verbleien  hier  öffentlich  ihren  Zuhörern 
Wielands  Schriften  und  nennen  sie  das  schädlichste  Gift  für  alle 
Jünglinge;  man  solle  sie  verbrennen!  rufen  sie"  (Schüdd,  I,  54).  Ähn- 
lich ist  er  empört  über  das  Benehmen  eines  Wiener  Zensors,  der 
Wielands  ^Agathon"  mit  den  Füßen  getreten  und  ihn  ein  Teufelsbuch 
gescholten  habe  (Schüdd.  I,  59), 

Als  dam  Wieland  mit  dem  weimarischen  Hof  wegen  Über- 
nahme einer  Eriieherstelle  bei  den  Prinzen  verhandellCj  war  Heinse 
in  der  Lage,  seinem  Freunde  Oleim  die  verläßlichsten  Nachrichten 
über  diesen  Punkt  zukommen  zu  lassen,^)  Beide  Freunde  scheinen 
Wielands  Schritt  rieht  gam  gobüligl,  oder  wenigstens  kern  großes 
Glück  darin  gesehen  zu  haben,  #Wenn  unser  Wieland  es  Eur 
Glück  hilt,  ein  Hofmann  zu  werden,  so  freut's  mich,  daß  er's  ge> 
worden  ist  Ich  würd'  es  für  kein  Qlück  halten,  und  würd'  ich  es 
an  dem  Hofe  des  weisen  Salomo"  (Schüdd.  I,  78), 

Aber  auch  Wieland  dürite  Heinse  seine  Gunst  nicht  ent- 
zogen haben.  Liegten  aucli  keine  unmittelbaren  Äußerungen  von 
ihm  vor,  so  kann  man  doch  aus  Heinses  Briefwechsel  entnehmen, 
daß  Wicland  seines  Schülers  hie  und  da  gedachte.     Er  war  dabei 


>)  Die  enisprcchendcn  BncfslcUcn  bei  Sdiüdd.  1,  61,  Tö,  Bt,  9L 
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mtltätig»  als  Jacobi  den  armen  Thüringer  Dichter  zum  Atibt 
päpstlichen  Nuntius  in  Köln  machen  wollte  (Schüdd.  J,  50);  er  unrer- 
slüizte  Heinse  bei  dessen  Blesirebungen,  sich  von  der  Gelol^sdub 
des  Hauptmanns  um  jeden  Preis  zu  befreien-  Auch  Gleim  zwdfelte 
nichl  an  Wielands  Wohlwollen  gegen  Heinse.  So  riet  er  z*  ß.  den 
lelzleren,  bevor  er  nach  Wien  abgehe,  abzuwarten,  was  er  (Oleutif 
gemeinsam  mit  Wiciand  darüber  beschließen  würden  (Schüdd.  I,  TTJh 
Heinse  durfte  so  sehr  auf  Wielands  Unterstützung  rechnen,  daß  r 
auf  seiner  Heimreise  nach  Langewtcsen,  im  August  1  772,  die  Absichl 
hatte,  ihn  zu  besuchen  und  zu  bitten  »für  seinen  Heinse  ein  wenig  zu 
sorgen''.  Da  er  jedoch  hörte,  Wieiand  sei  seilen  in  Erfurt  anzutreffen, 
gab  er  den  Plan  auf  (Schüdd.  I,  Ol)  und  brachte  später  sein  Ansuchen 
schriftlich  vor.  Es  wird  uns  nicht  wundernehmen,  daß  Heinse  den 
„göttlichen"  Wiciand,  den  ^fGrazienpricster"  -  wie  er  ihn  meistens 
in  den  Briefen  nennt  -  noch  immer  um  Hilfe  anging:  kannle  cf 
ja  seines  Lehrern  Herzensgute  und  seine  Rücksichtnahme  auf  CIcim. 
Noch  weniger  wundert  es  uns,  daß  sich  Heinse  nach  jener  Gc!d- 
geschichlc  nicht  für  immer  von  seinem  Lehrer  mit  Groll  abgewandi 
hat:  die  kleine  Kränkung,  die  ihm  jener  durch  die  Vorcnthaltung  der 
6  Loujsd'or  angetan  halte,  war  längst  entschuldigt  und  vergessen. 

Nach  kurzem  Aufenlhatt  m  Langewiesen,  wo  Heinse  das  Valer- 
haus  eingeäschert  fand  und  die  verzweifelten  Einwohner  des  arm- 
seligen Ortes  am  f^eierabend  durch  allerlei  Geschichten  und  Oeigen- 
spiel  ermunterte,  brach  er  nach  dem  Harz  auf  und  iraf  am  12.  Sep- 
tember 1772  in  Halbersiadt  ein.  Im  Oktober  desselben  Jahres  trtt 
er  die  ihm  durch  Oleim  vermittelte  Hauslehrerstelle  beim  Hemi 
von  Massow  an  —  eine  Stelle,  d\e  ^on  großem  Emfluß  auf  seiTje 
spätere  dichterische  Enlwieklung  war,  weü  die  prau  des  Hauses  -die 
schöne  Grazie  von  Massow"  der  Qegensiand  semer  Verehrung  und 
das  Vorbild  lür  seme  Hildegard  von  Hohenlhal  geworden  ist')  B 
war  die  glücklichste  Zeit  seines  Lebens,  besonders  von  der  Zeit  an, 
als  die  Frau  von  Massow  mit  ihrem  Sohn  von  Quedlinburg  nach 
Halbersiadt  übersiedelte,  wodurch  Heinse  ein  Mitglied-)  des  heiteren 
Halherslädler  Üichlerkreises  wurde,  der  sich  um  Vater  Gleim  schalte. 


')  Vgl-  darüber  V  }  S.  V\.  2ioff.       >}  HHnse  filhne  hier  den  Ntntt 
Rost,  weil  acin  eigener  Name  durch  die  Pctrc»nilbcracb;une  in  Vertuf 
kommen  tat. 


Gerade  in  die  Zeit  des  Heinsescheti  Aufenthalls  in  Halberstadi  fällt 
der  Höhepunkt  jenes  Zirkels. 

Wie  war  nun  das  Verhältnis  zwischen  Heinae  und  Wieland 
wahrend  dieser  ganzen  Zeit,  Winter  17  72  -  Sommer  1774^  beschaffen? 
Anfangs  blieb  das  Verhältnis  unverändert.  Aus  Heinses  Brief  an 
Gleim  (bei  Schüdd.  I,  98)  gehl  hervor,  was  bis  zum  Erscheinen  des 
authentischen  Briefwechsels  unbemerkt  geblieben,  daß  Heinse  nach 
seiner  ersten  Ankunft  in  Halberstadi,  am  ^2.  Scpl.  1772,  nochmals 
in  seine  Heimat  zurückkehrte,  vergeblich  in  Erfurt  Wieland  zu 
sfirechen  suchte  und  erst  nach  Michaelis  Tode  wieder  in  Halberstadi 
eintraf»  um  bald  darauf  die  Hauslehrerstcllc  bei  Massow  anzutreten. 

Den  ersten  Stoß  erlitt  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  durch  das  Erscheinen  der  Heinseschen  Petronubersctzung, 
die  schon  im  Frühling  1772  fertig  geworden  aber  durch  Verleger- 
Schwierigkeiten  cmt  zu  Ostern  1773  erschienen  ist.  Heinse  hatte 
seine  Absicht,  Pctron  zu  übersetzen,  seinem  Freunde  Qlcim  m'iX  der 
Bemerkung  angezeigt,  er  werde  es  so  machen,  Ndaß  die  Grazien 
nach  dem  Befehle  des  göltlichen  Wieland  nicht  nötig  haben^  ihre 
Händchen  dabei  vors  Gesteht  zu  halten"  (Schüdd,  I,  45).  Schon 
daraus,  noch  mehr  aber  aus  dem  Umstand,  daß  Heinse  in  seiner 
späteren  Vereidigung  nir^jcnds  eine  Zustimmung  seines  Lehrets  an- 
führl,  ergibt  sich,  daß  Wieland  von  der  Ausführung  des  Planes 
keine  Kenntnis  halle.  Wieland  äußert  sich  über  das  Ostern  177-3 
erschienene  Buch  erst  im  Dezember.  Das  beweist  jedenfalls,  daß 
er  damals  kein  allzu  grofles  Interesse  für  seinen  Schüler  zeigte^  er^t 
die  Rezension  der  Pelronübersetzung  in  den  Frankfurier  gelehrten 
Anzeigen  mag  ihn  auf  das  Heinsesche  Produkt  aufmerksam  gemacht 
haben.  Sonst  hätte  er  auch  die  wenig  günstige  Bemerkung  über 
Heinses  Kirschen  im  4.  Heft  des  Merkur  t773  kaum  ohne  Glosse 
oder  —  wie  es  bei  ihm  heißt  -  ».Revision*  durchgehenlassen  und 
hätte  seine  zornige  Ablehnung  des  Petron  nichl  in  einem  Posl- 
skriptum  an  Gleim  (6.  Dez.  17  73)  zum  Ausdruck  gebracht  Wieland 
meinl,  Heinse  habe  durch  seinen  Petron  gegen  die  Göttin  Kalo- 
kagaHiia  und  die  Grazien  einen  abscheulichen  Frevel  begangen-  .i Hätte 
er  doch  wenigstens  nur  das  vom  Petron  übersetzt,  was  ehrliche 
Leute  lesen  können!*    (Ausgew.  Briefe  fll,   T71.) 

Ehe  dieser  Brief  bei  Gleim  eintraf,  hatte  Heinse  ein  langes 
Schreiben  an  Wieland  abgesandt,  dessen  warmer  Ton  und  Vertrauens- 
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volle  Hingebung  -  Wietand  nannte  diesen  Brief  «äußerst  pelulanl* 
—  sich  seitMiT!  mit  Wielands  knapper  Absage  kreiiite,  Heinsr 
beichtet  seinem  Lehrer  über  den  erhebenden  EinfJuß,  den  fraii 
von  Massow  auf  ihn  ausübe,  Äußert  seine  Sehnsucht  nach  luijfli 
imd  fragt  untertänigst  an,  ob  Wieland  nicht  eine  passende  Stelle  fOr 
ihn  wüßte.  Wichtig  ist  die  Stelle,  wo  er  auf  einen  Plan  hitideuJet 
samt  Werlhes  binnen  ein  paar  Jahrer  eine  Ritlerakad^mie  „eine  Aki- 
demie  der  Kinder  der  Natur"  zu  gründea  (VJ,  S.  Vi,  23  0>)  Übet 
diesen  Plan  hatte  Werthes  schon  am  27,  Juli  1773  Wieland  unlcr- 
nchlet  (V,  J.  5,  VI,  213).  Es  ist  keine  Nachricht  überliefert,  ob 
Wieland  zu  diesem  Projekte  irgendwie  Stellung  genommen  h^  ^ 
jedenfallB  ha1  er  selbst  einen  ahnlichen  dunkeln  Plan  ein  Jahr  zu' 
gemeinsam  mit  Jacobi  überlegt  (V.  J,  S.  1,  383). 

In  dem  nächstfolgenden  Brief  an  Witland,  der  undatiert  ist,  abö 
wegen  der  Bezugnahme  auf  Wielands  Verstimmung  erst  nach  dem 
Eintreffen  des  Wielandischen  Briefes  in  Hslberstadl,  also  am  10.  oder 
1  f.  Dez.,  geschrieben  sein  muß,  übersendet  Heinse  die  Stanzen  [den 
spateren  Anhang  zur   vLaidfon"),   die   er,  seines   Talcrtefl  bewußt, 
nicht  ohne  Slölz  einführt     Hauptsächlich  bezweckt  aber  dieser  Brid 
eine  Rechtfertigung  wegen  der  obszönen  Stelle  in  der  Petronöbcr 
Setzung»  die  Heinse  auf  die  Autorschaft  Liebensteins  zurückitJ 
i^lch  gutherziger,    armer  Junge   -    heiill  es  weiter    -    bin  an  allem 
unschuldig  und  weine  helle  Zähren  darüber,  daß  ich  wider  m 
Verschulden  so  gestäupt  werde, .  .    Ich  verdiene  Mitleiden.  Da  ll 
ich   vor    Ihnen   auf  den    Knien    mit  einer   langen  schönen  Wachs- 
kerze und  bitte;  O  guter,  weiser  Obcrpricstcr  der  Grazien  und  des 
Apollo,  vergib  doch  die  Jugendsünden   und  erlöse  von  dem  Übel 
einen    Ihrer  auf   einige   Augenblicke   entführten  Anbeter,   der  Buße 
tut  ..."     Er   verspricht,  seinem   Meister  nunmehr  ewig  getreu 
bleiben.     (V-  J,  S.  VI,  216  ff-) 

Dieser  Brief,  in  demütigstem  Tone  gehalten  und  darauf 
richiet  Wicland  zu  versöhnen,  damit  er  die  beigelegten  Stanzen 
den    Merkur    aufnehme,    erzielte    das    gerade    Gegenteil      Wi 
schickte  durch  Gleims  Vermittlung  die  Stanzen  zurück  und  mei 
es  sei   in   denselben   viel   schöne  Poesie,  aber  der  Geschmack  d« 
Dichteis  sei  noch  sehr  ungeläutcrl,  seine  Imagination  üppig,  sti" 
Geist  wild  und  ausschweifend,     Heinse  führe  immer  Sokralcs  im 
Munde,   denke   und  schreibe  aber  wie  ein  mit  der  ausgelassen 
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Geilheit  behafteter  Mensch-  Dieser  unglückliche  Priapismus  sei  ihm 
-  wie  es  scheine  -  bereits  zum  unheilbaren  Übel  geworden.  Die 
Stanzen  fingen  gleich  mit  einer  Jouissarcc  in,  i;die  so  unzüchtig 
beschrieben  ist,  daß  der  Poel  nur  von  Hurenwirlen  und  Borddl- 
n/ntphen  mil  Beifal!  gelesen  zu  werden  hoffen  könne".  Wieland 
läßl  Zürn  Schluß  sein  ^Tes  Her?  durchblicken,  wenn  er  Heinse  be- 
dauert, daß  er  durch  diese  seine  Geilheit  sein  schönes  Talent  schände. 
Gleim  möge  trachten,  seinen  Freund  dahin  zu  bringen,  daß  er  heilig 
gelobe,  irkeinc  Zeile  mehr  zu  schreiben,  die  nicht  von  Vestalen  ge- 
lesen werden  dürfte".  Wieland  verspricht  sich  aber  keinen  Erfolg 
davon,  weil  er  überzeiigi  ist,  »daPt  Heinse  auf  der  einen  Seite  ein 
viel  zu  helerokliles  Genie,  auf  der  anderen  schon  zu  sehr  verdorben 
ist,  um  sich  jemals  zu  bessern"  (Pröhle,  Anhang  S,  263  ff,), 

r  Länger  als   dreiviertel   Jahre   hatte   Heinse    im   Oleims  Hause 

riücklich  zugebracht  und  seinen  Sludien  im  Vereine  mil  den  Gc- 
nos3en  des  Halbctstädler  Dichlcrkrciscs  gelebt,  als  er  durch  diesen 
Ausfall  Wielands  aus  der  wohltuenden  Ruhe  seiner  stillen  ZurDck- 
Ifczogerhcit  aufgescheucht  wurde.  Die  Mußezeit  in  Halberstadt  hatte 
er  auch  dazu  benutzt,  um  es  in  Stanzen  den  angebeteten  italic- 
I  nischen  Dichtern  glcictizulun,  und  als  Probe  seines  Könnens,  zu- 
^■^cich  aber  um  seinem  Mctsler  eine  Aufmerksamkeit  zu  erweisen, 
sandte  er  ein  ßnichstüch  des  begonnenen  Heldengedichles  nach 
Weinian  Leider  bekam  ihm  das  übeL  Die  Standen  trafen  Wieland 
noch  in  voller  Verstimmung  über  den  Enkolp  und  jetzt  folgte  ein 
Hieb  des  Meisters  auf  den  anderen. 

Aber  der  gute  Gleim  nahm  sich  seines  Schützlings  an,  auch 
wo  CS  gall,  ihn  gegen  einen  Freund  zu  verleidigen.  Wit  gutmütigen 
nbtr  energischen  Worten  machte  er  Wiciaiid  Vorwürfe,  daß  er 
wie  einstmals  Michaelis  so  nun  auch  Heinse  niedergeschlagen  habe. 
Er  häh  Heinses  Reue  wegen  des  Enkolp  für  aufrichtig  und  vermag 
in  den  Stanzen  nichts  Unzüchtiges  zu  erblicken.  Wieland  mögt 
bedenken,  daß  auch  er  in  seiner  Jugend  durch  herbe  Kritik  zu  leiden 
gehabt  habe,  und  sollle  aus  eigener  Erfahrung  wissen,  daß  un- 
gerechte Kritik  erbittere,  abschrecke  und  niederschlage,  wogegen 
ehrlicher  und  gutgemeinter  Tadel  ermuntere.  Es  sei  daher  seine 
Pflichlj  dem  beleidigten  Neinse  einige  tröstende  Worte  zu  schreiben, 
(Schober,  Anhang  S.   195  ff.). 

Aber   »der  Fcuergenius"    Heinse   wartete   nicht  ab,   bis  etwa 

SiuJjcn  i.  Tcril  UL-Oocli,    Vi,  *.  30 
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Wielands  Antwort  Beruhigung  brächte,  sondern  richtete,  erbitwn 
über  die  Mitteilungen,  die  ihm  Qleim  machie,  noch  am  selben  Tige 
d,  i-  2.  Januar  17  74,  ein  Schreiben  an  Wieland,  das  sich  mcrtlirii 
vom  Au^mck  der  stillen  Wehmut  bis  zu  den  stärksten  Aloenten 
des  Grolles  erhebt.  Noch  einmal  beteuert  er,  daß  Langeweite  und 
Venweiflung  ihn  zur  Petron Übersetzung  gelriebeti,  daß  das  Abscheu; 
lichfite  darin  Mvon  der  schänderischen  Hand"  des  Herrn  v,  Liebenst 
herrühre,  daß  ihm.  der  schon  ohnedies  nicht  con  amore  am  Wcrle 
gearbeilel  habe,  dasselbe  zeitlebens  ein  Ärgernis  sein  werde,  W^ 
nun  die  Stanzen  anbelangt,  so  habe  er  sich  in  den  drei  beanstandeten 
Strofen  (es  ist  die  15,^  30,  und  2T.  der  späteren  Ausgabe)  vom 
Taumel  der  Fantasie  hinreißen  lassen,  aber  auf  die  übrigen  sd  er 
stolz  und  werde  sich  durch  Wielands  ^ entsetzlichstes  Willkommen' 
von  dem  begonnenen  Jugendwerke  nicht  abschrecken  lassen,  denn 
er  habe  sich  vorgenommen,  mit  Ariost  und  Tasso  in  der  Poesie, 
mit  Plalo  in  der  Philosophie  zu  wetieifem  und  als  Mann  ein 
deutscher  Lukian  zu  werdenn  Ferner  bittet  er  Wieland,  ihn  künfttg- 
hin  mit  der  Verdächtigung  seines  Herzens  zu  verschonen.  .Ich 
Fordere  Sie  und  alle,  die  mich  kennen,  auf,  mir  eine  einzige  bos- 
hafte, schändliche  Tal  in  meinetn  Leben  zu  zeigen.»  Was  dann 
das  moralisch  Schöne  anbelangt,  so  sei  Wieland  am  wenigsten  be- 
rechtigt, sjch  darauf  was  einzubilden,  denn  seine  Komischen  Erzäh- 
lungen*) böten  viel  mehr  Anstößiges  als  Heinses  Stanzen.  -Ib« 
Behandlung  ist  raisonniert,  meine  im  Taumel  der  Fantasie  begangen 
worden  -  ich  dächte,  daß  der  Meister  dem  jungen  Arhsien  v» 
iahen  kOnne"  (Schober,  Anhang  S.  199  ff-)- 

Heinse  wurde  von  Wieland  keiner  Antwort  gewürdigt;  d 
Freunde  Oleim  dagegen  antwortete  er  eine  Woche  dorauf, 
9.  Januar  1774,  ruhiger,  aber  nicht  versöhnt.  Er  beeille  sich  um- 
somehr  mit  der  Antwort,  als  Gleim  etwas  über  gewisse  Vorfälle 
seines  Erfurter  Lebens^  wegen  deren  ihn  Heirse  zur  Rechenschaft 
ziehen  wollte,  angedeutet  harte,  Er  mußte  umso  dnngendcr  hrerii 
Aufklärung  fordern,  als  Heinse  sich  brüstete,  ihm  könne  nie 
eine  einzige  boshafte,  schändliehe  Tat  nachweisen. 

Ob  dieses    heikle  Thema    noch  weiter  erörtert  wurde, 


^cn      I 

I 


■)   Passender   ist   die   Bezeichnung;   -Qriechi$chc   Fühlungen-  ain 
ünlerschicd  von  dm  späteren  .romantischen". 
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wir  hier  dahinecstdlt  sein  lassen.  Dem  Freunde  Oleim  trug  Wie- 
land  die  ehrenrülirige  Klatscherei  nicht  nach,  dcan  die  weiteren 
Briefe  zeigen  dieselbe  Mcrilichkcil  wie  sonst  Aber  mit  Hcinsc  stand 
CS  anders.  Trotz  der  wiedcrholleri  Bitten  um  VcrKeihung,  die  jenen 
von  Herbheit  und  gedämpfter  Erbitterung  erfüllten  Brief  Heinses 
beschließen,  ward  Wieland  nicht  versöhnt  Die  Verdrossen  heil  und 
Spannung  blieben  auf  beiden  Seiten  noch  lange  bestehen,  Wiciand 
gab  in  einem  späteren  ßdef  Glclm  2u  verstehen,  daß  er  das  alles 
aufrecht  erhalle,  was  er  gesagt  hat.  Wenn  Heinse  meine,  daß  ihm 
unrecht  geschehen,  dam  möge  er  sich  entschuldigen,  aber  nicht  in 
einem  so  insolenten  und  trotzigen  Ton,  Er  (Wieland)  könne  mit 
reinem  Gewissen  auf  die  Erfurter  Zeil  zurückblicken,  Hcinsc  aber 
werde  sich  zu  erinnern  wissen,  daß  sein  Lehrer  auch  in  Erfurt  von 
seinem  Herzen  nie  günstig  gedacht  habe.  Er  möge  daher  seine 
Zudringlichkeiten  aufgeben,  denn  zur  Liebe  könne  man  niemanden 
zwingen-     (Ausgew.   Briefe  111,    H6  ff,) 

Im  Augenblick,  da  Wieland  diesen  Brief  schrieb,  war  eine 
Reaktion  auf  seine  gegen  Hdnse  bewiesene  Härte  im  Gleimischen 
Kreise  bereits  im  Gange.  Als  er  nämlich  nicht  sofort  nach  Empfang 
des  Qleimischcn  Briefes  vom  2.  Januar  dem  beleidigten  Heinse  eine 
Ehrenerklärung  abgab,  setzte  Qleim  am  %.  Januar  im  Halber- 
städtischen Dichkrkreise  ein  Zirkular  in  Umlauf,  das  zur  Teilnahme 
an  der  -Büchse-,  einem  zur  Bekämpfung  der  Kritiker  und  Jour- 
nalislcn  bestimmten  Organ,  aufforderte.  Heinse  stimmte  aus  vollem 
Herzen  der  Gleimischen  Anregung  zu,  da  ei  nun  ein  Mittel  gefunden, 
«mil  welchem  er  seine  ärgerlichen  Launen  zu  Mutwillen  verwandeln 
konnte".  Die  gegen  Wieland  gerichteten  Epigramme  rühren  zum 
größten  Teil  von  andern  her;  Heinse  hat  sich  zur  Zielscheibe  seines 
Spolles  tfoniehmlich  den  ^Nikel-  (Nicolai)  erwählt  und  zieht  nur 
in  folgenden  Epigrammen  gegen  seinen  ehemaligen  Lehrer  los;  Schüd- 
dekopf  Anhang  Nr.  10,  16,  30,  37,»)  Von  Angriffen  anderer 
Dichter,  die  auf  Wieland  gemünzl  waren,  erwähne  ich  folgende; 
41  Der  deutsche  Merkur"  (Pröhle  S.  269j  -An  Wielands  Kopf'  (ebenda 


')  Die  -BQehw  und  ihre  EntsrehungsgMchichte  Ist  eingehend  bei 
Schüddckopf  1,  246  ff,  erörten.  Derselbe  »eist  auf  die  iingctiauen  Mlttcllimgen 
Prfthles  hin,  WictUig  ist  die  Mitteilung  eines  Oleimschen  Briefes  an  fr. 
V-  Köpfcen,  aus  dem  sich  ergibt,  daß  Oicira  auch  die  Magdeburger  Dichter 
?iir  „Büchse-  heranziehen  sollte. 

30' 
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5,  27S),  ferner  verschiedene  SÜchelcicn  auf  den  Merkur  (Profile  S. 
27J,  4;  277,  3  und  4  j.  a.)-  Diese  Gedichte  beweisen  jedcnfafls 
eine  Parleinahmc  gegen  Wieland  in  Heirses  Umgebung,  die  ohne 
dessen  Beifall  keäneti  Half  gehabt  hätte. 

Wenn  Wiciand  den  demütigen  und  dabei  schwülstigen  Bnd 
Heinses  -äußerst  petulart"  nannte,  und  wenn  eingestandenermaßen 
die  Sprache  des  Enthusiasmus  einen  ^widrigen  Eindruck*  auf  iko 
machte,  so  hat  dies  teilweise  auch  der  Halberstädicr  Dichlcrkrrä 
verschuldet.  Das  Verworrene  und  Pathetische,  das  Uberstie^if 
und  Forcierte  in  Heinses  Wesen  und  Stil  erfuhr  in  diesem  sentimen- 
talen Zirkel  noch  eine  erhebliche  Steigerung.  Aus  der  Antike 
wurden  Begriffe,  Wendungen  und  Bilder  gewaltsam  entlehnt  und 
bei  jeder  Gelegenheit  angewendet.  Es  wimmelt  daher  in  Heinses 
Briefen  von  Charitinnen,  Musen,  Aristippen,  Hippiassen  u.  dgl.  Ge- 
stalten -  nein  uncriräg] icher  Jargon  unter  dieser  sonst  so  würdigtn 
Leuten-,  um  mit  Laube  zu  reden.  Auch  Goethr,  dem  schon  in 
der  Leipziger  Zeit  die  von  deutschen  Dichtem  zu  Tode  gdidztt 
Mythologie  zuwider  wurde,  empfand  das  Unausslelih'che  diesö 
Heinseschen  Briefschwulstes.  In  einem  Briefe  an  Fr.  H-Jacobi  wünscht 
er  ein  Märchen  von  Rost  {Keinse)i  ifdessen  Ausdruck  wäre  oh« 
Wielandische  Mylhologie".^) 

Als  Heinse  in  QleJms  Abwesenlieil  von  J.  G.  Jacob«  nuh 
Düsseldorf  entfiihrt  wurde,  fühke  et  sich  bald  dem  Kalber^dtcr 
Kreise  entwachsen,  der  nun  seine  Bedeutung  gänzlich  verlor,  ntdi* 
dem  er  schon  Früher  durch  den  Tod  von  Jahns  und  Michaelis 
Verluste  erlitten  halte. 

Für  einen  Jaliresgehalt  von  300  Reichstalem  und  einen  Zu- 
schlag von  2  I^ouisd'or  für  jeden  Rogen  MaTniskript  veipfficMcle 
sich  Heinse  der  von  J.  0.  Jacob!  herausgegebenen  viris",  einer 
Damen  Zeitschrift,  die  2u  jener  Zeil  einer  großen  Beliebtheit  sldl 
erfreute.  Halle  ihm  schon  die  Reise  einen  ungewfihnJichen  GenuS 
bereitet  (er  lernlc  da  bedeutende  Männer  kennen ,  wie  ZachirfL 
Leisewitz,  Lessing  und  J.  Fr.  Jacobi,  Konsislorialrat  in  Celle),  so 
Eal  es  erst  recht  der  AufenlhaU  in  Düsseldorf,  wo  die  reizende 
Gegend  einerseits  und  die  mannigfachen  Anregungen  des  feinsinnigen 
und  vornehmen  Jacobischen  Kreises  anderseits  seinem  nach  Ab- 
wechslung lechzenden  Geiste  zusagten.    (Vgl,  Schüdd.  I,  1Ä6  ffj   In 


')  GoelhCB  Werke,  Wdm,'Au5fi,  JV,  2,  18*. 
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dieser  Zelt  machte  er  auch  die  interessante  Bekanntsdiafl  GoetheSr 
und  zwar  auf  einer  Reise  mit  Fritz  Jacobi  nach  Elberfeld.  Vor 
ElberFeld  ritten  beide  mit  Goethe  nach  Düsseldorf  zurück,  wo  sich 
dieser  zwei  Tage  aufhielt,  und  begldlelen  ihr  dann  nach  Köln.') 

Der  Düsseldorfer  Gesellschaftskreis  war  vollkommen  darnach 
angetan,  eine  Wiederaufnahme  der  unlcrbtochencn  Beziehungen 
z\vischen  Wieland  und  Heinse  herbeizuführen.  Fritz  Jacobi  gehörte 
ja  zu  den  größlei  Bewunderern  des  Weimarer  Dichlers  —  von  ihm 
ging  auch  die  Idee  des  Merkur  aus  -  ebenso  gehörte  die  ganze 
Düsseldorfer  Gesellschaft:  die  Gräfinnen  von  Hatzfcld,  Frh,  von 
Honipesch,  Familie  Laroche  usw.  zu  Wielands  Verehrern.  Wieland 
selbst,  der  seine  Zufriedenheil  über  den  Domizilwechsel  seines 
Schülers  äußerte,  mag  bei  ruhiger  Oberle^ng  zur  Übciieugimg 
gekommen  sein,  daß  er  sich  mit  dem  harten  Ausrall  gegen  Heinsc 
ein  wenig  übereilt  habe.  Was  Heitrse  betrifft,  so  trug  er  anfangs 
seinem  Lehrer  die  Beleidigung  noch  nach,  in  Hannover,  wo  man 
ihn  bezeichnenderweise  den  nfilius  naturalis  des  Ritlers  der  Ehe 
Wielands  und  ein  Kind  des  guten  und  reinen  Junggesellen  Cleims"') 
nannte,  erhielt  er  die  Laidion  gedruckt  und  bei  dieser  Gelegenheit 
schreibt  er  an  OleJm,  er  würde  zwar  jetzt  das  Werk  ganz  anders 
schreiben^  aber  die  Zu  recht  weisnng  Wielands  erscheine  ihm  doch 
ungerechtfertigt.  «Die  Stanzen  am  Ende  halt'  ich  noch  immer  für 
eins  der  besten  Geiiichle,  die  ich  Laie  unter  den  Dichlem  gemacht 
habe"  (SchQdd.  I,  i7o). 

Die  Umgebung  scheint  aber  auf  Keinse  doch  eingev^rkt  zu 
haben,  denn  sein  nflchster  Brief,  der  erste  aus  Düsseldorf,  zeigt  eine 
versöhnlichere  Stimmimg-  Im  Hinblick  auf  Wielands  großmillige 
Entgegnung  auf  Goethes  Farce  .^Götter,  Helden  und  Wieland " 
schreibt  er  an  Qleim  am  17.  Mai  1774:  uWi'elatid  hat  Goelhen  als 
ein  wahrer,  großer  Mann  geantwortet"  (Schüdd,  [,  173).  Ebenso 
drück!  er  fn  einem  Briefe  an  Klamer  Schmidt  sein  Ärgernis  aus 
über   Goethes    Mutwillen    —    .atis    Guiherzigkeit    gegen    Wieland'' 


I      Sc 


')  Vgl.  Sciiüdd,  1,  193  und  ^ZcilEcnossen-  III-  Reihe  11-  B-  8.  Stück 
S.  72  fE>  Qodhe  machte  auf  Hcirisc  einen  übersväJ tagenden  Eindruck  vgl. 
Schüdd.  I,  X'ii  und  19B.  Ebenso  schdnl  Gofthe  von  dem  Thüringer  Natur- 
kitide  einen  guten  Eindruck  empfangen  m  haben,  wie  sein  Brief  an  FritJ 
Jacobi  vom  :i-  Aug.  1774  «igt  (s.  Gnethes  Werke,  Wdm.-Auf^,  IV,  2,  188). 
')  Vgl.  Schüdd.  Iljüf. 
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(Z<itgeno5ser  a,  a,  O.  5-  69).  Gerecht  zeigt  sich  Heinse  senea 
Lehrer  gegenüber,  wenn  er  Wielands  i-Psyche*"')  so  schOn  fiodfl 
wie  er  es  gar  niclit  erwartet  hätte,  -Es  sind  Stellen  darin,  die  ^la 
übertreffen,  was  er  jemals  gemacht  hat"  (SchCidd,  I,   »7  4). 

Wieland  seinerseits  sprach  im  Sommer  T774  sehr  gut  über 
Heinse  und  ließ  dabei  nur  n^cin  klein  bißchen  von  übler  Liunt' 
durchblicken  (Schüdd.  I,  200).  Ja  Heinse  ist  in  der  Lage,  Otem 
zu  meiden,  daß  Wieland,  nachdem  er  die  gedruckte  Laidion  geiesw 
hatte,  den  Stanzen  große  Lobsprüche  erteilt  und  den  Verfasser  SGi«r 
Liebe  versichert  habe  (Schüdd,  J,  182).  Wahrscheinlich  beruht  Heuse 
Bericht  an  Gleim  auf  Wienands  an  Fril;  Jacobi  gerichteten  Brief, 
in  dem  jener  die  „Laidion"  ein  schönes  aberleuerliches  Ungeheuer 
nannte,  worin  -schöne  Kapitelchen 'i  enthalten  seien,  und  Jacobi  au!- 
fordertCi  Heinse  vom  Seelen  Priapismus  zu  heilen  und  für  da 
Merkur   211   gewinnen.     .rSprechen    Sie   mit  ihm  davon  schhefii 

Wieland  -   und   sagen  Sie  ihm,   daß  ich  ihn   mit  allen  seinen  L^ 
arten  lieb  habe."     (Auserles-  Bnefw,  I,  167  f.) 

Da  in  diesem  Briefe  das  Lob  der  Laidion  recht  ein.^eschfir 
und  von  den  Stanzen  gar  keine  Rede  ist,  so  bezweifelt  Seuffen, 
(V.J.S.Vl,  237)  die  Glaubwürdigkeit  des  Heinseschen  Berichtes  und 
meint,  der  Widerspruch  zwischen  Wielands  talsachlichem  und  *us 
Jrüheren  Äußerungen  bekannten  Urteile  über  die  Stanzen  und  dem 
Heinseschen  Berichte  ließe  sich  nur  so  erklären:  entweder  ist  der 
ebenerwähnte  Brief  Wielands  an  Jacobi  lückenhaft  veröffentlicht  oder 
aber  hat  Heinse  aus  Wielands  Wunsch:  Werlhes  möge  von  ihm 
(Heinse)  Veree  machen  lernen  <Auserles,  Bricfw,  I,  1ö9)ein  Lob  für 
seine  Stanzen  herausgehört.  Aber  die  Annahme  jener  zwei  Möglich- 
keiten ist  gar  nicht  notwendig,  denn  aus  den  Oberiieferten  Zeugnissen 
ergibt  sich  mit  aller  Bestimmtheil,  daß  Wieland  jetzt  Utsächli 
Heinses  Stanzen  gelobt  hal:  uViele  seiner  Stanzen  sind  unsägli 
schön,  man  muß  ihn  bewundern,  das  ist  was  anderes  als  Slanzcft 
von  Werthes,  der  versteht's!"  (Zeitgenossen  S.  75.)*}  Übrigen 
was  für  ein  Interesse  hätte  Heinse  daran  gehabt,  Wieland  als  besser 
hinzuslelicn,  als  er  es  verdiente? 

Eine  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  Wielands  Lob  aufrich 


SSCD 

lieh 

l«TJ      I 


■)  AbEedmclri  im  Teulschcn  Mökui  I77f  2,  H.  *)  Vgl.  auch  QlHnu 
Worte  über  seine  ZiisflminenkunJt  mit  Wieland:  «er  sprach  mir  davon  mit 
gfoßcm  Lobe-  (Schüdd.  f,  200). 
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r.    Ist  zwar  ein  so  rascher  Meinungsumschwuag  bei  dienern  reiE- 
n  Manne  an  und  für  sich  nicht  ausgeschlossen,  30  gSbe  es  noch 
einen   anderen  Grund   iur    Erklärung;   der  praktische  Wiciand,  der 
Jamals  wegen    des   Merkur   in  großer  Verlegenheit  war,  wird  ein- 
gesehen  tiabcn,  daß  es   nicfit  ratsam  sei,  einen  Dichter  von  Talcnl, 
wie  Heinse,  für  immer  zum  Feinde  zu  haben.    Aus  seinen  Briefen 
an  Fritz  Jacobi  ergibt  sich  unz weiden tig,  daEJ  er  Heinses  Feder  für 
den  Merkur  gewinnen  wollte.     (Auscrles.  Briefw.  I,  167   f.;  277  f,) 
Dennoch  ist  es  zu  einer  Versöhnung»  wie  sie  der  gute  Gleim 
mit  den  Worten:  ppDen  guten  Göttern  sei  w  gedankt,  daß  Rost  und 
V/ieland  wieder  Freunde  smd"  (Schüdd,  1,   184)  voraussclzle,   nicht 
gekommen-     Die  öffentliche  Anzeige,  die  Wieland  von  der  Laidion 
und  dem  Anhang  in  das  J.  Merkurheft  1774  einrückte,  ist  bei  aller 
Anerkennung  schul  meisternd,  indem  wieder  und  wieder  die  Jugend 
des  Verfassers  als  Fntschuldigung  hervorgehoben  wird.    Hier  scheint 
ie  wahre  Meinung  Wielands  über  die  Stanzrn  vorzuliegen.     Hatte 
r  sich    in  Privalb riefen,   durch    manche    Rücksichten    geleilet,    bei- 
fälliger   geäußert,    so    konnte    er    der    Offenllichkeil    seine    wahre 
Meinung   nicht  vorenthalten.     Und    dieses    Urteil   darf  uns  keines- 
wegs   fiberraschcn ;    Wieland    huldigte    im   Gegensatz    ;!U   Gleim    der 
Meinung,  daß    man   jurge    Dichter   zu    ihrem   eigenen  Vorteil  eher 
abschrecken  als  aufmuntern  müsse  (Ausgew.  Briefe  111,  78).    Wieland 
mag  im  Inneren  Heinses  Talent  anerkannt  haben,  nach  außen  durfte 
^^und  wollte  er  diese  Richtung  nicht  billigen. 
^H  Es  ist  nur  selb^tveisländhch,   daß   Hdnse  über  diese  Rezension 

^Htvenig  erbaut  war,  zumal  ihm  knapp  vorher  günstigere  Urteile  von 
^»■seinem    Lehrer   und    eine  schmeichelhafte   Anerkennung  von    Seiten 
Goethes   zuteil   geworden  sind.     Wiederum  macht  er  durch  Klagen 
gegenüber    Gleim    und    Klainer    Schmidt    seiner    Erbitterung    Luft 
(SchQdd.   I,    198  f.    Zeitgenossen    S.   74).      Seine    Enttäuschung    war 

Cumso  stärker,  als  er  eine  gewisse  Erkenntlichkeit  von  seilen  seines 
pileister^  verdient  zu  haben  meinte:  denn  kurz  vorher  hatte  er  in 
seine  « Erzählungen  für  junge  Damen'^  zwei  komische  Eraahliingen 
Wielands  aufgenommen  ..Aurora  und  Cephalus-  und  nDiana  und 
Endymion",  Die  erelere  hatte  er  mit  einem,  auch  von  Wieland 
gerfihmteTi,  Kommentar  versehen,  zur  letzleren  ein  Schlußwort  ge- 
schrieben. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  Wieland  seine  Werke 
freiwillig    Hcirse    überlassen,   aber    fraglich    ist  es,  ob    er  mit  der 
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Widmung  der  sinnlichen  Enälilungen  *För  junge  Damen*  ein 
standen  war.  Er  winJ  sich  gehOlet  haben,  die  Meinung  aiiHforn 
zu  lasser,  diese  Widmung  sei  mit  seiner  Zustimmung  erfolgi. 

Endtich  kam  anfangs  »775  eine  Aussöhnung  /wischen  Hemse 
und  seinem  Erfurter  Lehrer  7Uslandtv  Das  Bindeglied  war  iler 
Teulsche  Merkur^  von  Wieland  073  begründeL  Heinse  hatte  sich 
gleich  im  Anfang  als  Mitarbeiter  angeboten,  wurde  aber  abgelehnt, 
später  hinderte  Wielands  Empörung  über  den  Enkolp  und  die 
Stanzen  eine  nähere  Verbindung.  Wenn  dann  Wienand  itn  Sommer 
1 7  74  von  dem  revoltierenden  Brausekopf  dennoch  etliche  Bogen 
vierteljährh'di  verlangte  und  für  den  Bogen  3  Louisd'or  \'erspradi 
(Auseräes.  Briefw.  I,  168),  so  wird  es  -  wie  Seiifferl  V,  J.  S,  VI, 
2J9  mit  Recht  annimmt  -  nur  ein  Sdiachzng  geweser  sein,  be- 
stimmtj  ein  größeres  Unheil  abzuwehren,  Indem  Wieland  Heinse 
für  den  Merkur  beschäfligte,  so  schädigte  er  dadurch  in  belrlchl- 
lichem  Maße  seine  Rivalin  d.  i.  die  ^Iris",  an  die  sein  Schüler  kon- 
Iraktiich  gebunden  war.  Meinse  schlug  in  die  dargebotene  Hand 
willig  ein  und  war  über  die  erneute  Freundschaft  entzückt- 
beteuert  nun  seinem  Meister,  daß  er  ihn  von  ganzem  Herzen  üe 
und  hochschätze  und  gesteht,  ihn  einige  Zeit  verkannt  zu  haben. 
Er  versichert,  seines  Wohlwollens  wert  zu  sein:  .es  hat  mich  im 
Innern  gekränkt,  daß  auch  Sie  mich  verkannt  haben,"  Zulelzt  biltei 
er  Wieland^  er  möge  in  Zukunft  ihn  i.als  väterlicher  Freund"  zu- 
rechtweisen urd  überzeugt  sein,  daß  er  trachten  werde,  seine  Fehir 
wieder  gutzumachen.  Heinse  schließt  mit  den  Worten:  -Ich  bin 
wild  und  ausschweifend,  aber  auch  gut  und  folgsam  wie  dn  Kitti 
wenn  ich  die  Stimme  der  Wahrheit  höre'  (V.  J.  S.  VI,  241).  Ebenso 
herzlich  ist  Helnses  Schreiben  an  Wieland,  ir  dem  er  des  lelzleren 
Dankbrief  für  die  Einsendung  der  zwei  ersten  Briefe  über  Ricctardtfio 
beantwortete:  ^Mein  Herz  sehnt  sich  nach  Ihnen  und  verlang!  Sic 
zum  Genius  meines  in  der  Irre  umherschweifenden  jungen 
gewissen  Geistes.''  Es  fol^t  ein  überschwengliches  Lob  des  * 
Ihon"  und  der  -Musarion"  {VJ.  S-  VI,  242), 

Die  zwei  letzterwähnten  Briefe  zeigen  dnerseib  eine  grotk 
Freude  Heinses  über  Wielands  neuerliche  Freundschaft,  anderseits 
aber  eine  aus  Vorsicht  gegenüber  dem  empfindlLcben  Mann  gcheii- 
chelte  Bescheidenheit  hinsichtlich  der  eigenen  und  übertriebene 
Bewunderung  hinsichtlich  der  Wielandisdicn  Schriften. 
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Dieser  Ton  scheint  aber  den  eitlen  Wieland  befriedigt  zu 
haben,  denn  er  ließ  sich  herbei,  dem  einst  „gestäupten "  Heinse  eine 
öffentliche  Oenugtuimg  zn  geben,  die  diesen  überraschen  konnte. 
Er  brachte  nämhch  auf  dem  Umschlage  des  Auguslhefles  im  Mer- 
Icur  -  das  war  die  übliche  Stelle  für  derlei  Anzeigen  -  Heinses  An- 
kündigung seiner  Übcrselzung  des  Befreiten  Jenisalem  und  fügte  eine 
lobende  Empfehlung  beij  auf  die  Verdienste,  die  sich  der  Verfasser 
bereits  durch  die  (risartikel   und  die  Stanzen  erworben,  hinweisend, 

Scuffert  meinte  daß  Wieland  hiennil  ein  Opfer  seiner  Über- 
zeugung gebracht  habe.  Ich  behaupte  gerade  das  Gegenteil,  Aller- 
dings mag  Wielands  Bestreben,  dem  sich  in  Düsseldorf  ausbildenden 
Dichter  die  Wege  zu  ebnen  und  der  j.lris"  einen  Mitarbeiter  zu 
entziehen,  sein  jetziges  Benehmen  gegen  Heinse  mit  bceinflufll 
haben;  aber  es  gehörte  wahrlich  nicht  viel  Selbstverleugnung 
dazu,  den  vorzüglichen  und  von  Goethe  so  recht  gewürdigten 
Stanzen  ein  Lob  eu  erteilen^  Hatte  er  in  der  Merkurrezension  17  74, 
durch  den  Arger  über  den  Enkolp  und  die  gegen  ihn  gerichteten 
Angriffe  verblende!,  ein  schulmeisterndes,  wenn  auch  nicht  ganz  un- 
günstiges Urteil  gefällt,  so  kann  er  jetzt  aus  einem  bei  ihm  schon 
vorhandenen  Friedensbedürfnis  und  aufrichtigem  Wunsch»  das  Oe- 
schebene  wieder  gutzumachen,  seine  unbefangene  Meinung  geäußert 
haben.  Dazu  mußte  ihm  der  Mann,  der  inzwischen  auch  mit 
seinen  (Wielands)  Widersachern  Klopslock  und  Goethe  Fühlung 
genommen  hatte,*)  des  Werbens  werter  scheinen. 

Die  Beiträge  Für  den  Merkur  wurden  fortgesetzt,  auch  sonst 
benützte  Heinse  jeden  Anlaß,  um  in  Liebe  seines  Meisters  zu  ge- 
denken.  Er  pries  Wielands  FiWintermärchen"  (Schüdd.  II.  28),  t. Liebe 
um  Liebe"  (Auscrles.  Briefw-  I,  244)  usw. 

Bald  jedoch  waren  die  guten  Beziehungen  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  ^u  Ende>  Äußerlich  trat  dies  schon  im  Jahre  1777  zu- 
tage, als  Heinse  die  Einladung  Wielands  zu  standiger  Mitarbeilerschaft 
für  den  Merkur  ohne  weiteres  ablehnte,  obwohl  sein  Vertrag  mit  Jacobi 
wegen  der  ins  schon  seit  einiger  Zeit  gelöst  war  (Schüdd.  U,  18) 
und  er  keine  anderen  Aussichten  halle  (Auserles,  Driefw.  1,  279  f.). 
Zu  dieser  Ablehnung  dürfte  folgender  Umstand  beigetragen  haben: 
!m    Oktoberheft    des    Merkur    1776   erschien    der    eiste    Teil    von 


*}  Vgl.  \X^kland5  Briefe  an  Sophie  Laroche  5.  172  u.  Schüdd.  It,  S. 
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Heinses  Briefen  über  die  Düsseldorfer  Gemäldegalerie')  mit  m^ 
zahligen  Dnickfehlem.  Heinse^  darüber  ungehalten  (da  ja  dadurch 
der  gtile  Eindruck  der  Briefe  verdorben  wurde),  verlangte  von  Wle- 
land  eine  Berichiigimg,  wo/u  sich  dieser  nicht  verstehen  wolllt 
Das  war  jedenfalls  rücksichtslos  von  selten  Wielands,  da  Heinse  hat 
Verbeäserung  seiner  Lage  an  den  Oemäldehriefen  viel  gelegen  wtt. 

Eine  noch  größere  DemfUigung  solUe  Heinse  kurz  darauf  ct- 
fahren.  Um  Wieland  HiifiuhHfen,  halle  er  eine  Probe  seiner  Ario&l- 
übereelzung  und  den  zweilen  Brief  über  die  Düsseldorfer  Gemälde- 
galerie für  den  Merkur  eingesandt.  Der  Beitrag  erschien  aber  mit 
veränderter  Aufschrift^  und  einer  Schlußbemerkung:  -Aber  obe^ 
iam  saiis  estl' 

Obwohl  die  Leser  schwerlich  Wieland  forden  VerfasserdieserNoih 
hallen  konnten,  weil  dieselbe  unmittelbar  an  dieSchhiflu'orte  des  Artikels 
anschloß  und  daher  als  eine  freiwillige  Unrerbrechung  des  Tadeoi 
der  Eraählung  gedeutet  vi'erden  konnte,  so  war  Heinse  dennoch 
über  diese  Äußerung  aufgebracht,  weil  sie  gewissermaßen  als  Zensur 
des   Lehrers  erschien,  die  an  unrechter  Sielle  angebracht   war. 

Die  Freunde  Heinses  nahmen  sich  wiederum  seiner  an, 
besonders  warm  vertrat  seine  Sache  Fritz  Jacobi»  der  von  Wiciand 
eine  Erklärung  verlangte.  Diese  fiel  ziemlich  gewunden  aus.  Wieland 
entschuldigle  sein  Verfahren  mit  den  Freiheiten,  die  sich  Heinse  in 
der  Prosa  erlaubt  habe.  Jacobi  geriet  erst  recht  in  Zorn  wegeP  des 
öinquisition&mäßigen  Autodaf^",  da  Heinsea  Beitrag  ein  -erbeten«**) 
Stück  war.     Erst  nach  langer  Zeit  ließ  er  sich  beschwichtigen. 

Heinse  selbst  bewies  sehr  viel  Zartgefühl,  indem  er  den  Vor- 
fall nicht  in  die  Öffentlichkeit  gelangen  ließ,  sondern  ms  *at1e 
Register  Wielandscher  Streiche"  setzte  (Schödd.  II,  63  ff.).  Er  wußte 
ja,  daß  der  schwankende  Wielaid  von  Launen  oft  beherrscht  wurde. 
Fühlte  er  sich  geborgen,  so  donnerte  er  olympisch,  war  er  bei  Ebbe» 
so  lobte  er  demütig.  In  solcher  Ebbezoit  nannte  er  einmal  Heinses 
*Mauvillonade"  d  i.  den  Aufsatz  über  Mauviilons  Arioslüberselzung^ 
»ein  Meisterstück  feinster  Persiflage". 

»)  Vgl.  ülx^diKe  Briefe  die  vorzügliche  Abhandlung  von  SiUgrr-Oebing, 
Kochs  Zs.  f.  vgl.  Üt.  XII,  i34ff-  Drei  Motncnic  charakterisieren  Hcinss 
Kiinslanschauung ;  1.  das  nationale,  2.  Präponrteranz  der  Malerei,  j-  dte  Leidrn- 
schaft-  'J  »Ariosis  Zwietracht,  Probe  von  Heinses  Ü  bei  Setzung  des  rasen- 
den Roland  -  i)  Vgl,  Auserlesener  Briefvechsel  I,  277.  ')  Ertchienen 
im  Merkur  1777,  A,  115  ff.     Heiiises  Arbeiten  für  den  Merkur  sind  hier  nur 
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In  dem  Streite,  der  um  das  uoheT  iam  satis  call"  frisch  ent- 
brannt war,  zeigte  sich  Hcinse  enlschieden  als  der  talrtvollcre  und 
nachgiebigere,  Wteland  mehr  eigennützig  als  zuvorkommend,  mehr 
launisch  und  zweideutig  als  vorurteilsfrei  und  offen.  Diese  wenig 
rücksichtsvolle  Haltung  von  Seiten  Wielands  trat  bald  darauf  auch 
Im  Verhältnis  zum  ^  Herzensbruder"  Fritz  Jacobi  zutage,  als  Wiciand 
sich  weigerte,  die  rühmende  Erwähnung  des  Nikolaischen  i-Seba!dus 
Nothanker",  in  dem  J.  G.  Jacobi  verspottet  wurde^  im  Merkur  zu 
tilgen  (Auserles.  Briefw.  I,   i22ff.)Jl 

[m  Maße  als  sich  die  Beziehungen  zwischen  Wieland  und 
Hcinse  lockerten,  wurde  das  Freundschaftsverhältnis  zwischen  dem 
letzteren  und  Jacobi  immer  fester  geknüpft,  was  am  besten  in  den 
berühmten  italienischen  Briefen  Heinses  zum  Ausdnick  kam. 

Endlich  sollte  Heinses  heißestes  Verlangen  befriedigt  werden: 
durch  die  Unterstiitzurgen  des  Valcre  Qleim  und  Zuschlösse  seitens 
Fritz  Jacobi  ward  es  ihm  ermöglicht,  nach  dem  ersehnten  Italien 
zu  wandern.  Im  Juni  1 780  zog  er,  begleitet  von  den  Segens- 
wünschen seiner  Freunde  aber  un verabschiedet  von  Wieland,  in  die 
Ferne.  Von  Stadt  zu  Stadt  wandernd  und  überall  bedeutsame  Be- 
kanntschaften anknüpfend,  kam  er  endlich  in  die  schöne  Lagunen- 
stadt, wo  er  sich  acht  Monate  aufhielt.  Nachdem  er  hierauf  noch 
mehrere  SIrcifzüge  durch  ganz  Toskana  gemacht  hatte,  traf  er  Ende 
August  1781  in  Rom  ein.  Die  ewige  Stadt  fesselte  mit  der  ganzen 
Fülle  ihrer  Zaubcrgewalt  den  entusi astischen  Thüringer  und  gab 
ihm  reichliche  Gelegenheit,  den  Kunst-  und  Naturstudien  nachzu- 
gehen»  Aber  Heinse  pflog  in  Rom  auch  Verkehr  mit  seinen 
Landsleulen,  mil  dem  wackeren  Maler  Müller,  ^)  mit  Klinger,  der 
ihm  eine  Bibliothpkat^telle  bei  einem  russischen  Großfürsten  anbot, 
und  dem  Pfäl^er  Maler  Kohcll.*)  Heinse  plante  hier  auch  einen 
itahenischen  Merkur  zu  begründen,  aber  sowohl  dieser  Plan  als  der 
»eine  ilalienische  Bibliolhck  nebst  Nachrichten  von  Kunstsachen " 
herauszugeben,  scheiterte  an  Jacobis  Widerstand.   So  war  es  Heinse 

soweit  berührt,  al^  sie  für  die  Darstellung  des  persönlichen  Verhältnisses 
zwischen  Heinse  und  Wieland  in  Befrachl  kommen.  )  lilne  weliere  Mei- 
nungaverach iedenhcit  ct^ab  sich  anläßlich  der  Dohm- Wiciand ischen  Polemik 
nachdem  es  bereits  1778  lu  einem  vollständigen  Bruch  zwischen  Wieland  und 
Fritz  Jacobi  gekommen  var-  ']  Vgl-  darüber  Seuffert,  Maler  Müller  S.  42. 
*)  Über  Ferdinand  Kobetl  [i7lo— Q9J  SekretSr  und  Professor  der  Akademie 
in  Mannheim  vgl,  A-  D.  B,  XVI,  350. 
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nicht  gegönnt,  dem  Weimarer  Kritiker  Konkurrenz  7U  macher  un^^ 
dabei  auch  seine  eigene  materielle  [_age  unabhängiger    zu  geslaltro. 

Att  18-  September  \1^^  kehrte  Heinse  nach  Düsseldorf  zurück, 
o^ne  sich  in  seiner  Heimat  aufzuhalten-  Jacobi  gewährte  Jeni  w*gt- 
müden  Wanilcrer  ein  PläUchen  an  seinem  Herde,  nachdem  dessen  Ver- 
SMclie,  eine  feste  Anstelhing  zu  erlangen,  ergebnislos  geblieben  warea, 

tindlich  bestrahlte  die  Sonne  des  Glückes  die  Reifezeii  des  d^| 
ruhigen  Thflrirgers.  Durch  die  Vermilthmg  des  berühmten  Hisforikffl^ 
Johannes  von  Müller  wurde  er  als  Vorleser  an  den  Hof  des  freisinnigen 
und  edlen  Kirchenfü raten  Josef  Frh.  von  Erthal  berufen,  der  viele  be- 
deutende Talente  seiner  Zeit  einer  sicheren  Existenz  lufCihrle,  Bald 
wurde  er  Hofrat  und  Professor  und  verlebte  abwechselnd  bald  in 
Mainz  bald  in  der  kurfürstlichen  Residenz  Aschaffenburg')  mehrere 
glückliche  Jahre.  In  seiner  letzten  Stellung  als  Bibliothekar  verblieb 
er  (zunächst  unter  Erlhai  und  dann  urler  besser  Nachfolger 
berg)  bis  zu  seinen  am  22.  Juni   1303  erfolgten  Tode, 

Obwohl  Heinse  während  der  ganzen  Zeit,  die  ich  als  Hinter- 
grund meiner  Darstellung  nur  kurz  skizziert  habe,  mit  Wieland  in 
keiner  Korrespondenz  stand,  so  schenkte  er  ihm  doch  bei  jedCT 
wichtigen  Fase  seiner  Entwicklung  sorgfältige  Beachtung.  Wie 
in  der  letzten  Zeit  seines  Düsseldorfer  Aufenthaltes  seiner  Unzu- 
friedenheit fiber  Wielands  Oper  ^Rosamunde-  Ausdruck  verlieben 
hatte  (Schüdd.  II,  62),  so  hebt  er  jet2t  unumwunden  die  Vorzöge 
des  P-Obcron"  hervor.  Dieses  Meislerwerk,  das  Goethe  so  sehr 
entzückt  hat,  entlockt  auch  ihm  das  Urteil;  die  Diktion  sei  -an 
manchen  Stellen  gediegenes  Metall  durch  und  durch*.  Heinse  kannte 
aber  auch  die  französische  Vorlage  Wielands  und  tadelte  daher  di^| 
schwache  Charakterisierung  der  Hauptperson  Hüon  de  Bordeaux, •^^ 
Heinse  bewahrte  hier  eine  Sachlich  keil,  die  umsometir  zu  t>ewurdeni 
islj  als  er  knapp  vor  seiner  italienischen  Reise  emen  neuen  Streich 
von  seinem  Erfurter  Lehrer  erfuhr.  Als  nämtich  Merck  im  Teulschen 
Merkur  ülDer  Heinses  Oemäldebriefe  mit  seiner  gewöhnlichen  Kälte 
geurteilt  hatte,  freute  sich  Wieland  des  ungesuchten  Bundesgenossen 
und  schrieb  an  den  Kritiker  folgendermaöen :  rpWas  du  bellissimo 
modo  dem  apokalyptischen  Tiere  Heinse  aufs  Ohr  gebunden  hast, 
konnte  nicht  besser  gegeben  werden"  (Wagner;  Mcrchbriefe  I,  131 


1)  Sdt  1795  lebte  er  beständig  \n  Aschaffenburg- 
Laube  IX,  78, 
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Es  ist  rur  begreiflkhj  daS  Helnse  in  der  liierarischen  Fehde, 
die  1781  zwischen  Wieland  und  Jacobi  als  Nachfolge  der  Dohm- 
Wielandschen  Polemik  enlbrannl  isl,  die  Partei  seines  Düsseldorfer 
Wohltäters  ergriff.  £r  nennt  Jacobis  Antwort  auf  Wielands  Ariikcl 
^über  das  götlliche  Recht  der  Obrigkeit"  ein  Meisterstück  von 
Scharfsinn  und  Komposition.  ,rWielard  -  schreibt  er  -  steht  so 
recht  desarmiert  auf  einer  Ferse,  gedrückt  an  die  Wand,  da.  Ich 
möchie  ihn  abgemalt  haben,  wenn  er  eben  die  letzte  Periode 
davon  im  Leibe  hat;  uid  nachher  das  stammelnde  Verstummen 
seiner  Welmaraner"  (Schober  S.  B9.)  Mit  stürmischem  Verlangen, 
wie  nach  einem  frohen  Feste,  sieht  er  der  Fortsetzung  dieser 
Schrift  ^)  entgegen. 

Jetzt  brauchte  er  sich  vor  seinem  Meister  nicht  zu  demQtigerir 
daher  die  freiere  Sprache  voll  Selbstbewußtsein  und  Unabhängig- 
keilsgefühl. Allerdings  berührt  uns  seine  Schadenfreude  gegerüber 
Wieland  ebenso  unangenehm,  wie  früher  des  letzteren  Rücksichts- 
losigkeit gegen  ihn. 

Während  Heinsc  in  Italien  weilte,  erschien  1783/83  die  voll- 
ständige Ariostüberselzung.  Wieland,  in  dessen  Merkur  Proben 
dieser  Übersetzung  erschienen  waren,  nahm  von  dem  Erscheinen 
des  ganzen  Werkes  keine  Notiz.  Wenn  man  auch  Wielands 
Standpunkt,  ein  Meisterwerk  wie  Ariost  verliere  durch  prosaische 
Übertragung,  begreifen  kann,  so  hat  doch  Hcinse  diese  Igno- 
rierung nicht  verdient. 

Als  dann  der  rfArdinghello"  (Lemgo  1737)  er^hien  und  von 
allen  Milgliedem  des  kurfürstlichen  Hofes  zu  Mainz  beifällig  auf- 
genommen, von  Okim  und  Maler  Müller  gerühmt,  von  den 
bedeutendsten  Krilikem  eingehend  erörtert  wurde  und  selbst  Goethe 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  zu  einem  -  wenn  auch  seinem 
damaligen  Kunstprinzip  gemäiJ  ungünstigen  -  Urteil  verleitete,  da 
hatte  Wiclard  in  seinem  Merkur  keinen  Raum  für  die  Würdigung 
des  Erzeugnisses  seines  Schülers^  Ein  Urteil  Wielands  isl  uns  also 
nicht  überliefert,  aber  man  darf  aus  Heinscs  Klagen,  daß  i.das  alle 
dtle  Kind  Wieland,  das  schon  mehrmals  über  Laidion  und  Arding- 
hello  geflennt   hat*')    Schiller  zum  abfälligen  Urteil  verleitet  habe. 


')  Fritz  Jacobis  OegerischrEft  gegen  Wieland  ist  im  Deirbchen  Museum 
i7Si,  1,532  unter  dem  Titel:  ^Über  Recht  und  Oevalt- erschienen.  =')Wagner- 
Sflmmering  I,  361  f. 
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entnehmcrj»   wie  Wielands   Meinung    beschaffen   gewesen   sein   mag. 
Auch  Heinses  «Hildegard  von  Holienlhül-   (ßcHin    1795)  blieb  vcKn 
Wniin^rer   KriÜket   unbeachteL     Für   ihn  und  sem^n   Merkur  wa 
weder  Helnse  noch  seine  Werke  vorhanden. 

Allerdings  hatte  Hcinse  dutrh  die  letzten  z;wei  Romane  den 
Wielandtschen  Boden  verlassen  und  ein  Kunstgebiel  belrelen,  das 
Wielands  Qeiste  fremd  war.  Aber  dieses  ToSschweiger  seiner  Werb 
lißl  sich  nur  durch  eine  daiiE^mde  Abneigung  erklären.  Denn  lußr 
dem  Streit  mit  Jacobi,  an  dein  Helnse  nui  mittelbar  betelUgl  war, 
isl  seit  dem  Jahre  1777,  wo  die  Worte:  ohe!  iam  satis  csl!  gefallen 
sind,  nichts  vorgefallen,  was  Wieland  gegen  seinen  Schüler  n 
aufgestachelt  halte. 

Aber  auch  Heinse  gab  sich  keine  Mühe^  mit  Wieland 
Fühlung  zu  bleiben.  Seitdem  er  dem  Oberen  warme  Worte  ge- 
spendet, schien  er  von  Wielands  Tätigkeit  nichts  m  merken 
Schriften  wie  die  -Abderiten",  reich  an  Wiü  und  Menschen kenntnrs, 
»Clelia  und  Sinibald"  mit  dem  fein  ge^chfirzten  Knoten  und  präch- 
tig gezeichneten  Helden,  Mperegrinus  Proteus-,  aus  Heinses  Uch- 
lingsschriftsleller  Ltikian  geschöpft,  entlockten  ihm  keine  Teilnahme 
Der  Hauptgrund  wird  wohl  der  sein,  daß  Heinse  Kraft  genug  in 
sich  fühlte,  eigene  Wege  einzuschlagen,  wie  er  ja  schon  längst 
durch  seine  Natur-  und  Kunslstudien  auf  ein  Gebiet  gekommen 
war,  das  von  dem  seines  Meislers  verschieden  war.  Sein  kühle* 
Verhalten  mag  auch  teilweise  durch  die  Meinung  beeinflußt  wo 
sein,  Wietand  sei  mitschuldig,  dafi  seine  Schriflcn  in  Weimar  abfällig 
aufgenommen  wurden,*)  So  erklärt  sich  auch  Heinses  O, 
Position  gegen  die  Weimarer  «Dioskuren",  und  Glelm  war  mit 
eines  Sinnes,  wenn  er  die  Xeniendichter  mit  der  Bezeichnung  -Fat 
beehrte  (Schüdd.  II,   198). 

Der  verhaltene  Oroll  gegen  Wieland  kommt  noch  in  Heins« 
ieiztem  Schriftstück,  das  er  eine  Woche  vor  seinem  Tode  geschnebcn 
hat,  zum  Ausdruck.  Als  Sömmering  nämlich  einen  Ruf  nach  Jen* 
erhielt,  befragte  er  seiner  bewährten  Freund  Heinse  um  des^n 
Meinung-  Helnse  riet  ihm,  lieber  dem  Ruf  nadi  Frankfun  ?u 
folgen,  denn  in  Jena  werde  er  niemand  weiter  finden  als  Goethe 
und   noch   einmal  Goethe.      -,An  dem  allen  Wieiand  und  den  Htrf 
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von  Weimar  werden  Sie  kein  großes  Gaudium  finden"  (Wagner- 
Sommering  I,  381)- 

Der  so  lange  von  Widand  totgeschwiegene  Heinse  wurde  erst 
als  Veretorhener  wieder  genannl:  Teutscher  Merkur  1S03,  2,  307, 
Sein  Meister  sollte  itin  noch  um   10  Jahre  überleben. 

Die  Forschung  begnügt  sich  nichl  mit  der  bloßen  Fes(sleIluTig 
der  Talsachen,  sondern  sucht  Ereignisse  und  Personen  gegeneinander 
abzuwägen,  die  inneren  Motive  derselben  herauszufinden,  Lichl  und 
Schatten  zu  verteilen,  um  zu  einem  cndgülligen  Urteil  zu  gelangen. 
Der  wechselnde  Veitauf  des  persÖTilichen  Verhällnisses  zwischen 
Heinse  und  Wieland  und  die  HeftigkeÜ  der  lilerarischen  Fehde, 
die  so  viel  Staub  aufgewirbell  hat.  fordert  gewissermaßen  eine  Ent- 
scheidung ober  die  Frage,  auf  wessen  Seite  das  Unrecht  liegt, 
heraus.  Ich  für  mein  Teil  halle  diese  Frage  für  keineswegs  so 
brennend,  daß  sie  noch  die  Qemüter  der  späten  Biographen 
erhitzen  müßte,  weil  ja  die  tatsächlichen  Folgen  jener  Differenzen 
zwischen  beiden  Männern  für  die  weitere  Entwicklung  der  deutschen 
Literatur  fast  so  minimal  waren,  wie  es  einige  Jahrzehnte  zuvor  in 
der  Polemllc  Postel- Wer  nicke  der  Fall  gewesen.  Weil  aber  fast  alle 
Heinsebiugraphen  es  für  nötig  gefunden  haben,  ein  Urleil  /.u  fällen, 
und  dieses  Urteil  einseitig  gefälh  haben,  so  sehe  auch  ich  mich 
genötigt,  auf  diese  Frage  näher  einzugehen. 

Was  ist  der  Faden,  der  das  ganze  an  Schwankungen  so  reiche 
Vertiällnis  durchgeht?  Die  Anlipalie  Wielands  gegen  seinen  Schüler, 
Ob  er  ihn  loble  oder  tadefte,  ob  er  ihn  heranzog  oder  abschüttelte, 
sein  Benehmen  und  seine  Gesinnung  gegen  Heinse  blieb  sich  im 
wesentlichen  gleich.  Eine  Handhabe  für  die  richtige  Beurteilung 
Wielands  in  diesem  Punkte  hefert  Goethes  treffliche  Beobachtung: 
Wieland  habe  gerne  mit  seinen  Meinungen  gespielt,  aber  nie  mit 
seinen  Gesinnungen. 

Wie  in  so  vielen  Fällen,  so  spielte  auch  hier  das  unkonlrol- 
lierbare  und  oft  ungerechte  Gefühl  der  Abneigung  eine  wichtige 
Rolle.  Vom  ersten  Moment  an  war  Heinse  seinem  Lehrer  unsym- 
patisch;  seine  Lebensart  war  ihm  zu  roh  und  pöbelhaft,  sein 
Charakter  flößte  ihm  kein  Vertrauen  ein,  in  diesem  Punkte 
stand  Wieland  nicht  vereiraelt,  so  da3  man  geneigt  ist  anzunehmen, 
Heinse  habe  in  der  Tal  keine  Sympatie  einzuflößen  gewußt. 
Achtung   und    Bewunderung   n\Rg   er   ja  seines  Talentes  wegen  er- 
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weckt  haben,  Liebe  hat  er  nie  geernTet.  Selbst  der  gute  Friiz 
Jacob],  der  Für  ihn  die  größten  Opfer  brachte,  srhreibi  einmal  u 
Wieland:  .^Niemand  vermag  Heinse  die  Zeil  über,  welche  er  tiicr 
(in  Düsseldorf)  zugebracht  hat.  einer  eigentlichen  Sünde  zu  mhcn, 
und  dennodi  konnle  niemand  von  uns  je  ein  rechtes  Vertrauen  ta 
ihm  fassen."  (AiiserJes.  Briefw.  1,  2Jlf,)  Er  findet  Heinses  Htn 
p.ecliier  remer  Liebe  unfähig"  und  meintj  er  habe  wirklich  viel  Edle« 
in  der  Anlage,  abt^r  es  bleibe  in  einem  doch  das  Cible  Gefühl,  daB 
es  diesem  Menschen  nicht  gegeben  sei,  .irgend  etwas  aus  der  Falle 
zü  tun"  (Auseries,  Briefw.  I,  280),  Man  könnte  glauben,  dies  ^ 
eine  Konnivenz  gegen  Wieland,  aber  Jacobi  äußert  sich  3hnM 
gegenüber  Goethe:  xDer  arme  Rost  hat  kein  Yierz"  (BriefWfchd 
Goelhe-Jakobi  S.  42). 

Auch  öer  Weltumsegler  Forster,  mit  dem  Heinse  am 
main^ischen  Hote  verkehrte,  nannte  Heinse  einen  pledemeä 
Egoisten";  und  Huber  bemerkte  von  ihm,  er  brenne  unmer  otir 
an  einer  Stelle,  -außer  dieser  ist's  eiskalt"  (Kürschners  D,  N.  L  Bd.  U, 
S-  LV).  Damit  wollte  Huber  offenbar  sagen,  daß  es  Hdn«  in 
wahrem  Gefühl,  an  wirklichem  und  den  gsinzen  Menschen  dtirdt- 
dringendem  Feuer  der  Leidenschaft  fehle. 

Es  ifit  auch  nicht  zu  erwarten,  daß  Heinse  nach  dörfugsier 
Erziehung  unter  eines  Riedel  -rgeisl-  und  leiblicher  Vorsorge"  plötz- 
licher veredelt  worden  wäre  oder  feine.  Manieren  angenomnifti 
hätte.  Auch  hat  der  Verkehr  mit  dem  Abenteurer  üebensien 
schwerlich  seinen  Mangel  an  Manier  und  Herzens  in  nigkeit  durch 
herzgewinnende  Eigenschaften  ersetzt.  Kann  sich  dann  jemand  dsf 
über  wundern,  daß  Wieland,  der  so  viel  auf  das  Herz  gab  Utid 
ein  ewiges  Kind  sein  Lebenkng  dem  Herzen  so  viel  Einfluß  ein 
räumte,  einen  Jüngling  nicht  lieben  konnte,  dessen  Hera  ihm  er- 
schlossen blieb?  Ihm  und  Jacobi  und  Huber  ist  jedenfalls  tnttr 
Menschenkenntnis  zuzutrauen,  als  dem  süßlichen  Glciin,  der  Riebt 
müde  ward,  Heinse  zu  vergötternd) 

Man   könnte  sich  wundern,  daß  Wieland  trotz  der  Anlipotit, 
die  er  gegen  Heinse  heg:le,  —  ihn  zu  wiederholten  Malen  an  sök 

1)  Es  ist  bewundemswerl,  daß  Laube,  dem  doch  verhäJtnitmääig  «eiijy 
Quellen  vorlaecnn  die  Persönlichkeit  Hcinsö  ^  richtig  abgebildet  h>t  Hn' 
leiliiiig  S.  LXVH.  —  VeI.  E,  SulEcr-Ocbine.  Wilhdm  Hdiw-  Bnt 
Charakierlsfik  zv,  Einern  hundertsten  Tcxl^stage,  München,  TTieoddi  Achcr^ 
mann  19U3.  19  S.  $*. 
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Freunde  empfohlen  hat  Nun  kann  man  zwar  nicht  leugnen,  daß 
hierbei  die  Absicht,  den  unangenehmen  Anhänger  -^wegzuloben", 
wahrscheinlich  im  Spiele  gewesen  ist,  denn  der  unbemittelte  und 
karg  besoldete  Familienvater  war  nicht  in  der  Lage»  einem  seiner 
Zuhörer  Geld  zu  schenken,  geliehenes  nicht  zurückziiforderrij  wie 
es  der  reiche  Halberstädter  Junggeselle  tat;  aber  das  Hauptmotiv  der 
Empfehlung  Heinses  war  sicher  Wielands  innerste  Überzeugung  von 
dem  poetischen  Talent  seines  Schülers,  das  er  ebenso  olfen  wie 
Oleim  und  Jakobi  anerkannte.  Er  war  sich  dessen  bewubt,  daß 
dieses  ^Ingenium  luxurlans,"  sich  selbst  Ciberlassen  oder  den  üblen 
Einflüssen  der  Erfurter  Stndenlensilten  ausgesetzt,  auf  Abwege  ge- 
raten müßte  und  suchte  dem  vorzubeugen,  indem  er  sein  Schicksal 
in  die  bewährten  Hände  Qleims  legte. 

Wie  Wieland  einerseits  Heinses  Talent  stets  betonte,  so  hat  er 
anderseits  aus  seiner  Meinung  von  der  Lebensart  und  dem  Cha- 
rakfer  seines  Schützlings  kein  Hehl  gemacht  Oleim  meldet  er, 
Heinses  Moral  sei  -zuweilen  nicht  die  beste"  (Ausgew.  Briefe  111,  18)- 
darauf  meint  er;  -C'est  qu'cntre  nous,  iJ  est  un  tanl  soll  pcu  fripon* 
(s.  o.  S.  4).  Auch  J.  Q,  Jacobi  hat  er  es  nicht  vorenthalten,  da5 
Heinses  Herz  (^zuweilen  ein  wenig  zweideutig"  sei  (Ausg.  Briefe  S,  68), 
nachdem  er  schon  am  Schlüsse  des  Briefes  vom  25-  Januar  1771 
die  in  der  Briefsammlung  unterdrückte  Äußerung  getan;  ^Heinse 
ist  ein  schönes  Genie,  aber  durch  schlechte  Erziehung  in  seinen 
Sitten  nicht  so,  wie  er  sein  müßte  . .  -  sein  Herz  ist  nicht  ganz  so 
gut  wie  sein  Kopf"  (Seuffert  V.  J.  S.  Vi,  225),  Diese  Worte  fallen 
um  so  schwerer  in  die  WagschalCi  als  Wieland  in  der  gleichzeitigen 
Empfehlung  Werthes'  an  Qlelm  andere  Töne  anschlägt:  nEr  hat 
wirklich  Fähigkeit  und  für  sein  Herz  und  seine  Sitlen  glaube  ich 
respendieren  zu  können"  (Ausgew.  Briefe  11^  82),  Auch  Heinse 
selbst  lieÜ  er  über  seine  Gefühle  nicht  im  Unklaren,  wie  aus  seiner 
Äußerung  gegenüber  Gleim  hervorgeht. 

Auch  über  die  schriftstellerische  Art  Heinses  hat  sich  Wieland 
rückhaltlos  ausgesprochen  und  bei  allen  Erwartungen,  zu  denen  das 
^r  vorzügliche  Talent"  berechtigte,  nicht  verschwiegen»  daß  die  Leistungen 
ihm  weder  in  Sache  und  Auffassung,  noch  in  der  Sprache  und  Form 
völlig  zusagten-  Obwohl  dies  Geist  von  seinem  Geiste  und  Fleisch 
von  seinem  Fleische  war,  fand  er  diese  Art  doch  al>stoßend,  da  er 
damals  eben  einen  gemäßigteren  Ton  in  seinen  Dichtungen  anschlug, 
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An  diesen  Gcainnungen  hielt  Wieland  fest,  wenn  er  auch  aui 
RQcksithl  auf  Heinses  Freunde,  aus  immer  wieder  erwachender  TdI- 
nähme  au  seinem  Genie,  aus  Mitleid  mil  dem  mittellosen  Talente 
und  -  last  not  Icast  —  aus  Opporiuniiätsrücksichlcn  oft  Anbil 
nahm,  über  den  Mann  gut  zu  sprechen.  Das  Mißtrauen  bücb  aber 
immer  rege  und  brach  von  Zeil  zu  Zeit  aus  der  dünnen  Hülle  hcnor. 

Woher  diese  Anlipatie  kam,  ist  müßig  zu  untersuchen,  derlei 
Dinge  lassen  sich  nur  durch  Augenschein  feslsteüen.  Befremdend 
wirkt  sie  nicht,  wenn  man  bedenkl,  daß  Heinse  und  Wieland  Irat" 
unzähligen  literarischen  Berührungspunkten  im  Grunde  genommen 
ganz  heterogene  Naturen  waren.  Schon  das  Äußeie  zeigte  —  naclt 
Sömnierings  Schilderung  -  andere  Zflge,  dazu  kamen  die  Elemente 
der  Eraiehung,  die  grundverschiedene  Kunsl-,  Welt-  und  Lebens- 
anschauung  beider  Männer.  Heinse  nennt  sich  geradezu  ,RcäI.  der 
wilde  Grieche  in  Deulschland "  (Q.  F.  II,  72),  Wieland  war  im 
Privatleben  ein  ruhiger,  von  Philislerei  nicht  ganz  freier  Familienvater, 

Auch  während  Heinses  Milarbeilerschaft  am  Merkur  ließ  ihn 
Wiebnd  oft  seinen  Unwillen  fühlen.  Allerdings  ließ  Wieland  audi 
an  anderen  seine  Redaktirjnsmachl  aus,  aber  mitunter  spiel!  er  un- 
serem Heinse  einen  zu  tollen  Sireich,  wie  mit  der  Noie:  ohe!  i«in 
satis  est!  Wieland  war  ein  merkwürdiger  Redakteur  Er  unleriag 
der  Versuchung  des  Herausgebers,  seine  Meinung  geradewegs  be^^ 
zufügen  und  die  Beilräger  bloßzustellen.  Er  betrachtet  (nach  Seufkrt^^ 
trefflichem  Vergleiche)  seine  Mitarbeiter  nicht  als  die  Oäsle  in  seinem 
Hause,  sondern  als  die  Kunslgenossen,  die  mit  ihm  dem  Publikum 
aufzuspielen  hatten.  War  die  ursprünglich  in  Aussicht  genomtnene 
Rubrik  der  -Revisionen"  entfallen,  so  ^revidierte"  Wieland  wenigstens 
die  Kritik  seiner  Merkurkriliker  und  übte  atif  diese  Weise  an  si« 
selbst  Kritik,  da  es  doch  seine  Pflicht  gewesen  wäre,  die  Artil 
vor  dem  Abdrucke  zu  untersuchen. 

Wer  dies  alles  bedenkt,  muß  sich  nur  wundem,  wie  leTchi 
fertig  manche  Biographen  über  Wieland  den  Stab  gebrochen  haben- 
Am  weitesten  ging  Pröhle,  der  In  seiner  Schrift  ^Lessing,  Wteland, 
Heinse"  S.  3J  u.  267  die  Behauptung  aufstellt,  Wieland  habe  sich 
gerade  durch  die  frivolen  und  schlüpfrigen  Schriften  ein  Vermöge^— 
zusammengeschriftstellert,  er  hätte  also  gegen  Heinses  Fetron  un^| 
Laidion  glimpflicher  verfahren  können.  In  der  Einleitung  zur 
Wielandau sgabe  (Kür^iner  Bd.  LI)  widerruft  er  zwar  jene  Behai 
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tung,  meint  aber  doch,  Wieland  hätte  kein  Recht  gehabt,  als  Sitten- 
richter aufzutreten. 

Schober  (S.61)  meint,  man  müsse  mit  der  kräftigen  Abwehr 
Heinses  sym pausieren,  -während  die  schwache  Enlgegnung  Wielands, 
die  noch  dazu  an  eine  Mitlelperson  gerichlel  war,  höchstens  Mitleid 
erregt".  Auch  Rodel  bezeichnet  Wielands  Geldgier  als  maßgebend 
in  seiner  Schriftstellerei  und  verkündet  (S,  S5)  mit  einem  Pathos,  daß 
Wieland,  anstatt  zu  beweisen«  Beschuldigung  auf  Beschuldigung  häufe. 

Die  Grundlage  zu  einer  gerechten  Beurteilung  Wielands  in 
dieser  Polemik  legte  erst  SeufJeri  (V,  J,  S.  VI,  223  ff.),  der  aber 
meines  Erachlens  Wieiand  zu  sehr  enilaslet-  Läßt  sich  auch  Wie- 
lands schroffe  Haltung  gegen  Heinse  aus  seiner  Antipatie  erklären 
und  würdigen,  so  muß  man  fragen,  wanam  er  diesem  seinem 
Unwillen  bei  jeder  Gelegenheit  die  Zügel  schießen  lassen  mußte? 
War  ihm  Heinses  Petron  und  die  Standen  unbequem,  gut;  aber 
warum  nannte  er  das  .; Priapismus",  was  doch  in  Heinses  innerer 
Nalur  begnmdet  war?  Im  Unrecht  war  Wieland,  wenn  er  seinem 
Schüler  einen  »insolenten  und  trotzigen  Ton-  vons-arf,  während  er 
doch  selbst  (was  auch  Seuffert  zugibt)  den  Tadel  in  verletzender 
und  unsachlicher  Form  gab,  Eine  väterliche  Belehrung  hätte  Heinse 
dankbarst  hingenommen  (s.  o.  S.  1  3)h  Im  Unrecht,  wenn  er  vom 
Zom  verblendet,  Heinses  herrlich  gemeinte  Anreden  wie  •tSokratcs, 
Obcrpriester  der  Grazien"  usw,,  die  zu  Heinses  Wortschatz  gehören,"') 
als  Hohn  und  Ironie  auslegt.  Im  Unrecht,  wenn  er  an  Heinses 
Besserung  gar  nicht  glaubt,  weil  er  sein  Herz  für  -unverbesserlich" 
hält;')  Heinse  hat  sich  später  der  Freundschaft  der  ehrenwertesten 
Männer  erfrcul.  Als  zweideutig  erwies  sich  Wiciand,  als  er  die 
Stanzen  privalim  lobte,  im  Merkur  aber  annagelte;  zweideutig,  als 
er  in  der  Ebbezeil  des  Merkur  um  Heinse  warb,  hingegen  als  er 
ihn  nicht  mehr  brauchte,  ihn  völlig  ignorierte- 

Für  einen  Punkt  kann  man  freilich  Milderungsgründe  gelten 
lassen,  nämlich  für  Wielands  Aufregung  über  Heinses  Peh-ünübeT- 
Setzung.  Wieland  hat  dem  Sensualismus  in  der  deutschen  Literatur 
das  Recht  erkämpft,  aber  er  konnte  es  nicht  dulden,  daß  seine  SchiJlcr 
soweit  darin  gingen,  daß  alle  anständigen  Klassen  des  Publikums 
sich  mit  Widerwillen  von  der  von  ihm  inaugurierten  Richtung  ab- 

^}  Vgl.  R.  Schl6sscr,  Euph.  V,  HMf.  ")  Auch  Wielands  Biograph, 
Oruber,  mdnl  (II,  HS),  Wieland  dürfte  sich  darin  geirrt  haben. 
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werden  mußlen.  Außerdem  wzr  die  Stellung  des  aufgelüänen  Pro- 
testanten an  der  katholischen  Universität  Erfurt  heikel  genug  tind 
es  ist  klar,  daß  er,  um  keinen  AnsioQ  zu  erregenj  unbequeme  Leutt 
von  sich  abschüileln  mußte.  Ahrlich  hat  Goethe  in  den  AnflngeQ 
seiner  Weimarer  Zeit  die  Lenz  und  Klinger,  mit  denen  gemeinan 
die  stürmische  Jugendzeit  verbracht  war,  sich  ^-om  Labe  gehallcr. 
Auch  die  Ereignisse  des  kurz  zuvor  durchgeführten  Schwarzisdien 
Prozesses^)  mögen  zur  jetzigen  Gereiztheit  Wielands  beigelragra 
haben,  die  in  der  Polemik  gegen  Michaelis^)  und  später  gegen 
Heinse  zum  Ausdruck  kam. 

Femer  muß  man  die  zahlreichen  Angriffe  heranziehen,  denen 
Wieland  damals  wegen  des  scharfen  Gegensalzes,  in  welchen  er  zv 
seiner  eigenen  Jugenddichtung  verfiel,  unablässig  ausgescIzE  war. 
Zu  den  Gegnern,  die  er  unter  den  Anakreontikem  (wegen  des  ehe- 
maligen Ausfalles  auf  Uz)  hatte,  gesellten  sich  die  Zionswadirer, 
welche  die  ideal  istisch-seraph  in  Ische  Richtung  an  ihm  rächtenn  Sogir 
seine  Freunde  hatten  manches  an  seinem  Agathon  auszusetzen  und 
anderen  galt  er  als  Apostel  des  Epikureismus.  In  Paris  gal1  WieEand 
für  einen  ausgemachten  Atheisten;  Lavaler  rief  alle  Christen  aufe 
Knie,  um  für  den  gefallenen  Sünder  zu  betenj  theologische  Lehrer 
verboten  ihren  Zuhörern  seine  Schriften  zu  lesen;  Prediger  eiferten 
gegen  ihn  von  der  Kanzel;  ein  Zensor  in  Wien  trat  den  Agathon 
mit  den  Füßen,  Seil  der  Gründung  des  Göttinger  jpHains*  wurden 
die  Angriffe  verstärkt.  An  Klopslocks  Geburlstag  wurden  Widands 
Schritten  feierlich  verbrannt,  VoH  schleuderte  im  Musenalmanadi 
kriegerische  Epigramme  gegen  seine  -Buhlerromane*  und  der 
fromme  Claudius  falleie  die  Hände  über  das  Schmähen  der  weib- 
lichen Tugend.  Ja  sogar  sein  Kreund  Gleim  hielt  ihm  vor,  daß  er 
die  Knabenliebe  iri  die  deutsche  Literatur  eingeführt  hat 

Auch  nach  dem  Zerfall  mit  Heinse  wurde  Wieland  von  vielert 
Seiten  angefeindet.  Auch  als  angesehener  Dichter  in  Weimar  diente 
er  bedeutenden  satirischen  Talenten,  wie  Goethe  [Götter,  Heldefl 
und  Wieland),  Lenz  (Wolken,  Pandaemoniitni  Oermanicum,  Mtntli: 
und  Mopsus)  und  anderen  zum  Ziel  des  Spottes.*) 

So  sehr  ich  mich  bemuht  habe,  Licht  und  Schatten  gleichmÄflig 

')  Val-  ScuFftn  Euph.  IIL  iTbff  utid  7:2  ff.  ')  VgL  S*Tjffat  tt. 
d.A- XXVl,26t  und  Witkowski  V-J-S,ll^Sü*j,  ')  Vgl- Erich  Schmidt,  S«^_ 
rischca  au5  der  Geniezeit.    Archiv   f.   Lit,  tX,  l79fT. 
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zu  verteilen,  so  muß  ich  doch  gestehen,  daß  ein  Anflug  von  Sympatie 
und  Mitgefühl  für  Hein&e  unwillkürlich  sich  einschleicht,  wie  wir 
ja  gewöhnlich  diese  Gefühle  dem  Schwächeren  und  Bedrängten  zu- 
wenden. Der  Vorwurf  einer  gewissen  Härte  gegen  Heinse  wird 
Wieland  nie  erspaH  bleiben:  denn  kann  man  auch  seine  Vorsicht 
und  Zurückhaltung  in  der  Erfurter  Zeit  begreifen,  so  ist  es  un- 
gere^tr  daß  er  auch  als  unabhängiger  Mann,  der  sich  in  der  Qunst 
des  weimarischen  Hofes  sonnte,  mit  solcher  Wucht  auf  den  harmlosen 
Jüngling  dreinschlug  und  Ihm,  seinem  begabtesten  Schüler,  jede 
Förderung  vertagte.  Und  mit  Bedauern  muß  man  ausrufen;  armer 
Heinse!  dem  es  nicht  gegönnt  sein  sollte,  Wieiands  j«gutes  Schwaben- 
hefz**}  zu  rühren! 


1)  Vgl.  Wielands  Äußerung:   »Ich   bin  ein  gutes  Schwabenberz,  das 
unmöglich  lange  böse  sein  kann'  (Auscrics.  Briefe  I  13S). 
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Helene  Stöcker,  Zur  Kunstanschauung  des  XVIM.  Jahrhun- 
derts. Von  Winckelmannbiszu  Wackenroden  (Palaestra,  Unter^ 
suchungen  und  Texte  aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie 
Herausgegeben  von  Alois  Brandl  und  Erich  Schmidt  XXVI.  Bd) 
Berlin,  Mayer  &  Müller  1904.     123  S.  8**.     Mk.  3.60. 

Mit  dieser  Arbeit  legt  die  Verfasserin  den  ei:sten  Teil  eines  umfang- 
reicheren Werkes  vor,  in  dessen  zweitem  und  drittem  Teile  sie  Wackenrodcrs 
Leben  und  Wirken  ^)  und  seinen  Einfluß  auf  die  Romantik  bdiandeln  vilL 
Für  jetzt  erörtert  sie  nur  die  Voi^eschichte  da-  bei  Wackenrodcr  hervor- 
tretenden  Kunstanschauungen.  Fünf  ein£eine  schon  vorher  nachweisbare 
Hauptströmungen  fließen  in  diesen  Kunstanschauungen  zusammen:  .Die 
Verherrlichung  des  Gefühls  gegenüber  dem  Veretandcf  die  tolerante  historische 
Kunstbetrachtung  gegenüber  der  streng  klassischen,  die  aus  dem  Interese 
für  christliche  Kunst  fließende  Verschmelzung  von  Kunst  und  Religion, 
die  Liebe  znm  deutschen  Mittelalter  und  endlich  das  intime  Verständiiis 
für  Musik  und  für  Musikalisches,  auch  in  der  Dichtung.-  (5.  S.)  Die 
sechs  Abschnitte  des  Buches  verfolgen  nun  jede  der  fünf  Strömungen  üurdi 
die  letzten  Jahrzehnte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  wobei  der  zweiten 
zwei  Abschnitte  gewidmet  werden. 

Die  Arbeit  gibt  eine  fleißige  mit  unbefangenem  Bück  g^emachte 
Zusammenstellung  des  Materials,  die  gewiB  vielfach  lehrreich,  interessant  und 
anregend  ist;  aljer  über  den  Rahmen  einer  Material/usammensteilung  gebt 
die  Schrift  doch  kaum  hinaus-  Es  treten  in  den  einzelnen  Abschnitten 
immer  wieder  dieselben  Männer  vor  uns  hin,  Hamann,  Hetnse,  Forster  usw, 
und  vir  erfahren,  welche  Ansichten  sie  über  den  Punkt,  der  in  dem  betreffenden 
Abschnitt  gerade  behandelt  wird,  geäußert  haben;  die  einzelnen  so  wieder- 
gegebenen  Ansichten  aber  bleiben  inneriich  voneinander  isoliert,  wir  sehen 
weder  wie  sie  in  derselben  Individualität  hannonisch  oder  disharmonisch 
zusammenli^en ,  noch  werden  sie  uns  als  Ausflüsse  allgemeinerer  Zeit- 
richtungen geschildert;  nur  hie  und  da  deutet  die  Verfasserin  in  einzelnen  B^ 
merkungen  auf  individuelle  Zusammenhänge  oder  tiefere  geschichtlidie  Be- 
dingungen  hin.  So  sind  die  Ausführungen  der  Verfasserin  als  für  sich  std^ende 
hislorische  Darstellung  doch  unbefriedigend;  und  als  bloße  Vorbereitung  awf 


1)  Vgl-  Studien  VI,  US  t 
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Vackert roder  halte  eine  vnel  kürzere  Schi] dem tig  seiner  Vorläufer  genügl,  um  so 
mehr  als  die  Vcrlasseriri  selbst  die  Ubcrzcugiine  ausspricht,  daß  Wackcnrodcrs 
Ansichten  aus  dem  Kern  seiner  Individualität  mit  Notwendigkeit  sich  ergaben 
und  die  schon  von  anderer  Seite  ausgesprochenen  ähnlichen  Anschauungen 
ihn  in  den  seinigen  nur  zu  bestärken  v^mochten  (S.  69  u.  S.  21),  Etwas 
unaLsgeglichcn  stehen  frdEich  Lieben  dieser  Ubericugjng  die  Worte,  mit 
denen  die  Verfasserin  auf  Seite  7  dre  genauere  Betrachfung  von  Wackenroders 
Vorläufen]  einleitet,  ^Wir  gUubcti  heule  nichl  mehr  daraUn  daß  Pallas 
Athene  kampfgeriistel  auE  dem  Hanpt  des  Zeus  entspringe  -  wir  suchen  bei 
jeder  Erscheinung  nach  den  verschiedenen  DuHüs^en,  die  sie  bestimml  haben, 
nach  den  einzelnen  Strömungen,  aus  denen  sie  zu  einer  neuen  Einheit  zu- 
sammen geflossen  Ist." 

Wüizbure,  Hubert  Roettekcn. 


M.  D.  Pradels,  Emanuel  Geibel   und  die  französische  Lyrik, 
Münster  i.  W.    Verlag  von  Heinr.  Schöningk,  ipos.     170  S.  8^ 

Emanuel  üeibels  Lebensgang  und  dichterische  Bedeutung  sind  dur<:h 
zahlreiche  neuere  Arbeiten  feslecsiclll.  Aber  v^irend  seine  Dichtimgen, 
besonders  die  lyrischen  Gedichte,  eine  so  allgememe  Verbreitung  gefunden 
habeOn  djill  man  sie  als  Oemeingul  des  dcutsehen  Volkes  bezeichnen  kann, 
während  seine  laiigkei*  als  Lyriker,  Dramatiker  und  patriotischer  Zeildichter 
eingehenden  literargesch  ich  fliehen  Unterauchurgen  xum  Gegensiard  gedient 
hat,  shid  seine  Übersetzunfien  so  gut  wie  unbeachtet  geblieben.  Die  im 
5.  Rande  der  Ocsaratausgabe ')  enihaltencn  Überfragungen  griechischer  und 
römischer  Poesie,  in  ihrer  Fülle  allein  schon  aehlunggebieterid',  sowie  der 
bis  ^uf  wtnigE  Odegenheirsgedichle  ausschließlich  Übersetzungen  enthaltende 
ü.  Band  werden  von  den  mefelen  Lesern  wohl  nnr  nOchtig  durchgebiältcrt 
oder  gar  überschlagen. 

Es  ist  ja  erklärlich,  da[S  bei  einem  Dichter  die  dem  eigenen  Innern 
enlspturgenen  Werke  am  meisten  Teilnahme  wecken;  die  geringe  Beachtung, 
die  Überreizungen  meisi  finden,  erklärt  sich  aber  auch  durch  die  immer 
noch  häufig  anzutreffende  Ansch^uimg,  daß  das  Verdeutschen  fremder 
Dichtungen  etwas  ganz  Leichtes,  eine  bloße  Spielerei,  in  Nebenstunden  vor- 
genommen,  sei,  eine  Anschauung,  die  freilich  höchstens  für  die  fabrikmäßige 
Obertrigung  von  Moderomanen  Geltung  haL 

Mit  Recht  macht  daher  die  vergleichende  Ltteraturgeschfchte  die 
Erzcncrnissc  wirklich  poetischer  Dolmetschcrlatigkeit  cum  Gegenstand  von 
Untersucliungen ,  die  zur  Vervollsländigimg  des  Bildes  des  Dichters  hünfig 
Neues  bringen.  So  ist  es  denn  zu  bcgruf^cn,  daß  M.  D.  Pradels  eine  der- 
artige Untersuchung  filr  Oeibei  anstellt,  wenn  sie  auch  leider  nur  einen  Teil 
seiner  Verdeutschungen  betrachtet,  während  Gcibels  Ubej?etzertäligl<eit  sich 
außer  dem  Französischen  ja  auf  die  griechische,  lateinische,  englische, 
italienische  und  besonders  auch  die  spinische  Poesie  erstreckt. 


')  Vgl-  die  Brwi'™i"*^iC  *lo"  tnlcn  Aii>iE4t>e  da  s;cuininif1lGn  Werke  durdi  Mi*  Kodi 
in  der  Beil,  zur  MÜnclimPT  -AUemhömh  Zeiltmg-  (BBJj  Nr.  351  -5*. 
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Zu  allen  Zeiten  seifi«  Lfbcns  J£l  es  G&he]  rine  Tiebr  Bcschfifäeont 
gevöpn,  die  Krafl  tind  zugleich  die  Bieg^mkelc  seiner  geUebti^Ti  Muttcnpndv 
an  der  ÜbcHiTtffting  fremder  Mnsier  eu  üben  imd  d«durch  zugleich  wichci 
V3S  ihm  in  fTemilen  l.itfmiurpn  b^sonder^  gut  erschien,  den  Deitbdxi 
zugänglicher  im  machen.  Der  für  alles  Hohe,  Edle  begeisterte  Jüngling 
das  Herz  von  sehnsüchtigem  Verlangen  nfl;:h  HHlas  gcschvelU^  siciit  plÖOJidi 
seinen  Herzenswunsch  crfüllL  Die  berauschende  Schönheit  Griechen Undv, 
vereint  mit  der  Begeisterung  für  die  Schöpfungen  der  antiken  Dicbter^  schifft 
die  Stimmung,  aus  der  herans  die  Übersetziingei;  aus  der  griechiscben  Lynk 
entstehen,  die  ^SAC  als  -Klassische  SUidien"  er^cheini^n 

Der  von  gleicher  Stimmung  und  gleichen  Idealen  beseelte  PrrjnJ 
Curtius  war  Milarbeiler  an  diesem  BMndchen,  dem  ein  zweitem  mit  Pmben 
aus  den  römischen  Lyrikern  folgen  solllc.  Die  schnelle  Riickkebr  vereilclle 
diesen  Plan,  der  erst  vieUpater  wine  AusfQhn.ing  fand.  Das  1875  veröffenilkh)F 
„Klassische  üedcrbuch'  zeigt,  ebenso  wie  ubfreicht  Gedichte  Geibeb,  die 
bleibende  Anregung  die  der  Dichter  aus  Hellas  mitgebracht  und  sein  ganrcs 
Leben  lang  als  beseligenden  Gewinn  festgehalten  hat. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Griechenland  wurde  die  AufmerhsaFtikeil  de 
Übersetzern  auf  das  Spanische  gdcjikt.  Der  rilterliche,  bei  aller  Gsctztheit 
sdiwärmeriBche  Charakter  des  spanischen  Volkes,  der  fantj^tisciie  und  doch 
ktifüge  Geist,  der  in  den  Dichtungen  der  Blütezeit  der  kastilianischoi  Poesie 
herrscht,  mußte  auf  den  in  der  tmirdischen  Welt  des  Ideals  lebenden  Oeibd 
einen  tiefen  Eindruck  machen.  Wodurch  er  auf  das  Studium  der  spaniscbcq 
Literatur  ^tenkl  worden  isi,  enüiehi  sich  genauerer  Kenntnis;  doch  können 
wir  annchrnen.  daß  Adolf  Friedrich  v.  Schack,  der  von  der  Univcnitit  her 
geschätzte  t^reund,  der  begeisterte  Verehrer  spanischen  Wesens  und  spanischer 
Literatur,  an  der  Erweckung  dieses  IntercMes  Anteil  gehabt  hat- 

So  sehen  wir  Oeibel  sich  die  reichen  Schätze  des  Schlosses  EschtiMrg 
an  spanischen  Litcralurwcrken  zunutze  machen.  Das  Ergebnis  seiner  Oba- 
setzcrarbeit  sind  die  P-Romanzen  tind  Volkslieder  der  Spamor"  (Berlin  tS4*). 
18S2  bringt  er  Altes  und  Neues  in  dem  mit  dem  jungen  Romanisten  Paul  Heysc 
herausgegebenen  „Spanischen  Liederbuch*.  Acht  Jahre  spater  beschließt  er 
seine  Dolmetsch crtäti^keit  auf  diesem  Gebiete  mit  den  Beiträgen  zu  dem  mit 
Schack  gemeinsam  veröffentlichten  i-Romanzero  der  Spanier  und  Portugi«««*. 

Die  Vorliebe  Geibels  für  romanisL:he  Lileralur  liitt  dann  wieder  in 
den  Übertragungen  aus  dem  Französischen  hervor. ')  Pradels  unterziehl  nicht 
nur  die  Übersetzungen  französischer  Lyrik  durch  Qeibel  einer  philologischen 
und  ästhetischen  Kritik,  sondeni  untersucht  auch  den  Einf lult  der  französischen 
Lyrik  auf  den  deutschen  Diditer.  Demgeinäd  scheidet  er  zwei  Teile:  «OeiE}el 
als  Nachahmer'  und  „Oeibet  als  Übersetzer  französischer  Lyrik",  Diesen 
beiden  Teilen  stellt  Pradels  einen  umfangreichen  Abschnitt  voran,  in  dem 
er  »^die  französische  Lyrik-  behandelt,  Eine  Einleitung  handeil  über  das 
Übersetzen,  besonders  Ijrischer  Di'chtungen- 

■)  lit  um  aus  üan  KacttlAH  hrraiisi^eectKnen  Ord^hTtn  [Slung.  iflya)  tlndrn  ildi  rKidi 
an  Üt)citr'ij{uii£en  tui  den  rominjidicii  3prBcb*n  :  Ein  Alscfiui»  tm  dtr  .ChtnKin  <i"Anliodif-, 
]e  dii  Sonrll  \(in  Lop?  und  von  Oardl^ui  de  In  V^ga,  ^ncliej  y  rLicuIes'  OnlLchl  iKind  und 
Diehlö",  %o*rit  ein  Sonett  von  Dante. 
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Die  Snleitiing  beginnt  mit  der  Anerlspiinung  d«  regen  Ubenclzer- 
tätiglieit  die  die  Deuts^^hen  entwiclielt  haben,  nm  dann  die  Schwferigkeilen 
zu  betonen,  ffie  eine  poetische  Llberiragiing  Fremder  Poraie  bietet.  I>r 
hesondeTe  Charakter,  die  Lautmalerei,  die  eigentliche  Physiognomie  der 
Worte  gelie  dabei  verloren.  Das  Persönlidie,  der  besondere,  eigene  Ton, 
den  jeder  Lyriker  in  seine  OedJchte  Eegt,  und  der  bei  jedem  verschieden, 
weil  mit  der  persönhchen  Eigenart  verknwpft  Isl.  mflflte  pigetillich  auch  in 
der  ühersetKung  jedesmal  »Jederzu erkennen  sein,  denn  r-nirgendwo  sind 
Gedanke  und  Ausdruck,  Enhall  und  Form  durch  so  innige  V?ecJiselbejiehungen 
vcrknüpFt,  vic  in  der  Lyrik".  Diese  Schvicrigkcil,  die  miUmtcr  j^ur  Un- 
möglichkeit wird,  hatten  darum  auch  IMämer  wie  Les^ing,  Herder.  Ooeihe. 
Freilierath  anerkanntn  und  Geibel  selbst  aagl: 

PHUnfibersetzbar  dünkt   mich  das  Lyrische.     UT  doch  der  Ausdruck 
Hier  \on  des  Dichters  Ocbliit  bis  in  das  Kleinste  getränkt. 
Auch  in  i/erwaudelter  Form  noch  wirlien  Bericht  und  Gedanke, 
Doch  die  Empfindung  schwebt  dn^je  im  cigensJen  Wort." 
TrotTdem    habe   er   es   gewagt,  zur  Verdeutschung   französischer  Lyrik   zu 
schreiten,  und  habe  selbst  diese  DolmctsciicraTbeit  stets  hochgcschäUl. 

hrseheint  schon  diese  Einleitung  Pradels'  2\s  etwas  zu  lang,  so  ist  es  ent- 
schieden eine  übcrsthrciLving  des  geEtbtncn  Rahmens,  wenn  er  im  folgenden 
einen  Abschnitt  von  69  Seiten  (über  ein  Dritte!  des  ganzen  Buchs)  mit 
einer  Abhandlung  über  die  französische  Lyrik  und  ihre  Vertreter  füllt.  Auch 
hierbe:  ist  allerdings,  wie  in  dem  ganzen  Buch,  die  ßelesenheit  des  Autors, 
besonders  auch  Jn  der  einschlägigen  fran^5sJ5cl]en  Fachliteratur,  auzuerken nen, 
aber  sie  verführt  ihn  zu  aLlzü  großer  Weitschweifigkeit. 

Nachdem  Pradels  am  Eingang  seines  IL  Teiles  gezeigt  hat,  wie  bald 
nach  den  Freiheitskriegen,  in  der  Epigonenzeil,  die  Teilnahme  für  französische 
Literatur  immer  siflrker  wurde  und  zur  Zeil  des  ..jungen  Deutschlands"  zu 
schrankenloser  Bewunderung  stieg,  nachdem  er  dargelegt  hat,  wie  sich  diese 
Teilnahme  in  vielen  IJbersetzungen  zeigt,  untersucht  er  den  Lfisprung  der 
Hinneigung  üeibels  zur  hraniösischen  Poesie. 

Ein  Trnpfen  französischen  Blutes  floS  in  den  jungen  Lübecker,  da 
seine  Mutier  einer  R^fugiefamihe  entstammte.  Daß  Geibel  auf  der  Schule 
stirkere  Teilnahme  für  die  neuen  Sprachen  erst  in  den  oberen  Klassen  zeigte, 
hätte  Pradels  aus  Qaedertz,  5.  21  hirziifügen  können.  Zeilig  trat  der  junge 
Poet  in  Beziehungen  zu  Dichtern,  die  sich  mit  der  Uter^tur  des  Nachbar- 
iandes  beschäftigten,  wie  LenaUr  Alexander  von  Württemberg,  Chamisso,  vor 
allem  Freiligrath.  Ein  Irrtum  ist  es  jednch ,  wenn  Pradcls  auch  Schacks 
Erzählungen  von  seinen  Reisen  in  Spanien  und  dem  südlichen  Frankreich 
einen  Einflufi  zuschreibt.  Der  Wunsch  Oeibels,  -jene  Gegenden  auch  kennen 
zu  lernen-,  bezog  sich  nur  auf  Spanien,  nach  dem  er  allerdings,  wie  uns 
Sehack  berrchTet,  stets  vinc  liefe  Sehnsucht  hegte. 

In  ßerifn  machte  Geibcl  im  praniösischcn  rasche  Fortschritte,  bcsnnder^, 
als  CS  galt,  5ich  auf  den  Aufenthalt  b«m  Fürsien  KaMkazi  vorzubereiten, 
in  dessen  Hause  Französisch  die  Ume»ngs-  und  Unterrichtssprache  war. 

Pradels  geht  mii  Recht  von  der  Ansjchi  aus,  dalj  eine  besctidere 
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Vorli^t»  für  eine  fremde  Literatw  bei  einem  Dichter  notwendig  rinen  Dn- 
finß  auf  seid  eigenes  Schaffen  aiisübrn  muß.  Diesen  Einfluß  weist  er  fäi 
Geibel  nach  in  der  ßetrschtung  seiner  Beziehungen  zu  zweien  fTanzoseri, 
LamarLiiie  urtd  Hugo. 

„Vielleicht  gibt  es  keine  ÄU'ei  anderen  Dichter  verschiedener  Niliotuliut 
die  so  viele  ähnlrchc  Züge  in  EnJchung,  Cliaraklcr  und  Lebcaslauf  auf»dan. 
Tie  Lamartine  und  Gcibel."  Feinsinnig  weist  Prodels  dies«  gemfinsunc: 
Züge  iiach.  Von  altgcmcincn  Übercinslimniungtn  in  den  Ocdiditcn  ptii 
er  zti  gen:iuereii  über,  tieibels  PjAm  Bergwc  zeigt  in  der  Tar  eine  ib(- 
fdllendif  All n lieh heit  mtl  Lamarlines  «.Souvenir".  Auch  sc^n^l  sdrdncD 
manche  VoTsLellungen.  Gedanken,  Bilder  dem  geislesvervandten  frinKUien 
entliehen  zu  sein.  Pradds  zeigt  veitcr.  daß  auch  V.  Hugo  Iiiufluß  mi  dct 
deutschen  Dichtei  geübt  hat,  wenn  sich  axith  natürlich  mdil  so  enge  B^ 
jriehjngen  finden,  wie  sie  Richter^)  zwischen  dem  frajiTrä'schcn  RomMtlJn 
und  t^reiligrath  nachgewiesen  haU 

Von  dcti  mancherlei  Überrin&limmnngen ,  die  PradcPs  anfuhr  und 
einige  sicher  auszuscheiden,  wie  die  gleiche  Auffassting  des  Dichtcrbcrules 
als  f*ries1tr  und  Profet.  Überzeugend  aber  weiden  die  Abhän^n^keil.  tn  da 
Qeibels  »Junger  Tschcrkeäserfürsi"  zu  einigen  pOricnlalen»  Hugi^  jtrM 
ebenso  die  Begehungen  anderer  Oedichle,  wie  «Sanraotid*,  pMchc  Trkrl' 
zu  Poesien  des  Franzosen  nachgewieser.  Ergänzend  sei  hier  bemerkt,  dafi 
auch  Qraf  Schack  in  seinen  Aufzeichnungen  sagt^  .Pmafiuel  Gelbe!  h»f 
V.  Hugf>  immer  hochgeschätzt  und  sich  auch  mannigfach  von  ihm  in^piiirnii 
lassen.*')  [m  dritten  Teile  wendet  sich  Pradels  zu  Geibels  Überselzungüi 
und  untersucht,  wie  Rytmus  urd  Inhalt  behandelt  sind.  In  einer,  vtellddil 
etwas  zu  breiten.  Abhandlung  erlänten  er  den  fratiitfetschen  Versrytnrus. 
besonders  den  Alexandriner.  Obgleich  Ocibel,  so  wie  Freiligrath.  in  raanchent 
die  t-Vcihcilen  des  französischen  Verses  nachihmt,  was  jedoch  mehr  in5linl'£v 
geschieht,  treffen  seine  Vene  nicht  Immer  genau  das  Wesen  der  franzöaKh 
wie  sc  B-  bei  Gedichten  V.  Hugos, 

In  einigen  Tdllen  ersetzt  Geibel  den  Alexandriner  durch  den  f 
fiUJigcn  Jambus,  wodurch  er  größere  Beuregungsfreiheit  erlangt,  besondere 
wenn  er  den  Reim  forllSBl,  Die  Reime  sind  mögttchst  genau  nachgCAhtut 
das  Reimschema  ist  mitunter  vereinfacht  Daß  Geibel  so  dele  Sirofeti  desOri- 
ginds  uusgeUssen  und  oft  bloHc  Bruchstücke  über^tzl  hat,  erscheint  ah  Fehler. 

Der  Inhal!  der  Originale  ist  von  Geibel  irn  allgemeinen  gut  wtedrr- 
gegeben.  Wenn  er  auch  möglichsle  Treue  der  Obersetcung  anstrebt, 
so  kann  er  liiufig  ohne  hleme  Abweichungen,  Änderungen  iind  Zusätze, 
nicht  aufkommen.  Mitunter  ist  ein  Gedanke  etwa»  andere  aufgef^BL  Qecnt^ 
hche  Fehler  finden  sich  nicht,  dagegen  weis!  Pradels  auf  Mängel  hm,  wif 
die  Weglas.^ung  der  wichtigen  10,  Strufe  von  Lamanincs  *Öonapartc*,  die  stt- 
kürzte  Wiedergabe  von  Hugos  „Revolution"  ü.  a.  m.    Daß  die  VerdenticliunEfn 
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li  Kirrf  A.  RirMer,  Ti-rilinind  fipiUgnTh  iIb  DbCTvTnr.  (Bd  XI  rfra  Houkcn 
mfontiiwigai  lur  ncueien  LUervlaieeMililchic''  Bedln,  Vtr\au  von  Aleunder  Dundm,  '^-\ 

f)  rin  JiallMS  JuhrhLiKlt^ri  I,  i^i  \ii  drrunicn  Svllr  vtia  Scliirk  lUdi  al  dir  ^ 
mcrkaiiwGrtf  Abbansi^kdl  Tirilijinilhb  von  Mueu  hin. 
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selbst  durch  crncn  so  bedeutenden  Dichter  wie  Qeibel  den  ganzen  Charakter 
iler  Iranzöascben  Lyiik  nichl  wifderKCbcn,  zrigt  Prariel^  durch  nngehende, 
peinlich  genau  zerkEcnde  Kriiik  einer  Anzahl  von  Versen  aus  den  über- 
wtzlen  QedichiCT.  Jedoch  betont  er  am  Schhiß,  das  neben  den  gerflgten 
Mängeln  sich  Stellen  von  hoher,  ja  dos  On^inol  übertreffender  Schönheit 
finden,  und  daß  nn  Qirwaiidlhcit  und  OlirTc  der  Ver^  Qeibe!  den  viel- 
gelobten  Freüiffrath  übertriff!  Dem  Schliiflsatz  der  Arbeil  wird  man  voll 
zustimmen!  ,Emanuef  Oeibel  verdient  ftlr  seine  lyrischen  Verden Ischungen 
die  Dankbarkeit  der  Franzosen  und  zugleich  die  Mrinrr  Landslcute." 

Der  \l>Tt  der  Praddsschen  Untersuchung  hegt  vor  allem  in  dem 
Nacbveis  des  franzdsi^ier  EinHusses  auf  Geibel. ')  Im  einzelnen  sind 
außer  einer  Anzahl  von  Druckfehlem  einige  undentsciie  Wendungen  zu 
bcmänEeln,  die  sich  voh!  aber  daiaus  erklären,  daß  der  Verfasser  geborener 
Fran/ose  ist,  t..  R.  -Die  Besiegten  erobern  die  Sieger*  {S  1?),  -und  IHftt 
ihm  ...  die  verhängnisvolle  Zukimft  ahnen".  (S,  H7.)  Auch  der  aftitd- 
lose  Oebraueh  der  Apposition  (S.  12t)  ist  franzosi^h.  Ein  Verseilen,  das 
als  bloßer  Druckfehler  nicht  vohl  r.ii  erklären  ist,  liegt  auf  5,  115  vor<  wo 

I  -Schlund  und  ächvölle'  statt  des  richtigen  »Quelle  und  schwölle"  steht 
Im  übrigen  aber  ist  l^radeb'  Arbeit  durch  gevandleji  Stil  und  geschickte 
DarsleMung  ausgezeichnet.    Vielleicht  hätte  man  gewünscht,  eine  Vereleichung 

[       der    Übersetierwdsc    Qeibcls    mit    der   seines    Mitarbeilcis    Leulhold')    ah 

^^knhang  zu  finden.  ■) 

^P  Breslau. Erich  WaLlter. 

»arl  Menne,  Goethes  ,Werlher'  in  der  ntcdcrUndischen 
Literatur,  Ein  Beitrag  rur  vergleichenden  Lileralurgesch fehle 
(Brcslauer  Beiträge  zur  üleratürgcscbichte  VI.  Band),  Leipzig. 
Max  Hesses  Verlag  \90S.  94  S.  8^  Mlc.  2,15, 
Es  dürfte  wohl  ans  keinem  Lande  dem  Verfasser  obengenannter  Arbeit 
ein  lallleres  Willkommen  enlgegensch allen  als  eben  aus  Holland.  Wer  in 
f  den  telzten  Jahrgängen  der  „Jahresbetii^hlC"  die  philologische  Arbeit  in  den 
Nicdcrianden  nachsehilet,  der  kommt  zu  der  traurigen  Entdeckung,  daß 
eigentlich  Jm  ganzen  Gebiete  der  Philologie  w  den  Niederlanden  bloii  die 
Lexikographie  £ur  Geltung  kommt.  Dann  und  wann,  aber  nur  sehr  vereinzelt, 
erecheini  eine  bedeutende  Dissertation  von  einem  doct,  lit.  belg.,  welche  zeigt, 
daß  sich  der  Betreffende  ein  weiteres  Arbeitsfeld  gesucht.    Bei  dieser  manch- 


■)  BmrrbEiUTciI  crBdirCnt  mir  «iiidi  die  fniuOilKhr  Koiiflnikilun  In  dnm  BtIfTp  an 
Ada  lofn  1^  Juli  TSJ),  *£Jn«  nai  einigcJiaaOcn  tuti  DinitWaot  Iril^l  a  immrii  Gbn  dji» 
bloße  Voilrttn  davon-  .  .  .     (I'rmpoh«  sur!^.  <)  Fünl  Qüriicr  frinz^alsrhrr  Lyrik  ™in 

ZritlMrr  an  R^nluTioii  bl&  naf  unwTf  Ti^  in  ObnsrtEang  vnn  1=  flpLhpl  und  lirHnrich 
LfQÜKild.  Sitilli^ct.  Ci>[Ei  ie62.  V^].  L-  P.  Briz,  .LpLiihoLd  dri  rHchfcr  und  DlrMpr-rinlm'tvIi'' 
in  ßdf'  'Sludkn  tvi  vrCKLcichcniJcr  LDmEurgHclKliililc  dts  jifutTtri  Zell'-  fjBnVrurl -i.  M. 
IMIJ,  S-  1?9  f  untfAdnlf  W-ErniT,  H.  Lniüiold  ola  Überafbcr:  -V^uc  Bt^lräirriu  H.LcuUiolds 
Ertclitwporlril-     HimlmralBOT,  S.  i  -  H  ü.  r^V^^  *)  Flni^VtfjIrichung  vonOdlwIi  Ülwr- 

vIuTid1kGki!iI  mtl  der  srln«  nenoi«cn  Orsf  ^cliBfli  «lid  In  Ofi  ReJrrrn»]i  Fignrm  Durhe  .Ocat 
Schack  i\s  OttcjMlJcr-  In  flm  „BiL'^itHiua-  BtilrAuni  (ur  l.ilfraturEOdilchlc*  (Lclptlg,  M3J 
lioaa  VcrIjigJ  erTDlKoi,     (Anm,  d,  Red,) 
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mal  sehr  verdlcnicn  Arbdt  hlelbi  es  leider,  denn  fflr  sämtliche  and«c  Db' 
dp1ini?n  ist  in  Holland  kein  Platz,  Eincehfnüe  Studien  über  neuere  lJt^ 
rstiinrheiten ,  avi  dem  veiten  Qebiele  titr  Phil^logfe  Icarz  und  gut,  alla 
dasjenige,  wn  der  Gelehrte  nicht 

Himmer  Fort  an  sehalem  Zeu^re  klebl 

und  froh  ist,  vtnn  er  RcgcnwGrmer  fiadet-»  I 

iör  das  alles  h^ben  vir  Ice ine  Organe.  Es  isl  dies  von  bedeutendem  Einflvfl' 
auf  die  Emehnne  der  JncerdH  die  sich  in  lilerari sedier  Hinsicht  größletitdls 
bloß  auf  efwa^  Tageslileratur  he(;i:^r3nkt,  indem  die  okademi^hen  VorlBungm 
mit  dncr  einzifien  Ausnahme  sich  der  Literatur  fernhalten  oder  dieselbe 
bloß  von  sprach wlssenachaf (liebem  Swudpunkte  au*;  beireiben.  Diesen  Um- 
ständen ist  es  zuzuschreiben,  daß  bis  jeLzl  noch  keine  vollständige  und  m- 
verlJissige  Geschichte  der  niededändisdien  Literatur  erschien.  Das  eiiuise, 
vaa  vir  in  dieser  Richtung  besitzen,  ist  die  sechsbändige  Geschichte  v<m 
Jonckbloel,  worin  aber  das  richtiße  Verhältnis  der  wichiigen  üod  weniger 
«ichh'gen  Ergebnisse  manchmal  übci^chen  wurde  Daher  auch  die  ßehond* 
lüng  der  sentimentalen  Periode,  als  sehr  ungenügend  und  durchaus  nicht 
luvcrläasigH  efriigt  ti\  wcrdtfn  vcrdicnl.  Es  hat  daher  KarJ  Mcnnc,  der  »eh 
schon  durch  Herausgabo  des  erster  Teils  seiner  deutsch-niederländisch« 
Litcnlur^udicJ]  um  die  niederländische  Literaturgeschtcbte  äehr  vcnUcM 
mochte  und  sich  ir  seiner  muslergülligen  Studie  .ndje  Niederlande  tSs 
Nation",  ab  woriticn  Freund  der  Niederländer  zeigte,  durch  die  Hcnu>- 
ßabe  der  jetzt  vorliegenden  Arbeit  den  niederländischen  Literatur- Historikern, 
insoweit  es  solche  noch  gibl ,  und  den  Utcralurfrcundcn  überhaupt,  einen 
wesentlichen  und  sehr  bedeutenden  Dienst  geleistet. 

Die  Bedeutung  von  Meiine^  Arbeit  ü^l  zunächst  in  da  Tatsache^  difl 
der  Verlasser,  soviel  uns  aus  eingehenden  Untersuchungen  klar  wurde»  dis 
vollständige  Material,  was  in  dieser  Arbeit  zu  verwerten  war,  vollständig 
ausgenutzt.  Mit  Bienenfleiß  hat  er  virktidi  auch  die  vei^tecktesten  Brüschüren 
und  die  kleinsten  in  jetzt  vergessenen  Zeitschririen  ei^diieiLenen  Aufsätze  nicht 
nur  zusammengetragen  und  den  Titel  abgeschrieben,  aber  wirklich  alles  ge- 
lesen, vcrmertt,  wn  nötig»  dm  Inhal)  nacher^hlt,  die  bedeutendsten  Sätze 
in  Übersetzung  angegeben  und  wo  es  der  Sache  als  Beleg  dienlich  sein  konnte, 
auch  in  der  Originalsprachc  abgeschrieber.  Es  liefert  diese  Schrift  den  über- 
zeugenden  Beweis^  daß  die  sentimentale  Periode  in  Hollond  eigentlich  in  der 
liaiijjlsache  durch  die  Herausgabe  des  Werther  herbeigeführt  wurde.  Das 
steht  wohl  im  Gegensätze  zu  dem,  was  in  vielen  holländischen  Handbijchem 
vorkommt,  nSmlich,  daß  cit^enllich  Klopsloclc  als  Begründer  der  Literatur 
der  Oefühlsscbwarmerei  au  tietrachten  ist.  Im  Anlang  brirrgt  uns  det  Ver- 
fasser in  übersichtlicher  Darsiellung  die  Literatur  Dtier  den  betreffenden  Gegen- 
stand, soweit  sie  in  Holland  vorliegt,  sowie  auch  die  Übersetzungen  von  Goethes 
Werther.  die  in  Mailand  erschienen,  über  welche  Übersetzungen  in  Holland 
zuletzt  1B12  berichtet  wurde.  Nicht  weniger  als  SO  Oktavsdtcn  braucht  der 
Verfasser  zur  Charakrerisienmg  der  Nachahmungen  des  Werlhcr.  Hflupi- 
Vertreter  der  gemeinten  Richtung  ist  Feith,  der  hier  zu  Lande  noch  irnmer 
als  Haupt   der   sentimentalen   Periode   gilt,  der   In   Hamburg   Kloprtocla 
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Bckjinnbdiaft  machlc  und  über  dessen  Grabbesuch  in  Gc&cllschftfi  da  Messias- 
dichtere  eint  rührende  Beschreibung  vorliegt.  In  den  verwhiedenen  Ari>eiten 
Itomnicn,  wie  der  Verfasser  nadiwefsf.  buchstäblich  jahlbsc  Sätze  und  Aus- 
drücke vor,  die  größienteils  dem  Werther  entnommen  wurden,  mimnier  auch 
Jm  Siegwarl  vorkommen.  Die  nämlichen  Spiziergängc,  das  gleiche  Schwärmen 
mit  Mondenschem,  das  Todesverlangen,  die  Bewunderung  für  die  nämlichen 
Dichlern  diis  all«  kommt  in  gleicher  Weise  in  den  deutschen  wie  in  den 
niedertändisehen  Büehem  vor.  Mancher,  der  bi5  jetzt  noch  als  Original- 
Sdirifteldlei  galt,  lieber  noch  als  Original-Schriftstellerin,  denn  die  meisten 
Autoren  dieser  Richtung  waren  Damen,  zeigen  sich  hier  in  der  Beleuchtung 
der  verräleri scheu  Lampe  als  fleifiiae  Uberseltcr  und  gevandlc  Verwcrler 
von  Auszügen  aus  mehreren  Schriftstellern, 

Im  drillen  Abschnitt  foleen  die  Kritiken,  Antikritiken,  Parodien  und 
Possen  und  vernehmen  vir  folglich,  urie  man  die  er-x'ähnLen  Arbeiten  empfing 
und  «'ie  Bie  allgemein  beurteilt  wurden.  Wo  dneiäeits  alles  bloß  Bevnrdening 
veckt,  da  zeigt  sich  bald,  wie  anderseits  die  ganze  Bewegnne  als  eme 
lächerliche  aufgefaßt  wurde.  Selbstverständlich  hat  iu  Holland  wie  übcnill 
letztere  Auffassung  den  Sieg  davon  yeirjgen  und  fängt  die  gesunde  Reaktion 
an,  gleich  beim  Eischeinen  des  en>teu  Romano,  welcher  durchaus  Ursprung' 
lieh  sein  will  Dieser  riihrte  her  von  den  beiden  Damen  Wolff  und  Deken, 
welcher  Roman  jetzt  eben  ivteder  neu  auflebt  und  allgemein  gelobt  vird, 
nachdem  die  beiden  Schriftstellermnen  vor  kurj^em  über  alle  Mußen  gelobt. 
man  könnte  sagen,  bis  in  den  Himmel  crhnbfn  wurden.  Der  Roman  trug  auf 
dem  Tilelblatt  die  Worte  =Niet  vcrlauld"  (nicht  übcra:lzt).  Allein  Fräulein 
Dr.  MoqueTEe  hat  schon  \&^&  in  ibri^r  DlsTjerlalinn  deutlich  dargelan,  wieviel 
die  Original-SchriflsteMerin  den  Pichardson sehen  Romanen  entnommen  hat. 
Daß  auch  aus  dem  Deutschen  genascht,  wissen  wir  jetzt,  nachdem  Mtnne 
uns  soldies  deutlich  nachgewiesen.  Merkwürdig  ist  ein  Abschnitt  in  diesem 
Buche,  wo  ^wei  Tagebücher  nuteinander  verglichf^n  werden,  die  von  Lavater 
und  Fdth.  Lavater  näinlich  hat  mit  seinen  Arbeiten  in  Holland  bis  um  die 
Mille  des  15.  Jahrhunderts  wirkliche  Rewundening  gewcckl  und  es  kann 
keinen  erstaunen,  daß  Feith,  die  Hauptperson  in  der  ganzen  Bewegung, 
innige  Verwnndtsch all  aufweist  mit  dem  religifis  sentimentalen  Livater,  Nieder- 
länder, die  sich  wie  Ret.  lange  jähre  eingehend  mit  der  niederländischen  Ute- 
ratur  beschäftiglen,  um  eigenes  Studium  daraus  machten,  werden  an  Meunes 
Arbeil  kaum  etwas  aus/uset^en  finden.  Sie  ist  eine  hoch w ül komm cne  und 
zuverlässige  Ergänzung  zu  jeder  niederländischen  Literaturgeschichte,  auch 
zu  der  flilcrtimfassendsten. ')  Es  ist  ein  merkwürdiger  Beilrag  ^ur  Charakte- 
risierung der  sentimentalen  Perjode,  die  sich  «eiler  noch  als  die  Ossiatisehc 
nichl  nur  auf  Rußland,  sondern  sogar  auf  China  nuadehnte.  Zum  Beweise 
des  letzteren  führen  wir  noch  an,  daß  Fetths  Julia,  ia7i  in  Leiden  erschienen, 
laoJ  in  Moskau  in  russischer  ÜbersctEung  cnchicn. 

')  Von  Prof.  Di.  O.  Kültt  voll  der  Ltlirtici  UnlvcrsJUl  cischlcn  der  en[p  Buiil  einer 
qMerlitullKhca  Lllcratur-Gcvhirlile,  dk  am  crhn  Bändf«  bätrKcn  »LI,  In  rKhl  anetcKcndn 
Korn  tfrin^  dif  Aibdl,  die  oLIcin  TiDCkcnen  hm  lilribi,  einr  i/ollitiiidlge  aber  nlchl  frofhäplmd« 
.QscuichlP-  -  Prof,  Vit.  Jin  df  Winkel  vfto  der  Annlerdiirifr  UcivfRllil  hal  ria  Huidbucü 
;i  dei  Proie.  iIbkii  Unitiink!  Juf  1200  GroQ  -  Qklav^llcn  ticrKhrtcE  lit 
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Es  b)  uns  ein  Bedürfnis  den  Wunsch  laut  a-erdcn  zu  Inssen.  d^  der 
Verfasser  für  seme  uintasGende  und  angestrengle  Arbeit  2i\  seinem  6wl|fi_ 
ciue  wahre  Freude  erlebe, 

Anislcrdaui-  Taco  H.  de  Beer 


Julius  Vogel,  Aus  Oöelhes  Römischen  Togen.    KuHu 

kunslgcschichtliclic  Sludicn  zur  Lebensgeschichte  des  Didilen. 
Mit  einer  Üriginalradierung  von  Bruno  H^roux  und  zwciünd- 
dreißig  Tafeln  in  Kuplcraulotypicn.  Leipzig  1905.  Verlag  voa 
E.  A.  Seemann.     VIII.  330  S.  8*.     Mk.  S.-. 

Für  jeden,  der  heute  Oodhe^  Auf/eidiniingen  ans  der  evigcn  S 
im  Üedächlnis  Rom  mit  offene«  Augen  durch  wandert,  isi  Staunen  und  Vej- 
VLinderun^  g'cß  übe  die  gewalttgeEi  Uni«andluiig«ii .  welclie  die  dn»ge 
StadI  innerhalb  •vemg^  mehr  als  eines  Jahrhunderts  erfahren  haL  Soveil  dia 
sich  in  der  auHeren  Rrschchuinü  vor  allem  der  architeklorischen  Ge^lalrung 
kundgibt,  habe  ich  schon  1^07  (im  Ooethe -Jahrbuch  Bd.  XVlil)  .das  Sodl- 
biM  Roms  2Lir  Zeit  Qoethes"  auf  Qrmid  feit  gen  Ös&i^her  Quellen  im  Verfrldcbe 
mit  dem  jct^^igen  nachzuzeichnen  versucht.  Ich  sah  für  mfch  selbst  in  jenem 
Verauch  nur  das  Bnfctislück  einer  viel  timlasscmieTen  Arbeit.  -Italien  rar 
Zeit  üoethes-,  die  alle  voil  üoeihe  gescbildcden  Städte  und  Landschafren. 
at>er  auch  alle  vgii  ihm  gesehenen  Sammlungen  und  Kunstverke,  alle  von 
ihm  erv&hnten  Naturschönheiten ,  Sitten  und  Eigenheiten  des  Landes  und 
Volltes  in  ähulicher  Weise  im  Vergleiche  mit  der  Qegenwarl  tiehandelr  ruüäfe 
und  so  ütjcr  einen  Kommentar  ^u  Ooclhcs  -Italienischer  Reise*  nu  einer 
umfassenden  Schilderung  Italiens,  wie  es  der  Dichfer  sah,  vorzudnngen  liätte. 
Dicses  umfassende  \Cerk  ist  bis  heute  ungeschrieben  geblieben;  denn  ra 
Julius  HurhauE  in  seinen  drei  Bändcheji  P,Auf  Goethes  Spuren  in  Italien* 
Leipzig  1S%/7  und  Q.  voli  Oraevenitz  in  den  einschlagigen  Kapiteln  seines 
Buches  «.Deuifiche  in  Rom"  Leipzig  ^9^\2  und  in  ^nem  .Goethe  \inzeT  Reise- 
begleiter in  Italien-  Derliti  t9U4  bieten,  hält  sich  bd  mancher  dankens- 
werten Aufklärung  im  einzelnen  und  bei  allem  hfichst  sympatitchen  vsnn- 
subjektiven  Ton  des  Ict/Igcnanncen  zumeist  mehr  an  der  Oberfläche  und  i$I 
fast  durchweg  gründlicherer  Vertiefung  fähig  und  bedürftig.  Aber  dnen  Bcicb- 
tigen  Teil  hat  nun  Julius  Vogel  in  ädnem  schon  ausgestatteten,  in  Druch  und 
Illustration  durchaus  vornehm  gehaltenen  Bande  gegeben,  und  damll  fär 
Goethes  römische  Zeit,  die  ja  den  Mittel-  uud  Glanzpunkt  seiner  italien lachen 
Jahre  bildet,  die  vorhin  angedeutete  Aufgabe  im  ganzen  Irefflicb  g^Ösf, 
Nicht  als  Literarhistontcr  oder  Ooctheforschcr.  sondern  al&  Kunsthistoriltcr 
ist  er  an  sie  herangetreten,  aber  2ls  ein  Kunslhistonker  -dem  In  ^nen  Muße- 
stunden die  ßeschuFtigung  mit  Goethe  und  seinen  Werken  zum  h6chs(cti 
Qenufl  geworden  ist".  (S.  VII.)  Und  sein  Ziel  war,  wie  er  selbsl  scharf- 
umrissen es  zeichnet  -in  großen  Zügen  ein  Kulturbild  der  römischen  Zu- 
stände und  des  römischen  Lebens  zu  Qoelhes  Zeit  zu  entwerfen.  Im  Mittelpunkte 
dieses  Bildes  soll  dei  Dichter  sieben  und  sich  von  ihm  abheben 
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die  SüiffaEe  in  dtier  Undschaft,*  (ib.)  Ein  Kulturbiid  aTso,  das  neben  Goethes 
eigenen  Aiifjeichmmgen  vor  altera  die  zahlreichen  sonsMgen  Reiseschilde- 
runfen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  als  Quellen  benutzt,  und  dadurch  zu 
«inera  vieiseiligen  und  farbenreichen  Zeitbild  sich  er^rtterl.  Daß  dabei  gerade 
dem  Kunsthistoriker  ncbeii  den  lileranschen  die  bildlichen  Quellen  besonders 
nahe  liegen  mußten,  ist  selbstverständlich,  und  ein  Hauptvorzug  des  Werkes 
licgl  in  seinen  sorgfältifi  Ausecu-ählttn  Tafeln-  die  teils  eigene  Zeichnungen 
Goetiies^  teils  Werke  seiner  römischeti  Freunde  Tischbein,  Angelika  Kauff- 
mann,  Philipp  Hackert,  ASexandcr  Trippel  (darunter  Porträts  und  Büsten  des 
Dichters  selbst ,  Tisch ttei ns ,  Angelika  Kaufimanns,  Maddalena  RiggiSiJ  veiier 
einige  wertvolle  Porträts,  einen  Plan  des  f-Ycmdenvicrlels  in  Rom  sowie  eine 
Folge  von  (li)  allerdings  stark  uerkleinerien  Veduten  aus  Rom  nach  den  so 
wirksamen  Biättern  Gtambattista  Pirancsia  zeigen.  Auf  die  Wiedergabe  ist 
ersiehthcJ:  besondere  Aufmerksamkeit  verwendet  worden,  und  man  braucht 
nur  etwa  PiranMis,  »Piazza  di  Spagna^  auf  Tafel  21  mil  der  Wiedergabe  dea 
gleichen  Blattes  bei  Graevenitz(pj Deutsche  m  Rom"  S.  17J)an  vergleichen,  um  die 
sehr  viel  sdiärfere  Wiedergabe  des  neueren  Werkes  iu  ihrer  energischen  Haltung 
nach  Gebühr  zu  würdigen.  Freilich  verlieren  alle  diese  Nachdrucke  durch 
die  starke  Verkleinerung  dem  gcwaUigen  Eindruck  der  tchitrn  Piranc&iblättei 
gegenüber  Lineraelzliches,  und  die  herrlichen  Folgen  der  Vedute  di  Roma 
und  der  Antichitä  Romane  PiranesL^  müssen  nach  wie  vor  als  die  wertvollslen 
Hilfemitlel  gellen,  um  sich  das  Rom  Goethes  leibhaftig  vor  Augen  zu  hitiren, 
wozu  denn  die  kLlnsllerisch  beiächeidejieren,  aber  in  ihrer  nüchternen  Richtig- 
keit nicht  zu  verachtenden  200  Blatter  der  -HMagnificenze  di  Roma-  von 
Giuseppe Vasi [erschiener  1747-  nöl)unddiekleinenaberoflsachlichaufschlu[l- 
reichen  Ansichten  von  Domenico  Pronli  {17*lS)undQicvanniCassini  fl77S)fcmcr 
die  allere  von  Stefano  Pialc  herau^egcbenc  Sammlung  kleiner  Veduten  ver- 
sehicdener  Siecher  und  die  spateren  von  Giovanni  Battista  CJpriani  gestochenen 
Veduten  hü  i:li)ein.  die  seit  U^^  in  verschiedenen  Au5gal*n  vorliegen,  als  viel- 
fach notvendige  tirgänzimg  dienen  mögen.  Leider  Eehlt  uns  ja  noch  immer 
ane  erschöpfend  «ind  ausschließlich  nach  ^dlgcnössischen  Quellen  illnslrierte 
Ausgabe  von  Goethes  -italienischer  Reise-,  »le  sie  der  Dichter  als  wünschens- 
wert bezcidmet  und  selbst  beabsichtigt  hatte  {Brief  an  J.  W  Roux  vom 
29.  Jan,  1815-  W.  A.  XXV,  131  f,).  Hier  liegt  noch  eine  nicht  ganz  leicht 
zu  lösende,  aber  schöne  und  große  Aufgabe  vi>r.  Ihrer  Verwirk  lichung  sollte 
auch  das  gutgemeinte  aber  in  der  Ausführung  durchaits  dilettantische <  nur 
in  einzelnen  Blättern  die  reichen  Bllderqnellen  des  achtzehnien  Jahrhnndeils 
ganz  ungenügend  verwertende  Bilderbuch  nicht  langer  hindernd  im  Wege 
sJehen,  welches  Julie  von  Kahfc  unter  der  Ägide  Heinrich  [5ÜTil^ers,  Berlin 
M&S,  hat  erscheinen  lassen.  Dabei  sei  im  Vorn  hergehen  darauf  hingewiesen, 
daß  die  bekannte  und  öfters  z.  B.  von  C.  Riiland^  die  Schät;e  des  Goethe- 
Nation  almuseu  ms  in  Weimar  0SS7)  Blatt  1,  von  Heinematin  (1S95  MGoethc« 
i,  161)  miE  der  Bezeichnung  -.von  Verscliaffelt  und  Goethe"  ohne  weitere 
Bemerktirg  dazu,  von  G.  von  Gracvenitz,  Goethe  unser  Reisebegleiter  in  Italien 
(1904)  2U  S.  194  leprciduzieTteTiischyeichnLing  des  Kapitols,  die  friilier  altgemPTii 
und   unbcdenklicti   (auch    von   Ruiand)   Goethe  zugeschrieben    wurde,  von 
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Vogel   als  dne  Atbflt  Mavfmilian  von  Verschsffelts ,  des   römischen  \Atm 
Goethes  in  der  Perspeklive,  angesprochen  wird  (S-  137). 

Vogel  hiE  d«r  von  ihm  ge^atntnelten  reic^hen  ktiltiirhf&ioriivhMi  M 
in  vierzehn  Absclmitk  £e^lifdcrt,  welchen  noch  tvanziz  Scftrn  Ausfühnit^ 
und  Re lege,  ein  Verzeiclitiis  def  Tafdn  und  dankenswerJer  Weise  ein  Hegifli 
der  Personennamen  folgen,  da»  akh  leider  nur  auf  den  Text,  nicht  ludi  d 
die  reich h:i lügen  Anmerkungen  beziehl.  [n  der  Einleitung,  die  ^uitÄclul  bn 
die  ßcdciLlung:  der  Verbindung  «ßom  und  Q{>ethc''  als  eines  Begriffen  iudj 
Geschichte  der  modenieri  Kultur  Jestlegi,  uerfolgi  er  Qbereichllich  die  frühmB 
Berührungen  Ooelhes  mit  iLalJcn  von  den  behauulen  Kinderei ndrücLrn  a 
Vaterhaus  bis  7iir  lefiften  Zeit  vor  der  Reise  Im  7'*'eiteii  At*5choilT  *mj 
rasch  die  Reise  mit  ihren  weehseluden  Stimmungen  bis  Rom,  dann  die  A> 
kunft  des  Fremder  in  Rom  zu  damaliger  Zeit,  das  römische  Fremdenwolil 
und  Goelhea  Wohnung  anschaulich  geschildert-  Das  driitc  Kapfld  istjobtsu 
Jahob  Volkmann  gewidmet  ^  def-sen  dickleibigen  ItaJienfuhrer  auch  GoeÜK  b 
seiacm  Reisegepäck  mit^hleppte  und  trotz  gelegentlicher  wenig  ancrkennccdo 
Ur[*!ile  fleißig  benutzte.  Vogel  zeigt,  wie  Volhmanne  Bucli  eigentlidi  dw 
Ausfuhrung  eines  Planen  Wiuckelmanns  gibt,  und  vcisl  damuf  liin,  daß  Volk- 
mann  in  seiner  fleißigen  Kompilation  fremder  Quellen,  die  er  hauplsädilidi 
in  den  Franioscii  de  Lalandcj  Cochin,  Abb£  Ridiard  und  Roger  de  Piks 
aber  auch  iti  dem  Italiener  Vasan ,  dem  Engländer  Ridiardson,  u.  i 
fand,  eine  bei  aller  vuti  Goelhe  lebhaft  beklagten  Abhängigkeit  und  TrochsF 
heit  für  die  Zeil  recht  brauchbare  Arbeil  geliefert  hat.  Gerade  dieses  Kaptttf 
in  seiner  ruhigen,  uLaHvolien  Eiuächätzung  des  vielfach  ungerecht  vtrdamnita 
Schriftstellers,  der  hier  aus  seiner  Zeit  heraus  und  dämm  richtig  geverW 
vird,  crecheint  mir  besondei^  wcrtvoM-  Das  folgende  ^Rom  und  die  Römfl- 
rühmt  mit  sicherem  Feingefühl  für  die  wahren  Bedürfnisse  des  Genies  Goelhe 
Kunst  seiner  rfimischen  l_ebeiisF{ihrung.  wie  sie  sich  in  srinem  Kfl nstlerlebm 
mit  Tischbein  abseiU  der  grolJen  römischen  Oe^lligkeil  bewährt  luLi,  streift 
dann  die  M^zialeu  Verhältnisse  Roms  und  stellt  eine  Anzahl  Nolifrn  übe 
Einwohnerzahl,  Juden,  f-remde,  Geistlichkeit,  wirlscliaflliche  l-age.  Unsicher 
heil  zusammen,  die  du  Lokalkolorit  des  Roms  jener  Jahre  in  seinein  politischen, 
sozialen  und  moralischen  Niedergang  ausmalen-  Solchen  Schattenseiten  stjrut 
allcrdiu^  als  IJchtseile  gi'rade  für  Godhfs  Alisicliten  ,die  voLIkcntmene  Frei- 
heit  des  Lebens"  gegenüber,  die  es  ihm  ermöglichte,  ^um  ersten  Mate,  wie  er 
selber  sagt,  «Ot^Tcinslimmend  mit  sich  selbst-  zu  werden,  vie  ihm  denn  aurh 
die  gegen  Falk  noch  17<^4  so  lebhaft  gerühmte  Schönheit  des  römischen 
Volkes  eine  stets  neue  Quelle  des  Genusses  ward.  Lind  geschickt  klingt  du 
Kapitel  aus  in  der  Erwähnung  der  römischen  Faustine,  deren  Persönlichkeit 
und  Familie  Carletla  nachgewiesen  hat.  Der  fünfte  Abschnitt  ^zur  OrtsLunde* 
gibt  eine  knappe  Schilderung  des  Godhesdicn  Roms  nach  der  schon  damab 
wenig  mehr  hieadueten.  heute  volil  kaum  irgend  einem  Rombesucher  nocli 
geläufigen  Einteilung  in  die  allen  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  nachweis- 
baren Rcgiones,  die  vierzehn  Rioni,  die  infolyedessen  selbsl  fOr  den  Romkenner 
leblos  bleibt,  dem  mit  Rom  nicht  Vertrauten  aber  wohl  gar  nichts  zu  sagen 
vermag;   er  nenni  dann   au  der  Hand  von  VasJs  •itinerario-  (von  17üS)  die 
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damaÜEcn  SehctTSTÜfdiEkcitcii  der  ewigtn  Sladl^  betont  nachdrücklich  den 
Wert  Piranesis  für  tinsere  Kenninis  des  Goetheschen  Roms,  schilderl  die 
wichtigsitn  Vcrändenmeen  der  Iddcn  120  Jahre  und  hebt  die  Sch*ieriElid1cn 
hervor,  welche  die  RekoTiBtnthti on  des  Ooetheschen  Roms  einem  heutigen 
Rombe^uchci  bield.  Dieses  Kapitel  deckt  sich  naturgeinüQ  im  sre^nt- 
lichcn  vielfach  mit  Tneincm  früher  erwähnten,  allerdings  m  Anordnung  und 
Ausführung  abwcichead  gcslalteten  Versuche  »das  Stadtbild  Ronis  iut 
Zeil  Goethes-  zu  schildern,  den  auch  Vogel  rühmlich  er^-ähnt.  Das  folgende 
(iPapst  Pius  Vi."  gewidnctc  Kapitel  hat  für  die  kiLllurhistorische  Schilderung 
des  römischen  Lebens  jener  Zeit  geviü  seine  hohe  Berechtigung,  erscheint 
aba  bei  den  äußerst  geiingrüeiecn  Berührungen,  wckhe  gerade  OocUic  mit 
dem  ilim  fernliegenden,  ja  nnsympatischen  päpstlichen  Rom  gehabl  hat, 
allzu  gedehnt  und  für  die  im  Rahmen  der  diesmaligen  Aufgabe  notwendige 
Chankieristik  der  kirchlichen  Stimmung  im  Leben  nnd  in  der  Lufl  des  da- 
maligen Roms,  die  auch  Oodhe  Irolz  aller  Ablehnung  der  kirchlichen  Zere- 
ttionien  und  ihrer  nMummcreien''  vollauf  zu  spüren  bekam,  allzusehr  auf  die 
Schilderuiit"  gciaJe  des  Ponlifikalcs  Pius  VI.  iugcspltiU 

Die  nächsten  fünf  Abschnitte  sind  es  nun,  u'O  der  Kunslhiälonker  vor 
allem  zu  Worte  kommt  und  uns  aus  seiner  Kenntnis  des  Materials  vielfach 
Neues,  vielfach  auch  «cbon  Bekanntes  jn  neuer,  sn^chanlfcher  und  in  Einzel- 
heilen  mannigfach  berdclicrler  Weise  darbietet.  Diese  Teile  des  Werkes  er* 
scheinen  mir  als  dii^  vert vollsten,  üb  Vogel  {in  Kapitel  7  „die  Künstterschatf") 
ausgehend  von  Davids  Bilü  der  *drei  HoraLicr"  und  scmem  gewaltigen  Er- 
folge (I7b5)  über  die  süftliehe  Modcmalerei  des  dünkelhaften  PompeC)  BaConi 
und  den  heute  doch  wohl  allzu  sehr  unlersc hetzten,  von  Winckeln;ann  einst 
albu  hoch  bewunderter  Akademismus  des  Rafacl  Meiigs  zum  Ooelheschen 
Kreise  der  Tischbein,  Trippel,  Angelika  Kauifmann ,  Üiiry.  Heinrich  Meyer 
u,  a-  forlsdireitet  und  ihre  Künstlerphysiognomien  sowie  ihr  pereönliches 
und  küt;sücnaclies  Verhältnis  zu  dem  DidUer  zeichnet;  ob  er  an  der  Hand 
des  tt^ti  aller  ^iner  Mangel  für  seine  Zeit  recht  verdienstlichen  Ramdohr 
.die  Kunstsammlungen"  wie  sie  Qoethe  sah,  schildert;  ob  er  Goethes  Ver- 
hältnis ?ut  ^Antike"  und  seine  eigene  „AusCibung  der  Kunst*  in  Pom,  die 
ihm  duahwcj;s  zu  «au^ch  an  ender  Kenntnis"  verhalf,  prüfl;  ob  er  ^die  Kunst 
der  Renaissance'  in  ihrem  vom  Dichter  erhallten  Umfange  aufzeigt  an  Hand 
dci  Sammlungen  des  Goethchanses  und  im  Verhältnis  zur  Auffassung  des 
späteren  18.  Jahrhunderts  erörtert,  der  Goethe  vjclfach  (z.  B,  in  der  Über- 
schätzimg der  bolognesischen  Eklektiker,  die  wir  übrigens  heule  wie  Vogel 
nachdrücklich  betont,  doch  zu  tief  emschStzen)  verfallen  war,  vielfach  auch 
(z.  B.  in  seinen  Ifrtdl  über  Mantcgna)  voraus  ciltCf  vobri  er  sich  jcdochj 
falls  er  mit  den  Autoritäten  der  Zejt  wie  Winckelmann,  Mengs,  Hirt,  Ram- 
dohr,  nicht  übereinstimmte,  einer  zurückhaltenden  Objektivität  befliß;  ob  et 
endlich  Antiquare  und  OelehHe,  Reiffenstdn,  Aloys  Hirt,  K  Ph.  Moritz,  m 
ktiappen  aber  guigesehenen  Charakteristiken  le])endlg  ^A^rden  läßt:  überall 
ist  es  der  onf  der  gründlichen  Sachkenntnis  eindringlicher  Studien  fußende 
Kuns(ge[ehrte^  der  spricht,  und  uns  Neu«  und  Tirfftichci  zu  sagen  tiat. 
Allerdings   smd   die  angfschlagenen  Themata  nicht  überall  auch  erschöpft; 
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bO  schemt  mir  das  Vcrhillnis  Ooeth«  zti  MJclirlangelo  —  ^einc  rrsl  niidtät 
aufflammende  Begeisterung  und  sein  dann  last  rätselhaftes  Verslutnmcn  Etga^ 
über  dem  gigdnrisdtcn  '«MeiiüchctL  des  SchJckbols  für  ßaukunüt,  Malern  nd 
Skulptur'  (jakob  Bürckhardl)  —  veder  von  Vogd  noch  auch  von  Th,  Vol- 
bchr  in  »incni  Tcrtvolicn  Buche  (»Goethe  und  die  btldcade  Kunst*  LcpEi 
1S9SJ  richtig  erfaßt  und  dargestellt  zu  sein.  So  hiile  in  der  nschen  Cl»- 
aictit  über  die  mehrfacher  Wandlungen  in  Qoelhes  künstlerischen^  Olaubrtt 
bekenntnis  während  «eines  langer  Lebens,  die  überhaupt  etwas  gv  zu  Stfr 
marisch  ausgefallen  hi  (S.  10-4  FF,),  doch  audi  die  spätere  Rüclm'endung 
Ootik  und  zur  altdeutschen  Malerei  unter  dem  persönhchen  &ntltj»c  Sul- 
pice  Boisserets  und  unicr  den  [lindrücken  der  Kölner  Dotii-Studien  und  de 
Gemäldesainmlung  doT  Brud«r  Boisseree  erwähnt  werden  sollten.  Es  gibt  ks 
richtigem  Bild  von  der  w ei lunif aasenden  Kunstauffaswing  tics  alten  Gonht 
wenn  diese  nur  durch  eine  gesprächsv'else  gefallene  absprechende  Benwrini<| 
über  ttalienl»:he  jnd  deitlsclie  Gotik  ^nz  einsniig  diarakterisJerl  wird 
Vielleicht  liegt  hier  eine  uneriTeiiliche  Nochvirknng  des  eben  Kcnannlen  Budia 
von  VoibdiT  vtir,  dessen  wesentlicljer  Maiigrf  darin  liegt,  diifi  die  g^naüert 
Betrachtung  nur  bis  zu  den  NactiwirkungeEi  dor  italienist^hen  Rtisc  geführt 
wird,  und  die  späteren  wichtigen  Wandlungen  und  Ausweitungen  m  Qocths 
Kunatstudien  und  Kunstanschauungen  nur  anliangsvdae  noch  angedeutet 
oder  ganz  übergangen  urerden,  Ein  vortrefflich  er  ^  kundiger  Pflhrer  für  dir 
Jagend-  und  Manneszeit  Goethes  versagt  Volbehr  für  die  lange  und  rcjcjic 
Entwicklung  der  Aller^jahre  fasi  völlig 

VogeU  nächMcs,  dos  zwölfte,  Kapilcl  schildert  -Gesellschaftliches  Leba 
Die  AfkadJer  Theater  Freundschafl-,  eine  recht  dispanxte  Zusam menslelluDf, 
Wöhci  alles  möghchc  unlergebracKt  wird-  Vortrcfflidi  ist  in  diesem  Abschflill 
die  gegen sStz liehe  Letien^fDhrnng  Herders  und  Goethes  m  Rom  gezeichMt 
wodurch  auch  die  völlig  cntgegcngcset/.tc  Wirkung  der  ewigen  St^dl  auf  die 
beiden  einst  so  nahe  verbundenen  und  doch  so  verwhiedenen  Menschen  m» 
rechte  ücht  gesellt  wird.  Interessant  ist,  wie  Vogel  die  von  Noa^k  fcstgf- 
siellte  Talsache,  daß  Goethes  Aufnahme  in  die  Arkadia  trotz  des  pomphaften, 
bei  Vogel  in  Faksiniile  viedcrgcgchcncn  Aufnahmcdiploms  offiziell  nirgends 
auch  nicht  in  den  Akten  der  Oesellschafi  erwähnt  wird,  mit  der  von  äa 
Österreich iVhcn  Gesandtschaft  ausgehenden  diplomatisch  politischen  Über- 
wachung Goelbes  in  Rom  Tn  nreachlicheii  ZJisammenhang  bringt.  Nach 
einigen  Notizen  über  römisches  Thcfllcrwcscii  der  Zeit  wird  hie;  auch  Goctho 
Verhältnis  lu  Jenkins  und  zu  Maddafena  Riggi,  sovie  sein  Besuch  beim  Se- 
nator von  Rom  behandelt»  Ein  kurzer  Abschnitt  über  üdle  römischen  BhJ^ 
nisse  Goethes-,  ^die  beiden  BQslen  von  Trtppel  und  die  beiden  Bilder  von 
Angelika  Kauffmanii  und  TiM:hbcin)  leitet  über  zum  letzten  Kapitel  .Abschtcd 
von  Rom",  welches  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinem  Fürsten  Karl  August 
eroßiügig  behandelt,  nochmals  die  Segnungen  Roms  für  Goethe  zusantmm- 
faßt  und  mit  der  Erinnerung  an  August  von  Goethes  Tod  und  Grab  in  der 
ewigen  Stadt  stimmungsvoll  ausklingt. 

Wie  dieser  Überblick  über  den  Inhalt  «igt,  lieg!  eine  gewisse  Schv-nclif 
desBuctics  la  der  Anofditujig  und  Verteil uug  dcsSto^e«,  der  nidU  in  togischet 
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Verknilpfitng  zu  Itlarcm  Aufbau  gegliedert,  sondern  niflnchmal  fasi  planlos 
znsaiTiPuenEefügt  erscheint.  Ich  ßlanbe,  dali  ein  klareres  und  TebenOigirrfs 
Bild  des-  römischen  Tage  Goclhcs  cnlsUtiden  wäre,  wenn  auF  die  Einleitung^ 
woran  sich  die  Schilderung  der  Reise  bis  Rom,  der  Ankunft  daselbst  und 
die  Charakteristik  Volkmanna  wie  j<?tzt  zwanglos  angereiht  halte,  als  erster 
Hauptleil  ►Ooetlie  und  das  Leben  in  Rom-  helundelt  worden  wflre,  wofür 
sich,  Euni  Teil  andere  geonlncl,  dos  Kapitel  •.Rom  und  die  Römer"  0)  einiges 
siis  dem  Kapiiel  „Pnpsl  Pius  VI."  {b}  das  Kapitel  -die  KünstlerschaFt"  (7) 
mit  Einfügung  von  Kapitel  1i  ^pdic  römischen  Bildnisse  Goethes"  sowie  der 
Ausführungen  tiber  ,* Freundschaft"  aus  Kapitel  \2,  imd  ate  Abschluß  sus 
demselben  Kapitel  12  die  Abschnitte  über  das  geaellachafüiche  Leben,  die 
Arkadifl  und  die  Theater  hAiicn  vereinigen  lassen.  Einen  zweiten  Haupl'dl 
.Goethe  und  die  Kunst  in  Rom"  halten  nach  dem  cinlcJlendcn  Abschnitt 
-zur  Orlskunde"  (jetzt  äj  die  Kapitel  ifcber  ^dle  Kunsisammlnneen*  (S)  über 
»die  Antike-  (}c\z.{  ein  Teil  von  9)  und  übcri-dic  Kunst  der  Renaissance"  flo) 
sowie  die  Aiisführnngen  über  Goethe?  -Ansiibung  der  Knnsl"  (aus  ^)  gebildet 
und  als  Abschluß  das  Kapitel  über  Refffcnsiein,  Hirt  und  K-  Ph.  MoritK(ll), 
das  vlelleichf  besser  noch  in  den  ersten  Haiiptteil  bei  den  persönlichen  Be- 
gehungen GocthcÄ  i\x  römischen  Persönlichkeiten  verwoben  worden  wäre. 
Endlich  als  Ausklang  das  jetzige  Schi n Okapi lel.  Durch  eme  solche  Anord- 
nung wäre  manches  besser  mr  Geltung  gekommen  (z-  B.  hätte  sich  so  erat  der 
O^ensalz  zwischen  Ooelhes  römischem  Leben  im  Kreise  Tischbein 5  und  der 
anderen  Maler  und  dem  gleichsam  offizidlcn  gesellschaftlichen  Leben  der 
Fremden  in  Rom  in  voller  Schärfe  dargestellt},  auch  wäre  ein  klarer,  schön 
gegliederter  Aufban  erhielt  worden,  der  bei  der  jetzigen  Anordnung  nur  bei 
den  mittleren  Kapiteln  (Ji  bis  11)  erreicht  ist,  dem  Ganjen  aber  manchmal 
recht  empfindlich  fehlt.  Vielleicht  entschlicQt  sich  der  Verfasser  bei  einer 
zveiien  Auflage,  die  ich  dem  inhallreichen  und  Gchönen  Werke  von  Herzen 
wünsche,  zu  einer  Neuordnung  etwa  in  dem  eben  angedeuteten  Sinne,  Jeden- 
lalls  aber  darf  das  BlicIi  von  keinen:«  der  sich  über  Goethes  römisches  Leben 
küiifli^hin  genauer  unterrichten  will,  unbeachtet  gelassen  werden,  und  jeder 
Benutzer  wird  es  nur  mit  aufrichtigem  Dank  für  vielfältige  Bererchenmg 
und  Vcriiefuny  seines  Wissens  aus  der  Hand  legen, 

München.  LmiL  Sulger-üebing. 


Bugen  Kühnemann,  Schiller.  Erste  und  zweite  Auflage. 
München  1905.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  Oskar 
Beck.     XII,  61+  S-  ß",     Mk,  6.50. 

Albert  Ludwig,  Das  Urteil  Über  Schiller  im   neunzehnten 

Jahrhundert      Eine    Revision    st*ines    Prozesses.      Von    der 

Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  Bonn  gekrflnie  PreisBchrift, 

Bonn,  Verlag  von  Friedrich  Cohen,  1905,     113  S.  8".    Mk.  2,— 

jDie  ganze  Auffassung   SchJlleis  f£lr  die  Gegenwart   neu  zu   prägen, 

ist  etne   notwendige   Aufgabe   der  Zeit."     So   Kühnemann   und   es  sind 
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tröstlichcrwdsc  noch  andere,  die  vorn  Schillerjahr  1905  das  angercgl  Tun- 
scheu,  wie  Chamberlain  in  der  Einleilung  zur  Ausgabe  des  Ooelhe-Schilkc- 
Briefwcchwls,  W.  Kirchbach  in  der  Schrift  -Schill«  ab  RcaJist--  Jöifi 
schöpferische  üeist  reicht  unendlich  hinaus  ijber  das  ihtn  langsam  nu^ 
schlcidiende  Vcrsländnis  und  seine  neuen  Wirkungen  auf  späte  Oeschlechkr 
mit  iirschLicßung  völlig  neuer  Seiten  äinJ  nieniak  ^t>;usehen.  Die  von  Zol 
zu  Zdl  cmeuten  Angriffe  auf  Schiller  sind  nJchl  etwa  ohnmachtig  g^Meben. 
0  nein,  geride:fu  mächtig  hrifreich  «urden  ^ie,  um  leuchtender  und  leuditrndct 
über  aller  Anzweifelung  das  Wachstum  seiner  Größe  ai  zefgen.  Mit  Jirte 
und  Ehrfnrdit  blickt  Kühnemann  zum  hohen  Genius  SehilEer^  auf.  De 
Leser  wird  zur  besseren  Kenntnis  Schillei^,  der  mänuiicfi  heroischer  GeislD 
als  geborener  Sieger  Irolz  Bedrängnissen  und  Todes krankheiten  stets  derwibe 
und  doch  immer  ein  anderer,  alLniShltch  auch  mit  genial  spieEendej"  l^chligbeii 
die  unverwüstlichen  Male  seines  KÖtii^ens  autrichtele,  aus  Kühnemanns  Buche 
zu  lernen  haben.  Vom  Uiographischen  ist  mJl  besonderer  lebendiger  Vef' 
äenhting  die  Ze^t  von  Schillers  Austritt  auE  der  K^ls^ule  bis  2ur  enMn 
Übersiedelung  nach  Weimar  (M^l-7]  geschildert,  jene  rauhen,  ansdidneml 
oftmals  gana  umnachleten  und  wunderbarljchst  «nieder  gelidifeten  Sturme- 
faliflen ,  nach  welchen  sich  der  Oeprüfle  -.im  sicheni  Port  zum  Dauernden 
gewöhnte".  Aber  auch  die  Freundschaft  mit  Goethe  und  das  beiBpidlCüP? 
Zusammen» irkrn  der  großen  Dichter  in  seinem  Slnfcngangc  wirrf  LrefTlidi 
dai^estellt,  Hir  die  Bekanntschaft  mii  den  Schwestern  Lengefeld,  für  dir 
Verdienste  Lotlens  uin  Schiller,  die  gewiß  unmerklich  audi  sein  Dichien 
und  sein  Idealbild  der  Frau  befruchtelen,  hat  Kuhnemann  mehr  Versti4]dii& 
als  andere  Biographen. 

Vollkommen  recht  gebe  idt  ihm  durin,  dati  aulkre  Fj'lebnisse  an  To! 
zurückstehen  gegen  die  Gci^Cü werke,  die  ats  l_ebenstafen  de?  Oeniiis  durdi 
alles  übrige  bloß  der  Erläuterung  bedürfen.  Für  ihre  Ediätzung  begrüßen  «ir 
von  vuniliereiri  Kühnemaiins  geistige  Weltanschauung  als  Förderrris:  denn  jedü 
Welterklarung  auf  ünind  der  Materie  und  Sinnlichkeit  ist  dos  wahre  VerslÄDduä 
Srhilleis  unmöglich  Klar  und  Irei  vom  Endlichen  wie  Schillere  Oeist  muß 
die  Wellansicht  sein,  die  an  ihn  hinanreicht.  Gleich  bei  den  «Riubeni' 
werden  uns  dankenswerte  ALf^rhlfitee  zuleil  tiber  die  hier  forifebenden 
Motive  der  Weltliteratur  ^  vie  ?.  B,  über  das  des  gefallenen  Engels,  öbcf 
Be^iehiitigen  zu  Milion,  Klopslock,  dem  Nachfolger  Byron,  zu  Shakespeare, 
Cervantes,  Koiisseau.  Alle  diese  Berührungen  darf  man  keinesfalls  über- 
treiben —  weder  den  RiLubeistaaT  noch  den  Riuberführer  halte  ein  Rousseau 
geduldet!  -  und  Wcltrich  hal  ja  schon  gehörig  betont,  wie  gerade  duKh 
Kar!  Moor  dss  NaiunTieri*.chfnlum  Rousseaus  überwunden  wird  So  erhiUoi 
wir  bei  jedem  Stück,  teils  in  seiner  Stellung  zuT  Weltliteratur,  leils  fiir  die 
immiT  anders  bewahrte  ÜesiaUungskraft  Schillers  sehlizharste  L'nterwei^nngOL 
Da  aber  das  hohe  Ziel  einer  Neuprägung  der  Schillcrkritik  vorschwebe 
fühlen  wif  uni  !y:huldig,  von  den  mancherlei  Bedenken,  die  uns  gegn 
Kuhnemanns  ästhetische  Kritik  aufsticflen ,  wenigstens  einige  hauptsächliche 
vofyufragen  Mii  SsthetTseber  Kritik^  die  so  Innge  Jahre  ak  Laune  und 
Willkür  geächtet  war,  kann   nicht  gewissenhaft  genug  uoigegangen  wcnlea. 
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Wenn  e.  B^  Kühnemann  Gott  als  Wdtrichter  den  eigentlichen  Helden  der 
►Ränber*  ncnnl.  wenn  er  spiiler  behaupld,  daß  das  i.  mensch  liehe  Leben" 
der  Held  Schillerscher  Dramen  sei,  wird  eine  unhaltbar  verschwommene 
AusdnickSTeise  zugelassen,  velche  sich  miT  einer  feslcn  iind  klaren  ÄslheMk 
nicht  verträgt,  Dmmatischcr  Hdd  ist  immer  ein  irdischca  Winsen  und 
die  transendentc  WritrtgiemrK ,  oh  man  es  einräume  rwler  nicht,  im 
Einklanfie  mit  den  dramatischen  Charakteren,  auch  ohne  jeglichen  dcus  ex 
machina,  ffir  den  !;chfcksa]s vollen  Gang  jedes  Dramas  Bedingris  nnd  wurde 
gerade  dem  Schiller^chen  Befjilf  von  der  Tragödie  stets  uncnlbchrl icher. 
Das  menschliche  l^hen  gar  i5l  nie  ein  Held!  Darf  man  sagen,  dafl  der 
(ragische  Held  in  seinem  Besonderen  allgemeine  Seiten  der  Menschheil,  daß 
seine  Seele  in  BetätignTigeri  sowohl  weltlichen  Tuns  wie  ihres  ewigen  Kernes 
die  Mcnschenseclc  überhaupt  tTcdcuk,  ^  tritt  dies  bei  Schiller  nur  merklicher 
noch  als  twi  anderen  Dramatikern  henor.  Gar  nichl  billigen  kann  ich  die 
hcikörnmlich  medriße  Kunstschäizung,  welche  Kühnernann  Schillers  Jugend- 
stücken  mit  Einschluß  de*  ^Don  Kariös-  im  Vergleich  zu  den  späteren 
Werken  zuteil  werden  läßt.  Er  slelU  den  -»Agilator"  in  jenen  dem  Künstler 
in  diesen  entgegen  und  läßt  gar  -Don  Kariös*  in  das  „Genrebild  von 
JüngUnescrfahningcn  hinüberspiden ,  vobd  das  Historische  bloßer  Vorwand 
warv  Wen  hm  *Don  Karlos"  jemals  genrebildlich  angemutet?!  Wie  Großes 
würde  mit  dem  Bilde  dieser  Jugendf renn dscha/t  und  ihrem  vcitcn  politischen 
Horizont  in  Sdiiilers  Werken  uns  tehlen!  Philipp  und  sein  Spanien  mit 
der  ätirren  Hofetiketle.  mit  den  Autodafes,  mit  Domingo  als  dem  Muster 
der  -Sünden bleichen"  Mönchezunft,  mit  Albas  Schwerlgerichlen ,  mit  dem 
Weib  als  älnnlidiem  Mitld  für  die  Hen^chbegier  eines  kalten  scheinheiligen 
Priesier-  und  Militärbundes  und  mit  dem  Groß  Inquisitor- Kardinal,  dort  aber 
die  freibeitlich  und  blühend  aufstrebenden  Niederlande,  der  Jugenddrang  des 
Infanten,  die  hohen  Zukunftsbilder  eines  Posa,  das  zwanglos  reine  und  gralJe 
Fühlen  Elisabels  -  sage  mau  doch»  ob  für  dies  welimn  spannen  de  Gemälde 
der  Name  „des  historischen  Vorlandes'  passe!  In  jedem  seiner  Dramen, 
auch  in  dem  iu  einzelnen  wiihtlgen  Partien  schvächcr  durchgcfuhrien  Unesco* 
ist  Schüler  der  tievunderns^erle  Künstler  von  Anbeginn,  Scbon  in  den 
i-Räubem"  verrät  das  mspriln gliche  Kunstgefühl,  mit  dem  er  cucrst  ohne 
jeglichen  Bedacht  auf  das  Theater  die  Handlung  in  gewatligen  Schwung 
bringln  volle  Mciiterschaft,  Wellrich  hat  die  große  tragische  Kraft  der 
^Räuber',  die  er  »jäschyleiich'  nennt,  höchsten  Ruhmes  ocerl  erachtet,  doch 
hätte  Aschylus  freilich  die  KatasIroFen  vid  anders  gewandt  als  der  deutsche 
Dichter  mit  den  in  -Hesko"  und  „Kat>ale  und  Liebe"  teilaeise  u'Lcderholten 
Selbstgerichicn ,  wdche  durch  Stellung  der  Seele  auf  ihr  dgcncs  Gewissen 
die  GeislesverwandtschalT  schon  des  jugendlichen  Schiller  mit  Kant  merk- 
würdig erhellen.  Kühnemarm  doch  M:hreibt  über  die  .l^ubcr"  den  Satz: 
^Uns  Heutigen  Iriit  tlas  Grelle,  Übertriebene  und  Unlebendige  so  kraß  ent- 
gegen, daß  manchem  das  Lachen  näher  sein  mag,  als  die  Eiscliütterung 
lind  der  Anteil-,  ist  ca  angebracht,  der  unjugerdUch  Abgestandenen  Weltar! 
ein  solches  Stimmreelit  r.n  geben,  zumal  da  Kühnemann  das  Stück  »das 
genialste  tLr^tlings'i'crk'    nennt,  mit  dem   jemals  ein  Junger  Tr^igiker   seine 


SOfl 


Sesprech  untren. 


indfl 

KM.  T 


Lairfhahti  begann?  Halle  VfrfassCT  doch  auf  die  ..Rätibcr'  ang?«aiidl,  «e 
er  so  treffend  wnhr  über  d^n  -Teil-  ausspricht,  daß  »ir  das  MärcbeflkA 
der  Handlung  gewahren  sollen.  Autli  ohne  die  dorl  zugrunde  htscmlti 
Volkssage  hat  in  immiUelbnrer  Nhlung  mit  der  Neigung  des  sagcngesl&LiEib-J 
den  Volkes  für  den  Zauber  von  Fabelgebilden  hier  ein  großer  Volksdidrloj 
seines  Geistes  Tieie  in  eine  Märchenwelt  rtineingcsponrier.  Von  SchilM 
ungemein  vnltstiimlicher  Kunstitrisc  bekümmeii  vir  soforl  die  Probe  uin 
rnanches  grcläiiigig  Übertriebene,  nichi  peinlicb  MolJvierte  ist  hier  der  rtcliSfc 
Akkord,  ansLaEt  desst^n  die  ^Irenge  Leben äwirldidikeit  gerade  als  Tfitsditoir 
wirken  k-ömite.  Wenn  unter  den  Personen,  die  untahrscfieirücherwcisc  adi 
nklil  wietiererkennen,  Kühnejnann  Karl  und  Daniel  nennt,  m  int  er.  Bddf 
kennen  sieh  und  Karl  tut  tiur  so.  als  ob  er  den  Allen  nicht  kenne,  nach  don 
Muster  des  Odysseus  vor  Kuraäos  und  Eurykleia.  Schillere  er^te  DraracB 
sind  große  Oelegcnheitsgedietite.  Ob  aber  deshalb,  weil  sie  dm 
ganzen  Ztil*^chnicr/  wiedergeben,  sie  sich  bcwußler  in  das  Dichlei^emftl 
eindrängten,  als  jene  Qclcgenheitsgcdichlc,  die  andere  Poeten  unter  den  EJo- 
flflracn  des  bloß  individuellen  F.rlebens  hervorbringen?  Des  Brwiißlen  undl 
UntcwuUten  gibt  es  hier  wie  dort  und  nur  das  isl  klar,  daß,  je  mehr  dt 
Diehlcr  sein  Selbst  7.[\  dem  der  Menschheil  aualehnt,  die  urtprQnglichr 
Antriebe  des  UnbcwuBkn  auch  das  BewuUlscin  zu  ansehnlicher  bedeutungv 
vnller  Mitarbeil  wecken,  doch  nie  obre  das  auch  dann  noch  immer  viel 
reichere  und  bewulJlerc  Absichten  erst  mit  wahn.Tn  Leben  durchdringende 
unbewußte  SchafJcn.  Der  gegen  Schiller  seil  den  Romanlik'ern  erhobene 
VorwurF  des  bewußten  ArbeKens  klingt  mittelbar  heraus  aus  Kiihncmanfa 
Tadel  gegen  die  OratsUtn  des  Präsidenten,  Kalbs  und  Wurms,  welche  er 
zu  bewußt  findet.  Wie  unhaltbarl  Diese  Menschen  Schillers  sind  so,  vic 
^ic  in  Menge  die  Zeil,  in  der  Me  l^bcn,  enreugl  bal,  und  wie  t>ewiißr  sicher 
sie  mil  Ruchlosigkeit  sich  hinter  ihre  Macht  verschanzen,  versieht  sie  jeder- 
mann aus  ihrem  eigenen  Wesen  und  ihrer  üniwdt  zugleich  ah  in  sTcb  not- 
wendige Gestalten.  Die  Sumpfluft  des  Hofes,  dfe  um  den  nichtigen  und  woll- 
lüsiigen  Fürsten  gedeiht,  züchiet  aus  gewöhnlichen  Erdensöhnen  eine  ganre  Ko- 
lonie von  Haluakcti.  Bewußt  und  unbcwuGt!  hl  Shakespeares  König  ClaudiuaÄ 
kein  bewußter  Bösewicht?  Bewußter  als  er  kann  niemand  Schfechles  spinnen  V 
und  dennoch  krümmt  er  sich  dann  wieder  iu  vergcblkhenk  Gebete-  Auch 
Waller  fürchtet  „den  Fluch,  den  Donner  des  fiidners",  erfleht  die  verzeihende 
Hand  vom  sterbenden  Sohne.  Ohne  die  Frivolität  des  bewußt  Schlechten 
in  den  Höflingen  und  Kreaturen  würde  dem  Gemälde  Schillers  das  Not- 
wendigste abgehen,  ohne  daß  es  darum  im  Mindesten  die  Rüge  der  -Tendenz- 
(s.  S.  '22ü)  verdient.  Wo  die  Tendenz  einen  ewigmenschlrctienj  ewiggöt (liehen 
Hintergrund  hat.  da  adch  sie  dn  Kunstwerk  und,  da  Kühnenmnn  ja  die 
Gottheit  selber  zum  Heiden  in  den  HRiubern'  machen  woUle,  ist  er,  denk' 
ich,  von  dem  erhabenen  Qcisle  dieser  Tendcncpocsie  durchdrungen,  Daß 
dem  Präsidenicn  die  edle  Milford  für  seinen  Einfluß  wichtig  ist,  dünkt 
Kühnciuanri  unglaublich-  Aber  ist  das  nichl  so  lu  vcTStchen,  daß,  weit  die 
Lady  gleichwie  dnrcti  den  Gürtel  der  Aplirodile,  den  Fütsren  an  sich  bannt, 
itiocr   unbekümmert  die  Gewalt  den  Händcii  des  Ministeis  überläßt?     Dafl 
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kein  anderes  Weib  dem  HenoE  dauernde  Neigung  at^ewann,  wird  uns  ja 
geagt.  Einige  von  der  Favoritin  hewerlf  stell  igte  Rettungen  taten  wohT  dem 
sonst  harschenden  Machlgcbolc  Walters  wenig  Eintrag  und  ihm  war  es  ja 
genug,  wenn  er  nur  Für  seine  per^iftnliclieii  Zwecke  die  Gewalt  behauplete. 
Daß  überdies  die  Lady  um  cm  gut  Teil  bctrt>een  ward,  lehrt  ja  die 
fijrchihare  Er/ählung  des  Kammerdieners.  Man  hatte  sie  forigekickr  -7UT 
Bärenhalz",  um  sie  n\  lausdicn;  ,-Mich  beredete  mflO,  ich  habe  sie  alle 
getrocknet  die  Tränen  dis  Tandes  usw."  Bei  einem  schlaffen  und  schlechten 
Fürsten  gehen  eben  sehr  verschiedene  Einflüsse  nebeneinander.  -  Die  große 
Szene  zwischen  Lul^e  und  Milford  in  Akt  IV  greift  Verfasser  scharf  an  und 
ßndd  CS  Uli  verständlich,  daß  die  Lady  jene  m  sich  holen  läßt  nOer 
begreifliche  weibliche  Reiz  der  Neugier  wäre  ein  zu  schsi'aclies  Motiv."  Daß 
Luise  gleichfalls  eine  BcgcEnuna  mit  der  Milford  gewnnscht  zii  haben  gesteht 
nennt  er  „UnnHiiur".  Aber  wahrlich!  Hier  gerade  wlgt  Schitier,  daß  er  d[e 
weibliche  Naliir  hundertmal  richh'gcr  kannte,  als  Kinc  Tadlcr.  Rdcht  das 
Wort  -Neugier"  zu,  wo  es  sich  um  Sein  oder  Nichtsein  des  Weibes,  seine 
süßesten  halb  oder  gnn;  verlorenen  Hoffnimgeu  handelt?  Hätte  es  auch 
weiter  keinen  Zweck,  die  Lady  will  wenigstens  das  geringe  Bürgermadchcn 
doch  kennen  lernen,  das  ihr  letztes  schönes  lIofFcn  zerstört  eu  haben  scheint, 
Kein  Weib  gibt  es,  da$  sich  m  solcher  Lage  das  niclil  erstreben  würde,  und 
Schiller  zeigt  uns  in  der  Milford  d^s  gancc  Weib  mit  seinen  natürlichsten 
Meinen  Schwächen  und  Unten,  aus  denen  plötzlich  bewundernswerte  Opfer- 
große  mit  der  vernicinÜidicn  Hilfe  für  die  Liebenden  und  der  VerachmähunE 
des  Pür^tengbnzs  heraus  wuchs  U  Haben  wir  denn  fiir  die  Vereinigung 
dicso  feinen  Realisrims  mit  ioldicr  doch  hoffentlich  nicht  für  unwahr  Keilenden 
groJJen  r-rauenentsagving  gar  kein  Auge?  Kühnenunn  wirft  ein,  die  Lady 
gebe  ja  nur  preis,  was  sie  schon  verlor.  Wie  falsch!  Bedroht  nicht,  wie 
juvor,  Ferdinand  der  Zwang  seines  Vaters,  tat  nicht  Luise  eben  auf  den 
Gdicblcn  Veraidit  und  würde  ein  gewöhnlicheres  Weib,  als  es  die  Milford 
J5i,  auch  nur  von  sich  aus  hier  jede  HoFlnung  autgeben?  Luise  ward  aJlcr- 
diii£5  eben  in  den  Abgrund  der  Scelenqnal  hinibgcsloficn ;  abcf  folgt  da- 
raus, wie  Kühuemann  meint,  daß  sie  wie  ein  Leichnam  dort  seehsch 
vciwesc?  Schon  ge^en  Wurms  freche  Liebegwerbung  hiunit  sie  aus  ihrer 
Schmach  sich  hoch  empor,  Ihre  Seele  hat  bereits  mancherlei  Wandlung 
durchecinadit,  immer  nach  Lige  der  Umslande,  immer  aber  auch  unier  der 
Bestimmung  ihrer  eigenen  festen  Willensart-  Selbständig  in  sich  ruht  Luis« 
durchaus,  so  erwies  sie  sich  trotz  aller  Hingabe  gegen  f'erdinand  ebenfalls 
b«i  seinem  tluclilplane  und.  als  sie  von  Wurm  hört,  daß  er^  dem  sie  eben 
ein  treffliches  Wdb  wün^^hie,  i^ur  Ehe  mit  der  Milford  gezwungen  werden 
soll,  hallt  das  machtig  in  ihr  nach  und  ruft  not^'endig  alle  ihre  betäubten 
LebensKcisler  zum  Simm.  Machten  Kindesliebe,  Verlassen heii,  Weituncr- 
Jahrenheil  sie  gdügigf  steht  nun  ihre  unwandelbare  Liebe  Tür  Ferdinand 
glühend  wie  Je  *ieder  auf  und  sammell  all  ihr  DeJiken  in  die  IVagc,  wer 
ist  denn  die^  welche  jenem  als  Oatün  aufgezwungen  werden  soll?  Kein 
liebendes  Weib  müßte  sie  sein,  wenn  das  anders  wflrc  und  nicht  um 
gemeine  Neugier  nach  üleich gültigem,  sondern   um  das  dem  Weibe  Wissens- 
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vertcsEc  handdi  es  ^di  hier  Tic  dort.  Und  um  die  Frage  suil  ein  v\6tai 
Feld  hin^uspidcn :  wenn  dn  Mann  Kinen  unb^kaimlrn  U'i>hLtilcr.  L^bno- 
reUer,  oder  auch  Todfeind,  Schänder  sdnci  Eiirc<  abgewhen  von  b«oiid*itn 
sofortieai  Zwecken^  kennen  lernen  will^  ist  das  atjch  flNeugier-?  Ob  Luise 
TJrkhch  uni  di?  Zu^mmenkunft  miE  der  Lady  nadigtsitcht  hätte,  das  vaan 
vir  Jiidit,  doch  wiis  ihr  mutiger  Sinn  gevagL  hÄLle.  um  dies  nMürtkhr 
Verlangen  an  erlullen,  »-er  *eill  es?  Man  muH  heraushören,  mit  Tddtcm 
ihr  eignoidcn  Stolze  Luise,  deren  ücbahochgcfühl  hemadi  in  Ocsprächr 
mil  der  Lady  Alle  feingesidllen  Worlangriffe  ^i^rekh  znrücksclilügl.  de 
Kammerzore.  die  äle  fjlr  einen  DienbtantnU  be^chied .  die  Anivrorl  bereiL  li^t, 
daß  sie  aus  freien  Stüeken  die  ünleiredung  selbst  schon  begchrle.  %ii 
idgl  sich  bis  in  die  klernilcn  Teile  das  draniatischc  Leben  in  Schillos  Slüdten 
so  ganz  andere  bei  achtsamem  EinbJidt,  »^  wenn  man  übvr  das  an  den 
Schuhen  Ab^tlaiircue  zu  reden  glaubte  Es  geht  nldil  ^n,  dnß  cjn  DramaULvr 
ohne  höizem  zu  i'erden,  seine  psychologischen  und  künsilerisdien  Absrchlen. 
auch  die  ihm  beffuDlen,  sämllidi  uitmitlelbai  voiliägl,  und  vertrauern  mufi 
er  dem  lebendigen  Pallien ,  das  auch  Ungesagtes  aus  der  Folge  der  Dinp 
sidi  entnimmL  ^^ositiv  £U  vcnJen  ist  die  cr^ic  Auf^bc  der  S<:]ij1lerkriLik, 
sie  öffne  die  Augen  für  die  stärheren  und  leiseren  KnrstAbsichten,  die  Im 
Inneren  der  dichLerischeu  Anlage,  in  der  Beziehung  von  dncr  Qcsbll  zai 
änderten  und  im  Spiel  (or]\F3hrender  Gegensitze  obwalten. 

Bei  Shalcespeare  miihlen  vrir  uns  nnter  Schweißtropfen,  immer  ander 
anscheinende  Tiefen  ausiumcsscn,  die  von  der  wirkhchcn  Tiefe  des  MeisICR 
oft  weitab  lagen.  Bei  Schiller  umgekehrt  haben  uiisere  Kriliker  ihren  Schtcfl 
vergoren,  um  die  Mängel  auszugraben,^»  und  man  lürchtelc,  der  eignen  Ein- 
sidil  ebjFas  ?u  vergeben,  \tenn  man  sie  nicht  irgendMTie  gegen  den  Dichier  im 
Recht  setzte.  DitspfccUcnd  der  künstlerischen  Zeugungskraft  gibt  es  jcdodi  tun 
Verdienst  künsUerisctier  Empfärglichkrit.  Jedes  Vorurteil  der  Vergjingtnbdl 
und  Ücgcnwarl,  jedes  eigene  vordringliche  Meinen  ium  Schweigen  zu  bringen 
und  jung  und  rein  die  Seeie  einem  Kunstwerke  zu  unterbreiten  *ric  en 
spicgdklares  Gewässer,  nüb  dessen  SlilJe  die  Huldgeister  unseres  Fühlcns  für 
alles  Bedeutende  der  Mensebheil  aufsteigen  -  eine  liefbewegle  Tätigkeil  der 
Ruhe  ist  das,  die  unserer  angeborenen  und  epnorbencn  Wdshcitsschälfc  Kwt- 
barstes  zutage  legt-  Gab  man  so  mit  seinem  Bebten  sich  hin,  dann  nug 
man  auch  daran  gclien,  etwaige  Fehler  aufzudecken,  mangelnde  oder  iinan< 
gebrachte  Kunstvrirkungen.  Trotz  der  Pietät  für  Schiller  üben*'indet 
KCihncniann  das  hergebrachte  Mäkeln  nicht  gcnugsim-  An  großem 
für  »Kabale  und  Liebe"  fehlt  es  ihm  nicht;  ver  doch  findet,  naclideni  j 
Blatt  benagt  wurde,  die  Baumkrone  nrich  schön?  Leonore  im  pFksko",  die 
sich  aus  Sorge  um  den  Gatten  und  in  Freiheilsb^eisterung  in  das  Getiimmd 
des  Aufstandes  hineinwagt,  erinnert  Vcffjxser  zuungunslen  Sdidlcrs  ui 
Goethes  Klärchen,  weil  sie  cbenfalis  als  Frau  .in  den   Aufruhr  dDgrafe". 


^  Et  indEF  hlfitiFi  vrrvinn»  WFrdrTi  lüf  Witter  BoTirLinn^  nsrnr  LlntFmftiüqf 
•Sdiillm  Dramealn^nU  in  scinoi  JufimJvrTkrb  Eni  Vtrelcicti  ntU  dci  Drmnf^lctbnfl  ShiJic- 
9p«rD'  in  iICDi  Schiller- Fdtlicftc  der  nStudicn  tax  verflcicbtiidcB  Lii«nur£CKbichle-  iMs 
(Ann-  d-  Rtd.} 
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Aber  Klärchcn  grciFI  in  gar  krincn  AuTruhr  tin.  sondern  vergeblich  \vUI  sie 
die  Bfirger  zum  Aufruhr,  sur  Befreiung  Egmonts  enlflammen.  Hier  das 
Bürgern] ad ch en .  dort  ilie  Gräfin;  jener  gilt  nichts  als  EEnonts  Pcison.  die 
Republikanerin  Leonore  vereint  mit  dem  Aufi-ufe  für  den  Qeinahl  schwär- 
inerisdi  d(!n  Fnr  üie  TrtiEieit  und  nui  im  freien  Genua  ächeinL  ihr  ücbesgliick 
ihr  E^boreen.  So  isl  alles  verschieden.  Et^^Tia  Unnatürliches  vermag  ich 
■»etler  [in  Tun  der  hoclifüh leiden  und  zärl!ii:li  sich  erbiiiigenderi  Leonore 
noch  in  ihrer  lölnng  zu  eiblicken,  die  mit  tragisdier  Nol*endi£l^eit  auf  die 
rauhe  Ablehnung  itircr  Bitten  durch  Fifscn  ak  eigene  Verniditung  seiner 
schönsten  ülücksträume  folgt ,  ni>ch  auch  in  dein  nialJlosen  iin1set;en 
des  also  Betrogenen. 

Mehr  Künsilerschaft  und  echten  Dichlemihm  findet  Kühnemann  bei 
den  späteren  Terketin  fQr  welche  er  ge\ii5  manchts  recht  SdiJtzenswcrle 
lurn  Verständnis  beiträgl.  Vcrschwi^jen  werden  darf  indes  nicht,  daß  auch 
höchst  Withligis  von  ihm  übergungen  »worden  hi.  "tic  »tie  «ülensslarke 
Absage  Johannas  an  Lionel,  was  ihr  erst  die  Macht  verleiht,  mit  der  Zer- 
reißung der  Fesseln  auch  Jen  sLlrkstcn  sinnlichen  Zvang  m  liredien,  wie 
fetner  die  lieinilich  unheimliche  Glut  Beatricens  für  Cesar,  die  durch  Reden 
und  Verstummen  beredlesten  A[isdmck  erhält,  wie  Isabellas  Verhihrnng,  ilie 
nicht  bloR  im  Abschlüsse  eines  Chorlicdes  Uflclidrucklich&t  hervorgehoben, 
sondern  noch  an  zvei  Sidkn,  wo  die  Filrsiin  im  Schuld  vergessen  ihre  Unschuld 
preist  (-Nicht  pflichtvergessen  konnte  meine  Tochter  Aus  freier  KciB;unE  dem 
Entführer  folgen"  -  -Fin  Frevel  führte  mich  herein  —  alles  dieses  erleid* 
ich  schuldlos-)  mit  greller  Ironie  beleuchtet  wird.  Wie  Bcatrice,  so  folgte 
fraglos  auch  sie  dem  Emführer  ,aus  freier  Neigung".  Err^l  bei  Reachtiing 
ihrer  menschlichen  Schwäche  neben  all  threm  Sceleradcl,  in  velchcn  rudern 
ihre  Schroffheit  geg?n  das  Volk  und  ihre  glQrkcssichere  Selh-itvprblenching 
(lokastc,  Niobe)sich  hinein  mischen^  erhält  Isabella  ihre  bedeutsame  dramatische 
Stellung  m  der  Tragöttie,  während  sonst  ihre  Gestall  in  unlebendiger  Dekla- 
mation verschwimmt-  Mit  Gcnu£tuun£  sehe  ich,  da(t  auch  W,  Kirchbnch 
a.  a.  O-  auf  diese  Schuld  tsabejlas  den  Pinger  legt.  In  der  -Jungfrau  von 
Orleans''  tadelt  Verfasser  die  Vereöhuung  von  Dünoi^  und  Burgund  als  änlBer- 
liches  Vfunder,  *ie  er  überdies  die  Hellgöichte  und  Profeleastimmen  Johannas 
ablehnt.  Auf  somnambuler  ürundlaKc  beruht  doch  aber  ihre  Gestalt  durch- 
weg- Der  Dichter  finde!  sich  urahrhcli  nicht  äußerlich  damit  ab,  sondern  läBt 
die  lichtum  flössen  e  Scefcnreinhcit,  die  Vereinigung  des  rührend  Seh  hellten  und 
Mächrigen  in  Johannas  Person iichkeit.  wie  Dünois  sie  schildert  (1,  lü  und  III,  1) 
erst  jene  übcisinnüchcn  Kräfte  entbinden.  E»  sind  ßcschichtliche  Übcr- 
liefenrngen.  die  Schiller  da  bewahrt,  und  eriat  recht,  sie  nfchl  zu  verschmähen 
und  sdbsl  als  Seher,  der  der  Dichter  ist,  frei  von  vergängliciien  Zeitan- 
schauungen  sich  auf  den  unvergängiicheii  Standpunkt  zu  stellen,  den  auch 
Lessing  über  Gespenster  festhält,  wenn  er  sagt,  da3  «der  Same,  daran  zu 
gflauben,  in  uns  allen  liege",  Schopenhauer  schrieb  um  die  Mille  des  vorigen 
Jahrhunderts  gegen  einen  veminieltcn  nalurwisseuschaflUdicn  Dogtiulismus^ 
.Wer  heutzutage  die  Tatsachen  d«s  animairschen  Magnetisinns  und  seines 
Hellsehen«   leugnet,   ist   nidd   ungläubig,   äondern   unwissend  zu  nennen.- 


Wip  of(  hat  nicht  Oopthe  in  g&ni  pereönllchrn  MillPfUirgen  Obcrslnnlirii« 
anerkannt  und  "(ricviel  hat  ct  davon  in  Dichtungen  aufgenommen,  Wenn 
die  Darstellerin  Jo^annas  diese  auHernnlentficIii'  Ocslatt  überreagijngwf*!! 
aUcTLlhalbi^n  zu  wirklich  gdsligem  Ausdmclie  bringt,  ist.  mein'  ich.  venig  n 
angetan,  Ihr  d^tsei  Sfolf  zii  bieten,  wit?  jene  nicht  minder  einlache,  tk 
ljcgeä$lcrlc  Versöhnungsredc,  die  ihr  Widerapid  im  engibchcn  Ligcr  bt 
im  -Frieden,  den  die  Hirie  sliftei'.  Man  kann  darin  doch  sicher  nichs 
Ungl  au  Wicher«  erblicken  ah  in  der  VBterl.indsb^cislcrurc  der  Jungfrau,  ib 
sie  sich  den  Helm  begehrt.  Dnß  der  Oeist  diews  Mädctien  fragt,  müssr: 
wir  gewahren,  denn  dadurch  allein  vcmiaj:  die  Heldin  der  i^roriianliscbca 
Tragödie"  auch  physisch  die  gemeine  Sinnemiauir  zu  iiberragen.  Ober  die 
inno-c  Verkettung  von  der  Montgomciy-Szenc,  TalLwib  Tod,  den»  schwineo 
Ritter  und  Lionels  Entrinnen  das  Nötige  zu  sagen  fehlt  mir  hier  der  Raum. 
Auch  darin  trilt  mir  viel  mehr  künstlerische  Wcishcil  entgegen  als  Kühncnurnft 
meint  -  Out  und  treffend  sind  dessen  EriiuCcrungen  zur  .Glocke".  Am 
»cuigstcn  aber  befriedigt  mich  seine  Desprcchune  von  Schillers  Balladen, 
an  denen  er  rui  die  anschaulich  lebendige  Erzählungsknnsl  rßhmt,  Ihr 
Eigen  tum  Uchsics  läßt  er  aus.  Die  Darstellung  des  Erhabenen  in  der  Mensdieu- 
seele,  ihre  Besiegung  natOriichcr  Gefahr  und  der  Elemente,  aber  ilir  Or6ßefa 
noch  tn  der  Bemeistemng  der  eigenen  Sinncnnaliir.  die  Untuvcrläas^kfir 
jedes  irdi&chen  Glückserfolges,  die  Behütung  und  iächung  der  Frommen 
gegen  die  tüekischc  Wdt  iluich  Götlerhände.  Dies  Transccndcntale  und 
Transzendente  tr  erhabener  Richtung  itnteischeidet  SchilEers  Ballade  von  der 
meist  von  nädillicher  Sagenstimuiiin^  durdiklungencn  ßallade  Goethes. 

Kühnemann  ist  unbefangen  genug,  um  die  verschiedenlUche  Grölk 
Cioclhes  und  Schillers  nebeneinander  einzusehen  und  die  einseitige  PfTf^ 
eines  der  beiden  ohne  die  des  andern  ist  ihm  etwas  Unvollständiges,  üleidi' 
wohl  sagt  er  dann,  daß  ^Oneihe  seilet  in  seinen  Dramen  von  einer  Madit 
ist.  daJt  nichts  Schillerisches  daneben  bestehen  kann".  PQr  eine  strenge 
Aslltelik  schein!  mir  das  uberkuhn,  unbeweisbar  und  diher  unhaltbar.  Daß 
.der  Faust  in  den  Maupl&cencu  das  dramatisch  Stärkste  in  deutscher  Sprache 
sd-,  -  kann  man,  da  die  dramatische  Kraft  unbedingt  doch  j^ulelzt  im 
Ganzen  der  \Cerke  vohnl,  das  aufrecht  erhalten?  Und  wenn  manche  Faust 
Szenen  zum  Wunderbarsten  aller  P<}esie  gehören,  ist  es  denn  wirklich  die 
eigentliche  odraniatische  Kraft",  selbst  v-enn  vir  sie  nur  auf  Einzelnes 
beschri\nkni  wollen,  was  sie  mit  solchem  Leben  crfölk'  Stoßen  hier  gewaltig* 
Gegensätze  der  Erdenwclt  aufeinander?  Man  bemerke  doch  wohl,  daß  noch 
andere  als  in  Dramen,  in  welchen  auf  dem  Hintergründe  einer  Wnnderwelt 
das  menschliche  Handeln  sich  bewegt,  Faust  im  ersten  Teile  ganz  der 
1-eitung  tlberirdi^her  Mfichte  anheimeln,  daß  die  Handlung  darin  besieh^ 
wie  er  unmittelbar  mit  dem  Teufel  disputiert,  paktiert  und  durch  die  Welt 
fahrt.  Im  Dramatischen,  glaub'  ich,  liegt  die  Kraft  der  wunderbaren  ßildef 
dieser  Sagendichtung  nicht,  in  der  Qoethc  Allerti^lstes  seines  großen  Geistes 
ei^hloß-  Vergebliche«  Ringen  um  schraniienlGses  Erkennen  ward  ibnit 
den  immerdar  die  Gewinne  der  Erfahrung  lockten  und  der  doch  viel  zu  tief 
angelegt  war,  ilire  Oreueen  mehr  zu  fühlen,  zum  Gegenstand  seiner  größEcn 
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Dichtung-  SchKlers  Streben  ging  dagegen  nach  Überwindung  der  Sinnen- 
wdl  durch  die  erhabenen  Inncnkrufle  des  mensch Ikhrn  Willens  und,  vie 
der  Mensch  im  Trachlei  darnach  verhängnisvoll  irrt  und  strauchelt,  aber 
gleichwohi  in  der  gnllgesandten  StitJide  über  allen  Erden^wang  obälcgl ,  das 
wurde  der  Gehall  sejner  Kunsl!  Es  war  aber  auHi^r  andereni  das  ein  Qrund, 
vclchcr  Jir  AircrkeuuiinE  seiner  knhnyc*-dlli^cn  Diel iluiigs weise  mc!ir  alä  der 
Goethes  im  Wege  sUndj  denn  die  ausschwebenden  Träume  von  einem  un- 
begrenilen  Erkennen  st:heinen  der  VecBtandeskrilik  weil  weniger  als  Uber- 
spannungf  als  höchste  Anforderungen  an  die  srilliche  Willenskraft  Viel 
zu  viel  hi  ün  Sehillei  j^esündigl  worden,  als  daß  eine  Neuprägung  der 
Schillerkrifik  bequeme  Arbeil  halte,  und  G^tes  zum  Outen  fügend  wird 
KühnEmann  in  künftigen  Auflagen  seines  Buches  jenem  Zwecke  immer 
gereehler  werden  könneti. 

Gerade  jetzt,  da  durch  die  Hundertjahrfeier  seines  Todes  die  altgeraeme 
Teilnahme  sieh  Schiller  wieder  aiits  lebhaitele  zugewendet  hnt,  war  ein 
Rückblick  auf  dJe  verschiedenen  Wandlungen,  die  d:is  Urteil  über  ihn  be- 
reits durchgemacht  hatte,  voll  berechtigt,  Und  so  ist  uns  höchst  willkommen 
der  Versuch,  in  wekhem  Alberl  Ludwig  mil  richterlicher  Ruhe  und  Schliclile 
die  verschieden  Hieben  Meinungen  fiber  Schiller  im  Verlan  Fe  eines  Jahrhunderts, 
die  innigsle  Vciehnni£  des  Volkes  und  seiner  besfen  und  licfsl^ebildclcn 
Männer  und  die  immer  wieder  erneuten  Hcmbselzimgen ,  pcficneinfluder  wägt- 
Solche  Schrift  ist  insbesondere  belehrend  üh(^r  die  wahre  Größe  des  Dichters, 
die  gerüttelt  und  geschüttelt  von  Weticrstünnen  sich  erst  vollgültig  erprobte, 
wachsend  wie  ein  un^  alle  schirmender  ßjumi.  der  nur  abslerben  wird,  wenn 
das  Herzblut  seines  Volkes  einhrocknet,  aus  dem  er  sich  nährte.  Das  auf- 
geklärte Spiellbürgertum  wie  die  lockere  Romantik,  eine  einseitige  Shakespearo- 
mame  wie  Qoethomanie,  die  detmoch  üoelhe^  laute,  unter  jeglicher  üeslall 
des  Lobes  unausgesetzt  abgegebene  Stimme  für  den  grollen  Freund  flbertic^rte, 
die  politi^^c  Reaktion  wie  die  kirchliche  Orthodoxie,  die  PrdSJs  der  Tages- 
politik wie  Jie  der  DichlkiTn^it  abgewandte  ästhetische  Theurie,  eine  sich 
vor  jedem  fremden  KuUurcinfluß  emspinncndc  Deutsch  tu  mel  ei  wie  ein  leicht- 
fertig sich  am  Sinnenscheine  begnügendes  Welttum^  endlich  mehr  oder  minder 
berufene  dramatische  Neuerer;  solche  acrichtshöfe  waren  es,  die  in  krausem 
Durcheinander  ihre  Machlsprüche  gegen  Schiller  ans^andlen.  Bald  hieß  er 
Rftlionnlist,  bald  Schwärmer»  hier  WellflOehtlitig,  dort  ein  die  Kunst  für 
Wclt^wpcke  mißbrauchender  Agitator  Soweit  und  so  widerspnichüvoll  irrte 
Klügelei  ab  vom  Zauber  der  den)  Volke  immer  zugänglichen  elementaren 
OrÖHe.  die  mannlich  erhabenen  Sinn  und  weiblich  reines  Fühlen  im  Auffing 
aum  Höchsten»  Ewigen  in  sich  vereinte-  Verfasser  reigt  aber,  wie  Schillers 
EinfJuil  auf  die  Besten  d?r  Nation  nie  versagte,  Ttie  manche  nach  kurzer 
Absage  mil  desto  entschiedenerer  Treue  ai  ihm  eu  rück  kehrten,  und  wenn 
man  nacJigingc,  lirRe  sich  wohl  auch  bd  unsem  bedeuteudslen  Siaatsmünnenj 
und  Heerführern  hohe  Schätzung  für  ihn  nachweisen-  Ob  wir  aber  gewiß 
sein  dürfen,  wie  Albert  Ludwig  meint,  daß  jene  AT»griffe  sich  nicht  wieder- 
holen werden?  Das  wird  vielleicht  so  lange  geschehen,  bis  wir  den  Genii», 
der  tinverbnichlich   uns  zu  eigen   gehört,   uns  mit  weit  gründhcherem  Ver- 
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ständnIsse  zu  eigen  gemacht  haben.  Auf  diese  Bahn  «^sl  uns  die  vt 
Fleiß,  Kenntnis  und  Umsicht  abgefaßte  und  mit  dem  Qndlcitrrufciil 
versehene  Schrift  Ludwigs. 

München.  Waller  Bormann, 


Milan  Cur^in,    Das  serbische  Volkslied    in    der   deulscFtJ 
Literatur.       Leipzig,     Buchhandlung     Gustav     Fock      t9üä 
220  S.  8^     Mk.  5. 

Daa  Buch,  eine  Wiener  DokloiElisaQlaUon,  ist  als  seht  «tllkomnini 
2U  begrül^en.  Zwar  ist  die  Teilnahme  deubcher  Dichter  nnd  Gelehrten  sn 
der  Entwicklung  und  WerlschälzunE  der  serbischen  Volkspoesie  schon  wieder- 
holt betont  und  behandelt  worden,  zvar  ist  dtirch  deutsdie  Übersetzungen, 
mit  oder  ohne  Kommentar,  oder  durch  geL^cndi<:he  ÄußeruDgen  und  Auf- 
sätze, die  Teilnahme  für  das  serbische  Volkslied  mehr  oder  weniger  wirLs«iii 
geweckt  worden,  aber  die  besondere  Aur^abe^  wie  sie  im  Titel  gefaßt  ist.  ist 
durch  das  hier  besprochene  Buch  zum  ei^Een  Male  in  vollem  Unifange  ein- 
gehend und  ersdiCpfend  geprüft  und  gelöst.  Dem  Verfasser  ist  vor  allem 
nachiurühmer,  daß  er  seine  Nachforscliunge»  und  Studien  nach  den  un- 
mittelbaren und  besten  Queller  aTisEellte,  und  wenn  ich  auch  nichi  nachprüfte, 
öo  darf  ich  aus  mefner  Kenntnis  des  ü^enstandes  wohl  versichern,  daß  er, 
abgesehen  von  euiigen  mit  dem  Qe^ensiande  im  Ziisammenlianjje  stehenden 
und  übersehenen  oder  ungenau  behandelten  Momenten,  nichts  vcmachlisÄie«. 
allein  beriLcksichUgt  und  gewissenh;?fl  benut7t  hat. 

Ich  will  mein  Urleil  gleich  im  voraus  in  die  Worte  kleiden,  daft 
Oiräns  Buch  treffliche  Regestcii  der  serbischen  Volkslieder  und  ihrer  Schtck- 
M.(e  in  der  deutschen  Literatur  seit  Goethe  und  Herder  bietet.  Alles  hi  vc^ 
jeichnct,  was  von  Bedeutung  und  von  Interesse  ist,  selbst  die  atischeinend 
geringfügigsten  Ei  nid  fiel  tcn.  Zwar  geht  dieses  fleißige  Verzeichnen  aller 
irgendwie  beachten^ wer leii  Vermerke  stellenweise  wohl  7v  weit,  denn  es  ist 
z.  B.  ffir  die  Geschichte  des  serbischen  Volkslieder  in  Deutschland  doch  vchl 
gleichgfiltig,  daß  die  Talvj  hei  Ooethe  mit  Qrillparier  zusammenkam  (S.  läoj 
und  daß  ihre  Schönheit  auf  diesen  einen  großen  Eindruck  machte,  da  ia 
diese  Begegnung  nur  zuf.^lHg  mir  dem  Haupilhema  wis.immenhrfngl  und  ffir 
die  Sache  selbst  ohne  Folgen  geblieben  h\;  die  vergleichenden  mythischen 
Erkiärungeti  in  be^ug  auf  die  liedenlung  der  Wila  (S.  HO)  gehen  auch  ober 
die  Grenzen  des  Erforderlichen  hinaus,  die  Erklärung;  Berg-  und  Wasser- 
nymphe würde  E^if'ß*";  *^  aUerwenigsten  ist  «  z.  B.  nötig  gevesen  xa 
verzeichnen,  auf  welcher  Seite  das  Gedicht  von  MiloS  Kobihf  bei  KaÜ^,  bd 
Tonis  und  bei  Herder  ^teht,  denn  auch  hier  sieht  man  den  Zweck  der  sonst 
lobenswerten  Gciiauigkcit  nicht,  hatte  es  einen  Zweck,  so  hätte  es  der  Ver- 
fasser hervor  geh  oben - 

Aber  es  wäre  übel  angebracht,  diese  Akribie  zu  schelten,  ich  will  be- 
merken, daß  sie  sich  in  der  Regel  der  Sache  mit  Nutzen  dii^nsibar  macht, 
waui   auch    mehr   Leben    in    dieser   Reihe    von   Anführungen,    Vermerken 
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und  Zahlen  wünschenswert  wire.  Die  liebevolle  Oewis&enhafliEkeit  in  der 
Mitldliing  Jes  votleii  MaEeriah  hat  ^alcb  Am  erfreu lidi&tcti  bcvährt  In  dem 
Abschnilt  über  da?,  ersle  Eingreifen  ^Goethes  ii;  die  Schicksale  der  serbischen 
Volkspoesie,  <iurcli  dk  Cbcractziuig  des  KlagcEesang«  von  der  edlen  Fraucii 
Asan  Agas,"  Die  Teilnahme  gentJc  für  diese  Dichtung»  durch  welche  Owlhe 
das  serbische  Volkslied  in  dit  Weltliteratur  cinführlc  und,  wie  Ciircui  ErEffciid 
tagi,  jj aus  den  Bergen  und  Hütlen  in  die  gebddele  WeU  hineirzog-,  ist  durch 
zahlreiche  Abliandlungen  bekundet^  selbst  Mrklosich  widmete  diesem  Gegen- 
stände seine  voHe  Aufmerksamkeit  ISitzunesher.  der  Wiener  Akfl*J.  d,  W., 
philol.-histor  Ki-  Iä.SJ),  aber  die  AusflihniTiger  des  Verfassers  gehen  weit 
über  EinzelJragen  hmauB  und  runden  sich  zu  einem  recht  anziehenden  Oe«aml- 
bilde  ab,  in  welchem  alle  in  Betracht  kommenden  Momente  mi[  gicichef 
Griindlichkeit  behandeLI  sindj  man  edreut  sich  über  die  erscliöptende  und 
atKchlieOende  Fülie  von  Fiinzei heilen,  die  hier  nichts  zu  wün^hen  ül^Jg 
laßt  DciL  Verfasser  der  deulschen  ObeTsct^ung,  die  Goethe  benutzt  hat, 
deren  Urheber  Miklosich  noch  nicht  kannte,  nennt  Cnrfin  müh  dem  Vfw» 
gange  von  B.  Haug  und  K.  Geiger;  diese  Vorlage  prüft  er  auf  ihren  Werl 
sehr  eirigehend  und  zeigt,  daß  sie  das  dn/ige  Hilfsmittel  für  Goethe  war 
Recht  ansprechend  ist  auch  die  Ausführung  über  die  ßcmfung  Goethes  auf  dtc 
Gräfin  RnsenbtTg,  die  Äußcning  des  Dichters;  ^ich  fiberhiig  ihn  tden  Kliige- 
gesauE)  nach  dem  beigefügten  hranzöslsch  der  Gräfin  R,"  Law.,  wird  als 
irTTfimliche  Kombinaiion  verblaßter  Jinnreningm  hingesteift,  und  in  dcrTat, 
die  Vom  Verfasser  gemachte  Zusammenstellung  der  trügerischen  Möglichkeiten 
i^t  ein  neuer  Umstand  in  der  Reihe  der  Argumente  für  die  vtim  Verfasser 
geschickt  gefilhrlc  Beweisführung,  daß  Goethe  für  seine  Übereetzung  des 
Klagegesanges  nur  die  deutsche  Überwt/u  n  g  von  Werlhes  henulzt  hat.  Eine 
andere  Seile  des  Oedichtea  b:elet  die  Grundidee  de^elben,  nämlich  das  Ver- 
haiini^  der  Geschlechter  zn  einander  bei  den  Serben,  Insttesondere  der  Ehefrau 
zu  ihrem  Galten  und  die  der  Serbin  innewohnende  Scham haftigkeit ;  ste  darf, 
so  verlangt  es  die  Sitte,  ihrem  Oemahl  unter  gewissen  Umständen  nicht 
nahen,  z.  B-  wenn  er  krank  zu  Bette  liegt,  und  auf  dieser  ErkUrung  des 
Qnmögedankens  beniht  der  Wert  der  Abhandlung  von  Camilla  Lucerna, 
^Die  südslavisehr  Ballade  von  Asan  Agas  Galdn  und  ihre  Nachbildung  durch 
Goethe.')  Dem  Verfasser  war  es  nicht  vergönnt,  dle^ie  ^chrifr  noch  zu  tie- 
nutzen,  er  erzählt  nur  in  der  Note  S-  62,  er  habe  diesen  ansprechenden  Vor- 
uag  im  Deutschen  Seminar  In  Wien  gchßri;  so  ist  es  Iwi  dem  schon  fertigen 
Satz  geblieben,  aber  es  wäre  doch  zu  wünschen  gewesen,  daß  der  Verfasser, 
ein  speirieller  Kenner  des  serbischen  Volksliedes,  sein  Urteil  über  die  Arbeil 
des  Frl.  Lucema  geäuUert  härte,  was  S-  62  gcsa^  ist,  bielel  nur  eine  un- 
gefähre Meinung:  im  übrigen  stimmt  die  eigene  Meinung  des  Verfassers  im 
Text  mit  der  Erklärung  des  Frl.  Luccma,  sie  wirft  im  allgemeinen  Licht  auf 
das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib  bei  den  orientalischen  Völkern. 

Nicht  pllein  der  Abschnitt  über  Goethe  und  sein  Verdienst,  den  Geist 
de?  eigenartigen  Klagegesanges  getroffen  zu  haben,  sondern  auch  die  Abschnil[e 
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fiber  Kopiör,  Jak,  Grimm,  Talvj  vertfienen  wpBPn  der  er^höpfenden  Bt- 
handluEiE^  alle  AncrkcnfiiLTie.  Daß  Kopitar  nis  Vcnnrtttcr  zwischen  MTiik  uad 
dem  serbischen  VoJksItetIf*  einerseiK  und  den  deutschen  Gelehrten  andcrsöfi 
hinaestt^ilt  "«nrd.  was  m,  E.  bis  jctct  tiichi  so  nachdrücklidi  belont  vank. 
vcaT  noti^  hervorzuheben,  nian  köiink  la&t  sagen:  ohne  Kopifar  kein  Wai 
und  vidld^hl  kein  Serbenfrcund  Jak.  Grimm.  Auch  dieser  ist  trcFf]Jdi  ^ 
würdigt,  was  über  ihn  g^^fi'  ^s^  macht  sowohl  dem  Serben,  als  auch  dar 
Kritiker,  Herrn  Curtir  alle  Ehrc^  w  var  recht  am  Platze,  an  die  Worte  ni 
erinnern,  die  Orimm  ?u  Wuk  spraoh'  hHIct  ist  alles,  vie  in  Homer,*  Nicht 
minder  ansprechend  sind  die  Ausführungen  des  VF,  über  TalvJ,  er  scheint  mit 
^iner  Behauptung,  daß  bei  die^r  Sohn^stelleiin  die  serbi&^he -VolkFpocur 
gldchsani  das  Mittd  var,  mit  Goclhc  in  Bczichurts  zu  treten,  rech«  zu  liiboi. 
anderwite  ist  aber  doch  zu  erwägen,  dafi  diese,  vielleicht  sGlt^slsCichlige  pia 
fraus  eine  Mh  cuLpi  war  und  dl^x  be^bte  SchriflsEellerin  für  d»  VatlaliaJ 
überhaupt  dauernd  gewann,  wie  ihr  Buch  ..Charakteristik  der  Volkslieder 
germanischer  Nationen"  vom  Jahre  ^K^U  zdgf.  In  der  langen  Reihe  von 
Männern  der  Wissen^jzhafl  und  Kuns)  in  DeiiE^chUnd  vor  und  r^di  J,  Gnmm, 
ft'dchc  sich  für  das  serbische  Volkslied  inlercssiciicn,  fehlt  kein  Name,  die 
Epigonen,  wie  Wesdy^  Goelie,  Kapper  u  a.  sind  mrl  groHer  Veriraulhei 
wie  gewöhnlich,  und  mit  einer  gewissen  Voriiebc  Ee^eichncl, 

Die  Schwächet!  und  Mängel  des  Buches  sind  nicht  groß,  Zunie 
ist  die  Sprache  hin  und  wieder  mieben :  man  möchte  z.  B,  S,  5J  sLali  #di 
bezüglich"  --darauf  be?üehch,"  S,  4&  stall  -durchztipfüfen-  lieber  pgan^  nnd 
voll  zu  prüfen"  selzeuj  wenn  der  Verfasser  S.  ICö  sdirdbt,  dall  Goethe sdiiea 
Auisaü  ^über  die  serbische  Volkspoesie)  ausbrcjlde,  so  meinte  er  damit  eine 
Erwcikrung,  und  die  Äußerung  S.  151.  dali  in  dem  alten  Goethe  för  dat 
serbische  Volkslied  noch  empfmdlich  blieb,  läßt  vermuten,  daß  Empßngbdi' 
kdt  gcmdnt  war  oder  dwa  lit^bevollcs  EmpFindeiL  Fm  übrrgen  sind  solche 
und  ähnliche  Unebenheiten  durchaus  nidit  häufig  und  stören  den  Sinn  nklil, 
im  großen  gaiiicu  iät  dci- Stil  angemessen,  und  n*au  sidd,  daß  der  Yetfassff 
ihn  nach  den  besten  Vorbildern  formte,  -  Schwerer  wiegt  der  Umstand,  dafl 
die  treffliche  Arbeit  nur  für  Kcnntr  geschrieben  ist,  der  Laie,  dem  für  ge- 
wöhnlich Inhaltsangaben  und  Charakteristik  der  betreEfenden  Volkslieder  n 
gdjoten  werden,  gelangt  nidjl  iuui  Milgenuß  der  Ausfiibrungen,  abrr  an 
Jem  Kenner  wird  nicht  immer  das  einschlägige  Material  vollständig  mit- 
geteilt, ßii  iii  dnem  gewissen  Grade  lag  eine  gcwisbc  Bcschiänkung  in  dir 
Absicht  des  Verfassers,  wie  er  z.  B,  S.  OS  versichert,  -er  wolle  die  Be- 
scbäftigung  mit  dem  serbischen  Volkslicde  bei  den  anderen  Slaven  nidH 
verfolgen",  sonst  hätte  er  die  Üher^etiungön  des  ersten  Romantikers  unter  den 
Pokn,  Kasimir  ßrodzii'iski,  erwähnen  müssen:  er  hat  al^er  mit  Mickiewicz  an 
mehreren  SteMen  dne  Ausnahme  gemacht,  der  bekanntlich  in  den  f^riscf 
Vorträgen  über  die  Kultur  und  Literatur  der  Slavcn  am  Cüllcgc  dt  rnncr 
sehr  eingehend  über  die  Volksepik  der  Sehen  gesprochL'n  hat.  Es  dijrffe 
nun  von  Interesse  sein,  hier  ergänzend  zu  berichten,  daß  dem  berühmten 
Dichter  und  Professor  das  Material  iür  den  serbischen  Tdl  der  Vorlesungen 
ein  anderer  beriihintcr  polnischer  Dichter  zusiell  le,  nflmlidi  Buhdan  Zaleski, 
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ein  warmer  Verehrer  der  slavischcn  Gemeinsamkeit,  der  u.  a.  auch  serbisch 
gelfmt  hatte,  die  Werlte  Wiiks  kannle,  und  der  slrh  damals,  1810ff.  auch  in 
Paris  aufhielt.  Ein  anderer  Beitrag  z\i  dem  Inhalte  der  16,  VorlKUng  des 
eraten  J stires,  besonders  Aber  die  serbische  Volksepik,  verdient  auch  hier  ein- 
gefügt zu  werden,  daß  nämlich  Mickiewicz  der  erste  war,  der  den  Verbuch 
machte,  lange  vor  ICapper.  d'Avril  und  Novakavii^,  die  üeüer  Über  die 
Kosovoschiach  1  in  einer  chronologischen  Reihenfolge  zii  ordnen-  Der  Ver- 
Tasser  haf  aticti  durch  die  Nennung  der  wertvollen  Abliaudlung  von  Maredf 
Kosovski  junaci  i  doeodjäii  u  narodnoj  epid  1SS9  und  der  AbhandlunEcn 
Sorensens  im  Archiv  fflr  slavische  Philologie  die  Grenze  seiner  Forschungen 
Übertritten,  wofür  ihm  Dank  gebührt,  aber  in  dem  Schtuftkdpitc] :  .LitcratHr", 
wo.  nebenbei  gesagt,  das  größle  DiirchctnanLler  hensthl,  *o  /,  B.  Dclbrüclü 
Vcraleicbcnde  Syntax,  Arbeiten  cur  Salomonsage  und  zum  Lenorensloff  und 
andere  solche  ueraeichnei  sind,  die  mit  dem  serbischen  VolksMede  in  losem 
oder  gar  deinem  Zusammenhange  stehen,  fehlt  so  manches.  Daß  beispiels- 
weise Strekeljs  Sammlung  slovenischer  Volkslieder  (Slovenske  narodre  pe<:mi, 
2  Bände  Iä95/ü3  fehlt,  wo  auch  Heldcntiedcr  sidi  finden,  die  den  serbisehen 
verwandt  sind,  ist  doch  vohl  nur  Zufall;  daß  aber  das  Büchlein  von  Singer 
mit  Stillschweieen  übeiganeen  ist,  in  dem  die  ganic  serbische  Volksepik  für 
die  Kroaten  in  Anspruch  genommen  wird,  nämlicli  ,,BeiTräge  lur  kroatischen 
VolkspoesiCi  Agram  isai,  scheint  Absicht  zu  sein- 

Doeh  -  ich  will  diese  Ausstellungen  nicht  weiter  verfolgen,  es  lag 
mir  fern,  einen  Tadel  damit  au^usprcchcn.  vielmehr  wollte  ich  zeigen,  daß 
ich  das  treffliche  Buch  aufmerksam  und  mit  Interesse  gelesen  habe, 

Breslau.  WlaülsJaus  Nehrlng. 


Notizen. 

Eine  Ehrenrettung  Walter  Scotts  als  Charakterzeichner,  annächsl  durch 
Untersuchung  seines  -Henri  of  Midlothmn*.  ön  im  Zeitalter  des  psj-cho- 
lopschen  Romans  ebenso  kühnes  wie  wenig  aussichtsreiches  Unternehmen, 
wird  von  Johannes  Ciärdes  versucht  in  einer  Kieler  Dissertation  (lyuj, 
2tM  S.  a*).  üflrdes  gibt  sich  groHe  Mühe,  Cadvles  Urleil,  der  den  Scott- 
sehen  Charakteren  diel'iefe  absprach,  an  dem  einzriren  Beispiel  umzuslofJen, 
aber  er  vermag  trotz  seiner  gründlichen  Analyse  doch  nur  7.ü  zeigen,  dal^ 
wir  hier  eine  große  Anzahl  verschied enartiger  und  mit  Sorglalt  gezeichneter 
Peraönlidikeiten  vor  uns  hoben.  DtrStreit,  ob  man  bei  Scotts  cWakterisierungs- 
kunst  von  Tiefe  reden  kann,  isi  natürlich  zum  guten  Teil  ein  Streit  um  Wone. 
Meines  Erachten^  besteht  Carlyles  Urteil  auch  heule  noch  zu  Recht  Scotts 
Charaktere  sind  brett  angelegl.  aber  nicht  tief.  Mir  scheint,  daß  Scott  sich 
seiner  Schwäche  wohl  IwwuBt  war-  Darum  hat  er  es  auch  au^tr  in  der 
Figur  Waverleys  und  Rolands  im  -Abbol'  sorgfältig  vermieden,  |jsydio- 
logisdw  Entwicklungen  seiner  Helden  zu  getien.     Bei  der  Schilderung  kom- 

Ehzierier  Gefühle  wie  der  Liebe  hat  er  immer  versagt  Es  hat  seinen  guten 
tnind,  wenn  die&e  in  seinen  Werken  eine  so  gerinee  Rolle  spielt  Auch  im 
.HeaH  of  MidlothiaT)-  erfährt  der  Le^er  einfach,  daß Jeanie  und  Eifhc  lieben; 
wie  sie  dazu  gekommen  smd.  wird  nicht  erörtert.  Dazu  gesellen  sich  noch 
unmittelbare  ver^tölle  gegen  die  PFi/chologie,  die  auch  Oärdes  zum  Tel  m- 
gibt.    Die  bffie  des  zweiten  Teils  ist  von  der  des  ersten  so  ver&chieüen,  diß 
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der  LewT  die  Bnlckc  nichl  rinden  kann.  Effip?  Umwandlung  zur  Li*f 
Siatrnlor  wird  nichf  glanbhafl  gemacht;  der  edle  Verbrechf*r  Robrr^o» 
St;iimlGii  ist  ein  vü]\\g  iinmöglicner  Charakter.  Auf  ninnrh?  von  öMsm 
Pvmkten  hal  ^chon  K.  nrtbtl  i^oi  fn  einpr  Marburger  Dissölaiion  (-B(i 
tr^lgp  j-ur  Technik  der  ErTätilung  In  Scotts  Romanen"),  die  Gird»  enrganga 
:;u  sein  ^ciieinf,  hingewiesen. 

Marburg  i.  H.  Friedrich  Brie 

Ein  sehr  dantenswertcs  biblioEraphischcs  Untcmchtnen  crö 
Georges  Dnulreponl  und  Baron  Fraticois  Bcthurc  durch  das  »m  Vi 
mit  mehreren  Mitarbeitern  hcrausEegebene  «ßullelin  d'Hisloirc 
Fuistiquc  et  Litteraire  Francaise  des  Pays-Bas-  (Brüßge,  Imprinicrie  U 
Plancke,  I90&-  21öS.  ß"J.  In  H  Abteilungen  bntigl  dai  Bulletin  2\S 
Hinweise  und  längere  Besprechungen  von  Büchern  und  AufsäUen<  die 
den  Jahren  l')02/O3  in  Deistschland,  Amerika,  England,  Belgien.  Dänci 
rinnland,  Frankreich,  Italien.  Holbnd  und  in  polnistiher  Sp^^che  Bei 
zur  Geschichlc  der  franKÖsisdten  Sprache  und  Literatur  in  Bcleicn  £eb 
haben.  Die  zveite  belgische  Landessprache,  das  Flämisd^c,  ist  leider  nicbl 
berücksichtig.  Aber  auch  trot^  dieser  Beschränkung  ist  der  kritische  Jibrö- 
btrichl  eine  willknimnene  Erscheinung.  Dtc  cinzclnrn  Besprechungen  sind 
nicht  bloli  an  Lfnifang  sehr  verschieden  spartet.  Bcsordeis  hinge»  ieseci  sei  isf 
die  flespreehung  der  Beitrage  zu  den  Sagen  vom  Chevalier  au  cvgnc  S.  iKt. 

rür  die  Kenntnis  der  deutscfi-anicrikanischen  Lileralur,  Um  dfe  sidi 
vor  allen  Karl  Knortz;  Verdienste  erworben  hat,  bietet  die  von  üotlhold  Ai(g. 
Nccff  zusammcngcsUlUe  Blumenlcsc  deutscher  Dichtungen  aus  Ainc- 
rika  -Vom  Lande  des  Stcmcnbanncra"  (Heidelberg,  K.  Winters  L'ni^r 
bnchhandbing,  1905,  XXIV,  239  5,  8\  Geb-Mk.S)  ein  tremich«,  zuvcii  _ 
Hilfsniitlci,  Einhundcrlunddrei  Dichter  sind  vertreten,  bei  deicn  jevkjii,  jc- 
weit  wie  niöelich,  Jahr  und  Ort  der  üebiirt,  bei  vielen  auch  das  der  Ean- 
Wanderung  aus  der  allen  Hcinial  und  die  Namen  seiner  Gedichtsanunlungci 
'ingE^ebrn  ^ind-  Wie  Neues  und  das  übefkiimiiiene  Alte  in  ForiM  und  Tnhall 
sich  in  einem  Teile  dieser  Gedichte  mischt,  gibi  der  SamLulung  dgenc» 
geschichtlichen  Wert,  so  wenig  natürlich  alle  mitKeteillen  Gcdiihic  auf 
ästhetische  Schäl/un^  Anspruch  erheben  können.  —  In  bc/utr  auf  die  Torri 
jällt  In  Konrad  RichleisVerdeubchung  von  Vaslle  Alcxandns  nimäni^c^m 
Gedichten  „Pastelle-  töerlin,  Mayer  ö  Müller,  19U-1.  -HJ  S.  &")  der  vor>iiegen 
Gebrauch  der  Langzeiler,  meist  mit  troch^ischem  Tonfall  auf. 

Breslan.  Max  Koch. 


%end^ 


Eine  Ehrenrettune  Georg  Herw^ghs,  bett^Jfend  diesög.  -S 
ledergeschichle-  iu  den  -Fliegenden  Blättern",  die  auf  eine  Enin 
Friedrich  Wilhelm  Webers  und  der  Hinnahme  dessen  Spottgesanees  anl  den 
„Retter  Georg"  seitens  Heinrich  Heiner  tuiite«  hat  der  schwäbische  .H«- 
obachter"  in  Nr.  SS  von  lyiiö,  anläßlich  des  Wieder3l>dnicks  <-Vor  »coiß 
Tapen"}  jenes  Gedichts  im  Stuttgarter  „Neuen  Tog^^bbtte",  gebracht,  tt'ie 
snlTt«  auch  ein  Mann,  von  dem  vir  u,  a.  die  wuchtigen  Aulrufc;  -Wer 
seine  Hände  fallen  kann,  Bet'  um  ein  gutes  Schied  .  ,  ."  oder  -Keilii  di« 
Kreuze  aus  der  Erden,  Alfe  sollen  Schwerter  werden  ,  -  .■■  besitzen,  Imlvn 
feig  Eein  köntten?  H.Durch  seine  KaapFgenossen,"  heißt  es  dort,  ^so»fe 
durch  den  amtlidien  Berieht  des  feindnchen  wiirtlembt^igiseheii  üeneftit 
von  Miller  ist  diese  Verleumdung  !;chon  li^ngsC  widertegL"  Beim  Lcsev 
jenes  Autsatzes  fielen  mir  Horazens  Worte  (od.  tl,  7)  -_  -  ?hi1ipp<i^  ei 
celerem  fngain  Sensi,  relicta  non  bene  parmula  ,  .  ."  und  Le^&ings  Airi 
fassiing  derselben  ein,  die  auch  m  Lübbers  ^l^eallexikon  des  klassischen 
Altertums  für  Gymnasien"  gestützt  wird. 

Blasewit£,  Theodor  Distel. 
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ijmv  Qodhe  iao6  die  Zeit  fQf  eine  gründliche,  aiifridnigf 
Tind  geistreiche  ÜeschJrhle  der  deutechcr  Poöie  unc?  poel(5d 
KulluT  gekoniincn  erklärt  50  forderte  et  zwei  Jahrachnte  später 
Betmclitung  der  We llUteratur  auf,  für  welche  die  deiitechc Sprache 
und  Poesie  zu  ilirer  eigenen  Bereicherung  den  vcrmiHdnd«!  M 
schaffe.  HerJer  haltt  /uerst  i\ir  hisiorischen  Frkenrtnis 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angcregL  Von  icinem  geniAleJl 
Ahnen  und  h"Qhkn  letlelen  die  deutschen  Romantiker  lu 
wissensehfif reichen  Durchforschung  hinüber.  Mit  der  Weiter- 
Fülining  der  von  Voß,  Schlegel  und  Ories  gegründelcn  deitt^chen 
ÜbersclziingskuTiM  ging  die  vergleichende  Erforschtjng  eines  sich 
immer  erweirerrden  Kreises  von  Naiionfll- Lileratnren  HaiwI  m 
Hiind.  Benf^ry  begann  die  neuerdings  von  BWier  nach  ;tnderer 
Richtung  fnrlgefnhrte  Forschung  nachdem  Ursprung ailverbielieier 
Erzählung^stoffe,  Qoedeke  plante  eine  Sammlung  des  ganien 
Materials  dieser  intcrnationakn  Geschichten,  Carrierc  vcrhand  mit 
der  Schilderung  der  jxjetischen  Formen  die  Aufstellung  von, 
Orundzügen  der  vergleichenden  Liieraturgcschichtc.  Als  du 
Sainini'l])]-3l/  der  ihr  dienenden  ArbeiEen  wurde  ISflfi  tlie  *Zeit* 
Schrift  für  vcrj^lcichcnde  Literaturgeschichte'  ins  Leben  gcniTen. 
Und  so  mdchtig  enhvickelte  sich  die  Wissenschaft  der  ^^ergjdchen- 
den  Litcratiirgeschichler  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  Cojigrte 
inlernational  d'Mistoire  comparfe  lilteraire  abgehalten  werden  konnte. 

Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgebender  »Zciv 
sehrift  für  vergleichende  Literahirgescliichle-,  Universitäteprofessor 
Dr  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verl:ige  „Studien  lar 
vergleichenden  Literaturgeschichte'*  IierausgU^l,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den  letzten  Jahrii^hntun  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  hlerarhi&torischen  Forschungen  genUS 
ein  neuer  Milielpunki  für  alle  einschläjüger  Arbeilen  auf  er- 
weilerler  Grundlage  geschaffen  werden.  Der  Blick  aui  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks^ 
millel  innerhalb  der  Weltliteratur  verschlielit  sich  natürlich  nicht 
den  aut  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Urtersuchun|*en, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  altgemeinen 
prfliiiächen  Lird  Kullur-Verhältnissen»  mit  bildender  Kunst  und 
Musik  7M  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den  ausgedehnt tti 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diebem  grolSen  Gebiete  wie  auch  dcrn 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  Lflerattirgeschichtc  lur  Ötigen 
Teilnahme  an  unseren  „Studien  zur  vergleichenden  litemlur- 
gescllichte"  und  zu  deren   Förderung  einlüden  zu  dürien. 
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